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Siebenter Zeitraum. 
Bon 1770 bis zu Goethes Tode (1832). 


— an m 


XXXIV. Zohann Jakob Engel. 
Tobias Witt. 





Zuge, Der Philojoph für die Welt. Lpzg. 1787. I. 71. Berlin. 1851. 


.— Rüben u. N., Rejeb. VI Wr. 39. Lüben, Auswahl. UI. 1. 


1. Fragen zum Verſtändnis. 
Einleitung (der ecrſte Abjchnitt). 


. Wa3 wird im erften Mbichnitt von Witt gejagt? 

a. Er war aus einer mäßigen Stadt gebürtig, 

b. war nie weit über die nächſten Dürfer hinausgekommen, 

c. hatte mehr in der Welt gejehen als mancher, der jein 
Erbteil in Paris oder Neapel verzehrt Hat, 

d. erzählte gern allerhand Gejchichten. 

. Was heißt e8: „Die Welt jehen?* Die Menichen nad ihren 

GSefinnungen und Handlungen beftändig beobachten. 

. Was heißt es hiernach: „Weltkenntnis“ haben? 

. Barum erwirbt mancher auf weiten Reifen nicht fo viel Welt- 

fenntnis, als ein anderer im engen Kreife? Weil er fich nur 

dem Vergnügen Hingiebt und ohne Verjtand und Nachdenfen 

fieht, aljo nicht beobachtet. 

. Woraus geht hervor, daß Witt Weltkenntnis beſitzt? Aus 

den im Stüde mitgeteilten Beobachtungen über andere, 

. Was wird von Witts Geſchichtchen gefagt? 

a. Sie haben wenig dichteriiches Verdienſt, aber 

b. defto mehr praftiiches; 

c. es gehörten je zwei und zwei zujanımen. 

. Warum haben Witts Gefchichtchen wenig dichtertjchen oder 

poetischen Wert? Soll eine Geichichte oder Erzählung poeti— 

Ihen Wert haben, jo muß fie, wie jede andere Poejie, die 

Darftellung des Schönen durch Worte oder durch die Rede 

bezweden, fich alfo notwendigerweife in Stoff und Form vom 

Realen zum Idealen erheben. Dies iſt in Witts Weſchiat 


züben u N., Einführung. I. i 


21. 
22. 


Engel. 


hen nicht der Fall. Sie find im Grunde nicht? weiter ala 
kunſtloſe Mitteilungen über Berfonen des alltäglichen Lebens. 
Worin befteht der praftiiche Wert von Witts Gejchicht- 
hen? Darin, daß aus ihnen unmittelbar Nuben für das 
gewöhnliche Leben gezogen werden kann. Davon kann bei 
wahren Poefieen niemal® die Rede fein. Wer bei ihnen 
noch fragt: „Was kann ich daraus lernen?“ „Was nützt 
mir daß Lejen derjelben?“ dem ift das Verftändnis für 
diefe göttliche Kunſt noch nicht aufgegangen. 

I. Zeil (vom 2. Abjchn. bis: „Das ilt Das ganze Geheimnis”). 


. Weswegen lobt Till den Witt? 
. Was läßt fi) daraus abnehmen, daß Witt die Worte: 


„Ei! wäre ich denn wirklich jo Hug?“ ſchmunzelnd fpricht? 
Daß er das Lob mit einem wohlgefälligen, aber unfchuldigen 
Selbitgefühl vernimmt, wie es jich jo häufig bei wadern 
Selbſtdenkern findet. 


. Welhe Wirfung muß Zilld Antwort: „Die ganze Welt 


ſagt's“, auf ihn haben? Sie muß ihn in feinem Selbit- 
gefühl ftärfen. 


. Sn welcher Abficht fommt Till zu Witt? 
. Welchen Rat giebt Witt den Till? Die Narren fleißig 


pi und ed dann anders zu machen als fie. 

3 erjehen wir aus Tills Frage: „Als zum Erempel?* 
Daß er die Anwendbarkeit diejes Rates ober diejer allge- 
meinen Belehrung gern aus einem bejonderen Falle oder 
Beijpiele erkennen möchte. 


. Wodurch erfüllt Witt den Wunſch Tills? Durch Mit- 


teilung einer feiner Gejchichtchen. 
Welcher? 


. Was bezwedt Witt mit der Frage: „Wie meint er nun 


wohl, Herr Till, daß die Leute den hießen?“ Er will 
prüfen, ob Till fein Gefchichtchen auch richtig verfteht, und 
ob er die „Leute“ (die Welt) kennt. 


. Was zeigt fi) dabei? Daß keins von beiden der Fall ift. 
19. 


In welcher Weife fährt num Witt in jeiner Belehrung 
fort? Er bezeichnet und verwirft zunächſt das Tadelns- 
werte feines Veit, und jagt dann, wie er ſich im Gegenteil 
habe verhalten wollen. 


. Bon welchem bereit3 angewandten Verfahren macht Witt 


hierauf abermals Gebrauh? Er fordert Till zur Beur- 
teilung auf, ftellt ihm gewifjermaßen eine Falle. 

Wie ift Tills Antwort hierauf? Voreilig. 

Wodurch berichtigt Witt dies voreilige Urteil? Durd eine 
zweite Gejchichte. 


23. 
24, 
23. 


26. 


27. 
28. 
29. 
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In was für einem Verhältnis fteht diefe Gefchichte zur 
erften? Sie bildet ein Gegenftüd dazu. 

Mit welchen Worten leitet Witt diefelbe ein? „Aber ich 
weiß nicht. So ganz doch wohl nicht.“ 

Welchen Charakterzug. Witts erkennt man, wenn man diefe 
beiden Äußerungen gegen die voreilige Antwort Tills hält? 
Die Milde. 

In welchem Verhältnis fteht Flint zu den Lebensregeln, 
welche Witt aus Veit Verhalten fich gezogen? Er ift 
das Beijpiel zu diefen Lebensregeln. 

Was thut Witt zum Schluß der Heinen Gefchichte von 
Flint wieder? 

In welchem Berhältnis fteht der. Abfchnitt, welcher mit dem 
Worte „Beinah!” anfängt, zu dem erften Gefchichtspaare? 
Was wird Till gelernt haben in betreff der Bildung von 
Lebensregeln aus Beobachtungen von Menfchen? Daß ein- 
feitige Beobachtungen leicht irre führen. 

IE. Zeil („Ein andermal — hat’3 jo leicht nicht? zu jagen“). 


30. Wozu fordert Witt den Flau auf? 


41. 
42. 


. Wa3 entgegnet lau Hierauf? 

. Worauf bezieht jich die Entgegnung: „Ach, nicht doch!“? 
. Bas fol Flau immer thun? 

. Bodurd antwortet Witt auf die Frage: „Wie ich's Geſicht 


trage?* Dur die Geihichte vom Bürgermeilter Trick. 


. Welchen — hat die Frage am Schluß dieſer Geſchichte? 


Flau ſoll die in der Erzählung liegende Lehre ausſprechen. 


. Was für Fragen ſtellt Witt zum Schluß ber beiden erſten 


Erzählungen? Berfängliche. 


. Was erjehen wir aus der Antwort: „Aber auch nicht allzu- 


niedrig?" Daß die von Flau aus der Gejchichte gezogene 
Lehre einfeitig ift. 


. Bozu joll nun die Geichichte von Schall dienen? Zur 


Berichtigung diefer einfeitigen Lehre. 

In was für einem Verhältnis fteht der mit „Ia freilich!“ 
beginnende Abjchnitt der beiden Geichichten von Tri und 
Schall? Er bildet den Schluß. 

III. Zeil („Noch ein andermal* bis zum Schluß). 


. Barum konnte dem Witt der Ton Wills nicht anftehen? 


Weil fi) darin Geringſchätzung Heiner Geldjummen und 

Gewinfte ausſpricht. 

Was bedeutet der Ausdruf: „aber e3 rennt mir jo von 

jelbjt in die Hände?" Es kommt ungefucht, ohue Mühe. 

Nah Witts Denkungsart find 100 Thaler Feine Kleinigkeit; 

und doc jagt er: „Wenn's nicht mehr iſt.“ Wie ift das in 
\ 1% 
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Einklang zu bringen? Es verhält ſich mit diefer Außerung 
ungefähr jo, wie mit den fchon beim erſten Geſchichtspaare 
vorgefommenen: Wills joll das Richtige, die Wahrheit, 
jelbft finden. Auch läßt feine Milde es nicht zu, jemandem 
ihroff mit jeiner Meinung entgegenzutreten. 


3. Was bedeutet die Nedensart: „unter Brüdern?“ 


. Dot 
a 


. Wie wirkt Witts unbejtimmte Rede vom Neichwerden auf 
Will3? Er gerät in große Spannung, wie man aus feiner 
Art zu fragen erkennt. 

. Was erwartet er nad) diefer Rede wohl ſchwerlich? Ein 

Hiftörchen. 

. Was bedeutet der Ausdrud: „die brachte ihn zum Thore 

hinaus?“ Brachte ihn an den Bettelſtab, nötigte ihn, bettelu 

zu geben. 

. Barum fügt Till in der Gejchichte von Grell dem Aus- 

drude: „eine Kleinigkeit“, nod) die Worte: „ein fünfzig 

Thälerchen“ und „ein Hunderter fünf“ hinzu? Damit Wills 

feine Ahnlichkeit mit Grell recht bald erkennen möge. 

. Was bedeutet der Ausdrud: „Hob ihn glatt aus dem Sattel?“ 

Brachte ihn aus feinen angenehmen Berhältnifien. | 

. Zu weldem Zwede fragt Witt den Willd am Schluß 

diefer Geſchichte? Sollte er wirklich vergefjen haben, wie 

viel Geld Wills von ihm borgen wolle? Das ift nicht 
gut anzunehmen; er will vielmehr nur hören, ob feine Ge- 

Se gewirkt hat. 

. Woraus erjehen wir, baß dies der Fall ift? Aus der ver- 

änderten Antwort: ich bat um hundert Reichsthaler. 

. Wozu dienten aljo die Redensarten: „Ja recht! Mein Ge- 

dächtnis verläßt mic)?“ Um feine Abficht etwas zu verdeden. 

. In welchen Worten der Geſchichte von Tomm tritt der 

Gegenſatz, den fie zur vorigen bildet, am fchärfiten hervor? 

„Viel Geld.“ „Ganzer Hundert Reichsthaler!“ „Ganzer 

fünfzig Reichsthaler!“ 

. Welchen Zwed hat die zweite Gejchichte von Tomm? Wills 

vor Überfhägung des Geldes, vor Geiz zu warnen. 

Was kann man aus ber Äußerung Wills: „Ich halt’s 

mit Herm Tomm“, jchließen? 

a. Daß er von feiner früheren Geringihäßung Heiner Gelb- 
fummen vollftändig kuriert ift, und daß ſich b. bei ihm 
jogar Neigung zur Überſchätzung des Geldes zeigt. 

Was beabjichtigt Witt mit dem Gabe: „und wenn man 

einem Freunde aus der Not hilft“ u.f.w.? Er will dem 

Herrn Wills nochmals einjchärfen, daß er ſich nicht Tomm 

allein zum Mufter nehmen jolle. 
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56. Bei welcher Gelegenheit thut er das ſchon einmal? Als er 
ihm ſagt, daß man ſtets bereit ſein ſolle, den Armen und 
der Obrigkeit zu geben. 


2. Inhaltsangabe. 


Nachdem die Schüler das Stück noch einigemale in der 
Schule oder zu Hauſe aufmerkſam durchgeleſen haben, werden 
ſie aufgefordert, den Inhalt in einfacher Erzählung mündlich und 
ſchriftlich wiederzugeben. 

„Als einſt den Herrn Witt ein junger Bekannter, Herr 
Till fragte, wie er es anzufangen habe, um auch ſo klug zu 
werden, wie er, der Herr Witt, ſei, ſo gab ihm dieſer den Rat, 
die Narren zu beobachten, und es dann anders zu machen als 
dieſe, und erzählte ihm, um ſeinen Rat anſchaulicher zu machen, 
zwei lehrreiche Fälle aus ſeiner Jugend. Herr Veit, ein alter 
Arithmetikus, ein dürres, grämliches Männchen, ſei immer ganz 
in ſich gekehrt, ohne mit einem Menſchen zu ſprechen oder einem 
ins Geſicht zu ſehen, herumgegangen und dafür von den Leuten 
nicht etwa für einen tiefſinnigen Kopf, ſondern für einen Narren 
gehalten worden. Ein anderer, der Tanzmeiſter Herr Flink, 
habe es gerade umgekehrt gemacht, habe aller Welt ins Geſicht 
geguckt, mit jedermann geplaudert, ſei aber dafür nicht etwa ein 
luſtiger Kopf, ſondern auch ein Narr genannt worden. Aus 
beiden Wahrnehmungen habe denn nun der Erzähler ſich früh— 
zeitig die gute Lehre gezogen, daß man die Mitte zu halten, 
mit den Menſchen, aber auch mit ſeinem Innern zu verkehren 
habe. — (Hiecke, Der deutſche Unterricht, 292). 

In ähnlicher Weiſe werden die beiden andern Abſchnitte 
bearbeitet. 

3. Gliederung. 


Das ganze Stück zerfällt in eine Einleitung und 3 Haupt- 
teile. Die Hauptteile find ziemlid) gleichartig gegliedert, da jeder 
aus einer Einleitung, aus zwei zuſammengehörigen Erzählungen 
mit einigen furzen Zwiſchenreden und einem kurzen Gchlufje 
befteht. Nur die letzte Erzählung im 3. Teile weicht injofern 
ben den übrigen ab, al3 fie jelbft wieder aus zwei Erzählungen 

eiteht. 
Einleitung. Kurze Mitteilung über Witt u. defjen Erzählungen. 
1. Zeil. 1. Einleitung. 
a. Till über Witts Klugheit. 
b. Witts Rat für Till. 
2. Geſchichte von Beit. 
3. Unterredung darüber. 
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4. Geſchichte von Flinte. 
5. Unterredung darüber. 
6. Folgerungen aus beiden Geichichten. 
DO. Zeil. 1. Einleitung. 
a. Flaus Klagen über Unglüd. 
b. Witt! Aufforderung, das Glück zu fuchen. 
2. Gedichte von Trid. 
3. Unterredung darüber. 
4. Geſchichte von Schall. 
5. Unterredung darüber. 
6. Folgerungen aus beiden Gejdhichten. 
I. Zeil. 1. Einleitung. 
a. Wills’ Anliegen. 
b. Witts Erbieten. 
. Gedichte von Grell. 
wifhengefpräch 
eihichten von Tomm. 
a. Tomms Wertichägung des Geldes. 
b. Zwifchengefpräd). 
c. Tomms zu große Gelöliebe. 
5. Folgerungen aus dieſen Geichichten. 
6. Witts nochmalige Warnung vor Überſchätzung bes Geldes. 


4. Zwed des Stüdes. 


Die Weisheit, welche jeder gebraucht, um in beiter, twürdig- 
fter Weife zu leben, kann auf zweierlei Art eriworben werden: 
erſtens durch eigene Erfahrung, und zweitens durch Benußung 
ber Erfahrungen anderer. Lebteres jegt ein gewilfes Maß von 
Beobachtungsgabe und Urteilsjchärfe voraus, erjpart aber viele 
Unannehmlichkeiten. Leichtfinnige und Unverftändige pflegen 
nur durch eigene Erfahrung Hug zu werden, was in den meilten 
Fällen jo viel heißt, als durch Schaden. Unſer Berfafjer wünfcht 
mit jedem gebildeten Manne, dad die Menfchen möglichſt die 
Erfahrungen anderer ſich zu nuge machen möchten, und teilt zu 
dielem Zwecke einige von ihm felbft gemachte mit. 


5. Form der Darftellung. 


Die Mitteilung diefer Lebensweisheit hätte Engel noch in 
anderer Weiſe bewerfitelligen können, als er es gethan hat; er 
fonnte 3. B. das, was er aus feinen Geſchichten folgert, alfo die 
eigentliche Lebensweisheit, ohne Anführung aller Beiſpiele vor- 
tragen, alſo etwa jagen: 

1. Mit den Leuten ſprich laut, mit dir felbjt aber nur im 
geheimen. 


SD 
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2. Umfichtige® Beobachten defjen, was um uns her gejchieht, 
bewahrt vor vielen Unglüdsfällen und fördert unfer Glüd. 
3. Geld muß man weder zu gering, noch zu hoch fchägen. 

Dieje Darjtellung ift aber jo abjtraft, daß fie nur geübte 
Denker dürfte angeſprochen haben, nicht aber das Volk, für das 
der Berfafjer fchrieb. 

Eine andere Art der Darftellung Hätte auch die fein können, 
zu welcher wir den Schüler bei Angabe des Inhalts (2.) ver- 
anlaßt Haben. Aber die einfache Erzählung hat unjerm Ber- 
faſſer auch nicht genügt; er hat noch anziehender fchreiben, das 
Interefle des Leſers noch in höherem Grade als hierdurch, er- 
regen wollen. Und das ift ihm vortrefflich gelungen: 

1. durch die dramatische Form, welche er dem Ganzen gegeben hat; 

2. durch rätfelhafte und darum Spannende Äußerungen („Je nun, 
wenn Er da3 werben will, das ift Leicht. — Er muß nur 
fleißig achtgeben, Herr Till, wie e3 die Narren machen.” — 
„Er muß das Glüd nur ſuchen, Herr Flau; Er muß danach 
aus jein.“ — „Gehn muß er immer danach, aber fih nur 
hübſch inachtnehmen, wie Er’3 Geſicht trägt." — „Wenn’s 
nicht mehr ift, Die will ich ihm geben. Recht gern! — Und 
damit Er fieht, daß ich Ihm gut bin, jo will ich Ihm oben- 
drein noch etwas anderes geben, das unter Brüdern feine 
taufend Reichathaler wert ift. Er fann reich damit werden.“ 
— „Herr Grell mit Namen: der hatte fi eine einzige Re— 
dendart angewöhnt, die bradjte ihn zum Thore hinaus.” — 
„Herr Tomm: der baute von einer andern Redensart das 
ganze große Haus auf, mit Hintergebäuden und Warenlagern“); 

3. durch kurze Erzählungen, von denen jede zwar eine leitende 
Regel enthält, aber leicht irre führen kann, mit einer zweiten 
verbunden jedoch bei einigem Nachdenken das Richtige er- 
fennen läßt. 

4. durch eingeftreute Fragen, welche teil3 die Teilnahme des 
Leſers rege erhalten, teild ihn wihigen, d. 5. behutjamer in 
feinen Urteilen machen follen. 


Leben und Eharalteriftit Engels. 
I 


Johann Jakob Engel wurde am 11. Sept. 1741 zu 
Barhim in Medienburg geboren. Sein Bater, ‘Brediger da— 
jelbit, ftand in dem Rufe eines gelehrten und denfenden Mannes, 
und feine Mutter wurde als geiftvolle, edeldenfende, überaus 
mwohlthätige Frau geſchätzt. Schon al3 Kind zeigte er vortreffliche 
Geiftesgaben. Bis ins 9. Jahr befuchte er die damals fehr her- 
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aboefommene Schule feine Wohnortes, fam aber dann nad) 
Roſtock zu einem Bruder feines Vaters, der Profefjor der Phi- 
lojophie war. Bon hier aus forrejpondierte er jehr fleißig mit 
feinen Eltern, und erwarb fich dadurch eine für jein Alter be- 
deutende Fertigkeit im jchriftlihen Darftellen feiner Gedanken. 
Als diefer Onkel im 3. 1758 ftarb, verfertigte Engel auf den 
Tod desielben ein zwei Bogen ſtarkes Trauergedicht, das bereits 
jeine künftige Größe als Schriftjteller ahnen Tieß. 

Bald darauf (1758) bezog er die Afademie zu Roftod, 
und widmete. fi) zwei Jahre lang den theologischen Wiſſenſchaften, 
ging dann aber nah Bützow, wo er fich vorzüglich mit Philo- 
jophie, Naturkunde und Mathematik beichäftigte. Won jeinem 19. 
Jahre an verjuchte er ſich in feinem Geburtsorte im Predigen 
und erwarb ſich dadurch den ausgezeichnetiten Beifall. Da er 
aber wegen jeiner freien und aufgeflärten Anfichten in religiöjen 
Dingen bei der pietijtiichen Richtung der Kirchenbehörden auf feine 
Anftelung als Geiftlicher zählen durfte, jo ging er 1765 nad) 
Leipzig. Hier nahm er das Studium der PhHilojophie, der 
griechiichen und der neueren Sprachen mit erneutem Eifer auf, 
Ichwächte jedoch durch zu angeftrengtes Arbeiten feinen Körper und 
legte den Grund zur Hypochondrie. Seinen Unterhalt ficherte er 
ſich durch jchriftftelleriiche Arbeiten und durch Privatunterricht, 
jpäter durch einige Öffentliche Vorlefungen. Durch feine Schriften 
wurde er bald rühmlich befannt und erwarb fich die Freundſchaft 
gelehrter und verdienter Männer. 1776 erhielt er faſt gleichzeitig 
einen Ruf als Brofefjor nad) Göttingen, als Bibliothekar nad 
Gotha, als Erzieher eined Grafen nad) Paris und als Pro— 
fefjior am Joachimsthal'ſchen Gymnafium zu Berlin. Dem 
lesteren gab er den Vorzug, weil feine Mutter dies wünſchte. 

Sn Berlin lehrte er mit großem Beifall, ward bald Mitglied 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften und jchrieb mehrere 
feiner befannten Werfe. Später wurde er Lehrer der Prinzen und 
Prinzejfinnen des Eöniglichen Haufes und unterrichtete namentlich 
den Kronprinzen, den nachmaligen König Friedrich Wilhelm IIL., 
in der Moral, in der Äſthetik und andern Wifjenfchaften. 1787 
wurde er Oberdireftor des großen Berliner Theaters, legte jedoch 
dies bejchwerliche, mit vielem Verdruß verknüpfte Amt 1794 
nieder und begab jich nad) Schwerin, feſt entichlofjen, nie wieder 
nad) Berlin zurüdzufehren. Er ſchrieb Hier den „Fürften= 
ſpiegel“ und einige andere, fpäter gedrudte Schriften. 

In diefer Zeit jtarb der König von Preußen, und Friedrich 
Wilhelm III. bejtieg den Thron. Ungern ſah derielbe jeinen auf- 
richtig geliebten und verehrten ehemaligen Lehrer fern von feiner 
Refidenz. Engel erhielt ein fehr gnädiges Einladungsschreiben, 
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nah Berlin ;zurüdzufehren. Es wurde ihm außer dem Gehalte 
von der Atademie der Wifjenjchaften noch eine anfehnliche Penſion 
zugefichert und feine andere Forderung weiter an ihn gejtellt, 
als in Berlin den Mujen zu leben, fih um die Akademie noch 
verdienter zu machen und als Schriftjteller zu nützen. Engel 
folgte 1798 dieſem föniglichen Rufe, und kam in Berlin den 
Forderungen ſeines erhabenen Gönner jo gewifjenhaft nad), 
daß feine Gejundheit darunter litt. 

Im Sommer 1802 äußerte feine bejahrte Mutter den Wunſch, 
den geliebten Sohn noch einmal vor ihrem Tode zu fehen. Un— 
geachtet er fehr kränkelte, trat er doch die Reife nad) Parchim an, 
kam jedoch jo erichöpft an, daß er nad) einem vierwöchentlichen 
Aufenthalte am 28. Juni ftarb, betrauert von allen, die ihn 
genauer fannten. 

II. 


Engel hat eine vieljeitige Schriftitellerthätigkeit entwicelt, und 
ift von feinen Beitgenofjen auf allen Gebieten bewundert worden, 
die er betrat. Am meiften Hat er fih um die Proja verdient 
gemacht, die er im Sinne Leſſings geſchmackvoll behandelte, ohne 
ihn in feiner Schärfe und Wieljeitigfeit zu erreichen. Seine 
Romane, Erzählungen, belehrenden Aufſätze und Neden geben 
hiervon das beite Zeugnis, da alle ſich durch mufterhafte Klarheit, 
Schönheit und Mannigfaltigfeit des Sabbaues und Wohllaut der 
Sprache auszeichnen. Als Dichter erhebt fich Engel nicht über 
die Mittelmäßigkeit. Das meifte dramatische Talent Hat er in 
jeinem bürgerlihen Roman „Herr Lorenz Stark“ (1795 
teilweife in den „Horen“ von Schiller, 1801 felbftändig erjchienen) 
befundet, der jeiner Zeit vielfach gelefen und bewundert worden 
ift. Einigen galt er geradezu für ein Mufter des Romans. 
Schiller urteilte ungünftiger und etwas zu Hart über das Werf. 
In einem Briefe an Goethe fchreibt er darüber: „Ein ziemlic) 
leichter Ton empfiehlt es, aber es ift mehr die Leichtigkeit des 
Leeren, als die Leichtigkeit des Schönen.” (Briefmechjel I. 280.) 
Engel wollte darin jeinem Großvater Brafch, der ein reicher 
Kaufmann und Ratsherr in Parchim war, ein ehrendes Denkmal 
jegen, und ftellte deshalb ein Gemälde bürgerlicher Verhältnifje 
dar. Das Werk zeugt von jchärfiter Beobachtung des Lebens in 
diefen Kreifen des deutſchen Volkes; die Charaktere darin find 
einfach gezeichnet, die Begebenheiten fchlicht erzählt, ohne Ver— 
widelung, jo daß fich alles fehr ruhig entfaltet, ganz wie dag 
Spießbürgertum es fordert. Den Schaujpielen und Trauer- 
ſpielen Engels gebricht es, bei aller Vortrefflichfeit des Dialogs, 
an poetifcher Kraft und Leidenschaft. Sein „Philoſoph für 
die Welt” bietet eine Reihe von Abhandlungen über vermijchte 


10 Barve, 


Stoffe, von denen einige von 3. A. Eberhard, Garve, Mofes 
Mendelsjohn und Friebländer herrühren. Höchſt gelungen darin 
find: „Tobias Witt“, „Der Traum des Galilei“, „Die Ent- 
züdung des Las Caſas“, „Die Höhle des Antiparos“ u.m.a. 


Litteratur, 


A. Engels Schriften. 
Engels Schriften. Berlin, 1801, 1844, 1851. 14 Bde 14 M. Neue 
usg. SFrantf., 1857. 12 F EM. 
u des In⸗ u. Ausdlanded. Bd. XII. u. XIII. Berlin 1853. 809. 
Enthält „Lorenz Start“ (30 J) n ge "Bbitofoph für die Welt“ (50 9). 
B. Schriften über Engel. 


Fr. Ricolai, Gedähtnisfhrift auf I. I. Engel, Berlin, m 65 9. 
9. Döring, "&allerie deutſcher Dichter u. Brofaiften. ®». 1. Gotha u. 
Erfurt, 1831. 450 M. 


XXXV. Ghriftian Garve. 


Das Weihnachtsgeſchenl. 


re — für die — — 1787. IL. 18. Berlin, 1851. I. 128. — 
üben u. N., Leſeb. 40. — Rüben, Auswahl. a 5. 


1. Erläuterungen. 


1. Das Weihnachtsgeſchenk befteht aus „einigen leeren 
Blättern“, ift aljo wohl ein Tagebuch gewejen. 

2. „Ein wenig Atem“, ein wenig Mühe ober Zeit. 

3. „Solange ber Menſch nicht ar fonnte, fo fah, hörte, 
fühlte und ſchmeckte er bloß“, begehrte er bloß, was jeinen 
Sinnen ———— gewährte. 

r e Zunge und der Griffel”, Reden und Schreiben. 
— der Fhätigteit find die Werkzeuge der Thätigkeit genannt 
worben. 

5. Seine Begriffe wurben hell, — —; fie wurden methodiſch, 
indem er ihnen eine gewilje Fortdauer gab, die fie der Verbeſſerun 
und Ausbildung fähig machte. Der noch unvollfommene Begri 
wird oder wirft methodiſch in der fchriftlichen Darftellung, injo- 
fern Dieje nämlich ung jo oft zum weitern Nachdenken darüber und 
zur Vervollkommnung anregt, als wir fie zu Geficht befommen. 
Der Ausdrud ift nicht jehr glücklich gewählt. 

6. „Die Ibeeen entzünden einander, wie die elektriſchen 
Funken Elektriſche Funken entzünden einander nicht, ſondern 
‚ber eleltriſche Funke entſteht durch Vereinigung der beiden Arten 
von Cleftrizität, der pofitiven und negativen. 
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2. Inhaltsangabe. 


Garve fordert in diefem Stüde direkt zu Übungen auf, wie 
wir fie bisher überall angeftellt Haben, nämlich zur Angabe der 
— edanken eines größeren Ganzen oder zum Exzerpieren. 

an benutze daher biete Beranlafjung von neuem, die Schüler 
auf die große Bedeutung folcher Übungen aufmerffam zu machen 
und ihnen zu zeigen, wie man einem ®ebanfen „feinen Buß“ 
nimmt, und mit ein paar Worten ausdrüdt, was Seiten einnimmt. 

Berfährt der Schüler mit dem „Weihnachtsgeſchenk“ in dieſer 
Weile, jo wird er ungefähr folgende Gedanken erhalten. 

Das Führen eines Tagebuches ift überaus nützlich. Zeit und 
Mühe, welche wir darauf verwenden, werden reichlich eingebracht 
durch die Gedankenflarheit, welche wir Hierburd erlangen. Reden 
und Schreiben find die wahren Bildungsmittel der Menſchheit, 
alſo auch des einzelnen Menfchen. Gute Bücher reden zu ung 
wie Weije; wer fie aus Lernbegierde Tieft, ift auf dem Wege zur 
Weisheit. Wie der Maler ſich durch Kopieren guter Driginale 
bildet, jo gelangen wir zum Selbſtdenken, wenn wir erjt einem 
anderen nachdenfen. Am nützlichſten erweift fich daS Lejen, wenn 
wir bie Hauptgedanfen mit wenigen eigenen Worten aufjchreiben. 
Aus diefen Nachbildungen entjtehen unvermerft eigene Gedanken. 
Das Selbitdenfen gewährt das reinfte Vergnügen. 


3. Gliederung. 


Der 1. Abfchnitt teilt dem Leſer mit, wo das Nachfolgenbe 
berrührt, ſteht daher in feinem direkten innern Zuſammenhange 
mit dem Aufſatze ſelbſt. Diefer zerfällt in eine Einleitung (dev 
2. Abſchnitt) und in die eigentliche Abhandlung, der ınan Die 
Überfchrift geben könnte: Über das Reden, Leſen und Schreiben 
als Bildungsmittel des Menſchengeſchlechts. Die Abhandlung 
bet 4 Zeile und einen kurzen Schluß. Der 1. Teil wird durd; 
den 3. Abjchnitt gebildet; er verbreitet fich über den bildenden 
Einfluß des Rebens und Schreibens auf den Menfchen. Der 
2. Zeil, gebilbet durch den 4. Abjchnitt, Handelt vom Zweck des 
Lefens und den verschiedenen Bemweggründen dazu, nämlich der 
Lernbegierde und der Eitelfeit. Im 3. Teile wird von der Bes 
nugung und Aneignung der Gedanken anderer geiprochen; im 4., 
der ben letzten Abjchnitt umfaßt, ijt endlid) von der Entjtehung 
der eigenen Gedanken die Rede, und den Schluß bildet eine 
Aufforderung zum Aufichreiben eigener Gedanken. 

Nachdem die Schüler das Vorftehende aufgefunden und zu» 
jammenhängenb ausgefprochen haben, mögen fie veranlaßt werben, 
die Gliederung etwa in folgender Weife fürs Auge darzuftellen. 
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Dispoſition. 
I. Einleitung. Wichtigkeit der Tagebuchführung. (2. Abſchnitt.) 
II. Abhandlung. 
1. Zeil. Der bildende Einfluß des Redens und Schreibens. 
(3. Abſchn.) 
2. Teil. Vom Lejen. (4. Abjchn.) 
a. Awed des Leſens. 
b. Beweggründe dazu. 
aa. Zernbegierde. 
bb. Eitelfeit. 
3. Teil. Aneignung fremder Gedanken. (5. u. 6. Abſchn.) 
a. Ahnlichfeit derjelben mit Gemälden. 
b. Notwendigkeit, zuerjt andern nachzudenken. 
c. Erzerpieren fremder Gedanken. 
4. Zeil. Entftehung eigener Gedanken aus dem Aneignen 
fremder. (7. Abſchn., bis zum Gedankenſtrich.) 
II. Schluß. Aufforderung zum Selbftdenfen u. Schreiben. 
(Verſuch' es“ :c.) 


4. Schriftliche Aufgaben. 


1. Bücher eine gute Geſellſchaft. 2. Was? und wie ſollſt 
du leſen? 3. Über die zweckmäßige Führung eines Tagebuchs. 


Zehen und Charakteriſtik Garves. 
I 


Chriftian Garve wurde den 7. Jan. 1742 zu Breslau 
geboren. Sein Vater, ein vermögender Färber, ftarb früh, Hinter: 
ließ jedoch dem tafentoollen Sohne in der braven Mutter eine 
treffliche Erzieherin. 

Seine erſte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er auf dem 
Gymnafium feiner Geburtsftadt. Er follte Theologie ftudieren; 
aber jein jchwächlicher Körper ward Veranlaflung, diejen Plan 
wieder aufzugeben. Im 9. 1763 bezog er die Univerfität zu 
Frankfurt a. d. O. und ein Jahr daranf die zu Halle, wo er 
fih hauptſächlich dem Studium der Mathematif und Philoſophie 
widmete. Hierauf wandte er ſich nad) Zeipzig, ftudierte fleißig 
fort und trat mit Gellert, bei dem er wohnte, Weihe, Engel u. a. 
in Verbindung. 1767 kehrte er auf den Wunfch feiner Mutter 
nah Breslau zurüd und lebte ganz feiner wiljenfchaftlichen 
Ausbildung. Sein Fleiß wurde die Urfache zu Kränklichkeiten, 
von denen er fid) nie wieder ganz befreien fonnte. 
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Durch Gellerts Einfluß erhielt Garve 1768 einen Ruf als 
außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach Leipzig. Er 
las mehrere Jahre über Mathematik, Logik u. ſ. w. mit Beifall; 
allein ſeine immer mehr verfallende Geſundheit bewog ihn 1770, 
ſein Amt niederzulegen und nach Breslau zurückzukehren. Hier 
überſetzte er auf Veranlaſſung Friedrichs II. Ciceros Buch „von 
den Pflichten“ und begleitete es mit Anmerkungen. Die Arbeit fiel 
zur vollſten Zufriedenheit des Königs aus und trug dem Verfaſſer 
eine Penſion von 200 Thlrn. ein. Zu feiner alten Kränklichkeit 
gejellte fich ein Frebgartiger Schaden unter dem Auge, was ihn 
bewog, fich ganz in die Einjamfeit zurüdzuziehen. Nach längeren, 
größtenteils ſehr jchmerzhaften Leiden ftarb er am 1. Dez. 1798. 


I. 


Garves Charakter war äußerjt liebenswürdig. Seine Leiden 
ertrug er mit einer Geduld, die nicht3 erſchüttern konnte. Manfon, 
der Garve aus perjünlichem Umgange kannte, jagt in einem Pro— 
gramme (Breslau, 1799) folgendes über ihn: „Es iſt eine 
befannte Erfahrung, daß der Menſch und der Schriftjteller nicht 
jelten zwei ganz verjchiedene Perſonen find. Wer jeine Ideeen 
am Schreibpult leicht und geſchickt entwidelt, verliert oft dieſe 
glüdliche Gabe im Umgange; wen innerhalb jeines Studierzimmers 
ein höherer Genius zu umfchweben ımd eine ſtete Begeilterung 
anzumehen jcheint, verwandelt ſich oft unter den Menjchen in 
einen falten, bedeutungslofen Gejellichafter; wer dort von Laune 
und Wit überftrömt, fit Hier oft ftumm und feines Zalentes 
beraubt. Diefe Erfahrung war auf Garve nicht anwenobar. Wer 
ihn als Menfch kannte, kannte ihn auch als Schriftiteller, und 
fand umgefehrt diefen und jenen wieder. Die Neigung, eigene 
und fremde Gedanken zu zergliedern und auf ihren praftiichen 
Wert zurüdzuführen, verrät ſich in feinen Aufſätzen, wie fie ſich 
in dem mündlichen Verkehre mit ihm zeigte Das Gleichgewicht 
feiner Geiftesfräfte und die Gleichfürmigkeit, die ſich in den 
Außerungen berjelben offenbart, erfannte man in feinen Werfen, 
wie fich beide in feinen Unterredungen darlegten, und der bejtimmte, 
leichte und natürliche Vortrag, durch den er fich al3 Sprecher in 
der Geſellſchaft auszeichnete, zeichnete ihn auch als Schriftfteller 
aus. Sc habe ihn im Umgange nie gejpannt, in Yob und Tadel 
nie ausschweifend, in jeinen Forderungen an die Menschen nie 
unbillig, ich habe ihn im Leben nie eraltiert, fondern ftet3 wahr 
gefunden; und fo erjcheint er auch in feinen Schriften. Er bat in 
der Unterredung nie von den Künjten der Beredſamkeit Gebrauch 
gemacht und durch) fie zu glänzen oder zu bejtechen geſucht, und er 
bat fie auch als Schriftfteller verfhmäht. Wenn überhaupt irgend 
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ein Sterblicher in Thaten und Worten die höhere Nemefis, die 
Göttin des Maßes und Einhaltes, ehrte, jo war er es. Dafür hatte 
fie ihm aber aud) viel Liebe unter den Menfchen verliehen, und ihn 
den Pfad des Ruhmes ruhiger und unbeneideter al3 viele anbere, 
wandeln laſſen.“ Als Schriftjteller wirkte er in ähnlicher Weile, 
wie Engel, b. 5. er jchrieb philofophifche Abhandlungen von all- 
gemeiner Berftänblichkeit. Er war, wie die Überfchrift eines Sinn- 
gebicht3 auf ihn fagt, ein „fruchtbarer, wohlwollender, praftifcher 
Lebensphiloſoph“. Sein Stil iſt lichtvoll und korrekt. Die meifte 
Verbreitung erhielten feine „Verjuche über verfchiedene Gegenftände 
aus der Moral, der Litteratur und dem gejellichaftlichen Leben“ 
und feine Überjegung der Cicero'ſchen „Bücher über die Pflichten“. 


Litteratur. 


A. Garves Schriften. 
Garve, Ehr., Sämtl. We. 16 Tle. Breslau, 1801, 1802. 


B. Schriften über Garve. 


Manfon, Chr. Garve nad f. jchriftitellerifch. Charakter. Brest. 1799. Auch 

in den fchlefiihen Provinzialblättern von 1799, 3. u. 4. Stüd, abgedrudt. 

en * Garve. In d. Encyklopädie v. Erſch u. Gruber. 
t., 94. Tl. 


XXXVI Matthias Glaudins, 


IL. Poeſie. 
1. Fran Rebecca mit den Kindern, 
an einem Mai-Morgen (1798). 


M. Claudius’ We. Gotha, 1871, VI. 84. — Lüben u. N., Lefeb. II. 
Nr. 46. — Lüben, Auswahl II. 7. 


1. Erläuterndes Abfragen. 


Dies Gedicht ift jo einfach und leicht verftändlich, daß es 
einer Erläuterung nicht bedarf. Wenn wir im Nadhitehenden 
dennoch näher auf feinen Inhalt eingehen, fo geichieht es in der 
Abficht, angehenden Lehrern zu zeigen, in welcher Weiſe Gedichte 
mit Kindern im 2. Schuljahre, für welche der II. Zeil unſeres 
xejebuches beftimmt ift, zu bejprechen find. 

Dieſe Lejeftücde, welche wir unter Nummer 39—62 in dem 
Leſebuche zufammengeftellt haben, beziehen fich ſämtlich auf die 
drei Zageözeiten Morgen, Mittag und Abend. Ehe Nummer 39 
(der Morgen, von Curtman) gelefen wird, unterhält fich der 
Lehrer in der Art mit den Kindern über den Morgen, daß er 
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ſie veranlaßt, alle Erſcheinungen, welche während dieſer Tageszeit 
wahrnehmbar ſind, zu nennen, und in vollſtändigen Sätzen etwas 
davon auszuſagen. Iſt der Segenftand einigermaßen erjchöpft, 
jo werden die aufgejundenen Säge gemeinfam logiſch georönet, 
in diefer Folge wiederholt gejprochen, und dann teilweije ober 
auch alle aufgefchrieben. Schwierig darzuftellende Wörter fchreibt 
ber Lehrer vorher an die Zafel. Sind die Kinder auf dieſe 
Weile mit dem Gegenftande befannt geworden, jo wird zum Leſen 
der hierzu gehörigen Stüde gejchritten. Nach Überwindung der 
äußern Schwierigkeiten (des mechaniſchen Leſens) erfolgt ein er- 
(äuterndes Abfragen des Inhalts etwa in der Weile, wie wir 
es an dem Claubius’jchen „Sonnenaufgang“ jet zeigen wollen. 
Zum beſſern Berftändnis bemerfen wir, daß Das Gedicht 
bei Claudius die Überfchrift hat: Frau Rebecca mit den 
Kindern, an einem Mai-Morgen. 

Str. 1. Wer fpricht die Worte: „Kommt, Kinder! wicht bie 
Augen aus!*? Die Mutter. — Wie könnte man ftatt: „wilcht 
die Augen aus“, auch jagen? Macht die Augen hell oder far. — 
Wie macht man da3? Man macht die Augen Klar, wenn man 
fie wälcht. — Wann wajchen ſich ordentliche Kinder? Gleich) nad) 
dem Aufitehen. — Warum fordert denn die Mutter Die Kinder auf, 
fi die Augen hell zu waſchen? Sie will ihnen etwas zeigen. — 
Woraus jeht ihr denn, daß die Mutter ben Kindern etwas zeigen 
will? Aus den Worten: „Es giebt Hier "was zu jehen.“ — Wer 
fol außer den Kindern noch die Sonne aufgehen ſehen? Der 
Vater. — Woher wißt ihr das? Es ſteht in der 8. Zeile: 

„Ruft den Vater auch heraus.“ — Wer fordert die Kinder auf, 
den Valer zu rufen? Die Mutter. 

2. Bon wem redet die Mutter in der 2. Str.? Won der 
Sonne. — Was jagt fie im 1. Sage von ihr aus? Sie ift 
in ihrem Laufe unverzagt und munter. — Wie geht aljo die 
Sonne in ihrem Lauf? Sie geht „unverzagt und munter”. — 
Wie könnte man ftatt „unverzagt* noch jagen? Ohne zu verzagen; 
—— bange zu werden; ohne den Mut zu verlieren. — Welche 

Örter fönnte man für munter“ gebrauchen? Heiter, — — 
Was wird im 2. Satze von der Sonne geſagt? — Was heißt 
das: Sie geht alle Morgen richtig auf? Sie geht alle Morgen 
zur rechten oder zur beftimmten Zeit auf. — Wie würde 
die legte Zeile heißen, wenn man die Wörter „geht“ und „richtig“ 
- dazu nähme? Die Sonne geht alle Abend richtig unter. 

(bei Claudius die 4.) Was jollen die Kinder jich wohl 
— können, ohne daß man's ihnen jagt? Daß das nicht von 
ungefähr fein könne. — Was kann nicht von ungefähr jein? Das 
richtige Auf- und Untergehen der Sonne an jedem Tage. — Wie 
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fönnte man ftatt „ungefähr“ jagen? Bon jelbft. — Wovon redet 
die Mutter in der 3. u. 4. Zeile? Bom Wagen. — Was jagt , 


die Mutter vom Wagen? Er geht nicht allein. — Was müßt 


ihr thun, wenn er gehen fol? — Wir müſſen ihn ziehen und 
lenken. — Was will die Mutter mit diefem Beifpiel jagen oder 
beweijen? Sie will jagen: So wenig der Wagen von jelbft geht, 
ebenjowenig ift die mit der Sonne der Fall; auch fie bedarf 
eines Lenkers. 

4. (5.) Was wird in der 4. Str. von der Sonne gefagt? 
Sie hat feinen Berftand. — Was weiß fie darum nicht? „Was 
fih gebühret.“ — Welches Wort fann man in diefem Satze ftatt 
„gebübret“ gebrauchen? Was fi ſchickt; was nötig ift; was 
fie thun ſoll. — Unter welcher VBorausfegung würde fie wiſſen, 
was fie thun fol? Wenn fie Berjtand — — Mit welchen 
Worten dieſer Str. kannſt du die Frage beantworten? Was muß 
nun geſchehen, da ſie nicht von ſelbſt weiß, wie ſie gehen ſoll? 
Es muß ſie jemand führen. — Womit wird ſie noch zuletzt ver— 
glichen? Mit einem Lamme. — Warum denn wohl gerade mit 
einem Lamme? Weil ſie ebenſowenig, wie ein Lamm, im ſtande 
iſt, den Weg ſelbſt zu finden. — Wer leitet denn nun die Sonne? 
Gott leitet die Sonne. 

5. (6.) Bon wem iſt in der 5. Str. die Rede? Bon Gott. — 
Was wird von ihm zuerft gefagt? Er „hat Gutes nur im 
Sinne“ — Wie fünnte man jagen ftatt: 7* Gutes nur im 
Sinn?“ Er will oder beabſichtigt nur Gutes, denkt nur 
auf Gutes. — Wie kann man ſagen ſtatt: „Das kann man bald 
verſtehen?“ Das kann man bald begreifen, bald einſehen 
oder erkennen. — Was wird ferner von ihm geſagt? — 
Drückt dieſen Gedanken einmal kürzer aus! Er giebt ungeſehen 
Wohlthaten. Er thut im Verborgenen Gutes. 

6. (7) Leſet noch einmal die drei letzten Strophen! Von 
wem iſt darin die Rede? Von Gott. — Wie Vielerlei wird in 
der 6. Str. von Gott ausgeſagt? Viererlei. — Was denn? — 
Wie fünnte man ftatt: „für und für” jagen? Immer; ſtets; jederzeit. 

7. (8) Wie Vielerlei wird in der 7. Str. von Gott gejagt? 
Dreierlei. — Was wird gejagt? — Was heißt das: „Er läßt 
euch Blumen pflüden?* Er macht, daß wir Blumen pflüden 
fünnen. — Was will die Mutter aber mit den beiden Ichten Zeilen 
jagen? Gott achtet überall auf uns und fchüßt ung vor Gefahren. 

8. (9.) Wie BVielerlei wird endlich in der 8. Str. von Gott 
ausgejagt? Biererlei (Sechjerlei, wenn man die zujammengezogenen 
Sätze auflöjt). — Gebt einzeln an, was von Gott ausgejagt 
wird! — Was heißt e8: Gott liebt euch alle Wege? Uberall 
und zu aller Zeit. 
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2. Snhaltsangabe. 


Zum Schluß veranulafje man die Kinder, den Inhalt im 
allgemeinen etwa in folgender Weile anzugeben. 

Die 1. Str. enthält eine Aufforderung der Mutter an die 
Kinder, die Augen Hell zu machen, den Vater zu rufen, und mit 
ihm und ihr die Sonne aufgehen zu fehen. 

Sn den drei folgenden Strophen iſt von der Sonne die Rebe. 
Es wird von ihr gejagt, daß fie ihren Zauf ganz regelmäßig mache, Dies 
jedoch nicht von fich ſelbſt könne, jondern von Gott geführt werde. 

Die vier legten Strophen reden von Gott. Er wird darin 
al3 der Geber aller guten Gaben dargeitellt. 


3. Grundgedante. 


Wovon giebt aljo der Sonnenaufgang der Mutter Ver— 
anlafjung, zu reden? Der Sonnenaufgang giebt der Mutter 
Beranlafjung, von Gott als dem Geber alle8 Guten zu reden. 

Das ift Schön. Wenn man eine Naturerfcheinung oder ein 
Geſchöpf Gottes betrachtet und fi) darüber freut, muß man aud) 
an Gott denken, der fie jo jchön gemacht hat, und ſelbſt noch 
viel herrlicher ift, als alle Gejhöpfe und Naturerfcheinungen 
zujammengenommen. 

Für die Oberklaſſe. 


In welcher Weiſe der Anblick der Natur auf unſern Dichter 
wirkte, ſagt er im J. Teile ſeiner Werke, S. 9, mit folgenden 
Worten: „Ob und mas Gott ſei, lehr' (nad. dem Urteil bes 
Magifters) allein die Bhilofophie, und ohne fie fönne man feinen 
Gedanken von Gott haben u. ſ. w. Dies nun fagt der Magilter 
wohl aber nur jo. Mir fann fein Menſch mit Grund der Wahrheit 
nachſagen, daß ich 'n Philoſoph ei, aber ich nehe niemals durch'n 
Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl wachjen 
made, und denn ahndet mid) jo von ferne und leiſe etwas von 
einem Unbefannten, und ich wollte wetten, daß ich denn an Gott 
denfe, jo ehrerbietig und freudig ſchauert mich dabei.“ 

Als Ergänzung hierzu kann angejehen werden, was ber Ver: 
fafjer im VI. Zeile, ©. 80 jagt: „Offenbar muß man von Erde 

Himmel und von allem, was fichtbar ift, die Augen wegwenden, 
wenn man das Unfichtbare finden will. Nicht, daß Himmel und 
Erde nicht Schön und des Anjehens wert wären. Sie find wohl 
Ihön und find da, um angejehen zu werden. Sie follen unfere 
Kräfte in Bewegung ſetzen, durch ihre Schöne an einen, der noch 
ſchöner ift, erinnern, und uns das Herz nad) ihm verwunden. 
Aber wenn fie das getan haben, denn haben fie das Ihrige 
gethban, und weiter fünmen fie uns nicht helfen. Der Menſch ift 

Lüben u. N., Einführung U. 9 
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reicher als fie und hat, wa3 fie nicht geben fünnen. Alles, was 
er um fich her Leben haben fieht, jtirbt; und er weiß von Un— 
fterblichkeit. Er fieht in der fichtbaren Natur nichts als Zeit- 
liches und DOrtliches; und er weiß von einem Ewigen und 
Unendlichen.“ . 

Der Grundgedante des Gedichts ift in den beiden Iekten 
(im Leſebuche nicht enthaltenen) Strophen bejonders hervorgehoben; 
er läßt fich in die Worte fajjen: Sucht und erfennet Gott in der Natur! 

Wie hier, fo fehen wir aud) aus manchen andern Gedichten, 
dag Claudius die Natur jinnig betrachtete und verftand, und 
durch fie bejeelt und zum Dichten getrieben wurde. 


2. Abendlied. 

M. Claudius’ Wke. Gotha, 1871. IV. 41. Zuerft in Voß’ Mufenalmanad) 
v. 1779, 184. — Lüben u. N. Leſeb. V. Nr. 135. — Lüben, Auswahl. U. 9. 
1. Erläuterungen. 

Str. 1. „Der Wald ſteht ſchwarz“, erjcheint jchwarz, da 
der Mondichein fein Inneres nicht zu erhellen vermag. Das Wort 
ſteht ift bier in ungewöhnlicher Weife gebraucht. Vielleicht ſoll 
man den Sab Durch das Wörtchen da ergänzen, aljo fagen: 
Der Wald fteht Schwarz da. — Der Wald „schweigt“, feine 
Bewohner, namentlich die Vögel, ſchweigen während der Nacht. 

Der Nebel bildet jich, wenn aufiteigende Waflerdämpfe in 
fälterer feuchter Zuft ſich abkühlen, fteigt alfo nicht aus den 
Wiejen empor. „Wunderbar“ fünnen wir die Erſcheinung des 
Nebels eigentlich nur jo lange nennen, als wir nicht im ftande 
find, fie uns zu erflären; indes kann doch zugegeben twerden, 
daß die Nebelbildung unter gewifjen Umftänden auch für Kenner 
etwas Überrajchendes Bat, 3. B. wenn eine feuchte Wiefe an 
höherliegendes, trodneres Land grenzt, die dichte Nebelmafie da— 
her mit dem Wiejenrande abjchneidet wie eine weiße Mauer, 
was ich öfter zu beobachten Gelegenheit Hatte. 

2. Die 4. Zeile wird erft dann verftändlih, wenn man 
das Wort „Welt“ Hinzunimmt, alfo jagt: „die Welt ift jo ftill 
als (richtiger: wie) eine ftille Kammer”. — „Wo“, in der. 

„Des Tages Sammer“, die Not, die Beſchwerde, welche 
wir im Laufe des Tages gehabt. Der Ausdrud bezeichnet im 
ganzen dasſelbe, was der Dichter im vorigen Liede mit „Schmerz 
der Welt“ jagt. 

3. „Er ift nur halb zu fehen, und ijt doch rund 
und Schön!” Ungeachtet der Bollmond uns rund und jchön, 
vollkommen erfcheint, jo ift er dennoch bloß die Hälfte, indem wir 
die dunfele Seite der Mondfugel nie zu jehen befommen. In 
ähnlicher Weife erſcheint manches uns anders, als es ift. Ein 
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treffendes Beifpiel hierzu aus der finnlichen Welt ift der Lauf der 
Erde um die Sonne. Mit den Ausdrud: „mandhe Sadhen“ 
jcheint der Dichter übrigens weniger auf ſinnliche Erjcheinungen 
hinzuweiſen, als vielmehr auf Ereignifje auf dem Gebiete der 
Religion, vielleicht auf Die bibliichen Wunder, die befanntlich von 
manchen geleugnet werden. Diejen würde Claudius dann aljo 
jagen: So wie es in der finnlichen Welt manches giebt, was 
uns anders erjcheint, als es wirklich ift, jo auch in der Religion. 
Man hat daher fein Recht, „getroft (in fefter Überzeugung) zu 
belachen”, was nicht jofort begreiflich erfcheint, wie 3. B. die 
Wunder der Bibel, die Auferftehung des Fleiſches, manche Er- 
jcheinungen im Leben Jeſu u. ſ. w. Mit diefer Str. vergleiche 
nıan Nr. 9: Am Karfreitaggmorgen. 

4. Sole Dinge (3. Str.) ohne weitere3 leugnen, zeugt 
von Stolz, der uns bei unjerm bejchränften Wiſſen und unferer 
Sündhaftigfeit übel anjteht. Statt uns an das Gegebene zu 
balten, erfinnen wir felbjt etwas, und fommen dadurch nur um 
jo weiter von der Wahrheit ab. 

5. „Gott, laß uns dein Heil ſchauen“, laß uns auf das 
achten, was du zu unjerm Heil beitimmt haft, alſo nicht auf 
Dinge, die wir jelbjt in unjerer Eitelkeit al3 dazu geeignet anfehen. 

„Laß uns einfältig werden“, kindlich werden, ohne viel 
zu Hügeln, das Gegebene auf Treu und Glauben nehmen. 

6. „Sonder Grämen“, ohne viel Gram oder Not. 


2. Gliederung. 
In der 1. Str. wird ein Mondfcheinabend gejchildert, in der 
2. die Wirkung desjelben auf das menjchlide Gemüt. Beide 
Strophen gehören daher ihrem Inhalte nach zuſammen. Die 3. 
u. 4. Str. enthalten Betrachtungen, zu denen die Anjchauung des 
Vollmondes Beranlaffung giebt. Die drei letzten Strophen bilden 
ein Abendgebet, das in der 7. durch eine Aufforderung zum Zus 
bettlegen unterbrochen wird. Die 5. Str. hängt mit der vor- 
hergehenden noch einigermaßen logiſch zujammen, die beiden 
legten Dagegen gar nicht. 
Sonad) befteht da3 Lied aus drei Teilen: 
1) aus der Schilderung eines Mondſcheinabends und der Wirkung 
desjelben auf das menjchliche Gemüt (1. u. 2. Str.); 
2) aus Betrachtungen, zu denen das Anschauen des Bollmondes 
Veranlafiung giebt (3. u. 4. Str.), und 
3) aus einem Abendgebete (5.—7. Str.). 


3. Form der Darftellung. 
, Dies Gedicht gehört zu den Liedern, wie auch fchon die 
Überfchrift zu erkennen giebt. Es ift in jechszeiligen Strophen 
2% 
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geichrieben. Die Verſe find dreifüßige Jamben mit einer über- 
zähligen, tonlofen Silbe in den weiblichen Reimen; der Schluß: 
vers ift jedoch überall vierfüßig. 

Die Darftellung ift durchweg einfach, felbft in der Schilderung 
der Mondicheinnacht, welche die 1. Str. enthält. Die Fürbitte 
in der legten Strophe ift durch ihre Kürze und Natürlichkeit von 
vorzüglicher Wirkung; denn der Ton ift ebenjo herzlich, als erhaben, 
einfach, ftill und groß. Der Zauber des Liedes liegt darin, daß 
e3 feine Abjchrift der Natur ift und ebenjowenig eine bloße 
Empfindung in der Natur. Gleihjam mit gejchloffenem Auge 
läßt der Dichter die geichaute Schönheit an dem innern Blide 
vorübergehen und wirft durch jolches Nachdenken der großen 
Schöpfungsgedanken, daß man nicht bloß glaubt an die Wahr- 
heit diefer Naturbildnerei, daß man das Bild ſchaut mit feiner 
im Intern webenden Seele, und verwandte Stimmungen wad) 
werden. Der Friede des Abends, der leuchtende Vollmond reden 
und mahnen in das Menfchentreiben hinein, und aus Diejer 
feligen Ruhe der müden Natur Eingt das ernfte Bekenntnis: 
Wir ftolze Menjchenkinder | Sind eitel arme Sünder u. ſ. w. 
Und diefer Sinn für dag Ethiſch-menſchliche Fennzeichnet alle 
Slaudius’ichen Lieder. Es ift eine Eigentümlichkeit feiner Lyrik, 
die ihn von allen poetiichen Zeitgenofjen unterjcheidet, daß er 
im Göttlihen und in der gläubigen Erhebung des Menjchen- 
herzeng zu ihm die Wurzel * alles Ethiſche und Gute findet. 
Gelzer jagt: „Was allen Blumen Claudius'ſcher Sinnigkeit die 
Krone reicht, ift fein Lied: „Der Mond ift aufgegangen“ — 
vielleicht das Schönfte, was in deuticher Zunge gedicdjtet worden, 
wo Glaube und Hoffnung, Sehnjuht und Friede, Erde und 
Himmel zu Einem Wohllaut im Menjchenherzen zujammenfließen.“ 


4. Zur Geſchichte des Liedes. 


Als Claudius 1776/77 in Darmftadt Oberlandestommifjarius 
war, fand er den Aufenthalt dajelbft anfangs nicht jo übel. Ein 
Tannenwald, welcher weſtlich die Sandfläche weithin bedeckt, 
übte feine Anziehungskraft bejonder3 auf ihn aus. Nach Dften 
aber und Süden fteigt die Gegend janft zum Odenwalde empor, 
und herrliche Zaubwälder bieten dem Spaziergänger Schatten! 
Ein Fußpfad, der ſog. Schnempelweg, ſchlängelt fih am Darm: 
bad) neben einer Waldwieje entlang, über welche der Blick nad) 
den ſchönſten Buchenfronen auf den nahen Vorbergen des Oden— 
waldes hinüberſchweift. Auf dieſem Wege joll Claudius nad) 
mündlicher Überlieferung diefe „Perle feiner Lieder” gedichtet 
haben. Wenn der Abend kommt, entſpricht die Landichaft völlig 
der Schilderung: 
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„Der Wald jteht ſchwarz und jchmweiget, 

Und aus den Wieſen jteiget 

Der weiße Nebel ku u 

— hat das Lied (1778) in ſeine Sammlung von 

Volksliedern (Stimmen der Völker in Liedern”) aufgenommen, 
und fügt hinzu, er habe damit einen Winf geben wollen, „welches 
Inhalts die beiten Volkslieder fein und bleiben werden.“ 1779 
erihien es in Voſſens Mufen-Almanad) u. 1783 im 4. Zeile 
jeines Asmus. 1785 nahm es Niemeyer in jein Geſangbuch für 
höhere Schulen auf; auch findet man es im Württemberger, Pfälzer 
und Anhalter, jowie im amerikanifchen reformierten Geſangbuche; 
jelbft ins Englifche ijt e8 übertragen worden in Lyra Germ. I. 
229: „The moon hatlı risen on high“. Der Kapellmeifter 
I U. P Schulz hat das Lied 1790 mit einer Melodie ver- 
jehen, die von jung und alt gern gefungen wird, da fie eben fo 
einfah und anjprechend ift, wie dag Gedicht ſelbſt. Es läßt 
ſich auch nach der Melodie „Nun ruhen alle Wälder“ fingen, 
zumal e& von Claudius felbjt als ein Abendlied im Gerharbtston 
bezeichnet worden ift. 


5. Schriftlihe Aufgaben. 


Bergleichung zwilchen Claudius' Abenblied: Der Mond ift auf: 
gegangen ꝛc. und Gerhardts Abendlied: Nun ruhen alle Wälder zc. 


3. Die Sternjeherin Life (1803). 


M. Elaudius3’ Wie. Gotha, 1871. VII. 112. TE de N. Lefeb. IV. 
Nr. 179. — Rüben, Auswahl I. 


Tragen zum Verſtändnis. 


Str. 1. Was thut Life (oder der Dichter) oft? Sie fieht 
die Sterne am Himmel an. — Wann thut fie da3? Um Mitters 
naht. — Was iſt der Betrachtung der Sterne ſchon vorange- 
gangen? Das Vollbringen ihres Tagewerks oder die Erfüllung 

rer häuslichen Pflichten. — Was gewährt, wie wir aus den 
fofgenben Strophen jehen, ihr das Anjchauen der Sterne? Ber- 

gnügen. — Was verjäunt fie aber dieſes Vergnügens halber 
nicht? Ihre Pflichten. — Auf welche Weile verjchafft fie fich 
Zeit zum Genuß diejes Vergnügen? Sie verkürzt die ge des 
Schlafes. — Mit welchen Worten iſt das geſagt? it den 
Worten „und niemand mehr im Hauſe wacht“. 

2. Von wem iſt in der 2. Str. die Rede? Bon den 
Sternen. — Was wird von ihnen gejagt? — Was giebt dem 
Dichter Veranlaffung, fie mit Lämmern auf der Flur zu ver- 
gleichen? Ihr zerjtreutes Hin- und Hergehen am Himmel. — 
Zu welchen Vergleihungen giebt ihm die Stellung der Sterne 
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ferner Veranlaſſung? Sie gehen in „Nudeln und auch aufgereiht, 
wie — an der Schnur“. 

. Was wird in der erſten Hälfte der 3. Str. noch von 
den Sternen gejagt? — Was drückt die zweite Hälfte aus? Die 
Freude des Dichter über die Sterne. — Als was erfcheint ihm 
die Sternenwelt nad) feinem Ausdrude? Als eine große Herrlich— 
feit, an der er fich nicht fattiehen kann. — Was heißt das: 
„Und kann mich fatt nicht jehen?“ Der Anblid der Sterne 
macht mir jo viel Vergnügen, daß mein Verlangen, fie zu jehen, 
nicht befriedigt wird, wenn ich auch unaufhörlich Hin ſehe 

4. — Überzeugung gewinnt der Dichter durch die Be— 
trachtung des Sternenhimmels? Die Überzeugung, daß es in der 
Welt noch etwas Beſſeres giebt, al3 all’ ihr Schmerz und’ ihre 
Luft. — Was verfteht der Dichter unter dem „Schmerz und der 
Luft der Welt?“ Unter der Luſt der Welt verfteht er die An- 
nehmlichkeiten und Vergnügungen, welche uns aus dem Genuß 
irdiiher Güter erwachfen, unter Schmerz ber Welt das Gegen- 
teil hiervon. — Nennt irdiiche Güter, die Luft und Schmerz 
bereiten! — Was ift nun wohl das „Bellere in der Welt“, 
was der Dichter im Sinne hat? Die Genüffe, welche das finnige 
Betrachten der göttlichen Werfe gewährt. 

5. Was meint der Dichter mit den beiden lebten Zeilen 
der 5. Str.? Damit meint er eben dies Beffere in der Welt. — 
Wo jucht der Dichter e3? In feinem Sinn. — Was heißt das: 
„sn feinem Sinn?“ In jeinem Gemüt. Er empfindet das Schöne 
und Erhabene, wa3 der Sternenhimmel bietet. — Wozu wird . 
fein Sehnen danach ihn antreiben? Zum fleißigen, denkenden Be- 
trachten der Natur. 

Für die Oberklaſſe. 

Anlage und Darftellung des Gedicht3 find außerordentlich ein- 
fach. Dennoch, oder vielleicht eben deshalb, iſt e8 dem Dichter 
gelungen, ung durch dasjelbe in die tiefjten Tiefen eines von Sehn- 
ſucht nach dem Höhern ergriffenen menjchlichen Gemüts blicken zu 
lafien. Die „Sternjeherin“ gehört darum zu den bejten Liedern 
unjeres Dichters. Wer für das Erhabne des Sternenhimmels 
empfänglich ift, wird das Lied ftet3 mit großer Befriedigung leſen. 


4. Der Frühling. 
Am erften Maimorgen. 
M. Claudius’ Wke. Gotha, 1871. I/IL. 81. Zuerjt im Wandsbeder Boten 
v. 1774 Nr. 84. — Lüben, Auswahl. II. 10. 
„Thyrſus“, in Str. 3, bezeichnet einen mit Weinreben 
ummundenen Stab, den die Begleiter des Bacchus fchwangen. 
Diejes, der Gräfin Augufte Stolberg (nachmals Gräfin 
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Bernſtorff) gewidmete Lied iſt, wie ein Brief der Gräfin an den 
nachmaligen Etatsrat Hegewiſch bezeuget, alſo entſtanden: Die 
Gräfin war am 1. Mai 1774 mit ihren beiden Brüdern bei 
Klopſtock, als Claudius auch herein trat und ſeine Freude an dem 
ſchönen Frühlingswetter ausſprach. Auf die Bemerkung der Gräfin, 
„lieber Claudius, Sie müſſen uns heute noch den 1. Mai beſingen“, 
antwortete Claudius „Ja, wer das könnte!“ ging darauf hinaus 
und kam bald mit dem ſo wohl gelungenen Gedichte wieder zurück. 


5. Ein Lied hinterm Ofen zu fingen. 
DM. Claudius’ Wie. Gotha, 1871. IV. 61.— Lüben, Auswahl. II. 11. 


1. Gedantengang. 


Unjer 1783 entjtandenes Lied preift den Winter als einen 
rechten Mann, d. 5. al3 einen mufterhaften, vollflommenen, der 
jo beichaffen iſt und jo lebt, wie es fein joll, der in seiner 
äußern Erjcheinung, in Lebensweije, Neigungen und Stimmungen 
ganz einem Urmenjchen entipricht. Der Sänger ſcheint aber fein 
kernfeſter Mann, fondern ein Weichling zu fein; denn er fingt 
das Lob des Winters hinterm Dfen. Wer aber hinterm 
warmen Dfen bodt, Hinter warmer Dedung — wenns Holz im 
Dfen fnittert — den Winter preift, fann feine Beobachtungen 
über diefen im Freien lebenden und wirkenden Mann anitellen. 
Sein Lobgeſang Icheint ihm alfo jelber nicht voller Ernft, jondern 
nur Scherz zu fein. Er macht fi in der Dichtung über fich 
felbft Tuftig, geifelt in ſchallhaftem Humor feine Weichlichfeit und 
feine Feigheit. 

Str. 1. Der Winter ift ein mufterhafter, vollftommener 
Mann. Sein Inneres, fein Knochenmark, ift feine ſchwammige 
Maſſe, ſondern von feſtem Kerne, dauerhaft, bejtändig. Salt 
und eifenfeft ijt ſein Fleiſch. Süßigfeit und Säure greifen es 
nicht an, zerjtören es nicht, jondern find wirfungslos bei der 
Berührung. 

. Er erfreut fich einer ungetrübten, beitändigen Geſund— 
beit. Noch nie war er frank, nie wird er Fränffich, altersſchwach 
werden. Nachtſchweiße, Zeichen von gejtörter Lebenskraft, von 
Körperjchwäche, find ihm unbelfannt. An Bapeurs, durch Blä- 
hungen verurjachte Atembejchwerden und Kopfweh und darauf 
zurüdzuführende Mißlaune, Hat er niemal3 zu leiden. Stets 
Ichläft er im falten Zimmer. 

3. Sein Hemd, die Schneedede, wirft er im ‘Freien über 
fih. Dur empfindlich zielende, böhnende Reden und Hand- 
ungen beluftigt er fich über alle, die über Zahnreißen und Leib- 
jchneiden, Bauchgrimmen zu Elagen haben. 
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4. Gleichgültig find ihm Blumen und Vogelgejang; warıne 
Luft, Sonnenschein, warmer Klang — im Hinblid auf Str. 6, 3 
vielleiht — Frühlings» und Sommerjubel von jung und alt 
und wärmende Kleidung ihm verhaßt. 

5. 6. Wenn aber die Füchſe vor Kälte bellen, das Holz 
im Ofen fnittert; wenn durchfroren, zitternd vom Froſt Knecht 
und Herr den warnen Dfen umftehen; wenn im ‘Freien alles: 
Erde und Steine, Bäume und Früchte jteinhart, Inochenhart 
gefroren find —- denn die Redensart: es hat Stein und Bein 
gefroren hat den Sinn: e8 bat Bart, fteinhart und bein=(fnochen-) 
hart gefroren, wie die andere: er fchwört Stein und Bein die 
Bedeutung: er ſchwört auf Altar und Heiligentnochen, d. h. der 
Eid ift feit wie Stein und Bein — wenn bei ftrenger Kälte 
die Eisdede der Teiche und Seeen kracht, worin ihm jeine Lieb— 
lingsmelodie — der falte Klang — erklingt: dann iſt's ihm 
wohl, dann freut er fich, dann will er fich totlachen. 

7. Sein Winterfchloß Liegt beim Nordpol an dem Strande, 
fein Sommerhaus find die Schnee- und Eisberge der Schweiz. 

8. Hält er von dem einen zu dem andern feinen Umzug 
durd) die Rande, gut Regiment zu führen, jchallt ihm kein Subel- 
ruf entgegen: man fieht ihn an und friert. 


2. Themata zu Schriftlihen Arbeiten. 


1. Charafteriftif des Winters. 2. Winterfreuden. 3. Der 
Winter ein harter, aber auch ein guter Mann. 


6. Die Geihichte von Goliath und David, 
im Reime gebradjt. (1778.) 
M. Claudius’ Wke. Gotha, 1871. III. 73. — Lüben u. N. Leſeb. I. 
Nr. 82. — Rüben, Auswahl. II. 12. 

Sollten die Kinder noch nicht mit der dem Gedichte zu Grunde 
liegenden biblifchen Geſchichte befannt fein, jo würde Diefelbe 
vorher zu erzählen oder aus der Bibel vorzulefen fein. Siehe 
1. Sam. 17. 

Nachdem der Inhalt diefes einfachen Gedichtes abgefragt 
und dabei zugleih auf den Unterjchied beider Perfönlichkeiten 
aufmerkſam gemacht worden ift, veranlafje man die Kinder, die 
einzelnen Teile desjelben aufzufuchen und genau voneinander zu 
unterjcheiden. Als Leitfaden dazu möge folgende Überficht dienen. 

I. Goliath. (Str. 1—4.), 
A. Beichreibung feines Außern. (Str. 1,2 u.3, Zeile 1—3.) 
1. Allgemeines Urteil über ihn. (Str. 1, 3. 1 u. 2.) 
2. Sein Anzug. 
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a. Sein er 
b. Sein Rod. 
. Sein Ausfehen. (Str. 2, 3. 1—4.) 
. Sein Sarras (Schwert). 

. Sein Körperbau. (Str. 3, 3. 1.) 
. Sein Geſicht. (Str. 3, 3. 2 u. 3.) 
B. Geiftige Fähigkeit. (Str. 3, 3. 4.) 

C. Sein Benehmen. 
1. Überhaupt. (Str. 3, 3. 4 u. 5.) 
2. Gegen Israel. (Str. 4.) 
U. David. (Str. 5.) 
A. Sein Außere2. 
1. Seine Kleidung. 
2. Seine Geftalt. 
3. Seine Waffen. 
B. Seine Gefinnung. (Letzte Zeile.) 
III. Kampf und Sieg. (Str. 6.) 


IV. Anwendung. 
Im Leſebuch ift der Tert an einigen Stellen etwas abgeändert. 


1. Hinz und Kunz. 
M. Claudius' Wke. Gotha, 1871. I/II. 22. Zuerft im Wandsbeder Boten 
0.1771 Rr.111.— Lüben u.R., Lefeb. II. Nr.47. — Lüben, Auswahl II. 13. 

Dem Lejen diejes Geſprächs muß eine kurze, aber recht an- 
Ihauliche Belehrung über die Größe der Sonne vorangehen. 
Man kanın dabei in folgender Weije verfahren. 

Unfere Erde ift faft kugelrund. Diefe bemalte Kugel (Globus) 
fol eine Nachbildung derjelben fein. Eine Linie (oder ein dünner 
Stift), welche wir ung von diefem Punkte aus (Nordpol) dur) 
den Mittelpunft bis zu dieſem Punkte (Sidpol) Hier gezogen 
benfen, heißt Durchmefjer (Achje). Der Durchmefjer diejer künſt— 
fihen Erdfugel beträgt etwa 30 cm. Könnte man auch größere 
Kugeln mahen? Der Turmkopf ift viel größer; fein Durchmeſſer 
beträgt wohl 50--75 cm. Wie geht es zu, daß er uns fo Hein 
ericheint? Nun denket euch einmal eine Kugel, die 30m im 
Durchmefjer hat! Würde die wohl in der Stube Plab haben? 
Ad nein, die ift ja größer ala unfer Schulhaus. Nun Stellt euch 
aber einmal eine Kugel von 300 m Durchmefler vor! Das 
hält fchwer. Bon Hier bis N. N. ift eine Meile (7500 m). 
Was müßte das für eine mächtige Kugel fein, die eine Meile im 
Durchmeſſer Hätte! Ob unfere Erde wohl jo groß ift? Ei, Die 
muß nod) viel größer fein; denn von hier bis Berlin find 
24 Meilen, und hinter Berlin geht die Erde immer noch fort. 
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Allerdings tft die Erde viel größer; fie hat einen Durchmefler 
von 1720 Meilen. Das ift jo ungehener groß, daß ihr es euch 
gar nicht vorftellen könnt. Aber die Sonne tft noch viel, viel 
größer al3 die Erde. Ihr Durchmeſſer hat die Länge von 112 Erd— 
durchmefiern. Könnte man aus der Sonne Erdkugeln machen, 
ſo würde man weit über eine Million, nämlich) 1406 000 Stüd 
erhalten. Bon joldyen Größen hat fein Menſch eine richtige 
Borftellung. 

Läßt man hierauf das Geſpräch Iefen, jo werden die Kinder 
leicht begreifen, daß Hinz, der fich gelehrt dünkt und Kunz auf die 
Probe jtellt, ebenjo wenig weiß, als dieſer, obgleich er von ihm 
wegen des dreiſten Tones als ein Orakel angejtaunt wird. Der 
Einfall des Dichters ift übrigens fo drollig, daß er den Kindern 
überaus gut gefällt. Es ift Klaudius’scher Humor mit jatirifcher 
Spite, der mit klarem Blid die Eitelfeit und Ruhmſucht in allen 
Seitalten und in allen Ständen zu entdeden verfteht, um fie in 
Poeſie oder Proſa nad) Gebühr an den — zu ſtellen. 

Das Abfragen des Stücks erfolgt in der Weiſe, wie es bei 
Nr. 1. „Frau Rebecca mit den Kindern” gezeigt worden ift. 


8. NRheinweinlied. 


M. Claudius' Wie. Gotha, 1871. IT. 79. Zuerft in Voß' Mujenalmanad) 
für 1776 147—48, ohne Elaudius Namen 1775 im „Altonaer Merkur“. 


1. Bekränzt mit Yaub den lieben vollen Becher 
Und trinft ihn fröhlich leer. 
In gauz Europia, ihr Herren Becher! 
Sit fold ein Wein nidyt mehr. 


2. Er kommt nicht her aus Hungarn, nod aus Polen, 
Noch wo man franzmänn’fd ſpricht; 
Da mag Sankt Beit, der Nitter, Wein fidh holen, 
Wir Holen ihn da nicht. 


3. Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Wie wär’ er fonjt jo gut! 
Wie wär’ er fonjt fo edel, wäre jtille, 
Und dod) voll Kraft und Mut! 


4. Er wächſt nicht überall im deutſchen Reiche; 
Und viele Berge, hört, 
Sind, wie die weiland Ereter, faule Bände, 
Und nit der Stelle wert. 


5. Thüringens Berge, zum Erempel, bringen 
Gewächs, fieht aus wie Wein, 
Iſt's aber nicht. Man kanır dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 
6. Im Erzgebirge dürft ihr auch nicht fuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt. 
Das bringt nur Silbererz und Kobaltfuchen 
Und etwas Lauſegold. 
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7. Der Blocksberg iſt der lange Herr Philiſter, 
Er macht nur Wind wie der; 
Drum tanzen auch der Kuckuck und ſein Küſter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 
8. Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben, 
Geſegnet ſei der Rhein! 
Da wachſen fie am Ufer hin und geben 
Uns diejen Labewein. 


9. So trinkt ihn denn, und laßt uns allewege 
Uns freu’n und fröhlich fein! 
Und müßten wir, wo jemand traurig läge, 
Bir gäben ihm den Bein. 


Erläuterungen. 


Dies Rheinweinlied hat man, geftügt auf eine Notiz in der 
3. Nummer der Zeitjchrift „Der Spiegel“, Stuttgart, 1837 und 
eine von Kölle mitgeteilte Außerung Hebels (j. Hebels Wke. I, 
Ehrengedädhtnis von Kölle) längere Zeit dem damaligen Diafonus, 
nachmaligem Kirchen- und Mtinifterialrat Sander in Pforzheim 
zugefchrieben. Prof. Wilhelm Herbit Hat aber in „Matthias 
Claudius, der Wandsbecker Bote”, Gotha 1863 von ©. 613—28 
urkundlich nachgewiejen, daß e3 Claudius Eigentum ift. Seit 1776 
ift dasſelbe nach der meifterhaften, zum Volksliede gewordenen 
Melodie von Joh. Andre in Offenbach, die man fälſchlicherweiſe 
dem Kapellmeifter J. A. P. Schulz zugefchrieben Hat, viel in ge- 
jelligen Kreijen von gebildeten Deutichen gefungen worden. Darum 
durfte es * nicht unbeachtet bleiben. Sind die Knaben der 
Oberklaſſe ſo weit gefördert, daß ſie ein litterariſches Intereſſe 
eigen, ſo braucht man keinen Anſtoß an der Beſprechung dieſes 

inliedes zu nehmen. 

Str.1. „Europia“ ſtatt Europa iſt ſprachwidrig und nur 
poſſierlich, nicht launig; eher könnte die Form „franzmänn'ſch“ 
(2. Str.) ſtatt franzöſiſch dafür gelten, weil wir im komiſchen 
Stil Franzmann ſtatt Franzoſe ſagen. 

2. „Hungarn“, Ungarn. Polen erzeugt, wie allbekannt, 
feinen Wein, und iſt bier wohl nur des Reimes wegen mit 
herangezogen worden. 

3. „Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle“, er 
gehört zu den natürlichen Reichtüntern unjeres, an allen Bedürf- 
niffen des Lebens gejegneten Vaterlandes. 

In den drei folgenden Berjen wird der kraftvolle, nicht braufende 
(„ftille*, 8.3) Nheinwein mit dem Charakter der Deutjchen ver- 
glihen. Der Gedanke fiheint von Klopſtock herzurühren; denn 
in der Dde: „Der Rheinwein“, heißt es in der 6. Str.: 
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„Rheinwein, von ihnen haſt du die edelite, 
Umd bift es würdig, daß du des Deutfhen Geiſt 

Nahahmit; bijt glühend, nicht aufflammend; 

Zaumellos, ſtark und von leihtem Schaum leer.“ 

4. „—, wie die weiland Creter“, eine Anjpielung auf 
die Stelle: Titus 1, 12. „Es bat einer aus ihnen gejagt, ihr 
eigener Prophet: Die Greter find immer Lügner, böfe Tiere und 
faule Bäuche.” Der Prophet ijt der Dichter Epimenides. 

6. Kobaltkuchen. Kobalt ift ein Metall, was vorzugs- 
weile mit Schwefel (Kobaltkies) und Arfen ———— ver⸗ 
bunden vorkommt, und zur Darſtellung einer blauen Farbe, der 
Smalte, dient. Kuchen heißen in den Hütten die tellerförmigen 
geichmolzenen Erzmafjen. 

„Zaufegold“, verächtliches, nichtswürdiges Gold, eben weil 
e3 jo wenig tft. Ausdrüde der Art find der edlen Sprache ganz fremd. 

1. „Blodsberg*, Broden, der höchſte Berg des Harzes. 
Auf feiner Kuppe ift es fälter und windiger, als in der Ebene, 
da er 1141 m hoch und nicht bewaldet iſt. — „Der lange Herr 
Philiſter“, jcherzhafter Ausdrud für Goliath, 1. Sam. 17, 4. 

„Drum tanzen auch der Kudud (der Teufel) und jein 
Küfter (der gleichlam den Göbendienft anordnet) auf ihm.“ 
Scherzhafte Anfpielung auf die Sage vom Tanz des Teufel und 
der Heren auf dem Broden in der Walpurgisnadt (1. Mai). 
Im Volksmunde heißt e8: Der Teufel und feine Großmutter. 
Sonft gilt der Wiedehopf als des Kududs Küfter, weil er im 
Frühlinge mit ihm kommt und mit ihm aud) wieder fortzieht. 

9. Es ift ein ſchöner Zug des menſchlichen Herzens, daß 
e3 nicht fröhlich jein fan, ohne wohlwollend zu werden. 


I. Profa. 


9. Am Karfreitagsmorgen. 

M.Elaudius’ Wfe. Gotha, 1871. III. 4. Zuerſt im Wandsbeder Boten 
v.1771R.51.— Rüben u. N. Leſeb. III. Nr.192.— Lüben, Auswahl. II. 13. 

Auch dies furze Proſaſtück beweift, wa3 wir bereit? oben 
jagten, daß nämlich Claudius die Naturerjcheinungen nicht bloß 
jah, wie mancher andere, jondern tief empfand, und zum weiteren 
Nachdenken durch fie angeregt wurde. Er hält es für unmöglich, 
daß man im Anblid einer großartigen Naturerjcheinung etwas 
Böſes thun könne. Dies würde allerdings auch der Fall fein, 
wenn das Volk befreundeter wäre mit der Natur, und ihre Er- 
habenheit hätte kennen und empfinden lernen. 

Wie überall, jo fucht auch hier der Berfafjer fi) dem Volks— 
tone anzuschließen, volkstümlich zu fchreiben. Statt „unter- 
wegen“ jagt man jet unterwegs. 
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10. Polykarpus. (1783.) 
M. Claudius’ Wte. Gotha, 1871. IV. 59. — Lüben, Auswahl. II. 18. 


Der Inhalt ift durch zergliederndes Abfragen mit Leichtig- 
feit * Bewußtſein zu bringen. 

r Antrag des Richters wird „unverſchämt“ genannt, 
weil er BE fittfiche Gefühl beleidigt. Den allergewöhnfichften 
Menſchen läftern, d. h. feine Ehre abſichtlich dadurch fchmälern, 
gleichjam vernichten, daß man ihm grobe Sg ſchuld giebt, 
ſchändet; wie vielmehr muß das nun der Fall fein, wenn die 
äfterung Perſonen trifft, die, wie Chriſtus, die höchfte Ehre 
verdienen. Wer jo etwas fordern, bon einem würdigen, frommen 
Bifchofe der chriftlihen Kirche fordern Tann, ift unverichämt, 
d.h. er wird durch das fittliche Gefühl und die darauf gegründete 
Scheu vor dem Urteil der Menfchen nicht in Scham verfeßt, 
ſchämt ſich nicht. 

11. Brief an Andres. 
re 1871. 1/II. 20. Zuerjt im Wand&beder Boten v. 1773 Nr.100. — 
Lüben u. N., Lefeb. VI. Nr. 41. — Lüben, Auswahl. II. 18. 

„Errata“, Drudfehler-Berbefjerungen. 

"Secum portans“ ift ein Stüd aus dem Titel von Claudius’ 
Werten; vollftändig heißt derjelbe: „Asmus omnia sua secum 
portans, oder fämtliche Werke des Wandöbeder Boten.“ Die 
lateiniſchen Worte heißen zu deutich: Asmus, jein alles mit fich 
tragend. Asſsmus war fein angenommener Scriftftellecname. 

Das Ganze ift eine treffliche Epiftel für Leute, die ohne 
Beruf an die Abfafjung eines Buches gehen, die von Eitelkeit 
und Ruhmſucht dazu getrieben werden. 


12. Über daS Gebet, 
an meinen Freund Andres. (1778.) 
Ebendafelbjt 1871. TIL 69. — Lüben u. N., Lefeb. VI. Nr. 42. 


1. Abſchn. „Du kannft fo in dir fein“, bift jo nachdenklich, 
haft ein tiefe® Gemüt. — „— — daß der Briefter Eli, 
wenn er bein Pastor loci wäre, did) leicht in böjen 
Ruf (mämlicd) der Zrunfenheit) bringen fönnte.“ Dies ift 
eine Anjpielung auf 1. Sam. 1,14. „Efi ſprach zu ihr (Hanna): 
Wie lange willft du trunfen jein? Lak den Wein von dir fommen, 
den du bei Dir haft.“ Pastor loci, Ort2pfarrer. 

„Denn, wenn das Walfer jih in Staubregen zer- 
fplittert, fann es feine Mühle treiben.” Dieje ſprich— 
wörtliche Redensart bildet den Gegenjag zu: „Du kannſt je in 
dir fein“, bezeichnet alfo einen Menfchen, der leicht, aber nicht 
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nachhaltig erregt wird, an dem alſo alles ſchnell und wirkungslos 
vorübergeht. Mit dem Satze: „Wo Klang und Rumor an 
Thür und Fenſter ift, pafjiert im Hauje nicht viel“, 
find dagegen diejenigen treffend charafterifiert, die viel und prah— 
leriiches Gerede über das Gebet machen, die Religion auf der 
Zunge tragen, ſich mit ihrem Gebete gern jehen und hören laffen, 
wie die deshalb von Jeſu getadelten Bharifäer. 

2. „Sndes muß man einen darum nicht läſtern“, tadeln. 

„Denn weiß einer fich ſelbſt zu vaten, jo ijt ja das kürzeſte, 
an ſich ſelbſt Hilft“; da braucht er aljo nicht erft Gott darum 
zu bitten. 

„Aber das innerliche ſinnliche Wellenſchlagen“, Bewegtfein. 

„deliberierte“, beratichlagte, überlegte; „ob er's zu der 
Ertremität wolle kommen laften“, ob er's bis zu dieſem 
äußerjten, nämlic zur Bitte, wolle fommen laſſen oder nicht. 

„und warmer Komplerion ijt“, vecht lebhaft ift, dich 
recht erfaßt; „jo wird er nicht lange anfragen“, jo wird der 
Wunſch dich zum Beten treiben; „mit einigen Qumpen von 
Worten behängen“, wenig Worte machen, die Worte nicht 
jehr künſtlich ftellen; „am Himmel anflopfen“, im Geifte 
vor Gott treten, ohne weiteres zu Gott beten. 

3. „gemwiejene Wege”, gute oder richtige Wege, „nicht 
auf jeinem Stüd beftehen“, jeinem Willen, jeinem Kopf bejtehen. 
„blöde und diskret“, zurüdhaltend und bejcheiden. 

4. „ob ber Nexus Rerum dergleichen nicht geftattet“, ob 
der Zufammenhang der Dinge, ber gejegliche Verlauf der Dinge 
oder die Naturgeſetze durch das Gebet abgeändert werden. Nexus, 
Verbindung, Zujammenhang. 

Das Ganze ijt eine treffliche, von aufrichtiger Frömmigkeit 
und innigem Gottvertrauen zeugende, recht praftiiche Auslegung 
de3 Vaterunſers. 

Um fi) zu überzeugen, ob die Schüler die zahlreichen eigen- 
tümlichen Ausdrüde und Wendungen richtig verftehen, laſſe man 
beim Abfragen die einzelnen Säbe mit andern Worten wiedergeben. 


13. Parentation über Anjelmo, 
gehalten am erjten Weihnadtstage. (1778.) 
M. Claudius’ Wke. Gotha, 1871. II. 84. — Lüben u.R.. Zefeb. VI. Nr.43. 


Erläuterungen. 
„Barentation“, Trauerrede, Leichenrede, Standrede. 
1. Abſchn. „Wie ift dir zu Mut”; richtiger: Mute. 
„Er pflegte die Welt ein Krankenhofpital zu nennen“, 
offenbar wegen der mancherlei Not, die wir hier zu erleiden haben. 
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„Hoſpitalkittel“, Körper. Der Ausdruck klingt etwas 
gewöhnlich. 

4. „in Abrahams Schoß“, Anſpielung auf das Gleichnis 
vom — Lazarus, Luc. 16, 22. 

6. „Haſt Du wohl eher“, ſonſt ſchon. 

7. „Er wohnt zwar jenſeit des Waſſers“ ꝛc. Dies ſchöne 
Bild ift nicht genau genug mit dem davor ftehenden Satze ver- 
bunden, weshalb beim erften Lejen nicht gleich Elar wird, was der 
Verfaſſer jagen will. Es ijt aber fofort verftändfich, wenn man 
dasjelbe jo beginnt: „Es iſt, als wohnte er jenfeit des Waſſers“ ıc. 

8. „Lehne di an die Wand oder in eine Ede“ u. f. w., 
Hingt etwas gewöhnlid). 

9. „Sorge, Furt, Hoffnung und zuleßt der Tod!" Mit 
diejen Worten will der Berfafjer die von der Geburt bis zum 
Tode fortlaufende Not des Lebens bezeichnen. Der Gedanke er- 
innert an Bj. 90, 10: „Unfer Leben währet fiebzig Jahre, und 
wenn e3 hoch fommt, jo find es achtzig Iahre, und wein es köſtlich 
geweſen ift, jo ift e8 Mühe und Arbeit geweſen.“ 

„Laß uns thun, lieber Junge, was wir denn (dann) gerne 
(gern) möchten gethan haben“, ift ein kürzerer Ausdruck der 
Gellert’schen Liederjtrophe: „Lebe, wie du, wenn bu ftirbft, 
a SR wirjt, gelebt zu haben.“ U. ſ. w 

Schluß diefer originellen Leichenrede möge die Mit— 
— bes kurzen Gedichts machen, welches im 1. Zeile von 
Slaudius’ Werken, pag. 10, fich findet. 


Bei dem Grabe Anjelmns. 
Daß ich dich verloren habe, 
Daß du nicht mehr biit, 
Ah! dak hier in diefem Grabe 
Mein Anjelmo ijt, 
Das ijt mein Schmerz! das iſt mein Schmerz!!! 
Seht, wir liebten uns, wir beide, 
Und fo lang’ id) bin, tommt Freude 
Niemals wieder in mein „Herz. 


14. Bon der Freundihaft. (1783.) 
M. Claudius’ Wle. — 1871. IV. b. — a u. N., Leſeb. VI 
Nr. — Lüben, Auswahl. I. 
1. Erläuterungen. 


2. Abihn. „am ärgiten gelogen bat”, klingt ſehr ge- 
wöhnlich, und erjcheint er al3 herbeigezogen, da bei Be- 
hauptungen der Art gar nicht von Zügen die Rede fein kann. 
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3. „Wenn du Paul — — —; und das heißen fie Freunde.“ 
Das einzige Merkmal erſchöpft aber natürlich nicht den Begriff 
Freund, iſt nicht ausreichendes Kennzeichen wahrer Freundſchaft. 

„Als daß einer den andern fragt”, durch Gefälligkeit ein- 
ander geneigt machen, einander jchmeicheln. Der Ausdruck ift 
unedel; auch ift der bier damit verbundene Nebenbegriff nicht 
gewöhnlich. 

„jein eigener Freund“, fchließt die Freundichaft bloß 
feines eigenen Worteild wegen, aljo aus Selbſtſucht. 

„ſolch Ding*, foldies Ding „Holunder- Freund- 
— Der Holunderſtab iſt das Bild eines unzuverläſſigen 

enſchen, das Symbol einer Freundſchaft, welche im Unglück 
den gehofften Beiſtand verſagt. Der Ausdruck erinnert an eine 
Parabel Krummachers: Der Holunderſtab, in der der Holun⸗ 
derſtab in derſelben Bedeutung gebraucht iſt. 

„wohl gegründet“, gut gebaut. j 

„troden ſchwammig Weien“, trodenes, ſchwammiges. 

4. „So ganz rein — — einzumifhen“ Ganz ohne 
alle Nebenabfichten wird jelten eine Freundſchaft geſchloſſen. 

„daß einer des andern Freund jei“, bereit fei, dem andern 
zu dienen, und nicht bloß auf feinen eigenen Vorteil zu jehen. 

d. „Gutes und Böfes mit ihm teileft“, alfo nicht bloß in 
froben Tagen fein Freund jeift. 

„daß er mit untertrete“ 2, Not und Gefahren mit 
tragen helfe. 

6. „nicht zweimal bitten“, jei jogleich bereitwillig, zu 
helfen; aber erwarte die auch von ihm, und teile dich deshalb 
offen mit. 

„ein könne“, ftatt könnte. 

7. „Hat dein Freund (etwas) an ſich“. Hier fehlt: etwas. 

„das nicht taugt“, Fehler und Schwäd)en. 

„verhalten“ ftatt verbergen, verjchweigen. 

„aber gegen den dritten Mann“ x. Ein Dritter 
braucht die Fehler, die wir an dem Freunde entbeden, nicht zu 
erfahren. 

Made nicht Schnell“, prüfe vorher, wähle mit Vor— 
fit. — Diefe Ermahnung erinnert an das befannte Sprichwort, 
welches jagt, man jolle erft mit feinem Freunde einen Scheffel 
Salz gegejien haben. 

„Sit er’3 aber einmal“ ꝛc. Haben wir einmal Freund— 
Ihaft geichloffen, jo dürfen wir den Freund, auch wenn er SFehler 
an jich hätte, gegen den dritten Mann nicht verleugnen. 

„Etwas Sinnlichkeit“ ꝛc. Wir fühlen uns durch äußere 
Vorzüge, durch perfünliche gute Eigenfchaften, die fich im Umgange 
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—— und werden deshalb auch gegen kleinere Fehler 
ichtig 

Granum salis heißt wörtlich ſo viel als Salzkorn. Es iſt 
eine den alten Römern (Plinius) entlehnte ſprichwörtliche Redens— 
art, welche ſo viel bedeuten ſoll als: ein wenig Verſtand oder 
Urteilskraft. Das edle granum salis ſoll fein unedles werden, 
d. h. wir ſollen nicht aus tadelnswerten, vielleicht egoiſtiſchen 
Rückſichten das Böſe gut heißen, und dadurch unſern Freund 
moraliſch töten. 

.„Es giebt eine körperliche Freundſchaft.“ Ein ſinn— 
liches Verhältnis, woraus bei langer Belanntichaft endlich Freund- 
Ichaft wird. 

„Aber eigentliche Freundſchaft kann nicht jein ohne Einigung“. 
Übereinftimmung in Gefinnungen und Charakter (Einigung) ift 
die Hauptbedingung wahrer Freundſchaft. 

„Sp find Leute“ ꝛc. Gleiches Schidjal kann oft der 
Grund gegenjeitiger Annäherung werden und zur Teilnahme 
und Unterjtügung führen; aber die wahre Freundſchaft beruht 
auf der joeben angegebenen höhern Bedingung. 

„deito inniger und edler iſt aud) bie Freundfchaft, die daraus 
wird.“ Freundſchaften diefer Art, die auf gemeinjchaftliche Not 
gebaut find, Haben nur ein vorübergehendes Bedürfnis zum Grunde. 

9. „Uber denkt du, auf dieſe Weiſe“ zc. Der Verfaſſer 
war vorher etwas aus jeinem launigen Tone gefallen und mehr 
ernfthaft und gefühlvoll — Hier am Schluſſe kehrt er 
in rt vorige Stimmung 


„Poſtſtript“ — —— Nachſchrift in Briefen. 


2. Gliederung. 
J. — Vorhaben, von der Freundſchaft zu reden. 
1 n.) 
II. Berjchiedene Anfichten über das Vorhandenfein der Freund— 
Ihaft. (2. Abichn.) 
III. — ne Freundſchaft — Holunder - Freundfchaft. 
(3. Abſchn.) 


IV. Das Weſen wahrer Freundihaft. (4.—7. Abſchn.) 
1. Sie ift uneigennüßig. (Einer fei de3 andern Freund.) 
2. Sie beweift Interefje für Glüd und Unglüd des Freundes. 
3. Sie hilft in der Not. 
4. Sie macht den Freund auf feine Fehler aufmerkſam, redet 
aber nicht gegen andere davon. 
V. Bedingungen zur Freundſchaft. (8. und 9. Abſchn.) 
1. Zur körperlichen Freundſchaft ift nur Beifammenfein er- 
forderlid). 
Lüden m N., Einführung I. 3 
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2. Die wahre Freundichaft jegt Übereinftimmung (Einigung) 
voraus in: 
a. Gefühlen, 
b. Wünſchen und 
ec. Hoffnungen. 

3. Die Bedingungen zur wahren Freundſchaft fänden ſich 
bei allen Menjchen, wenn ihre Gefühle, Wünfche und 
Hoffnungen edel wären. 


Leben und Eharalteriftif Elaudius’. 
J. 


1. Matthias Claudius wurde am 15. Aug. 1740 in 
dem Marktflecken Reinfeld, zwei Meilen von Lübeck, im da— 
maligen Gebiete des Herzogs Holftein-PBlön, geboren. Der Vater 
und deſſen Vorfahren bis zur Zeit der Reformation hinauf waren 
Prediger im Holfteinichen; die Mutter, Marie Lord, ftammte aus 
Flensburg und war bie Tochter des dortigen Ratsherrn Lord. 
Aus der Geichichte der Kindheit unſeres Dichters ift wenig be- 
fannt. Den erſten Unterricht erhielt er wohl im Elternhaufe; 
dann befuchte er die Lateinische Schule in der ſechs Meilen von 
feiner Heimat liegenden Stadt Plön, damals Haupt- und Refi- 
denzitadt feines Vaterländchens. Der Unterricht drehte ſich dort 
um alte Sprachen und Mathematit. Ob ihm außer Gellert die 
hervorragendſten Dichter feiner Zeit zugänglich waren, ift unbe- 
fannt, bei den einfachen Verhältniſſen im elterlichen — aber 
nicht ſehr wahrſcheinlich. Dagegen trieb er früh Muſik und 
ſchätzte und übte ſie während ſeines ganzen Lebens. 

Der Mutter gedenkt Claudius nur ſelten; dem Vater hat 
er ſchon frühzeitig Gedichte gewidmet. Wie wert ihm derſelbe 
war, erſehen wir unter anderem aus dem Gedichte: „Bei dem 
Grabe meines Vaters“, das den Schluß des 2. Teiles ſeiner 
Werke bildet. Darin Heißt es: 

nn Ad, fie Haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr; 
Träufte mir von Gegen, biefer Mann, 
Wie milder Stern aus befjern Welten! 
Und id kann's ihm nicht vergelten, 
Was er mir gethan.” 

2. Wie es unjerm Claudius nicht an Talent gebradh, jo 
ließ er auch den erforderlichen Fleiß nicht fehlen, wofür bejonders 
der Umstand ſpricht, daß er nach vollendetem 19. Lebensjahre, 
aljo 1759, mit feinem älteren Bruder Joſias gleichzeitig die 
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Univerſität Jena beſuchen konnte, um mit ihm Theologie zu 
Studieren. Ein Bruftleiden nötigte ihn aber bald, dad Studium 
der Theologie mit dem der Kameralwifjenichaften zu vertaujchen. 
Über fein Univerfitätsleben wiffen wir nicht. Er hatte das 
Unglüd, feinen Bruder dort den Blattern erliegen zu jehen. Statt 
am Grabe desfelben jeinem Schmerze Worte zu leihen, behandelte 
er nad) damaligem Brauche die Frage: „Ob und wie weit Gott 
den Tod der Menjchen beſtimme“. Die noch gedrudt vorhandene 
Rede ift ohne alle Bedeutung, der ihr zu Grunde liegende, am 
Krankenbette entftandene Gedanke aber von Claudius weiter ent- 
widelt und fpäter wiederholt in würdiger Weile Dargeftellt worden. 
Neben dem Studium widmete Claudius aud) der Poeſie ein 
Stündchen. Eine Sammlung der Produkte aus jener Zeit erjchien 
1763 in Jena unter dem Xitel „Zändeleien und Erzählungen“, 
die indes fein Glück machten, auch der Beachtung wirklich nicht 
wert waren. Claudius felbjt mochte in jpäteren Jahren nicht gern 
davon hören und hat nur ein einziges Stüd daraus in feine jämt- 
lichen Werke aufgenommen: „Du kleine grünummwachfene Quelle“. 

3. Rad) der 1763 beendeten Univerfitätszeit brachte Claudius 
einige Zeit im Elternhaufe zu Reinfeld zu, und wurde hier mit 
Schönborn, damals Hauslehrer auf dem Gute Trenthorft, eine 
Stunde von Reinfeld, befannt und innig befreundet. Das war 
ein fenntnigreicher Mann und philofophiicher Kopf, ein begeijterter 
Batriot und auch mit der Poefie etwas vertraut. Claudius jagt 
in einem Briefe an Herder über ihn: „Schönborn hat ein Ge— 
fit wie Eichenrinde und ein Herz wie Blumenduft, und dabei 
ein Gemüt wie Newton und Carteſius.“ Ohne Zweifel hat 
diefer Mann einen bebeutenden Einfluß auf Claudius ausgeübt 
und wejentlich zu deſſen Entwidelung beigetragen. 

4. Am 17. März 1764 verließ Claudius das Elternhaus, 
um in Kopenhagen bei einem Grafen Holftein eine Sefretär- 
jtelle anzunehmen. Dort Herrjchte damals ein jehr reges Geijtes- 
leben, hervorgerufen durch deutſche Männer wie Graf Bern- 
ftorff, Klopftod, Gerftenberg (der Dichter des „Ugolino“), 
den würdigen geijtlichen Liederdichter, Hofprediger Joh. Andreas 
Cramer u.a. In ihren Kreis wurde auch bald Claudius gezogen. 
Wie e3 jcheint und auch ganz natürlich) war, lehnte fich derjelbe 
vorzugsweiſe an den Dichter des Meſſias an, und empfing durch 
ihn und das Leben im ftillen Pfarrhaufe zu Reinfeld den Anſtoß 
zu der nad) und nad) und in ben jpäteren Jahren ſehr ſtark 
hervortretenden religidjen Richtung. Ganz entichieden vorteilyaft 
war auch die Wirkung, welche Klopftod auf Claudius’ poetijche 
Thätigfeit ausübte. Ton und Sprache der Jenaer „Tändeleien“ 
löften fi) wie Schuppen ab und machten nad und nach dem 

g*+ 
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Geiſte Raum, der ung im „Boten“ jo anmutet. Wie Hoch ihm 
Klopftod ala ag geftanden, und wie viel er ihm geworden, 
zeigt am beiten feine ſchöne Unzeige der erften Odenausgabe. 
Es heißt darin unter anderem: „Wenn man 'n Stüd zum erjten- 
male lieſt, kömmt man aus dem hellen Tag in eine Dämmernde 
Kammer voll Schildereien; anfangs kann man wenig oder nichts 
ſehen, wenn man aber d’rin weilt, fangen die Schildereien nad) und 
nad an, ſichtbar zu werden, und affizieren einen recht, und dann 
macht man die Kammer zu und befchließt fih darin, und geht 
auf und ab, und erquidt fid) an den Schildereien und Roſen⸗ 
wolten und fchönen Regenbogen und leichten Grazien mit janfter 
NRührung im Gefiht u. ſ. w. Hie und da bin ih auf Stellen 
geftoßen, bei denen ’3 mir ganz jchwindlig worden ift, und 's 
iſt mir gewejen, als wenn 'n Adler — 'm Himmel fliegen 
will, und nun ſo hoch aufſteigt, daß man nur noch Bewegung 
ſieht, nicht aber, ob der Adler fie mach', oder ob 's nur 'n 
Spiel der Luft fei. Da pfleg’ ich denn 's Buch Hinzulegen und 
mit Onkel Toby 'n Pfiff zu thun.“ 

Doc war feines Bleiben in Kopenhagen nicht lange. Er 
fühlte fi in feiner beengenden Stellung nicht wohl, das hoch— 
fahrende Weſen im Hauje verlegte ihn; daher gab er rajch und 
ohne andere Ausficht den Poſten auf. Schon im August 1765 
finden wir ihn wieder in Reinfeld, wo er über 3 Jahre verweilte. 

5. Im Spätherbit 1768 ging Claudius als Mitarbeiter an 
den „Adrekcomptoirnahrichten” nah Hamburg. Seine Über- 
fiedelung erfolgte in einer bedeutungsvollen Zeit. Hamburg war 
damals nicht bloß die reichite und belebtefte, jondern in Tittera» 
riſcher Beziehung die erfte Stadt Deutſchlands. Kurz vor Clau— 
dius’ Ankunft war der Beſchluß zur Errichtung eines National- 
theater3 zur Ausführung gelommen, und Lejfing zur Mitwirkung 
an bemielben berufen worden. Der thätige, für den Fortſchritt 
— Buchhändler Bode machte beide Männer mit einander 
bekannt. Reimarus, der Verfaſſer der von Leſſing heraus— 
gegebenen „Fragmente des Wolfenbüttelſchen Ungenannten“, war 
furz vor Claudius' Niederlaffung geftorben (1. März 1768), aber 
fein Sohn, der berühmte Arzt und thätige Teilnehmer gemein- 
nüßiger Unternehmungen, und deſſen geiftreiche Schweiter Elife 
erjegten ihn, und machten ihr Haus zum Sammelpla für alle 
hervorragenden Kräfte. Unter den Lehrern der gelehrten Schule 
tagte beſonders Büſch, der Gründer der Handelsafademie, in der 
auch Uler. von Humboldt eine Zeitlang Unterricht empfing, hervor. 
Bajedow, der Schöpfer des PBhilantropins in Defiau, war 
damals PBrofeffor in Altona, und ftand ebenfalls mit Claudius in 
Verbindung. Unter den Predigern machten der Senior Goeze, 
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ſpäter berüchtigt durch die Niederlage, welche er durch Leſſing 
erlitt, und fein freifinniger Amtsbruder Alberti ſich bemerflid). 
In dem religiöfen Streite zwijchen beiden ftand Claudius auf der 
Seite des freifinnigen Albert. Herder hielt fi zwar nur 
bejuchsweije einige Zeit in Hamburg auf (im Febr. 1770), trat 
aber natürlich fofort in den Leifing’schen Kreis ein. Zwiſchen ihm 
und Claudius bildete fich bald ein inniges Verhältnis, das für 
legteren äußerlich wie innerlich folgenreich wurde. Herder liebte 
in Claudius deſſen Seelenadel und feine hohe Reinheit und Un— 
ſchuld. Er nennt ihn in Briefen an Gleim eine „englijche Seele 
unter den Menschen“, einen „herrlichen Jungen wie jede Beile 
feiner Schrift, von raſchem Blid und janften, einfältigem Herzen“. 
Nach einem mehrtägigen Zufammenfein mit Claudius in Bücke— 
burg jchreibt er 1776 an Lavater: „Freudentage Hab’ ich mit 
Claudius gehabt, dem reinſten Menſchen, den ich faſt gefannt 
habe.” Zugleich erfannte er Claudius’ litterarijche Verdienfte in 
feiner Art und Sphäre gern und wiederholt an; ja er erwies ihm 
die Ehre, jein Abendlied als einziges zeitgenöffifches deutjches 
Lied in feine „Stimmen der Bölfer in Liedern“ (1778) aufzu= 
nehmen. Claudius erkannte Herders Überlegenheit gern und 
freudig an und ließ fie auf ſich wirken, bewahrte jedoch dabei auch 
feine Shape ir Nicht lange danad), als Leſſing Hamburg 
verlafjen Hatte (Mai 1770), nahm Klopftod jeinen Aufenthalt 
dort bleibend, und Claudius trat jofort wieder in das alte innige 
Berhältnis zu ihm. 

Der Umgang mit al’ diefen Männern wirfte natürlich 
ungemein anregend und fürdernd auf Claudius ein, wovon feine 
Aufläge aus jener Zeit das beite Zeugnis geben. 

6. Ende 1769 oder Anfang 1770 zog fich Claudius von der 
Redaktion der „Adreß-Comptoir-Nahrichten“ zurüd. Er hatte um 
dieje Zeit feinen jüngjten Bruder auf einer Reije ins Holjteinfche 
begleitet und war durch einen ungewöhnlich ftarfen Schneefall 
verhindert worden, zur rechten Zeit wieder auf feinem Poſten in 
Hamburg zu fein. Als ihn hierüber der Beſitzer des Blattes in 
einem Briefe Hart anließ, fühlte fich Claudius verlegt und legte 
fein Amt nieder. Dadurch geriet er in Not und Schulden. Ein 
Antrag Bodes, Mitarbeiter an dem in den „Wandsbeder Boten“ 
umgetauften „Wandabeder Merkur“ zu werben, riß ihn jedod) 

egen Ende des Jahres aus feiner traurigen Lage. Dieje Zeitung 
ollte, wie e3 damals gebräuchlich war, einen politischen und einen 
gelehrten Teil haben. Sie erjchien feit dem 1. Jan. 1771 vier- 
mal wöchentlich auf je zwei Duartblättern; die legte Seite jedes 
Bogens war den „gelehrten Artikeln“ gewidinet, deren Redaktion 
Claudius übernahm. Zu dieſem Zwecke überfiedelte er gegen 
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Weihnachten nad) Wandsbed, das durch ihn, wie Matthiſſon 
jagt, der „berühmtefte Marktfleden von Deutſchland“ geworden ift. 
Den größten Teil der „gelehrten Artikel” hat Claudius felbit ge- 
ſchrieben. Es find Fleine Aufjäge und Gedichte des verjchieden- 
artigften Inhalts, in vollstümlicher Darftellung und aphoriſtiſcher 
Kürze, zu der jchon der begrenzte Raum nötigte. Claudius fühlte 
fih in diefer Thätigfeit und in der ländlichen Stille wohl, er 
fand, was er gejucht. Bei der Nähe Hamburgs konnte er aud) 
mit jeinen dortigen Freunden fleißig verkehren. 

Am 15. März 1772 verheiratete ſich Claudius mit feiner 
vielgeliebten und vielgenannten, allen Lejern des Wandsbecker 
Boten wohlbefannten Hebecca, der zweiten Tochter des Zimmer- 
meifterd Behn, in dem nahen Dorfe Barınbed. Mit diejer Ehe 
begründete er jein Zebensglüd. Rebecca war eine ungewöhnlich 
ſchöne Frau von vortrefflichen Geijtes- und SHerzensanlagen, 
lebengmutig, fröhlich, Liebenswürdig Ihr nn ſcharfer 
Verſtand, ihr lebendiges Intereſſe an allem, was um ſie vorging, 
ihr ſeltenes Gedächtnis machten es ihr möglich, durch den täglichen 
Umgang mit Claudius und ſeinem Kreiſe ſich ſoweit auszubilden, 
daß der Mangel an poſitiven Kenntniſſen in fremden Sprachen, 
Geſchichte, Geographie und Belletriſtik nicht hervortrat, und ſie 
ſich ohne alle Verlegenheit in jenem Kreiſe bewegte. Sie konnte 
allen Geſprächen, auch wiſſenſchaftlichen Inhalts, folgen und 
wußte durch die Klarheit ihres Blicks, durch die Einfalt und 
Reinheit ihres Gefühle manche Fragen und Verhältniſſe befier 
zu beurteilen, als mancher andere, der viel gelernt Hatte. 

Durch die Feftigkeit ihres Weſens, durch die große Klugheit, 
ja Weisheit in der Erziehung der Kinder, durch die Liebe vor 
allen, aus deren Born groß und Hein jchöpfte, war Frau 
Rebecca die Seele, und Claudius jelbft mit feinem heiteren Ge- 
müte, feiner zweifellos gläubigen Gefinnung und feinem tiefen 
Ernfte das Haupt der Familie Mit der Verheiratung ver- 
mehrten fi) aber Claudius’ Sorgen, aus denen er überhaupt 
jein lebelang nicht recht herausgekommen iſt. 

Im Frühjahr 1775 ließ fih Voß, der Dichter der „Luife“, 
in Wandsbeck nieder, um von dort aus den Göttinger „Mufen- 
almanach“ herauszugeben, und von dem Ertrage desfelben zu leben. 
Er verkehrte viel mit Claudius, und ift von dem glüdlichen Ehe— 
paar ebenjo entzüdt wie Herder. 

Mit dem „Wandsbeder Boten“ wollte es nicht mehr recht 
gehen, und Claudius wurde genötigt, ganz von demfelben zurüd- 
zutreten. Das fteigerte feine häusliche Not. Indes kam bald 
Hilfe. Herder, ber fi) ſchon vielfah um eine feſte Anjtellung 
für Claudius bemüht Hatte, empfahl ihn dem Präfidenten von 
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Mojer in Darmftadt. Diefer wollte ihn zum geheimen 
Kanzleifefretär machen. Als Claudius das erfuhr, fchrieb 
er an Herder: „Ihr ſeid jehr erpedit, Freund Herder! und der 
Präfident von Moſer muß jehr gütig fein, daß er auf dag Wort 
eines befannten Mannes einen Unbefannten fo ehren will. Alſo 
geheimer Kanzleifefretär? Der Avijenichreiber, den halb 
Wandsbek für unklug und ganz Wandsbek für einen Yaufigen 
Aviſenſchreiber Hält, geheimer Kanzleijefretär? Ich weiß 
nicht ganz genau, was ein geheimer Kanzleifefretär in Darmitadt 
zu thun Hat, aber ich fann rechnen und fchreiben, weiß von Staats- 
und Völkerrecht nicht viel, finde mic) leicht in etwas, und arbeite 
jchnell, habe ehedem wohl italieniſch fchreiben können, jchreibe noch 
franzöſiſch, grammatifaliich, aber nicht delilat, verjtehe Griechiſch, 
Lateinisch, Englisch, Dänisch, — Deutich, etwas Schwe⸗ 
diſch und Spaniſch, habe die Inſtitutions und Pandekten gehört 
und Hiftorie, weiß aber von Inftitutions, Pandekten und Hiftorie 
nicht mehr, als eben zur Leibesnahrung und Notdurft u. |. w. 
gehört, bin ehrlich und Lafje mich nicht beftechen. Wenn ich nun 
mit dieſem Wiffen und Nichtwiffen geheimer Kanzleifefretär werden 
kann, fo erkenne ich e8 mit Dank, daß der Herr Präfident von 
Mojer mich dazu machen will; aber nach meiner Neigung möchte 
ich lieber eine weniger glänzende und mehr ruhige Stelle haben, 
und etwa Vorfteher eines im Walde gelegenen Hojpital® oder 
anderer milden Stiftung, Verwalter eines Jagdſchloſſes, Garten- 
injpeftor, Voigt eines Dorfes 2c. werden, dabei ich Zeit hätte, 
meinen Grillen nachzuhängen. — Später wurde daraus Titel und 
Stelle eines Oberlandkommiſſarius mit 800 Gulden Gehalt. 
7. In den erften Tagen des April 1776 überfiedelte fich 
Haudius nah) Darmftadt, und wurde dort von dem Präfi- 
denten von Mofer „nicht gnädig, jondern freundſchaftlich“, 
von Herderd dortigen Freunden mit vieler Liebe empfangen. 
Claudius' Aufgabe war, an der von Moſer eingejegten Oberland- 
fommiffion zur Verbejjerung des allgemeinen Wohlftandes teil zu 
nehmen. Al amtliches Organ dafür gründete man die „hejjen- 
darmftädtifche privilegierte Landzeitung“, deren Redakteur Claudius 
wurde Die Zeitung fand vielen Beifall, aber die Oberland- 
fommiffion fonnte nicht Yeiften, was man von ihr erwartet hatte. 
Elaudius fühlte fich daher nicht wohl in Darmftadt und wurde 
nicht heimiſch; auch hatte er mancherlei Verdriehlichkeiten in dem 
Amte, Ju welchem er nicht paßte. Nach überjtandener jchwerer 
Krankheit juchte er um Entlafjung nad und fehrte bereits im 
Frühjahr 1777 wieder nach Wandsbek zurüd, wo er in glücklicher 
Burüdgezogenheit lebte. | 
8 Claudius ſah fih nun wieder augfchlieglich auf feine 
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Schriftſtellerei angewieſen. Die ſchon 1775 begonnene Heraus: 
gabe jeiner ſämtlichen Schriften wurde fortgejeßt. Das dritte 
Bändchen folgte 1778, das vierte 1783, das fünfte 1790, das 
ſechſte 1798, das fiebente 1803, das achte 1812. Won feinen 
Überfegungen find die zwei wichtigften „Irrtümer und Wahrheit“ 
von St. Martin (1732) und „Fenelons Werke religiöfen Inhalts” 
(3 Teile, 1800, 1809 u. 11. Hamburg, bei Fr. Perthes). 
Endlich befjerte fi) auch Claudius’ äußere Lage einigermaßen. 
Der Kronprinz Friedrich (nachher Friedrich VI.) von Dänemarf, 
der Enkel jenes Friedrich V., den Klopftod bejungen, hatte ihm 
bereits 1785 ein Zahrgehalt von 200 Thlrn. bewilligt, als Er- 
fenntlichfeit fiir das Vergnügen, das aud) ihm „Asmus“ gewährt 
habe; und verlieh ihm 1788 die Stelle des erften Reviſors an 
der jchleswig-holfteinifchen Bank zu Altona mit einer Bejoldung 
von 960 Thlrn. preußifh. Um letztere Gunft hatte Claudius 
ſich durch den nachſtehenden originellen Brief beworben: „Durd- 
laudtigfter, gnädigfter Prinz! Ich habe mic) bisher mit meiner 
Hände Arbeit genährt, und mich nicht übel dabei befunden; aber 
acht Kinder, die doch halbweg erzogen fein wollen, fangen an, mit 
meine Zeit zu nehmen und mir meine jegige Lebensart etwas 
beſchwerlich zu machen .... Ich wünfchte irgend eine Stelle in 
des Könige Lande, und wenn e3 jein könnte, im lieben Holitein. 
Ich bitte nicht um eine jehr einträgliche Stelle, jondern nur um 
eine, die mid) nährt, und um jo eine bitte ich) mit aller Unbefan- 
genheit eines Mannes, der willens ift, das Brot, das ihm ber 
König giebt, zu verdienen. Wenn e3 mir aud) erlaubt fein würde, 
jo wüßte ich nicht zu jagen, *— ich eigentlich geſchickt bin, und 
ich muß Ew. Königl. Hoheit bitten, daß Sie gnädigſt geruhen, ein 
Machwort zu ſprechen, und zu befehten, wozu ich gejchidt fein joll.“ 
Die Verwaltung dieſer Reviforftelle nahm Claudius jo wenig 
in Anſpruch, daß er in feinem lieben Wandsbek konnte wohnen 
bleiben. Als aber Dänemark fih im Juni 1813 mit Napoleon 
verbündete, hielt Claudius e3 für geraten, jein liebes Wandsbed 
zu verlaffen. Er irrte, feiner Einnahmen beraubt, mit jeiner 
Frau an verjchiedenen Drten umher, bi® er am 8. Juni 1814 
wieder nach jeinem Haufe zurückehrte. Bald nad) jeiner Heim- 
fehr wurde er aber vielfach durch Körperliche Beſchwerden heim- 
gefuht. Da Nic) jein Zuftand Ende Auguft verjchlimmerte, gab 
er endlich den dringenden Bitten jeiner Tochter Caroline nad, 
die mit dem Buchhändler Perthes, einem echt deutſchen Manne 
von großem Geijte und unbeugjaner Charakterjtärfe, verheiratet 
war, und zog mit feiner Frau in den erjten Tagen des Dezember 
zu ihr nad) Hamburg, um feinem Arzte näher zu fein. Am 
21. Sau. 1815 ereilte ihn hier der Tod. Als der Todesfampf 
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anfing, äußerte er: „Mein ganzes Leben Habe ich auf dieſe Stunde 
ftudiert, und noch weiß ich nicht, wie es enden ſoll!“ — „Gute 
Nacht! gute Nacht!“ waren feine letzten Worte. 


N. 

9. Wie Claudius als Menjch fi) höchſt vorteilhaft aus— 
zeichnete, jo nimmt er auch als Schriftfteller eine hervorragende 
Stellung ein. Er iſt während feines ganzen Lebens in doppelter 
Weiſe thätig gewefen: einmal, indem er die Verdienſte an- 
derer würdigte, ein andermal aber im Selbftfchaffen. Mit 
ungemein feinem Xafte erfannte er jedes auftauchende Xalent, 
und machte da3 Publifum mit großer Selbftverleugnung im 
„Poetifchen Winkel“ des „Wandsbeder Boten“ darauf aufmerkſam. 
Wie er Klopftods „Oden“ anzeigte, ift ſchon oben gejagt worden. 
Als Lavaters „phyfiognomische Fragmente“ erjchienen und un— 
barmherzig verurteilt wurden, jchreibt Claudius: „Das ift 'n Bud), 
wie mir in meiner Braris noch feins vorgefommen ift. Was da 
für Gefichter darin ftehen. — Soviel id) verjtanden Habe, fieht 
Herr Lavater den Kopf eines Menjchen und fonderlich dag Geficht 
als eine Tafel an, darauf die Natur in ihrer Sprache gefchrieben 
hat: Allhier logiert in dubio ien hochtrabender Gefelle, ein Pinfel, 
ein Poet u. ſ.w. E3 wäre fehr naiv von der Natur, wenn fie 
jedweden Menjchen feine Kundſchaft an die Nafe gehängt hätte, 
und wenn irgend einer die Kundjchaft Iefen könnte, mit dem möchte 
der Henker in Gefellichaft gehen.” — Bon Swedenborg, dem 
Geifterjeher, bemerkt Claudius naiv und edel: „Ob er wirklid) 
Geifter oder fonft Neues gejehen, oder ob er ein Narr geweſen, 
bleibt freilich die Frage. — — Aber nad) der Meinung kluger 
Leute Tiegt viel Wahrheit im Verborgenen, vielleicht nahe bei ung; 
und jo follten uns alle Projekte eines guten Mannes, wenigjtens 
als edles Ringen nad) ihr Heilig fein.“ Den Beſchluß in den 
„Elyfäiihen Feldern!“ — Goethes „Götz von Ber— 
lihingen* führt er folgendermaßen ein: „Bei Stüden, wie dies, 
wo man nirgends das Winfelmaß anlegen kann, muß ein jeder 
ben Wert aus dem Eindruck bejtimmen, den das Stüd, jo wie es 
da ift, auf ihn macht, und da find wir unjer3 Ort? dem Ber: 
fafjer für feine Komödie verbunden und erwarten größere Dinge 
von ihm. Hin und wieder ein hartes Wort, das ſich die Knechte 
Perg gar und das jelbft Götz fid) ein- oder zweimal entfahren 
läßt, muß niemand beleidigen. Knechte find Knechte, und Shafe- 
jpeare läßt fie auch nicht wie Petit3-Maitres fprechen, und Die 
andern jprechen deſto beſſer“ (Nachlefe zu M. Claudius’ Werken, 
©. 28). — Bon defjen „Werther jagt er: „Weiß einem Die 
Thränen recht aus 'm Kopf zu holen. Ja, die Lieb ift 'n eigen 
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Ding, ich kenne fie, wie ſie durch Leib und Leben geht. — — 
Aber wenn du ausgeweint haſt, ſo hebe den Kopf fröhlich auf und 
ſtemme die Hand in die Seite; denn es giebt Tugend, die — 
wie die Liebe — auch durch Leib und Leben geht. Sie ſoll, dem 
Vernehmen nach, nur mit viel Ernſt und Streben errungen 
werden, und deswegen nicht ſehr bekannt und beliebt ſein.“ — 
Herders „älteſte Urkunde“ bezeichnet er ſchon treffend als einen 
orientaliſchen Laut, eine ſchöne Erſcheinung hoch in der Wolke und 
ein Weben des Genies. — Auf Leſſing blickt er mit großer 
Hochachtung. „Ich habe Leſſing auch gekannt,“ ſagt er; „ich will 
nicht ſagen, daß er mein Freund geweſen ſei, aber ich war der 
ſeine. Und ob ich gleich fein Credo*) nicht annehmen kann, fo 
halte ich doch feinen Kopf hoch.“ Auf Leſſings „Emilia Ga— 
lotti“ wendet er treffend an, was darin vom Maler Conti in 
Bezug auf Emiliens Bild gefagt wird: „Der Künftler jcheint mit 
dem Auge gemalt zu haben, weil jo wenig auf dem langen Wege 
aus dem Auge durch den Arm in den Pinſel verloren gegangen 
ift; alleg wie aus dem Spiegel gejtoblen; das Stüd Eon nicht 
aufgehangen werden, joll bei der Hand bleiben, nicht wahr?* 
Solche Urteile beweifen hinreichend, daß Claudius ein ſcharfes 
Auge für geiftiges Leben auf dem Gebiete des Wiſſens und der 
Kunft beſaß, und Charakter genug, das Lob anderer laut zu ver- 
fünden. Beides würde ihm für immer unjere Hochachtung fichern. 
10. Aber Claudius Hat auch jelbit Xreffliches geliefert. 
Große, umfangreiche Dichtungen oder Profawerfe Hat er allerdings 
nicht gejchaffen. Aber der Inhalt aller ift ein fo edler, Teufcher, 
wie faum noch bei einem andern Dichter. Überall giebt ſich darin 
freudige Hingebung an die uralte, geoffenbarte Wahrheit, find- 
licher Sinn, Liebe zur Natur*und zum Vaterlande, Bieberfeit, 
Rechtſchaffenheit und Wohlthätigkeit, Abneigung gegen alles Luxu— 
riöfe und Formelle eines Fünftlichen Kulturlebens fund. Natur- 
luft und Religion find die Elemente, in denen er lebt, die ihn 
zum Dichten treiben. Er ift als eine fittlich-religiöfe Natur Bote 
und Diener chriftlicher Lebenserkenntnis. Natur und Gott gehen 
bei ihm in einander über wie Leib und Seele. In der Natur ift 
Gott ihm überall gegenwärtig, er „trifft ihn gleichlam auf der 
That“, er „ſieht's vor den Augen, wie er friſch die volle Hand 
augftredt, und wie er feinen großen Tiſch für alle Wejen dedet.“ 
Niemals geht er durch einen Wald, ohne daß ihm einfiele, „wer 
wohl die Bäume wachſen mache“, und dann, „ahnet ihm fo von 
ferne etwa von einem Unbefannten“, er denkt an Gott, und 
„ehrerbietig fchauert’3 ihm dabei”. Die Natur nimmt Claudius 


*) Glaube, Glaubensbefenntnis, 
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nur als Folie für das Ubernatürliche; durch fie findet er ſich 
gehoben; alles in derjelben ift bloße Erfcheinung und deutet auf 
ein unbegreifliches Senfeit3 Hin. 

Seine Leſer jucht Claudius vorzugsweiſe im Wolfe, deſſen 
Beredlung er bezwedt, und deshalb ftrebt er, das Gute und Wahre, 
was jeine Seele erleuchtete, in einer anmutigen, volfstümlichen, 
mehr oder weniger töyllifchen Form den Menfchen ang Herz zu 
legen. Das iſt ihm denn aud öfter und mehr gelungen, als faſt 
allen anderen gleichjtrebenden Dichtern jener Zeit, und wird ihm 
den Ruhm eine echten Volksſchriftſtellers ſichern. Daß ihn Hier 
und da fein Streben nach naiver Unbefangenheit auf Abwege führte, 
Heine Künfteleien für Natur halten und die Form oft über Ge- 
bühr vernachläffigen ließ, ſoll dabei nicht überjehen werden. Aber 
neben ſolchen Gedichten, die auf diefe Weife äfthetifch verdorben 
worden find, bleibt immer noch Gediegened genug übrig, das 
nad) Form und Inhalt das Gepräge der Vollendung an fich trägt. 


Schriftliche Aufgaben. 
Über das Volfstümliche in Claudius’ PVoefie und Brofa. 


Litteratur. 
A. Claudius’ Schriften. 


Alsmus omnia sua Secum portans, oder — Be. des Wandsbecker 
Boten. 4 Bde. in 8 Tin. Wanbsbec beim Verfaſſer. 1774—1812. 
Spätere Aufl.: Gotha, 1819, 1829, 1838, 1844. 7M. 9. Orig set 
Revidiert u. mit einer Rachlefe vermehrt von C. Redlid. Gotha, 187 
2 Bde. 480 M. Nachlefe apart 1,60 M. 
(Die Inteinifchen Titelmorte heißen: Asmus, ſein Alles mit ſich tragend.) 


B. Schriften über Claudius. 
L. Kunze, Profeſſor in Weimar, Über Matthias Claudius. Rede, gehalten 
am 24. Juni 1854. Weimar. 30 Bf. 


W. Herbft, Matthiad Claudius der Wandöbeder Bote. Mit dem Bildnis 
von Matthiad und Rebecca Claudius. Gotha, 1863. 5,20 M. 


PBaldamus, Deutfche Dichter u. Profaiften. IT. Abt. 1. Bd. Lpzg., 1858. 
5. 9. Kahle, Claudius u. Hebel. Berlin, 1864. 3,50 M. 


%.9. de ar * — des Wandsbecker Boten M. Elau- 
dius. Gotha, 1864. 


4. Meyer, M. Claudius. . Sriftt. Lebensbild. Eisleben, 1876. 1,20 M. 
H. Ortel, M. Claudius. Lebensbild. Altenburg, 1884. 75 Pf. 
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XXXVIL Herder. 
I. Poefie. 
A. Gabeln. 


1. Wind und Sonne. 


Herber3 We, Zur ſchönen Litteratur u. a —— 1817. XV. 187. 

—- Ausg. in 60 Bon. Stuttg., — TI. Abt. Bd. III. 144. Yusg. 

in 40 Bon. Stuttg., 1852 I. 1499. — — N., Leſeb. 
Nr. 85. — Züßen. Auswahl. II. 16. 


Erläuterungen. 


Die Fabel ift jo leicht verftändlich, daß fie einer Erläute- 
rung nicht bedarf. 

Die Lehre, welche der Dichter veranfchaulichen wollte, giebt 
er in folgenden Berfen: 

Übermadt, Vernunftgewalt 
Macht und läkt uns kalt; 
Warme Ehrijtusliebe — 

Wer, der falt ihr bliebe? 

Wer die Fabel ohne die angehängte Lehre Tiejt, deutet fie 
ſich vielleicht fo: 

Die Thätigkeit des Polterers ift wirkungslos, die des 
Sanften erfolgreich; oder: Stille und Wärme jiegen ftet3 über 
Born und Kälte; oder: Matth. 5, 5. 

Zum eigenen Studium empfehlen wir dem Lehrer Herders 
Abhandlungen über die Fabel. Bal. XXL 304, XXV, 223 
(Ausg. in 40 Bon). Manches daraus eignet ſich aud) zur un= 
mittelbaren Mitteilung in der Oberklaſſe. 


B. Barabeln und Barampythieen. 


2. Die Krone des Alters. 


Herders Wke., Zur ſchönen Ritteratur u. Kunſt. Tübingen, 1807. 
86. Ausg. in 60 Bon. II. Abt. IX. 65. Ausg. in 40 Bon. II. at 
IX. 59. — Lüben u. N., Lefeb. IV. Nr. 157. — Xüben, Auswahl. II. 17. 


1. Erläuterungen. 


Der 1. Abſchnitt drüdt den Gedanfen aus, daß Gott ben 
Berftändigen und Tugendhaften dur ein hohes Alter („graues 
Haar“) ehrt, oder daß das hohe Alter eine Folge des verjtändi« 
gen und tugendhaften Lebens ift. 

Unter dem „Subelfefte“ ift wohl das Berufsjubiläum zu 
verſtehen. 
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„die Länge des Weges“, die Mühe und Anftrengungen. 

„nie Schritt ih anmaßend über die Häupter der 
Jugend hinweg“, nie hielt ich mich für zu erhaben (zu gut), 
Lehrer der Jugend zu fein. 

„bob die Hände nie zum Segnen, ohne daß id 
wirklich jegnete und Gott lobte”, heuchelte nie Frömmig— 
feit, ober: verrichtete nie da3 Segnen und Beten, wozu mein 
Beruf mich täglich mehrmals veranlaßte, gedantenlos. 

„nie ift fein Fluch mit mir zu Bette gegangen“, 
nie traf mich fein Fluch, ich habe ihn nie übervorteilt, daß er 
mir Böfes hätte winfchen müſſen. 

Es ift nicht zu überfehen, daß jeder der Jubelgreiſe das 
aus feinem Berufsleben hervorhebt, was zu erfüllen ihm am 
fchwerften geworden, und wogegen von andern feines Standes 
fo oft gefehlt wird. 

Den Borwurf der Ruhmredigfeit fann man den Jubel- 
‚greifen nicht machen; wer mit Ehren alt geworden ift, darf an 
einem Tage, an weldem man auf fein Leben zurücdblidt, aud) 
wohl jagen, daß man fich allezeit vor den gewöhnlichen Ber- 
gehungen in feinem Stande gehütet habe. Ohnehin Hat das 
Hervorheben dieſer Tugenden zugleih den BZwed, die Söhne 
und Enkel zur Nachahmung zu ermuntern. 


2. Die Lehre der Barabel 
ift im erften und letzten Abichnitte ausgefprochen. 


3. Schriftliche Aufgaben. 


1. Wie ſchafft man ſich einen Heitern Lebensabend? 2. Ein 
Rüdblid am Sylvefterabend — am Konfirmationstage — an einem 
Geburtstage. 

3. Die ewige Bürde. 
ne u. Liebesfind, Palmblätter. Erlefene morgenländ. Erzählungen 
.d — Durchgeſ. u. verb. v. F. A. Krummacher. Berlin, 1857. 
3. — Borrede nach rührt die Parabel wohl von Liebeskind ber. — 
Lüben u. N., Kefeb., IV. Ar. 157. — Lüben, Auswahl I. 17. 


1. Erläuterungen. 


Khalif oder Chalif, Titel der Nachfolger Mohammeds. 

ft war eine geiftliche und weltliche. 
ee I. regierte zu Cordova in Spanien von 796—822. 
Kadhi, türkiſcher Richter. Was ift ein Richter? Eine obrig- 
feitliche Berjon, deren Amt im Richten oder Rechtſprechen befteht. 
„jeinen Willen für die vollfommene Gerechtigkeit 
zu halten“, der Meinung fein, daß alles gerecht jei, was er thue. 
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„veraltetes Geſetz“, ein Gejeb, wonach es dem Fürften 
nicht erlaubt war, das Eigentum eine3 andern wider deſſen 
Willen an ſich zu bringen. 

„Unverzüglih*. Sirach 18, 22 heißt eg: „Verziehe nicht, 
fromm zu werden.” Berziehe nicht, heißt hier: verjchiebe es nicht, 
jäume nicht. Aus verziehen ift das Wort Verzug entjtanden. 
Wer ohne Berzug fromm wird, der zögert und wartet nicht 
damit. Ohne Verzug und unverzüglich find gleichbedeutend. 

„Bürde“ ftammt von dem alten Worte bären, was fo 
viel bedeutet als heben oder tragen. Im nördlichen Deutichland 
(3. B. im Oderbruch) jagt man noch jegt ftatt: „Ich kann das 
nicht heben“, „ich kann das nicht bären“. Mit Bürde verwandt 
ift Zaft, da beide Wörter etwas bezeichnen, was ſchwer zu tragen 
ift. Laſt Hat den Nebenbegriff des Unfreiwilligen, Bürde da- 
gegen den des Tsreiwilligen. Abgaben, die der Staat den Stants- 
angehörigen auflegt, find für diefe Laften. Wenn dagegen eine 
Mutter ihr noch ſchwaches Kind auf ihren Armen trägt, fo ift 
dasſelbe für fie eine Bürde, feine Laft. Das Leben iſt für alle 
Menjchen, für Hohe wie für Niedrige, eine Bürde; denn alle 
haben daran zu tragen. Für denjenigen hingegen, dem es nur 
Leiden und —— und nicht, zum Erſath t, auch Freuden 
bietet, ift e8 eine LZaft. Weiter unterjcheidet fi) Laſt noch da— 
durch von Bürbe, daß fie auf jeden Körper gelegt werben kann; 
Bürde dagegen bezeichnet nur etwas Schweres, das lebende Wefen 
zu tragen Haben. Die Ladung eine® Wagens oder Schiffes ift 
demnad) eine Laſt, die Sorge bes Vater um den Unterhalt für 
jeine Familie eine Bürde, wenn fie auf ihm laftet, ihm ſchwer 
wird. Ebenſo wird die Sünde, die den innern Menfchen beichwert, 
eine Bürde genannt. Der Berrat, ben Judas an Jeſu begangen, 
ward für ihn zu einer Bürde, die er nicht tragen konnte. Wer 
in feinen Sünden ftirbt, der nimmt die Laft beriefben mit in jene 
Welt hinüber, und fie find dann für ihn eine Bürde, mit der er 
vor jeinem Richter erfcheint, und die darum eine ewige Bürde 
genannt werden kann. — „Mag die Laften des Schulmanns an- 
Hagen, wer fie als Laſten fühlt; mir waren fie eine füße, will- 
fommene Bürde.“ K. X. Böttiger, Abſchiedsrede. 

2. Die Wahrheit der Barabel. 

Die Parabel enthält zwei Wahrheiten: 

1. Bringe das Eigentum anderer nicht wider ihren Willen 
an dich, auch wenn du die Macht dazu haft. (Gilt nicht bloß für 
Fürſten, jondern auch für manchen andern.) 

2. Klugheit und edle Dreiftigkeit (Freimütigkeit) bahnen oft 
den Weg zum Herzen der Gewaltigen. 
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Übrigens erinnert die Parabel, die Rückert metriſch bearbeitet 
hat in dem Gedichte: Der Sad des Kadhi*), durch ihren Inhalt 
lebhaft an Naboth3 Weinberg, 1. Könige 21. Verwandt damit 
ift auch die befannte Geihichte vom „König Friedrich und feinem 
Nachbar”. Vergl. Lüben u. N., Lejeb. IV. Nr. 87. 


3. Schriftliche Aufgaben. 
1. Freie Reproduktion. 2. Vergleiche die ewige Bürde (ZI. IV, 
Nr. 157) und König Friedrich und fein Nachbar. 


4. Der Weinftod, 
2... Ble., Zur age — u. Kunſt. Tübingen, 1807. IX. 19. 
usg in 40. Bon. II. Abt — Lüben u. R., Leſeb. V. Nr. 117. 


— Rüben. "Auswahl I. 18, 


1. Erläuterungen. 

Die Ceder, au, den Nadelhölzern gehörig, wächſt auf dem 
Libanon, Taurus und den Gebirgen Mittelafiend, und ift durch 
die Bibel berühmt geworden. Ihr Alter ſchätzt man auf mehrere 
taujend Jahre. Das wohlriechende Holz berjelben ift äußerjt 
dauerhaft. Salomo bauete den Tempel damit. Vergleiche das 
Gedicht: „Die Ceder* von Heidler im V. Te. des Leſeb. Nr. 5. 

Die Balmen gehören zu den edelſten Pflanzenformen. Auf 
ihrem Hohen, fchlanfen Stamm ftrebt ein mächtiger Büchel von 
riefenmäßigen Blättern empor. Viele Arten, wie 3. B. die Dattel- 
und Kofospalme, ef äußerft nüglih. Der Ausſpruch des Palm⸗ 
baumes: „Nuten und Schönheit Hat er in mir vermählet“, ijt 
daher vollfommen wahr. 

— Apfelbaum findet ſich noch hier und da wild in den 


Vrbbſt die Fichte und Tanne rühmten“. Das klingt, 
als wenn dieſe Bäume eigentlich gar nichts zu rühmen hätten. 
Allerdings ftehen fie der Ceder und dem Balmbaum in manchen 
Stüden nad; indes bleiben fie deshalb doch nügliche und ſchöne 
Bäume. Ganz treffend jagt Mafius in feinen „Naturftudten“ 
von der Tanne: „Der edeljte unter unfern Nadelbäumen ift un 
ftreitig Die Tanne. In den Nacken des Gebirges ſchlägt ſie ihre 
Wurzeln und ſteigt in windelnder Steillinie empor, indes ſich 
— Zweige ſchwer hinabſenken: eine erhabene Pyramide, auf der 

der verhüllte Geiſt des Nordens thront, wie in ewiger Sehnſucht 
nach dem Süden verlangend. Majeſtät und Schwermut miſchen ſich 
mit einem Zuge kühnen Trotzes in dieſem Baume. Seine düſtere 


*) Fr. Rüchkert, J > morgenländ. Gefchichten u. Sagen. Stuttg., 
1837. 5.07. Buß, Her morg ſchich g g. 
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Pracht faht uns ermjtgebietend. Aber der wolkenanklimmende 
Wuchs ſelbſt, das Sonnenlicht, das durch die Wipfel glimmt, der 
Sammetteppic; zu feinen Füßen, ewig friſch erhalten von „en 
überall riefelnden Duellen, die Waldbäume umher, die zarte 
Traube ber Circäa, die weiße Blüte des Wintergrüng, die rofige 
des Bacciniums, gemifcht mit dem Burpur reifender Beeren, all’ 
biefes warme, farbige Leben löſt das in ſich zurückgefcheuchte 
Gemüt, jo daß es befreit fich neu erhebt.“ 

„und feine Zweige weinten“. Beſchneidet mar im Früh— 
jahr den Wein, jo tropft die Schnittflädhe von dem aufjteigenden 
Safte. Diefe Tropfen nennt man „Thränen“. Hieraus erklärt 
fi) der Yusdrud: „feine Zweige weinten“. 

„barten, grünenden Körner“, die unreifen Weinbeeren. 

„barre duldend“. Auf gleichgiltige Dinge wartet man 
und fieht ihrer Ankunft ruhig entgegen. Harren bezeichnet ein 
unangenehmes, mit Sehnjucht verbundene® Warten. Man 

arrt mit Sehnfucht auf ein Gut, auf die Befreiung von einem 

bel. Harren hat, wie ſchon die adverbiale Beitimmung „Dul- 
dend“ ausdrüdt, aud) nod) den Begriff der durch Geduld unter- 
ftügten Ausdauer. 

„im unanfehnliden Rohre“, im Zuderrohre. 

2. Inhaltsangabe. 

Am Schöpfungstage rühmten fic) Die Bäume gegen einander. 
Jeder hob feine Schönheit und feinen Nutzen hervor und hielt 
ſich für befjer, als die andern. Nur der Weinftod ſchwieg, ſank zu 
Boden und weinte, weil ihm alles verfagt -zu fein ſchien. Nicht 
lange danach trat der Menſch zu ihm, bemerkte feine Hilflofigkeit, 
richtete ihn auf und z0g ihn an feiner Laube Hinauf. Luft und 
Sonne reiften nun feine Beeren, und danfend bot er den füßen, 
erquidenden Saft feinem Wohlthäter dar, unbefümmert darum, 
daß die ſtolzen, bereit? entfruchteten Bäume ihn beneideten. 

Darum erfreut und erquidt noch jegt fein Saft die Betrübten. 

Verzage nicht, Verlafjener, und harre duldend aus! 


3. Die Wahrheit der Parabel 
ift in den eben angeführten Worten: „Berzage nicht, Berlajjener, 
und harre duldend aus“, enthalten. — Wir fehen es recht oft, 
daß der Geringe und Verlaſſene aufgerichtet wird, um Herrliches 
zu leiften. Aus der Armut gehen oft die ausgezeichnetiten Wohl- 
thäter der Menjchheit hervor. 


4. Schriftlide Aufgaben. 


Der Rangitreit. Eine Nachbildung. (Eiche, Buche, Pfirfichbaum, 
Apfelbaum, Ehriftbaum ꝛc.) — (Kuh, Pferd, Schaf, Gans, Hund.) 
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5. Nacht und Tag. 


Herders Be, Zur Litteratur u. Kunſt. Tübingen, 1806. VL 


164. Ausg. in 40 Bon. Abt. III. 229. — Lüben u. N., Lejeb. IV 


Nr. 155. — Lüben, Auswahl II. 19. 


1. Erläuterungen. 


Die alten Griechen ftellten fi) die Nacht und den Tag als 
Göttinnen vor, die in der Nähe des Tartarus wechjelmweife ein 
und denjelben Balaft bewohnten. Die Nacht nannten fie Nyr, 
ben Tag, die Tochter der Nacht, Hemera. Heſiödos fingt 
von ihnen: 

— — — Bann die eine hinabjteigt, geht die andre 

Schon aus der Pfort’, und nie find im Innern beide beherbergt, 

Sondern bie ein’ ift immer befchäftigt außer der Wohnung, 

Und ummandelt die Erd’, und die andre, drinnen im Hauſe, 

Wartet indes, bis ihr des Hervorgehns Stunde herannaft. 

Jene bringt die Helle de3 Nichts * Erdenbewohnern, 

Dieſe den Schlaf in den Armen, den Zwillingsbruder des Todes, 

Sie, die ſchreckliche Nacht, umhüllt mit finſtrer Wolle. 

In ähnlichem Sinne ſind in dieſem Stücke Nacht und Tag 
ala Perſonen dargeſtellt, der Tag jedoch als Sohn, da das Wort 
in unferer Sprache männlichen Gejchlecht3 ift. Der Tag ift paffend 
al3 „feuriger, glänzender Knabe“ bezeichnet, die Nacht ala ver- 
fchleierte Göttin. Die Griechen bildeten die Nyr auf zweierlei 
Weile ab: entweder auf einem zweifpännigen Wagen fahrend, mit 
ſchwarzen Flügeln, mit denen fie die Erde befchattet, in einem 
langen, ſchwarzen Gewande, welches bis zu den Füßen berabfällt, 
das Haupt mit einem jchwarzen Schleier bededt, Hinter ihr die 
Sterne, oder mit einem fchwarzen, fliegenden, fternenbefäeten 
Schleier, den fie in ber Rechten jaßt, während fie mit der Linfen 
eine brennende Fackel umkehrt und auslöſcht. Immer erjcheint 
fie als eine junge, ſchöne, aber ernfte Frau. 

Die „Fluren“ eignet ſich der Tag zu, weil fie nur während 
feines Regiments gut wahrnehmbar find. „Getötet“ darf nicht 
buchftäblich genommen werden, jondern nur im Sinne von Schlaf. 

Die von Schmerzen Gepeinigten, von Sorgen Gequälten, 
von Angft und banger Erwartung Gefolterten danken dem Tage 
nicht für feine Aufregung; denn indem fie erwachen, beginnt auch 
ihre Not von neuem. 

Aber auch die, welche fich des beginnenden Tages erfreuen, 
werden in dem Maße von ihm aufgeregt, daß fie ermatten, und 
der Erquidung duch die Nacht bedürfen, Tiere und Pflanzen 
nicht ausgenommen. Die Nacht muß den Tag mit feinen geprie- 
jenen Wohlthaten vergeffen machen („durch Vergefjenheit deiner“). 

Lüden uw. R., Einfügrung. U. 4 
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Mit den Gaben der Nacht find alle zufrieden („Ich nehme alles 
mit feiner Zufriedenheit in meinen Schoß”). 

Wie der irdifche Tau die Pflanzen erquidt und nährt, jo 
erhebt und nährt der „himmlische Tau“, nämlich die Gedanken 
und Ideen des Traumlebens, die Seele. 

In der Oberflafje könnte bei Erflärung diefer Stelle „Der 
Traum“ von Herder vorgelefen werden. (Ausg. in 60 Bbn. 
U. Abt. XVII. 112. Ausg. in 40 Bbn. II. Abt. IX. 343.) 

„Unzählige Bilder“, Sternbilder (durch Zeichnungen zu 
verdeutlichen, 3. 3. das Sternbild des großen Bären). 

„Neue Hoffnungen“ werden durch den Anblick des 
Sternenhimmels in uns erregt, nämlich die Hoffnung, nach dem 
Leben auf der Erde noch größerer Bervolllommnung entgegen zu 
gehen, vielleicht auf einem andern Weltkörper. 

2. Die allgemeine Wahrheit der Barampthie. 

Die Jugend liebt augenfällige, glänzende Thaten, und erhebt 
fi) gern mit denjelben über das in Weisheit und Beicheidenheit 
wirkende Alter. Gejchieht Dies, je muß die Weisheit fie zur 
richtigen Erkenntnis ihres Thuns bringen. 


In einem Heineren Gedichte mit derjelben Überichrift zeigt 
Herder, in welcher Weile der Menjch den Tag wie die Nadıt 
nötig habe. Der Vergleihung halber teilen wir es bier mit. 
Siehe a Zur jchönen Litteratur u. Kunft. Stuttg. 

. 31. 


1817. 
Nacht und Tag. 


Goldenes, fühes Licht der allerfreuenden Sonne, 
Und du, friedlider Mond, und ihr, Gejtirne der Nadht, 
Leitet mich janft mein Leben hindurch, ihr heiligen Lichter, 
Gebt zu Gefchäften mir Mut, gebt von Geſchäften mir Ruh’, 
Daß ich unter dem Glanze des Tags mid; munter vergejie, 
Aber mich wieder find’ unter dem Schimmer der Nadıt! 
Nieden am Staube zerftreu’n fi) unjre gaufelnden Wünfce; 
Eins wird unjer Gemüt droben, ihre Sterne, bei eud. 


6. Der fterbende Schwan. 


Herders Wle., Zur fhönen Litteratur u. Kunft. Tübingen, 1806. VI. 169. 
Ausg. in 60 Bdn. II. Abt. VI. 237. Ausg. in 40 Bdn. II. Abt. III. 282. 
— Lüben u. W., Lefeb. VI. Nr. 47. — Lüben, Auswahl II. 20. 


1. Erläuterungen. 

Bon den 5 befannten europäischen Schwan-Arten führt eine 
den Namen Singſchwan, Cygnus musicus, die bis zum Najen- 
loche einen jchwarzen, fonft einen gelben Schnabel hat. Nach den 
Mitteilungen genauer Beobachter vermag fie einen hohen und 
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gleich darauf einen tiefen Ton hervorzubringen, die den Tönen 
einer Klarinette ähnlidy find. Im Sterben lafjen verwundete 
Schwäne wohl Klagetöne hören, die jedoch ſchwerlich mit einem 
Geſange verglichen werden können. Der Schwanengefang tft nur 
eine poetifche Erfindung. Am feltenften läßt der auf Teichen 
gehegte Höderfhwan, C. olor, einen jchreienden Ton hören, 
zifcht nur, wenn er gereizt wird, und ift deshalb in den Lehr— 
büchern wohl auch al3 ftummer Schwan aufgeführt worden. 

Aus der Zujammenftellung der Ausdrüde „ſtumm und ge— 
ſanglos“ erfieht man, daß Herder die angebliche Stimmloſigkeit 
bes Höckerſchwans für ausgemachte Wahrheit genommen hat. 

„Philomele*, Nachtigall. 

„Abglanz des Himmels“, Abipiegelung des Himmels 
im Waſſer. 

„trunfen verweile*, in feligen Gefühlen vermeile. 

„Wie wollte ih did fingen“, fingend rühmen, preifen. 

„Spiegel deines Rojenantliges“, bezeichnet das Waſſer, 
in dem das Abendbrot ſich malt. 

„Ton der Unfterblihen“ himmlische Mufik. 

„Holdes Weſen“. Hold got. hulps, ahd. hold, mhd. holt 
== freundlich zugeneigt, freundlich und Lieb. 

„Leier“, althochdeutih lirä, mhd. lire, vom griechischen 
Worte Lyra, ein der Zither ähnliches Saiteninftrument der Alten 
und Attribut des Apollo, griech. Phöbus, beftimmt zur einfachen 
Begleitung des Gejanged. Daher bezeichnet man mit dem Aus- 
drud „Igrifshe Dichtungen“ zunächſt Gedichte, welche gefungen 
werden follen (Lieder), dann überhaupt jolche poetische Produktionen, 
welche Gefühle und Empfindungen vorherrichend ausdrüden. 

„Bogel Apollos“, j.1.3d. Die Gans von Leiling. 

„aufgeldft und ergoffen fang er”, überglüdlich, über- 
jelig jang er zum Saitenfpiel. 

„entjhlummernden Tönen“, allmählich verhallenden 
Tönen. 

„Elyfium“, nad griech. Fabellehre die Wohnung der 
Frommen. 

„Schwanengeſang“, der Geſang, deſſen Entſtehung dieſe 
Sage mitteilt. Einer alten griechiſchen Schifferſage zufolge 
glaubte man, daß der Schwan nur kurz vor ſeinem Tode ſinge. 
Daher nennt man das letzte Wort eines Dichters wohl auch 
ſeinen Schwanengeſang. 

„der ſanft ſeine Glieder auflöſen mußte“, den Tod 
herbeiführen mußte. Der Glaube, daß niemand den Anblick 
Gottes ertragen könne, iſt ſehr alt. Bei Verkündigung des Ge— 
ſetzes ſagte das Volk zu Moſes: „Laß Gott nicht mit uns 

4* 
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reden, wir möchten fonft jterben“, 2. Moj. 20,19. Se— 
mele bat auf den argliftigen Rat der Juno den Jupiter, ſich 
ihr als Donnergott zu zeigen. Er that e8, aber Semele konnte 
als Sterbliche die Strahlen der Gottheit nicht ertragen und ver- 
brannte, vom Feuer des Blitzes getroffen. 

„Die Göttin der Unfhuld“, Venus, Aphrodite, die 
Göttin der Liebe. Als Tochter des Zeus und einer Meernymphe 
(Dione), oder nach andern aus einem Blutötropfen des Uranos, 
der in Meer fiel, entjtanden, war fie auch Meergöttin und Be- 
ſchützerin der Häfen; ihren „Muſchelwagen“ laſſen Dichter 
und Künſtler von Tauben oder Schwänen ziehen.) 

2. Inhaltsangabe. 

Im Glanze der ſchönſten Abendröte fich badend, ſprach ein 
Schwan jeufzend fein Bedauern darüber aus, daß er allein ftumm 
und geſanglos fei, und wünjchte fich die Schöne Stimme der Nach— 
tigall, um das Licht der Sonne und feine eigene Seligfeit be- 
fingen zu können. Phöbus erfüllte feinen Wunſch durd) Berührung 
mit feiner Zeier, und der Schwan befang dankbar die Sonne, 
den See und fein Leben, befand ſich aber beim Verklingen feines 
Liedes im Elyfium, in welches fein treues Weib, daß fich im 
füßen Gefange zu Tode geflagt Hatte, joeben auch eintrat. Die 
Göttin der Unschuld nahm beide zu ihren Lieblingen an. 

3. Die allgemeine Wahrheit, 
welche Herder mit diejer Erzählung (Paramythie) verſinnlichen 
wollte, ıft vollfommen ausgeiprochen in den Schlußworten: 

„Gedulde dich, ftilles Hoffendes Herz! Was dir im Leben 
verfagt ift, weil du es nicht ertragen könnteſt, giebt dir der 
Augenblid deines Todes.“ 

Auf der Erde ift es ung verfagt, mit voller Klarheit die 
Wahrheit zu erkennen. Wir leben aber der Hoffnung, daß unjer 
Verlangen danach im jenfeitigen Leben erfüllt werden wird. 
Darum erjcheint uns auch der Tod in freundlicher Geftalt, näm— 
lich als Übergang in ein lichtoolleres Dafein, als Befreier von 
Leiden und Entbehrungen. — Sehr treffend jagt in diefer Be— 
ziehung Engel in feinem „Zraum des Galilei”: „Die wahre 
Seligfeit faßt doch ein Geift nicht, der, nod) gefeffelt an einen 
trägen Gefährten, in feiner Arbeit nicht weiter kann, al3 ber 
Geführte mit ausdauert, und ſich ſchon zum Staube zurüd- 
gerifjen fühlt, wenn er faum anfing, ſich zu erheben.“ 


4. VBergleihung von Nummer 4 und 6. 


1. Gemeinfames. Bergleihung mit andern macht den 
Schwan und den Weinftorf unzufrieden. 
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2. Unterſcheidendes. Der Schwan verhält ſich bei der 
angeſtellten Vergleichung thätig, die Vergleichung geht von ihm 
ſelbſt aus; der Weinſtock ſchweigt, wird ſich feiner Mangel- 
haftigkeit nur dadurch bewußt, daß die reicher begabten Gefährten 
ſich ihrer Vorzüge rühmen. 

Der Schwan bittet ausdrücklich um den Geſang; der Wein— 
ſtock ſchweigt in ſtiller Entſagung. 

Der Schwan wünſcht ein geiſtiges Gut zu geiſtigen Zwecken, 
der Weinſtock mehr Irdiſches. 

Dem Schwan wird der Geſang unmittelbar durch eine 
Gottheit als Geſchenk verliehen; der Weinſtock hatte die Kraft, 
welche ſpäter ſo Edles hervorbrachte, in ſich ſelbſt, erhielt ſie nicht 
vom Menſchen, wurde vielmehr nur in ſeiner Wirkſamkeit von 
ihm begünſtigt. 

Beim Schwan tritt mit der Erfüllung des Wunſches der 
Tod ein, beim Weinſtock beginnt erſt das rechte Leben. 

Der Weinſtock wird von ſeinen Gefährten beneidet, der 
Schwan wird durch den Tod dem Neide entrückt j 

Die Lehre, welche aus der Dichtung vom „fterbenden Schwan“ 
fließt, bezieht fid) auf dag Leben nad) dem Tode, Die aus der 
Parabel vom „Weinftod“ fich ergebende dagegen auf das irdiſche 
Leben, indem fie die Erfüllung unferer Hoffnung fchon hienieden 
in Ausſicht ftellt. 


Barabel und Paramythie. 


Die vorftehend beiprochenen fünf Dichtungen: 
1. Die Krone des Alter, — 2. Die ewige Bürde, — 3. Der 
Weinſtock, — 4. Nacht und Tag und — 5. Der fterbende Schwan, 
ftimmen in ihrer Gejamtanlage mit einander überein: e3 find 
Erzählungen, die eine allgemeine Wahrheit verfinnlichen. 
Die Erzählung ift ausſchließlich hierzu erbichtet. Denjelben 
Zwed Hat, wie wir bereit3 willen, auch die Fabel. Dennod) 
dürfen die genannten Dichtungen nicht zu den Fabeln gerechnet 
werden; denn 
1) find die darin auftretenden Perſonen nicht ausſchließlich Tiere 
oder willenloje Gegenftände, wie in der Fabel, jondern Men- 
ſchen oder Götter, und 

2) foll nicht eine bloße Lebens- und Klugheitsregel darin aus: 
geiprochen werben, jondern vielmehr eine Höhere Weisheit 
aus dem geiftigen oder Seelenleben des Menjchen. 

Dichtungen diejer Art nennt man Barabeln. Da die Pa— 
rabel, wie eben gejagt worden, die Darftellung einer höheren 
Wahrheit beabjichtigt, ja jelbft oft genug ing Gebiet der Religion 
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hinüberſtreift, ſo können Tiere oder lebloſe Gegenſtände nicht füg— 
lich als Repräſentanten gebraucht werden, und darum wählt man 
für die Parabel vorzugsweiſe Menſchen zu ihren Perſonen. Da 
ferner der Charakter des einzelnen Menſchen nicht ſchon offen 
vorliegt, wie der des einzelnen Tieres, ſo muß der Parabel— 
dichter auf die Zeichnung desſelben die notwendige Rückſicht 
nehmen, was bei dem Fabeldichter nicht der Fall iſt. Deshalb 
und weil die Verhältniſſe, in welchen ſich die Menſchen b ewegen, 
nicht jo leicht überſchaulich find, als die Handlungen, welche den 
Tieren zugejchrieben werden, Tann die Parabel an die Kürze und 
Gedrungenheit der Erzählung nicht gebunden fein, welche das 
Wejen der Fabel ausmacht. Auch verlangt die größere Würde 
der Parabel eine gehaltenere, edlere Sprache als jene. 

Die beiden legten Dichtungen („Nacht und Tag“ und „Der 
jterbende Schwan“) weichen von den vorhergehenden dadurch ab, 
daß die Begebenheit, welche die Wahrheit zur Anfchauung bringen 
fol, der griechiichen Sagenwelt entnommen, die Perſonen daher 
Götter find. Dieje Dichtungen bilden eine Nebenart der Parabel, 
welche Herder Baramythieen (5filbig) nannte. Wefentlich für 
diejelben find die höheren Weſen; daher ift der Dichter nicht an 
Götter der Griechen gebunden, kann vielmehr auch andere Sagen- 
freife zu Grunde legen, jelbft Engel einführen; doch wird die 
griechiſche Sagenwelt ohne allen Zweifel immer den reichiten 
Stoff darbieten, weil ihre Geftalten mehr als die anderer Mythen 
das Gepräge einer tief poetischen und funftoollendeten Allegorie 
an ſich tragen. 

Herder ſpricht fich über die Baramythieen folgendermaßen aus: 


Brudftüf aus einem Geipräd. 

Ausg. in 60 Bon. II. Abt. VL 221. Ausg. in 40 Bon. II. Abt. IT. 219. 
Theano Paramythieen? Was bedeutet das Wort? 
Demodor. Paramythion Heißt eine Erholung; und wie 

Guy3 erzählt, nennen nod die heutigen Griechinnen die Er- 

zählungen und Dichtungen, womit fie ſich die Zeit fürzen, Pa— 

ramythieen. Ich konnte den meinen noch aus einem dritten 

Grunde den Namen geben, weil fie auf die alte griechische Fabel, 

die Mythos Heißt, gebaut find, und in den Gang diefer nur 

einen neuen Sinn legen. 

Theano. Ein fchöner Name zu einer Schönen Sadje; denn 
Demodor, ich wünfchte, daß ich alle abgetragene, zu oft gebrauchte 
Märchen der Mythologie wenigftens in einer neuen Abficht wieder 
kommen fähe Ja, mir wäre es lieb, wenn ich jeben fchünen 
Gegenjtand um mid) her mit einer Dichtung aus alten Zeiten 
gleihjam zu verwandeln und neu zu beleben müßte. 


Herder. 55 


Demodor. Berjuchen Sie ed, Theano, und Sie werden 
unvergleichbar jchönere Hervorbringen, als hier verjucht find. 
Willen Sie, wie dieje entjtanden? Durch dag Spiel eines Wett— 
ftreites auf einigen Spaziergängen. Zwei Einfiedler gaben fich 
auf einigen ihrer Spaziergänge Gegenftände auf, darüber eine 
Fabel, eine Dichtung oder was ihnen fonft einfiele, zu jagen. 
Sch war einer derjelben, jegte auf, was gejagt wurde, und jo 
find dieje Erzählungen worden. In einigen werden Sie noch 
Spuren des Wettjtreites finden. 

Theano. Ein Spiel, das nicht jedem glücken wird. 

Demodor. Ihnen gewiß, und ich ſehe jchon jchöneren 
Paramythieen über einige ihrer geliebten Gegenftände entgegen. 
Niemals dichtet die Seele angenehmer, als in folchen Spielen, 
und ich wollte, wie ſchon Leſſing bei der Äſopiſchen Zabel ge- _ 
jagt hat, daß man auch Kinder darin übte. Die alte Mytho- 
logie würde ihnen durch dieſe Verwandlung Tieb werben, ihre 
Erfindungskraft wird gejchärft, und ich Babe Proben, wie naive 
Gedanken zuweilen aus der Seele eines Schoßfindes der Natur, 
das alle Gegenstände noch mit neuer, frifcher Liebe anfieht, Lieb- 
lichen Knöſpchen gleich Hervorfeimen. Da Sie diefe Findliche 
Einfalt lieben, Theano, will ich Ihnen zu einer andern Zeit 
einige derjelben mitteilen. 

Zheano. Und ich will verjuchen, ob ich auch noch Kind 
fein fann, um mir einige Gegenftände jugendlich zu malen. Wenn 
nicht jo blumenreih — 

Demodor. Das Blumenreiche gehörte hier zu den Gegen- 
ftänden; ſonſt wäre es ein Fehler. Je fchöner Ihre Dichtung 
jein wird, deſto weniger hat fie des Schmudes nötig. Sie kennen 
das griechiſche Epigramm: 

Schön, Aglaja, bift du, die ringsum alles verjchönet,! 

Schön im Schmude; doch nadt biſt du die Schönheit jelbit. 


C. Allegorieen. 


7. Das Kind der Sorge. 


Herders Wlke. Zur jhönen Litteratur u. Kunſt. Stuttg., 1817. XV. 7. 
Ausg. in 40 Bon. IL Abt. I. 9. — Lüben u. N., Lejeb. VI. Nr. 46. — 
Lüben, Auswahl I. 21. 


1. Erläuterungen. 


Nah Düntzer Hat Herder den Stoff dem zur Zeit des 
Auguftus Lebenden Julius Hypinus entnommen, der ohne Zweifel 
aus griechiicher Duelle fchöpfte. 
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Str. 1. Nah allen Sagen ift ber Menfch nicht aus ber 
Erde allein, fondern aus befeuchteter Erde gefchaffen. 

„im Traum der Gedanken“, in Gedanken verſunken, 
nachdenkend. 

„leimernes Bild“, eine Figur aus lehmiger oder thoniger 


4. Jupiter — Zeus. Er wird hier genannt, weil die 
Griechen ſich unter ihm den lebendigen Naturgeiſt, die Lebens⸗ 
kraft, dachten, die ſich überall zeigt wo Leben ift. 

Tellus oder Gäa ift das Sinnbild der Erde als Erdfeſte, 
Behälterin alles defien, was aus ihr fümmt. 

5. Saturn ift hier nur Symbol der Zeit. 

6. „hohe Geſchick“ oder Schidfal, das über alle Götter 
und Menſchen herricht, jene Macht, welche alle Gejchide der 
Lebendigen fügt und ordnet, auch die Vorfehung genannt. 

8. „ſich mühen ins Grab“, ſich mühen bis zum Grabe. 


2. Inhaltsangabe. 


Die Göttin der Sorge bildete einft eine Figur aus Thon, 
und bat den fi ihr nahenden Zeus, fie zu beleben. Diejer 
erfüllte die Bitte, wollte aber dafür auch das Geſchöpf befiben. 
Während fie noch darüber fprachen, kam Tellus und machte 
ebenfall® Ansprüche darauf. Auf den Rat bes Zeus murde 
Saturn erſucht, den Streit zu entjcheiden. Nach defien, im 
Auftrage des Schickſals erteilten Ausſpruch erhielten alle drei 
Anteil daran: die Sorge, die ihm die Geftalt gegeben, follte es 
im Leben befigen, Zeus dagegen im Tode den Geiſt erhalten, 
und Tellus den Stoff, feine Gebeine. 

Das Gebilde der Sorge ift der Menſch; der Sprud bes 
Schickſals wird täglih an ihm erfüllt; er ſorgt, biß der Staub 
wieder zur Erde kommt und ber Geift wieder zu Gott, der ihn 
gegeben Hat. Pred. 12, 7. 


3. Grundgedanfe. 


Es forgt der Menſch, jo Iange er Iebt. 
Gaanz bdenfelben Gedanken drüdt ein Gedicht aus mit der 
Überfchrift: „Das menfchliche Herz“. In beiden erbliden wir 
den Menjchen, von verjchiedenen Gewalten hin und ber geworfen, 
bi3 endlich eine höhere, verfühnende Macht erfcheint, jene neu— 
tralifiert, und dem Menſchen feftes Glück verheißt und verleiht. 
Hier ift e8 Gott, dort die Liebe, diefe herrlichſte Offenbarung 
der Gottheit. 

Der beſſern Vergleichung halber teilen wir das Gedicht mit. 
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Das menihlihe Herz. 
Herder Bte., Yar ſchönen Litteratur u. Kunft. le 1817. XV. 306. 
Ausg. in 40 Bdn. II. Abt. I. 235. 


In ein Gewebe wanden Die Göttin felbit der Liebe*) 
Die Götter Freud’ und Schmerz, Sah e3 bebauernd an; 

Sie webten und erfanden O zweifelbafte Triebe, 
Ein armes Menſchenherz; ie dieſes Herz gewann! 

Du armes Herz, gewebet In Wünſchen nur und Sehnen 
Aus Luſt und Traurigkeit, Wohnt ſeine Seligkeit, 

Weißt du, was dich belebet? Und ſelbſt der Freude Thränen 
Iſt's Freude, iſt es Leid? Verkündigen ihm Leid. 


Schnell trat ihr Holder Knabe*) 
Hinzu mit ſeinem Pfeil; 
Auf, meine beſte Gabe 
Sie werde ihm zu teil! 
Ein unbezwingbar Streben 
Sei Liebe dir, o ch 
Und Liebe jei dein 
Und Freude fei dein Schmerz. 


4. Schriftliche Aufgaben. 


Der Menſch, ein Kind der Sorge. (Eine beweiſende Ab- 
bandlung.) 

In den „Dispofitionen und Materialien * deutſchen Auf⸗ 
ſätzen“ von "Tholevius (Leipzig, 1880, I S. 185) wird 
Herderd „Kind der Sorge“ zu folgendem Thema benutzt: 

„Weshalb ift e3 für die Menſchen heilfam, daß fie Kinder 
der Sorge find?” 

Als Anhaltspunkt für die Bearbeitung wird hinzugefügt: 

1) Die Sorge nötigt uns zur Thätigfeit, und it daher 
eine Hauptquelle der geiftigen umd fittlichen Bildung. 

2) Die Sorge ift ein hartes Band der menichlichen Gefell- 
Ihaft; fie vereinigt einzelne und ganze Völker. Gegenfeitiges 
Bedürfnis, Hilfe und Dankbarkeit führen zur Verträglichkeit, oft 
zur Freundſchaft und Nächftenliebe. 

3) — — — Des Leben? Mühe 
Lehrt ung allein des Lebens Güter jchäben. Goethe. 

— Menſchen könnte man Kinder des Glückes nennen, 

aber ihr ſittlicher Zuſtand und zuletzt auch ihr Schickſal ſind 
meiſtens nicht beneidenswert. 


5. Form der Darſtellung. 


Das Gedicht iſt zwar in Strophen geteilt, doch ohne Reim. 
Die Darſtellung iſt einfach, das Einzelne wie das Ganze klar 
und anſchaulich. 


) Aphrodite oder Venus. **) Amor. 
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Eigentünlih find in diefem Gedichte die Mittel, welche 
der Dichter anwendet, um jeine Anfichten über die Natur und 
Beitimmung des Menjchen darzuftellen. Statt nämlich geradezu 
von den mancherlei Sorgen zu reden, welche der Menjc während 
jeines Lebens hat, führt er eine befannte mythologiſche Perſon, 
die Sorge, vor, bietet dem Leſer aljo ftatt der abjtraften dee 
eine ſinnliche Anſchauung. Ebenjo treten jtatt der Wahrheiten: 
der Körper des Menjchen bleibt der Erde, der Geift kommt zu 
Gott, Tellus und Zeus zur Beranihaulidung auf. Sonach 
redet Herder eigentlich von etwas anderem, al3 wovon er jprechen 
will. Indes merkt der aufmerffame Lejer jofort, daß es jih um 
Darftellung der angeführten Anfichten, nicht aber um die mytho> 
logiſchen Perjonen handelt, daß das Abftrakte, Überfinnliche (die 
Anfihten) nur mit etwas Sinnlichem (die Götter) verglichen 
worden ilt. 

In einem andern Gedichte vergleicht Herder einen Regen» 
bogen mit den Hoffnungen. Gleich in der 1. Str. fagt er: 

„Schönes Kind der Sonne, 

Bunter Regenbogen, 

über jhwarzen Wollen 

Mir ein Bild der Hoffnung!” 
und führt dies Bild dann weiter aus. 

Wenn der Dichter nicht diejenige Erjcheinung darftellt, von 
welcher er jprechen will, jondern eine andere, welche mit jener 
mehr oder weniger Ahnlichkeiten darbietet, die Darftellung aber 
fo durchführt, daß man leicht bemerkt, er meine nicht diefe, 
fondern wohl jene Ericheinung, fo entiteht eine Allegorie 
(S finnbildlihe Darftellung, Berblümung). 

„Die Allegorie will eigentlich nicht belehren, fondern nur 
einen Begriff deutlich machen, der an fich abjtraft ift, oder 
allgemeine Zuftände der menjchlihen und der natürlichen Welt 
bezeichnet. Sie umgiebt ihn deshalb mit einem finnlichen Ge— 
wande, deſſen einzelne Teile aus der Wirklichkeit zufammengeholt 
find, und perjonificiert einerfeit3 jenen Begriff, anderjeit3 giebt fie 
den konkreten Erjcheinungen eine Bedeutung, die an und für fich 
nicht in ihnen liegt. Die Allegorie ift vorzugsweiſe ein Erzeugnis 
des Berjtandes, nicht des Gemüts und der Phantafie.“*) 

Herder nahm jeine Bilder meiftenteil3 aus der Natur und 
ihren Erjcheinungen, was als höchſt pafjend bezeichnet werden 
muß. Denn da ihm einerjeit? die höheren Ideen, deren der 
Menſch fähig ift, die Funken des im Menjchen jchlummernden 
göttlichen Geiftes waren, und ihm anderjeit® auch die Natur in 


*) Gäbel, Leitfaden der Poetit, ©. 50. 
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ihrem Ganzen wie in ihren einzelnen Erjcheinungen al3 Offen- 
barungen der Gottheit erjchienen, jo mußten diefe Ideen mit 
diefen Erjcheinungen notwendig übereinftimmen, und e3 fam nur 
darauf an, die letzteren zu verjtehen, um die eriteren wieder darin 
zu finden. 

Um die Schüler noch vertrauter mit den Herberfchen Alle 
gorien zu machen, teilen wir noch eine mit. 


8. Die Waflernymphe. 


Herder Bte, ae ſchönen Litteratur u. 7—— u: 1817. XV. 24. 
Ausg. in 40 Bon. II. Abt. I 


1. Slattre, flattr' um deine — 
Kleine farbige Libelle. 
Zarter Faden, leicht beſchwingt, 
Flieg' auf deinen hellen Flügeln, 
Auf der Sonne blauen Spiegeln, 
Bi3 dein Flug auch niederjinkt. 


2. Deine längiten Xebenstage, 
Fern der Freude, frei von Plage, 
bei du, Gute, ge verlebt ; 

ls di och umflojjen, 
* dich Hüllen age umſchloſſen, 
ein Traum um dich gewebt. 


eb st, nad jenem rn 
Dart u ala . ſchweben 

Wie weit dich der Zephyr irug. 

Und du Br mit muntern Präften 
Nur zu fröhlichen Geſchäften: 

Deine Liebe felbit ijt Flug. 


4. Flattre, Pa um beine Quelle, 
Kleine fierbliche 8 
Um dein Grab und — 

Eben in dem froh'ſten Stande 
Sliegft du an des Lebens Rande; 
Iſt da3 meine mehr als Rand? 

5. Einst wie dir wird deinen Kleinen 
Auch die Sommerfonne feinen; - 
Gieb der Quelle fie ald Zoll 
Und erftirb; die matten Glieder 
Seh’ ich mwellen dir banieber; 

Schöne Nymphe, lebe wohl! 


1. Erläuterungen. 


Str.1. Libelle, Wafjerjungfer, zu den Nebflüglern gehörig. 
„Zarter Faden“ bezeichnet den langen, dünnen, faden- 
artigen Sinterleib. 
„Leicht befhwingt“, mit zarten, zum jchnellen Fluge 
t auglichen Flügeln begabt. 
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„Auf der Sonne blauen Spiegeln“, die großen blauen 
Flecke auf den Flügeln, welche die Weibchen einer der verbreitetſten 
Arten ———— parthenis Charp.) auszeichnen. 

2. Mit dem „längſten Lebenstage* meint der Dichter 
den Larvenzuftand des Siehe, Sobald die Larve (Nympbe) ſich 
verwandeln will, verläßt fie ihren Aufenthalt, dad Waſſer, jegt 
fih auf ein Blatt und wartet, bis die Haut auf dem Vorderrüden 
platt, und dem vollfonmnen Snfett den Ausgang möglich macht. 

„War ein Traum um dich gewebt“, lebteſt du wie im 
Traume, * klares Bewußtſein. 

Syn phide“, weiblicher Zuftgeift.— „Zephyr“, Fühler, 
ſanfter Aben wind, Abendhau ud). 

„fröhlichen Gejhäften“, zur Begattung, die im Fluge 
erfolgt („Deine Liebe felbft ift Flug). 

4. „Eben in dem froh'ſten Stande fliegſt du an 
des Lebens Rande“. Die LXibellen leben, wie die meilten 
Inſekten, im volfommen ausgebildeten Zuftande nur kurze Zeit, 
fterben — bald nach der Begattung. 

Iſt das meine mehr als Rand?“ Iſt mein bewußtes 
Leben vergleichsweiſe nicht eben ſo kurz? 
„deinen Kleinen“, deinen Kindern. 

„Gieb der Quelle ſie als Zoll“, übergieb deine Eier 

dem Waſſer. 


2. Grundgedanke. 


Die Freude am Leben, wenn es ein ſchönes, edles Leben iſt, 
kann den Menſchen glücklich machen, wie die farbige Zibelle, die, 
des baldigen Todes unbewußt, ihres heitern Daſeins fich Freut. 


D. Legenden. 


9. Der Tapfere. 


Herders Vfe., Zur ſchönen ge u. Kunſt. Tübingen, 1805. II. 

289. Ausg. in 6o Bon. IT. Abt. VI. 33. Ausg. in 40 Bon. IT. Abt. II. 28. 

— Lüben u. N., Kefeb., V. Nr. 92 mit d. Überfchrift: Belpfarpus, ohne 
die voranftehende Lehre. — Lüben, Auswahl. 


1. Erläuterungen. 


Polykarp, Biſchof zu Smyrna in Kleinafien, lebte in der 
Mitte des 2. Jahrh. und war ein weit berühmter Lehrer, der 
im Alter von faft 90 Jahren (169) den Märtyrertod erlitt. 
Vergleiche Nr. 10 bei Claudius, 
4. 8. „Johannis Bild“, dem Jünger Zohannes in 
liebevoller Gefiunung ähnlich, fein Ebenbild. 
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10. „ich foll mit meinem Tode Gott [obpreijen“. 
Die Werke der Schöpfung preifen Gott durch ihr bloßes Dafein; 
der Menſch thut es in erhöhtem Maße, wenn er feine Pflicht 
treu erfüllt und bereit ift, für die göttliche Wahrheit zu fterben, 
d. h. Lieber den Tod zu erleiden, wie Chriſtus und ein Teil jeiner 
Jünger, als die Wahrheit (Hier das Chriftentum) zur verleugnen. 

17. „Konſul“, Staatsoberhaupt, römischer Statthalter. 

18. „Rief eine mächt'ge Stimm’ im Bufen ihm“, die 
Stimme des Gewiſſens. 

22. „entfagend deinem Gott“, Gott verleugnen, abſchwören. 

26.u.27. „BZermalmet muß das Weizenforn doch 
einmal werden“, getötet muß der Leib doch einmal werden, 
wenn er neu erftehen foll. 

29. u. 30. „Er ift der Ehriften Vater“, er hat die 
riftliche Gemeinde gegründet, wird als Vater von den Ehrijten 
verehrt; ift er tot, jo werden die übrigen fich zerftreuen, ihren 
Glauben aufgeben. 

33. „hier bedarf's der Bande nicht”, mic) braucht ihr 
nicht zu binden. — „Wer diefer Flamme mid würdigte“, 
wer mich für wert hielt, den Feuertod zu erleiden. 

36. „Die Sohlen feiner Füße“, die Sandalen. 

47.u.49. Eine Beute der Geier und Raben werden, heißt: 
am Galgen fterben, aljo einen ſchmachvollen Tod erleiden. Die- 
felbe Bedeutung haben auch die Worte: „aus der Aſche ſich 
Molch oder Natter winden?“ 


2. Die Erzählung der Legende. 


Nach ſtattgefundener Erläuterung veranlafje man die Schüler, 
die der Legende zu Grunde liegende Erzählung etwa in folgender 
Weiſe aufzufchreiben und danad) frei vorzutragen. 

Der Heidenpöbel ſuchte den frommen Biſchof Polykarp zu 
Smyrna aus Haß gegen dag Chriftentum zu töten. Um diefe 
Schandthat zu verhüten, hielten Freunde den würdigen Greiz auf 
dem Lande forgfältig veritedt. Als er eines Morgens den um 
ihn Verjammelten erzählte, daß er diefe Nacht im Traume jein 
Kopfkiffen voll Glut gejehen, und diefe Erjcheinung ala Vorbedeutung 
des ihm bevorftehenden Feuertodes deutete, erjcholl bereits das Haus 
vom Geſchrei der Suchenden. Er nahm ſie freundlich auf, ließ ihnen 
Speiſen vorjegen, bereitete fich zur Reife, betete und folgte ihnen 
dann zum Konful. Diejer wollte den würdigen Greis jchonen, und 
forderte ihn deshalb auf, feinem Glauben zu entjagen, konnte jedoch, 
nicht3 bewirken. „Wie follte ich,“ erwiderte er ihm, „einem Herrn 
entjagen, dem ich zeitlebens gedient, und der mir zeitlebens Gutes 
that? Um zu neuen Leben einzugehen, muß ich ohnehin einmal 
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fterben; ob dies num auf diefe oder eine andere Weije gejchieht, 
bleibt fich gleich.“ Wütend forderte der Pöbel von neuem feinen 
Tod, trug Holz zujammen, ergriff ihn und nötigte ihn, den 
Sceiterhaufen zu befteigen. Al die Flamme ihn nicht —* 
durchſtieß eine freche Fauſt ihm das Herz, daß er niederſank 
und ſtarb. Aus dem erloſchenen Feuer flog eine weiße Taube 
empor. 
3. Grundgedanke. 
Die leicht aufzufindende Lehre der Legende hat der Dichter 
in den letzten Zeilen mit den Worten ausgeſprochen: 
„Nur Einfalt, Unſchuld giebt im Tode Mut.“ 
Man veranlafje Die Schüler, dasſelbe mitandern Wortenzuthun- 


4. Hiftorifhe Grundlage. 

Diefer Legende Liegt der Brief der Gemeinde von Smyrna 
an die Gemeinden von Bontus zu Grunde, den Eufebiug in feiner 
Kirchengeſchichte (VI. 14) mitteilt. Herber Hat auch hier durch 
furze Zufammenfaffung und fnappe, treffende Darftellung die Er- 
zählung zu höherer Wirkſamkeit gefteigert. 


10. Der gerettete Jüngling. 


Herders Wke., Zur fchönen Litteratur u. Kunft. Tübingen. 1805. III. 
286. Aug. in 60 Bbn. II. Abt. VI. 31. Ausg. in 40 Bon. III. 26. 
— Lüben, Auswahl. II. 23. 


1. Erläuterungen. 

2. Abſchu. „Sankt Johannes“, der Evangelift und Apoftel. 

„Pathmos“ war eine Heine Injel im ägättchen Meere, das 
heutige Palmofa, auf welche Johannes verbannt gewejen. Luther 
nennt die Wartburg jein Pathmos. 

„Seiner Herden Hirt“, jeiner Gemeinden Vorſteher. 

„Auf ihr Innerftes aufmerkſam“, für ihr,Seelenheil beforgt. 

3. Feuerſeele“, eine Seele voll Eifer und Mut. 

4. „Hierüber zeuge mir und dir vor Ehrifto die 
Gemeine“, die Gemeinde jei Zeuge, daß ich dir dieſen Jüngling 
auf die Seele anempfohlen habe. 

6. „Und die Freiheit war ein Ne des Jünglings“, die Freiheit 
wurde ihm zum Fall, war die Urfache, daß er den Tugendpfad verließ. 

„Angelodt von füßen Schmeicheleien, ward er müßig“. 
Durch Fleiß Hatte er fich gute Kenntnijje erworben. Als ihm das 
von Schmeichlern gejagt wurde, glaubte er der Anftrengung nicht 
mehr zu bedürfen und ergab fi) dem Müßiggange, der immer 
der Anfang des Laſters ift. 

„Dann den Reiz des fröhlichen Betruges“, des Betruges 
beim Spiel. 
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„Dann der — Reiz“, empfand das Angenehme, 
über andere herrſchen zu können. 

7. Er iſt Gott abgeſtorben,, lebt gottlos. 

10. „Ich habe dich gelobet meinem Herrn“, ich Habe dich 
dem Herrn verjprochen, habe heilig verfichert, einen guten Chriften 
aus Dir zu machen. „Und muß für dich antworten“, muß 
deinetwegen Rechenichaft ablegen, 

„Did mit meiner Seele Gott verpfändet”, habe Gott - 
gelobt, die Seligfeit meiner Seele einzubüßen, wenn ich dich ließe 
verloren gehen. 

12. „Zäuterte jein Herz mit ſüßer Flamme“, reinigte 
fein durch Sünde verunreinigte® Herz durch Liebevolle Belehrun- 
gen er Ermahnungen. 

3. „In den jchönen Füngling goß fih ganz Johannes 
(Göne Seele“, er ward ganz erfüllt von der Liebevollen, gott- 
innigen Sefinnung des Johannes, eignete ſich ganz deſſen Denf- 
weile an. 
2. Die Erzählung der Legende. 


Wie bei der vorigen Legende, jo werden auch hier die 
Eile aufgefordert, die zu Grund liegende Erzählung aufzu— 
jchreiben, und dann frei vorzutragen. 


3. Grundgedante. 


Feſter Glaube und unerfchütterliche Liebe zur Wahrheit (zu 
Jeſu) können ſelbſt das verborbenfte Gemüt zur Beſſerung 
zwingen. = beiden letzten Zeilen des Gedichts ſprechen Dielen 


Deriefbe Gedanke Tiegt dem „Sohannes Kant“ von 
G. Schwab zu Grunde. Bergl. Lüben u. N, Leſeb. VI. Nr. 117. 


4. Hiſtoriſche Grundlage. 


Der Kirhenvater Clemens von Alexandria (F um 220) 
erzählt die Legende in feiner Rede: „Welcher Reiche wird jelig?“ 
folgendermaßen: Als nach dem Tode des Tyrannen (Domitian) 
Johannes von der Inſel Pathmos (wohin er verbannt war) 
nad) Ephejus zurückkehrte, bat man ihn, auch die umliegenden 
Provinzen zu befuchen, um entweder Kirchen zu gründen, wo 

feine waren, oder, wo ſich ſolche befanden, die Prieſter 
und Diener nad) der ihm vom heiligen Geift gewordenen Ein- 
gebung zu belehren. Als er in eine nicht zu weit entfernte Stadt 
gefommen war, jah er dort, nachdem er alle feine geiftlichen 
Obliegenheiten erfüllt, einen Yüngling, ſtark von Körper und 
von lieblihem Antlit, aber von zu lebhaften Gemüt. Und zum 
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Bifchof, der neuerlich geweiht worden war, ſprach er: „Dieſen 
empfehle ich dir auf das dringendfte, indem ich Chriftus und 
die ganze Kirche zum Zeugen nehme.” Jener unterzog ſich dem 
Auftrag und verſprach, alle Sorgfalt, welche Johannes verlangte, 
auf den SFüngling wenden zu wollen. Diejer aber wiederholt 
mehrfach dasfelbe, und empfahl ihn noch eindringlicher, worauf 
er nah Ephefus zurückkehrte. Der Biſchof nahm den ihm 
. empfohlenen Züngling in fein Haus, erzog ihn, liebte und hegte 
ihn, und Tieß ihm zulegt die Gnade der Taufe zu teil werden. 
Darauf aber, als ob er ber erwiejenen Gunft vertraute, hielt er 
ihn weniger ftreng. Diefen, da er in feinem nod) keineswegs 
reifen Alter fich frei fühlte, lehrten ſofort feine Altersgenofjen, 
denen Wohlleben und Müßiggang am Herzen lag, Liebe zum 
Laſter und den Wandel auf dem Wege des Verderbens. Zunächit 
verloden fie ihn mit dem Reize der Gelage; dann — ſie 
ihn in ihre nächtlichen Streiche; endlich auch verleiten ſie ihn 
zu größern Verbrechen. Da der Jüngling ſo allmählich zu den 
Laſtern gebildet und darin unterwieſen wird, überläßt er ſich, 
weil er lebhaften Geiſtes war, wie ein ungezügeltes und ſtarkes 
Pferd, das, den Weiter verachtend, den geraden Weg verläßt, 
und rajchen Laufes in den Abgrund ftürzt, immer mehr dem 
Böſen, jo daß er zulegt an feinem ewigen Seile verzweifelt. 
Schon ſchämt er ſich, auf geringere Laſter zu denken, die größten 
jegt er fih vor, und indem er fich ganz dem Verderben hingiebt, 
will er feinem in Schandthaten nachſtehen. Endlich macht er jene, 
welche feine erjten Lehrer im Lafter geweſen, zu feinen Schülern, 
und errichtet aus ihnen eine Räuberbande, welcher er ſelbſt als 
wilder Führer und Hauptmann vorfteht, und jo begeht er mit 
ihr jede Graufamfeit. Nach Verlauf einiger Zeit wird Johannes, 
da man e3 für geraten hielt, wieder nad) jener Stadt eingeladen. 
Nachdem er dasjenige bejorgt hat, weshalb man ihn berufen, 
ſpricht er: „Wohlan, o Bilchof, zeige mir das anvertraute Gut, 
das ich und Chriftus Dir jo ſehr empfohlen Haben, indem wir 
die Kirche, welcher Du vorftehft, zum Zeugen genommen.” Jener 
ftaunte zuerft, da er wähnte, es werde eine Geldfumme von ihm 
gefordert, die er nicht erhalten: aber wiederum bedachte er: 
Johannes könne nicht betrügen, noch das fordern, was er nicht 
gegeben habe. So ftodte er vor Staunen. Als Johannes ihn 
ftoden ſah, ſprach er: „Jenen Jüngling fordere ich zurüd und 
die Seele des Bruders.“ Dieſer feufzte darauf gewaltig und 
erwiderte, in Thränen aufgelöft: „Er ijt geftorben.“ „Auf welche 
MWeife und welchen Tod?“ fragte jener. „Er ijt Gott gejtorben, 
da er jchleht und nichtswürdig gemorden, zulegt jogar das 
Räuberhandwerk ergriffen hat. Jetzt hält er einen gewillen Berg 
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mit einer großen Räuberſchar befegt.” Als der Apoftel jolches 
vernahm, zerriß er jofort das Kleid, welches er trug, fchlug fich 
mit ſchrecklichem Wehllagen das Haupt und ſprach: „O, welchen 
Wächter habe ich über meines Bruder3 Seele zurüdgelafjen! 
Uber gebt mir ein Pferd und einen Führer.“ Und jofort beitieg 
er das Pferd an der Kirche und fprengte vafch davon. Und als 
er zur Stelle gefommen, wird er von den Räubern ergriffen, 
welche die Wache halten. Da er weder entfliehen, noch irgendwie 
ausweichen wollte, rief er bloß mit gewaltiger Stimme: „Da ih 
gerade dazu gelommen bin, jo bringt mir euern Hauptmann.“ 
Als diefer heranfam und den Apoftel in ihm erfannte, da ward 
er von Scham erfüllt und ergriff die Flucht. Johannes aber 
treibt fein Pferd an und verfolgt, jeines Alters nicht gebenfend, 
den Fliehenden, indem er zugleich ruft: „Was fliehft du, o Sohn, 
vor deinem Vater? Was fliehft du vor dem waffenlofen Greije? 
Halt’ ein, Armer, fürchte dich nicht! nody Haft du Hoffnung des 
Lebens. Ich werde Chriſtus Rechenichaft von dir ablegen. Gewiß 
werde ich auch den Tod gern deinetwegen erdulden, wie ihn aud) 
der Herr unjertwegen erduldet, und für deine Seele werde id) 
die meinige geben. Bleibe nur ftehen und glaube mir, da Chriſtus 
mich gefandt hat!“ Als diefer ſolches vernommen, ftand er ftille 
und ſenkte den Bli zur Erde; darauf warf er die Waffen von 
fich, und zitternd meinte er bitterlich. Der reis trat zu ihm; 
er ftürzte fich zu feinen Füßen, mit ärgſtem Seufzen und Weh- 
Hagen bereute er feine Schuld, und wurde mit dem reichen 
Strome feiner Thränen zum zweitenmal getauft, nur feine 
rechte Hand verbarg er. Der Apoftel that einen Schwur, daß 
er ihm von Gott Berzeihung erflehen werde; er warf ſich 
zu feinen Knieen nieder und füßte feine rechte Hand, deren 
Schuld des Jünglings Gewiſſen quälte, als ob diefe ſchon durch 
feine Reue entfühnt wäre. Dann rief er ihn zur Kirche, und 
indem er unaufhörlich für ihn betete und mit ihm häufig faftete, 
erlangte er von Gott die ihm verfprochene Verzeihung. Aber 
aud) durch manche tröftliche Zureden wie durch Zauberſprüche 
milderte er feinen verwilderten, leidenschaftlich aufgeregten Sinn, 
und ließ nicht eher nad), bis er ihn ganz gebejjert einer Kirche 
vorjeßte, indem er darin ein großes Beiſpiel der wahren Reue, 
einen ſtarken Beweis der Wiedergeburt und ein leuchtendes 
Giegeszeichen der in ihm offenbarten Auferftehung lieferte.“ 

Dan erkennt leicht, daß Herder die Erzählung fur; zuſam— 
mengefaßt und durch fnappen, bezeichnenden, oft mit einem 
einfachen Bilde bedeutfam wirkenden Ausdrud gehoben Hat. Er 
läßt den Süngling nicht wirklich fliehen, jondern bloß beichämt 
. fid) abwenden: die Scham erregt feine Furcht, jondern läßt ihn 
Lüben m. N., Einführung. I. 5 
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tief in fein Inneres fchauen; die innige Liebe und das glänbige 
Vertrauen, daß er ihm nicht verloren gehen könne, bemältigen 
ihn ganz. Johannes finkt zur Erde aus danfbarer Freude über 
die in der Umarmung, in dem ftarren Schmerz und endlich in 
dem Thränenftrom fich verfündende Belehrung des Jünglings; 
fein Dank gilt dem Himmel, feine Freude dem Süngling,: den er 
als wiedergefundenen Sohn küßt. Der Ausdiud ift Mer faft 
furz, da er die Handlung nicht finnlich, genug daritellt. Vor— 
trefffich ift der Schluß der Erzählung, daß Johannes ſich in ihın 
den Liebling feiner legten Lebensjahre gerettet. Wenn Clemens 
die ganze Gejchichte als ein Beifpiel betrachtet, wie auch der 
größte Sünder Gnade vor Gott finden fünne, jo ftellt Herder 
die Rettung als eine That der höchſten Glaubens- und Liebes— 
fraft dar. Die Einleitungsverje jollen bloß auf Die zu erzählende 
Seelenrettung als eine der Nacheiferung werte geijtige Großthat 
hinweifen. Der Schluß deutet auf die Kraft hin, welche die 
ihöne Seele, die Johannes im Jüngling erfanrt, aud) aus dem 
Abgrund der Sünde zu retten vermocht Hatte. 


1!. Die Ameiſe. 


Herders Ve, Zur jhönen Litteratur u. Kunſt. Tübingen, 1805. III. 
311. Ausg. in 60 Bon. U. Abt. VI. 50. Ausg. in 40 Bdn. II. Abt. 
II. 47. — Züben, Auswahl. IL. 25. 


1. Erläuterungen. 


1. Abſchn. „Bin ih denn niht mehr ala fie?* 
Bibliſcher Ausdrud. Matth. 6, 26. 

. „einfam-frommen Wüftenei“. Dieje Verbindung 
iſt nicht empfehlenswert, da fie unbeftinmi läßt, ob das erite 
Wort Adjektiv oder Adverb ift. 

Die Legende fennt einen heiligen Simplicius; ob aber 
das bier erwähnte Geficht bei ihm vorkommt oder nur von 
Herder auf ihn übertragen ift, bleibt dahin geftellt. Herder hat 
einige feiner Legenden wirflic erfunden. 

Der 3. Abſchn. enthält eine vortrefflihe Schilderung des 
Lebens einer Ameijenktolonie. In betreff des Sammelns von 
Wintervorräten vergl. Bd. I. Der Hamſter und die Ameije von 


. „ingemein“ oder insgemein bedeutet jo viel als 
in3gefamt, bier jedoch: ala Glied. der Gemeine, für das 
Gemeinwefen, zum allgemeinen Beiten. „In diefem Sinne ift es 
weder gebräuchlich, noch fonjt hier zu loben, da es als Abverb 
zu Schwach und matt eine der wichtigften Borftellungen wieder- 
giebt." Götzinger. 
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„Und ohne Eigentum bat jede genug.” Keine 
Ameiſe befist etwas für fich, fie haben Gütergemeinfchaft; jede 
forgt für alle und aljo aud) für fich. 


2. Die Erzählung der Legende. 
Vergleiche die beiden vorigen Legenden. 


3. Grundgedanke. 


Der Menſch fol, wie die Ameije, rüftig und thätig fein 
Leben dem allgemeinen Wohl widmen, nötigenfall® aud) auf- 
opfernd, nicht aber ein thaten- und wirkungsloſes Mönchsleben 
in Müßiggang führen. 

Der 4. Abfchnitt weift auf die Kreiſe Hin, in denen jeder 
thätig fein und fidy nüglic machen kann. 


Die drei erläuterten Dichtungen: 

1. Der Zapfere (Polylarpus), — 2. Der gerettete Jüngling 

und — 3. Die Ameife. 

ftimmen im folgenden überein. 

1. Es find Erzählungen. 

a Erzählungen find der chriftlichen Religionsgefchichte 
entlehnt. 

3. Den Erzählungen ift etwas Wunderbares beigejellt. 

4. Jede Erzählung ift die Trägerin einer jchönen, erha= 
benen ‘dee. 

5. Die Daritellung ift fchlicht, aber erhebend. 

Dichtungen, welche dieje Eigentümlichkeiten an fich tragen, 
werden Legenden genannt. Sie find ihrem Weſen nad nichts 
weiter als poetische Erzählungen, mit einem bejonderen Zwecke 
und einer befonderen Richtung. Urſprünglich verftand man unter 
Legende das Bud, welches „die Summe deſſen umfaßte, was 
nicht nur durchs ganze Jahr hin dem Volk öffentlich vorgelefen, 
fondern auch zu feiner häuslichen Erbauung fajt einzig in die 
Hand gegeben ward (daher der Name Legende von legenda, 
was gelejen werden foll). Und da dies injonderheit Lebens— 
bejhreibungen der Heiligen waren, aud) allem, was man 
damals fchrieb, der Ton der Andacht und des Wunderbaren 
anhing, fo ift der Name Legende vorzüglid” der wunderbar- 
frommen Erzählung, d. i. Lebensbeſchreibungen und Gefchichten, 
die dur) das, was Andacht vermöge, zur Nachfolge reizen jollten, 
gebfieben.**) Nach und nad jchlichen fich in dieſe Legenden 


*) Herder We. in 60 Bbn. II. Abt. VI. 11. Ausg. in 40 Bbn. 
II. Abt. III. 9. 
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mancherlei Erzählungen ein, die gegen Wahrheit, Gejchmad, 
gefunden Menſchenverſtand ſtark verjtießen und dabei auch nicht 
im mindeften auf poetiſche Auffafiung Anſpruch machen konnten, 
wodurch bejonders jeit der Reformation ihr Anjehen fo tief 
herabjant, daß man fie „in einem froftigen Wortfpiel (Lügende) 
der Lüge für gleichlautend Hielt.“*) Aber nicht alle Legenden 
wuren jo; viele von ihmen hatten hohen poetijchen Wert, und’ 
waren dadurch von großer fittliher und religiöſer Bedeutung, 
daß fie das Volk in jchlichter Weiſe mit edlen Männern befanunt 
machten, die durd ihre Begeiſterung für den Glauben mit ge- 
ringen Mitteln Großes leijteten. Für das chriftliche Mittelalter 
find die Heiligen der Legende das, was den Griechen ihre Heroen 
waren. 

Herder Hat das Verdienſt, die jeit Jahrhunderten ver- 
gefiene Legende wieder ans Licht gebracht zu haben. Was er 
jelbft auf dieſem Gebiete geleiftet, verdient meiftens Anerkennung. 

Alle jeine Legenden zeigen edle, von inniger Frömmigkeit 
durchdrungene Menſchen, erzählen Handlungen, die mit Bewun— 
derung und Ehrfurcht erfüllen und zur Nacdeiferung anfpornen. 
Auch ift das den Begebenheiten beigefellte Element des Wunder- 
baren weder ftörend, noch thut e8 dem wahren Werte der han- 
delnden Perſonen Eintrag; denn fie würden auch ohne dieſes 
rer als großherzige, gottbegeifterte thatkräftige Menjchen 

cheinen. 


E. Volkslieder. 


12. Erlkönigs Todter. 


Herders Ble., Zur ſchönen Litteratur u. Kunſt. Tübgn., 1807. VIII. 155. 
Ausg. in 60 Bbn. II. Abt. VIII. 155. Ausg. in 40 Bon. II. Abt. IV, 
354. — Lüben u. N., Lefeb. VI. Nr. 45. — Lüben, Auswahl. II. 26, 


1. Erläuterungen. 


2.8 „Bu bieten auf jeine Hochzeitleut’“, einladen. 

„Elfen“ oder Elben (von dem angelſächſ. älf, däniſch elv, 
ſchwed. elf, altnord. älfr. Fluß) bezeichnet in der alten nor— 
diſchen und deutichen Mythologie Luftgeifter, denen ein König 
vorfteht, fälſchlich Erlkönig“) genannt. Sie find bald fidhtbar, 
bald unfichthar, winzig Klein, Ticht oder ſchwarz. Jene ftrahlen 
von zierliher Schönheit und tragen Teuchtendes Gewand; dieſe 
haben einen übelgebauten Körper, zu dem Höder und grobe 
Tracht Hinzutritt. Alle haben umwiderftehlichen Hang zu Mufit 


9 Herder Wfe. in 60 Bdn. I. Abt. VI. 11. en in 40 Bdn. 
Il. Abt. III. 9. **) Über die Bildung des Wortes: „Erlfünig”“ f. die 
Erläuterung der Goetheſchen Ballade: Erifünig. 
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und Tanz. Man fieht fie des Nachts im Mondenſchein auf 
den Wieſen ihre Reigen führen und erkennt morgens die Spur 
im Tau. Die Menſchen werden von ihren Geſängen angelockt, 
nicht ſelten aber von ihnen getötet. 

Nach einer Sage verbirgt jede Blume einen Elf, der ihr 
angeſchaffen iſt, aber ſo lange ſchlummert, bis ſie ſich entfaltet. 
In dem Augenblicke, wo dies geſchieht, erwacht der Elf zum 
Leben; aber obſchon ihm ſeine Schmetterlingsflügel völlige 
Freiheit zu geben ſcheinen, iſt er dennoch an die Blume gebun⸗ 
den und welkt und ſtirbt mit ihr.*) 

Matthiſſon hat den Charakter der Elfen und ihre Lebeng- 
weile jehr jchön in folgendem Gedichte gejchildert: 


Die Eifenkönigin. 


Bas unterm Monde gleicht 
Uns Elfen flint und leicht? 
Bir fpiegeln uns im Tau 
Der iternenhellen Au’. 
Wir tanzen auf ded Baches Moos, 
Bir wiegen uns am ——— 
Und ruh'n in weicher Blumen k 
Ihr Elfen auf den Höhn, 
Ihr Elfen an den Seen, 
* taubeperlten Grün 
olgt eurer Königin. 
Im ſilbergrauen Spinnwebkranz, 
Umflimmert von des Glühwurms Glanz, 
Herbei, herbei; zum Mondſcheintanz! 
Uns mwölbt der Nefjel Dad 
Ein ſich' res Tanzgemach; 
Ein weißer Nebelflor 
Umſchleiert unſern Chor, 
Wir kreiſen ſchnell, wir ſchweben leicht! 
Ein finſt'res Gnomenheer eutſteigt 
Dem Erdenſchoß und harft und geigt. 
rbei, herbei, zum Tanz 
m grauen Spinnweblrang! 
Schnell rollt der Eljen Kreis 
Im zirtelrunden Gleis. 
Wo ift ein Fuß, der nimmer glitt ? 
Wir Elfen flieh'n mit Zephyrſchritt, 
Kein Gräschen beuget unfer Zritt. 


In einem andern Gedichte (Feenreigen) rühmen fie ſich: 


Bir lachen der grämlichen 
Runzeln der Zeit, 
Und bleiben die nämlichen, 
Morgen wie heut’! 


*) Vergleiche das Gedicht von Sreiligrath: „Der Blumen Rade“. 
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6. „Der Reihen“, ein Tanz, abgeleitet von Reihe. Statt 
Reihen fagt man eben jo oft auch Reigen. Der Tanz bei den 
alten Deutjchen war meifteng ein Umgang; die umgebenden Tänze 
— vorzugsweiſe Tänze, wogegen die Springtänze den Namen 

eihen führten. Der Tanz ward getreten, der Reihen geſprungen. 

26. Statt „dafür“ ſtände richtiger davor. 

30. „Ich traf in Erlenkönigs Reich“, ich kam in u. ſ. w. 

31. „ſo lieb und traut“, treu. 

37. „Met“ iſt ein weinartiges Getränk, welches aus Honig 
und Waſſer durch Kochen und Gärung bereitet wird, und jetzt 
hauptſächlich in Polen und Rußland beliebt iſt. (Vgl. I. 29.) 
— „Scharlach“, eine brennend rote Farbe, Hier eine rote 

ede. 

2. Inhaltsangabe. 

Um Hochzeitgäfte einzuladen, reitet Be Dluf noch fpät in 
der Nacht. Auf einer grünenden Wieſe fieht er tanzende Elfen, 
und wird von der Tochter bes Erlkönigs zu einem Reihen auf- 
gefordert. Oluf erwibert ihr, daß er nicht tanzen dürfe und 
möge, da morgen jein Hochzeittag fei. Die Elfe wiederholt ihre 
Aufforderung mit dem Hinzufügen, daß fie ihm zwei goldene 
Sporen und ein weißes, nes Hemd von Seide ſchenken 
wolle, wenn er mit ihr tanze. Als er fih auch dadurch nicht 
beftimmen läßt, bietet fie ihm einen Haufen Gold für ben 
Tanz; und als auch dies jeinen Entſchluß nicht ändert, droht 
fie mit Seuche und Krankheit, giebt ihm einen jchmerzhaften 
Schlag auf fein Herz, Hebt ihn auf fein Pferd und heißt ihn 
zu feiner Braut reiten. Als er zu Haufe ankommt, jteht feine 
Mutter vor der Thür und Tragt zitternd nad) der Urſache feines 
bleihen Ausſehens. „Wie follte ws nicht blaß und bleich fein? 
ih war in Erlenkönigs Reich“, giebt er zur Antwort. Wenn 
die Braut nach ihm frage, jolle die Mutter jagen, er fei im 
Walde, Pferd und Hund zu proben. Als die Braut am andern 
Morgen mit den Hochzeitgäften fommt, findet fie den Bräutigam 
tot unter dem Scharlad) liegen. 


3. Gedankengang. 

Nachdem der Dichter uns mit der Urſache von Olufs 
nächtlichen Ritte bekannt gemacht, rt er eine Gejellichaft 
tanzender Elfen vor. Die Elfenprinzeffin begehrt, mit Dluf zu 
tanzen. Diejer verweigert die Erfüllung dieſes Wunjches mit 
Hinweilung auf feinen nahe bevorftehenden Hochzeittag, aljo auf 
die Treue, welche er jeiner Braut jchuldig ift, und läßt Ni 
auch durch die angebotenen reichen Gefchenfe nicht wanken 
machen. In der verfchmähten Elfe erwacht nun das Gefühl 
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der Rache; ſtatt der SKojtbarfeiten giebt fie Seuche, Krankheit 
und Zud, und fpricht verächtlich von der ihr vorgezogenen 
Braut („Reit' heim nun zu dein'm Fräulein wert“). Hieran 
reiht fi) nun die Zurückkunft Olufs, fein Gefpräc mit der 
ängſtlich harrenden, Unglüd ahnenden Mutter und ihre Ber- 
abredung in Bezug auf die Braut, der man den bis zum Hoch» 
zeittage unfehlbar eintretenden Tod des Geliebten nicht fofort 
offenbaren will. Den Schluß endlich bildet die Ankunft der 
Braut und der Hochzeitgäfte Sein Unglück ahnend, trinkt man 
Met und Wein, bi8 man endlic” nach dem abweſenden Bräu— 
tigam fragt. Die Braut erfennt die Antwort der Mutter als 
eine ausweichende, jucht den Bräutigam und findet ihn tot unter 
dem Scarlad). 
4. Gliederung. 


Überfichtfich laſſen ſich die Hauptteile etwa fo darftellen: 
I. Olufs Bufammentreffen mit den tanzenden Elfen (B. 1—4.) 
II. Aufforderungen der Elfenprinzeflin (VB. 5—18). 
A. Erfte Aufforderung (V. 5—8). 
B. Zweite Aufforderung (V. 9—14). 
C. Dritte Aufforderung (V. 15—1B8). 
III Ihre Race (8. 19—24). 
IV. Olufs Ankunft zu Haufe (V. 25—34). 
A. Fragen der Mutter nach der Urjache feines krankhaften 
Ausfehens (B. 27 u. 28). 
B. Seine Antwort darauf (V. 29 u. 30). 
C. Berabredung wegen ber Braut (®. 31—34). 
V. Braut und Gäfte im Hochzeithaufe (VB. 35—42). 


5. Grundgedante. 


Das Gedicht verfinnlicht zweierlei: Die unwandelbare Treue 
ale gegen feine Verlobte und die Rache der verſchmähten Ber- 
verin. 
Olufs Grundſatz ift: Lieber tot als treulos. 


6. Geſchichtliches über das Lied. 

„Erlkönige Tochter ift eine Überjegung aus dem Dänifchen. 
Das Driginal findet fi) in Kiämpe-Viiſer“, Kopenhagen 1739. 
Herder bot e3 in feinen „Stimmen der Völker in Liedern“ dar. 

Beide Gedichte ruhen auf der Naturauffafjung der nordijc)- 
beutfchen Völker. 

Ihre mythiſchen Vorftellungen von dem Kreislauf de3 
Naturlebeng, ihre tieffinnige, gottdurchwirkte Naturauffaffung, 
die im Naturleben angeichaute Gottesoffenbarung hat fich in 
ihrer findlich naiven anthropomorphijchen und kulturgejchichtlichen 
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Geftaltung in etlichen nordiſch-deutſchen Volksliedern erhalten. 
Es ift Hohfommerzeit. Gott und Göttin haben die höchſte 
Höhe ihres Glüdes, ihrer Macht, ihrer lichkeit im Sonnen= 
glanz, in der Erdfruchtbarkeit erreicht. it der Sommerſonnen⸗ 
wende wendet fich alles in das Gegenteil: dag Leben zum Xobe, 
das Licht zur Finſternis; die.veiche, goldene Fruchtbarfeit ver- 
ſchwindet mit Licht und Leben in der Erde Tiefe, der Naturgott 
de Sommers findet im Walde mit der Göttin den Tod. Gie 
werden dann nad) Menichenart in der Erdtiefe begraben gedacht, 
weilen den Winter über, nachdem dag Zaub von den Bäumen 
gefallen, alle Fruchtbarkeit geſchwunden, alle® von Froſt und 
Kälte erftarrt ift, tief unten mit aller wohlverwahrten fommer- 
lichen Herrlichkeit in des Berges Grund. 

Der Jüngling reitet jpät am Abend bei fallendem Tau in 
den Wald hinaus. Er fommt zum blauen, winterlichen Berge. 
Die Elfentochter reiht ihm die jchneeweiße Hand und fordert 
ihn zum Tanze auf, oder drei Bergfrauen fallen: dem Pferde 
in die Zügel, fchlagen ihn auf die Wange mit Krankheit und 
fangen ein Lied an. Er reitet zur Mutter zurüd zum Tode 
franf, weil er in der Elfen Spiel gewejen; wenn die Braut 
fommt, joll fie ihr fagen, er fei in den Wald gegangen, das 
Wild zu jchießen. Die Braut trauert ob folder Worte, daß er 
jegt mehr vom Wilde hält als von ihr, fteigt auf des Hoch— 
gemachs Saal und zieht ihre jeidenen Gewänder nad fih. Da 
findet fie ihren Geliebten tot, legt ihr Haupt an feine Bruft und 
ftirbt mit ihm jamt der Mutter,*) wo er in den Berg jelbft 
hinein fommt zur Vermählung mit der unterweltlichen Gigur oder 
Gyge, und aus dem Blauberg nicht gerettet wäre, wenn nicht 
der Hahn**) durch Gottes Gnade feine Schwingen geregt hätte. 

Über das Berhältnis diefes Liedes zum Goetheſchen „Erl= 
könig“ vergleiche man den Abſchnitt iiber Goethe. 


— hat ſich um die rechte Würdigung und Verbreitung 
des Volksliedes ein großes Verdienſt erworben. In ſeinen 
„Stimmen der Völker in Liedern“ giebt er uns ein ſchönes, 
unübertroffenes Bild davon. In 6 Büchern bietet er 173 der— 
jelben dar aus faſt allen Ländern der Erde, jelbjt aus den von 


— — — — 


Olufs Hof. 

Herr Oluf und ſeine Braut, ſeine Mutter war auch vor Kummer 
geſtorben. 

“*) Der rote Hahn errettet aus dem Tode am Jultage, wo er den 
neuen Jahrestag ankündigt. 
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Wilden bewohnten. Eis überaus feines poetifches Gefühl, unter- 
ftüßt durch eine feltene Gelehrſamkeit, ließ es ihm gelingen, 
die zerjtreuten Goldkörner aufzufinden, die reinen Volkstöne 
heraus zu hören und zu einer wohlflingenden vaterländischen 
Melodie zu vereinen. Obwohl der größte Teil der Lieder von 
ihm nur in das Deutjche übertragen worden ift, jo fann man 
diejelben doch weit eher ala eigene Schöpfungen, denn als 
UÜberjegungen anfehen, da es ihm gelungen ift, den Geift des 
Fremden ganz zu erfaffen, und mit Wärme und Lebendigkeit 
frei wieder zu geben. Hierin beruht überhaupt Herder Stärke 
al3 Dichter. Seine eigenen Dichtungen ftehen den übertragenen 
nad), da er nicht reich genug mit fchöpferifcher Phantafie und 
dichteriicher Geftaltungsgabe ausgeftattet war. Selbft in .betreff 
der Form genügen feine eigenen Gedichte nicht, da er hierauf 
nicht Wert genug legte. 

Bu den befannteften deutjchen Volksliedern, die wir Herder 
verdanken, gehören: „Der Menſch Hat nichts fo eigen“, von Simon 
Dad) (ſ. Bd. I. 289), „Annden von Tharau”, von demjelben, 
„Es ſah ein Knab’ ein Röslein ſtehn“, „Wenn ich ein Vög— 


lein wär’“. 
F. Epiſche Dichtungen. 


13. Der Eid. 


Zr Wie. Zur ſchönen Litteratur und Kunſt. Tübgn., 1805. IIL 
usg. in 60 Bon. V. Ausg. in 40 Bon. II. Abt. II. 197. — Rüben u. 
N., Leſeb. VI. Nr. 48. — Lüben, Auswahl. II. 27. 


1. Leben des Gid. 


Unter der Regierung Ferdinands I. von Spanien (1034—65) 
trat ein Mann auf, der ſich durch feine Waffenthaten einen 
jo glorreichen Namen in kurzer Zeit erwarb, daß man ihn weit 
und breit al3 die Blüte und das Vorbild der jpanifchen Ritter- 
Ihaft ehrte und pries. Es war Rodrigo Diaz, Graf von 
Bivar (Vivar, Bibar), geb. zwiſchen 1040—45, geſt. 1099. 
Schon fein Bater Diego hatte ſich unter den Wittern des 
Zandes einen berühmten Namen erworben. Neidifch darauf, 
Batte ihn ein Graf Görmaz zum Zweikampfe gefordert und 
nad) der Befiegung verhöhnt. Da beichloß der jüngfte feiner 
Söhne, Rodrigo, ihn zu rächen, forderte Gormaz zum Zwei— 
fampfe und erjchlug ihn. Durch diefe That machte der junge 
Held jeinen Namen befannt; aber zugleich zog er ſich dadurch 
auch eine Verbannung vom Hofe zu, die König Ferdinand über 
ihn verhängte, da Doña (ſprich Donja, denn ü lautet ſtets nj) 
Kimene (da X ift auszufprechen wie das deutſche „ch“ in 
„lachen“, „machen“), die Tochter des Gormaz, ihn als Mörder 
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verflagte. Dieſe Verbannung hinderte jedoch den kühnen Jüng- 
fing nicht, das Intereſſe des Königs gegen die Mauren zu ver= 
fechten. Denn al3 diefelben in Kajtilien einfielen, zog Rodrigo 
auf feinem berühmten Scladtrojje Babitga, umgürtet mit 
feinem gefürchteten Schwerte Tizöna und begleitet von jeinen 
Bafallen, gegen fie aus, jchlug fie und vernichtete ihre Macht. 
Die Folge diejer Waffenthat, durch die fich der junge Rodrigo 
den Mauren furchtbar machte, war jeine Zurüdberufung an den 
Hof, feine vom Könige betriebene Ausjöhnung mit Ximene und 
jeine Berheiratung mit ihr. Bon nun ab widmete er jein Schwert 
ganz dem Dienfte des Königs, in dem er fich durch die kühnſten 
Thaten zum Sterne der jpanifchen Ritterfchaft und zum Schreden 
der Mauren m 

Seine Heldenthaten verjchafften ihm zwei ehrenvolle Bei- 
namen; die Mauren, die jeine Tapferkeit fürdhteten und ehrten, 
nannten ihn Eid (Herr, Fürſt) el Battal, das ift Herr der 
Schlacht, feine Landsleute Kampeädor (abgeleitet vom alt- 
ale campear — ins Feld ziehen), das heißt unvergleich⸗ 
iher Kampfheld. Der Name Eid wurde feitdem für ihn die 
gewöhnliche Benennung. 

Ferdinand teilte 1063 fein Reich unter feine drei Söhne. 
Sando I. (ſprich ßä'ntſcho) erhielt Kaftilien. Alfons VL 
befam Leon und Afturien, und Güärcias fielen Galizien und 

ortugal zu, während der älteften Tochter, Uraca, die Stadt 

amora (am unteren Duero), der jüngern, Elvira, Toro (öſtlich 
von Zamora) zuteil ward. Die Folge hiervon war Zwietracht 
und Befehdung. Das vor kurzem noch jo mächtige Reich fiel 
ben Schreden des Bürgerfrieges anheim. Sancho befiegte mit 
Hilfe des Eid (1071) feine Brüder, vertrieb fie und machte fich 
zum Alleinherrſcher. Elvira mußte Toro abtreten; nur Zamora 
widerftand ihm und wurde zugleich die Urfache ſeines Todes. 
Während der Belagerung wurde nämlid ein Ausfall gemacht, 
und der König, ber in der Nähe des Stadtthors hielt und 
einen Angriff nicht vermutete, von einem Nitter, Bellido 
Dolfos, plöglich überfallen und mit der Lanze durchbohrt. 

Nun traten Alfons und Garcia aus ihren Erilen 
hervor; allein da der erftere nicht weniger herrichfüchtig war als 
jein gefallner Bruber, fo bemächtigte er fich ber Perfon de Gar- 
cias, und hielt denfelben zeitlebens in ftrenger Gefangenſchaft, wäh- 
rend er felbft als Alfons VI. Raftilien beherrfchte (1072—1109). 

Man hatte Alfons in Verdacht, den Tod feines Bruders 
Sand veranlaßt zu haben; der Reichsrat forderte deshalb 
vor der Thronbefteigung einen Reinigungseid von ihm. Alfons 
leiftete den Eid, verbannte aber unmittelbar darauf (1081) den 
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Eid aus Kaſtilien, al3 er vernahn, daß diejer hauptrachlich 
die DVeranlaffung zu diefem demütigenden Akte gemejen wäre. 
Trotzdem jehte der unermüdliche Held den Kampf gegen die 
Mauren fort, und zwar einzig und allein im Intereſſe feines 
ungnädigen Herrn, dem er den füniglichen Anteil jeder von ihm 
gemachten Bente redlich überjandte. Als Alfons, wie um die 
Treue des Helden zu höhnen, alle Faftiliichen Nitter von ihm 
abberief, warb der Eid mit dem Hefte feines Vermögens eine 
Schar Reifige, um an ihrer Spitze gegen die Mauren auszus 
ziehen. Und als feine letzten Mittel nun geſchmolzen waren, 
da verübte er felbit einen Betrug, um jeinem Könige Länder: 
reichtum erfämpfen zu können: er verpfändete mehrere verjchlof- 
fene Kiften voll Sand an Juden unter dem Worgeben, daß 
ungemünztes Gold darin je. Man traute dem Eid unbedingt, 
und als der Einlöjungstermin da war, zahlte er dag Empfan- 
gene mit reichlichen Zinſen zurüd. | 

Die Einnahme der Feſtung Balencia (1094), eine der 
wichtigsten Erwerbungen für den König Alfons, brachte dem 
Eid endlih den Lohn, nach welchem er fich jo lange gefehnt, 
und für welchen er jo viele Dpfer gebracht Hatte: er wurde 
von feinem Könige begnadigt und aus Dankbarkeit zum Statt- 
halter diejer neuen Beſitzung ernannt. Fünf Jahre darauf, 
nämlich 1099, jtarb der Eid, und zmar gerade in der Zeit, wo 
die Mauren einen Angriff auf das noch nicht verichmerzte 
Balencia machten. Noch nach feinem Tode mußte der Eid 
Kriegsbdienfte gegen die Mauren tun. Man jegte-nämlich feinen 
Leichnam in feiner wohlbefannten Rüftung auf jein Schlachtroß 
Babieca gab ihm fein Schwert Tizona in die Hand, und Die 
Folge davon war, daß die Mauren bei dem gefürchteten An- 
blick erfchreckt flohen. Seine Witwe Ximene nahın die Leiche 
mit ſich und beftattete fie in dem Benediktinerffofter San Pedro 
die Gardena in der Nähe von Burgos. Gegenwärtig ruhen 
feine Gebeine in der Kathedrale zu Burgos. 

Berflochten mit mancherlei Sagen ift dag Leben des Eid 
in einer Reife von Romanzen befungen und jo im Andenken 
des fpanifchen Volkes erhalten worden. Einen Zeil (70) diefer 
dem Gebiete der Naturgefänge angehörigen Romanzen hat Herder 
bearbeitet und uns unter dem Titel „Der Eid“ Hinterlafien. 


2. Erklärung jämtlider Romanzen. 


I. Romanze. 


1. Erläuterungen. 
V. 1. „Don“ oder Dom (aus dominus) heißt in Spa- 
nien und Portugal foviel als Herr, ift aljo eine Ehrenbenennung 
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ie — von Stande; Doña heißt Frau, Herrin, Gebieterin, 
eliebte 

4. „ſeines Hauſes Schmach“, ſeiner Familie Beleidigung. 
Diego Lainez ſoll nämlich von Gormaz, Grafen von Lozano, 
einer gewifien Gelegenheit eine Ohrfeige bekommen haben. 

Nach andern bezöge fich die „Schmach“ auf einen Streit zwifchen 
den Hirten beider Häufer. 

6. „ER ift ein Berjehen, wenn Herder das Gejchlecht 
Diegos als das „der von Lainez“ bezeichnet. Diego Heißt 
Lainez als Sopn des Zain; er follte ftatt dejjen heißen „der 
von Bivar“, wie der Cid „Rodrigo Graf von Bivar“ (au) 
Bivar, Vivare) Heißt.” (Dünger). 

7u8 Die „Snigos“ und „Abarcos“ find nicht bie 
Namen von zwei verjchiedenen — ſondern des 
Hauſes Jüigo y Abarca oder Iñigo Abarca. 

11. Diegos Feind heißt Gormaz (Gomez), iſt aber Graf 
von Lozano. 

12. „Ohne Gegner triumphiert“, ohne daß ſich ihm 
jemand wegen der — des alten Diego entgegenſtellt, 
von neuem mit ihm kämpft. 

24. Diego verhehlte jetzt noch den Söhnen die ihm wider⸗ 
fahrene Schmach. 

37. 38. Rodrigo war durch ſeinen Vater aus dem Edel⸗ 
fnaben zum Knappen erhoben worden. 

44. Rodrigo wird durch dies Wort des Vaters den entarteten 
Söhnen entgegengejeßt, welche die Schmach der Feſſelung dulden. 


2. Snhaltsangabe, 


Graf Diego dachte im tiefften Grame Tag und Nacht nur 
an die von Gormaz ihm, feinem a und feinem tapfern 
Ahnherrn angethane Schmach, ſchlief und aß nicht, Tieß fi 
nirgend® jehen, von feinem ‘Freunde jprechen und tröften. 
Endlich macht er aber diefem BZuftande ein Ende, läßt jeine 
Söhne fommen und bindet einen nach dem andern die Hände 
mit jtarfen Banden feſt, ohne auf ihr Flehen um Barmberzig- 
feit zu achten. Als dies dem jüngjten Sohne, Rodrigo, ge 
ſchehen joll, tritt diefer entrüftet zurück und entgegnet, daß er, 
bätte er feine Waffen nicht aus des Baterd Händen empfangen, 
die ihm gebotene Schmach mit dem Dolde ahnden würde. 
Diejer Beweis von Ehrgefühl und Mut belebt die lb 
des alten Diego auf Vergeltung der Schmadh. — Freuden— 
thränen vergießend, umarımt er den Sohn und fordert ihn auf, 
feinen Arm gegen den Feind des Haufes, gegen den Grafen 
Gormaz, zu erheben. 
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3. Die Perſonen des Gedichts. 

1. Graf Diego ift ein Greis. Einer feiner Weider, der 
Straf Gormaz, Hat ihn zum Zweikampfe gefordert, in dem— 
jelben befiegt und darauf verhöhnt. Die doppelte Schmad) 
empfindet er als Mann von Ehre um fo tiefer, je weniger er 
bei feinem vorgerüdten Alter Hoffnung hat, den Schimpf zu 
tilgen. Ganz dem Grame Hingegeben, entjagt er dem Schlafe, 
ber Nahrung und dem Umgange mit andern, hält fid) nicht 
einmal des tröftenden Zuſpruchs jeiner Freunde für würdig. 
In diejem Buftande erinnert er fich jeiner Söhne und bejchließt 
zu prüfen, ob einer derjelben Mut genug habe, ihn zu rächen. 
Sein Prüfungsmittel ift jeltiam, erweift fi) aber als zwed- 
mäßig. Der Widerftand, den jein jüngfter Sohn ihm bietet, 
belebt feine Hoffnung, verjcheucht allen Gram und erfüllt ibn 
mit der höchften Freude; er erkennt in jeinem Rodrigo fein 
geiftiges Ebenbild und jeinen Räder. 

Diego ift demnah ein Mann nah dem Ausfpruche 
Goethes: „Ehre verloren — viel verloren.“ 

2. Rodrigo, der jüngfte der Söhne Diegos ift noch ein 
Süngling. Wie feinen Brüdern, hat es auch ihm bisher an 
Gelegenheit gefehlt, zu zeigen, was für ein Geift in ihm wohnt. 
Aus der Prüfung geht er aber glorreich hervor. „Mit ent- 
flammten Zigeraugen” tritt er vom Vater zurüd, als diefer im 
Begriff it, ihm Schmach zu bieten. — Kaum erkennt er aber 
bes Vaters Abficht und hört vom Feinde des Haufes, jo fteht 
fein Entſchluß, den Schimpf ſofort zu tilgen, auch ſchon feft. 
Auch ihm fteht die Ehre höher ala das Leben. — „Siegen, 
oder fterben!“ ift daher fein Wahliprud). 

3. Die älteren Söhne Diego find Teiglinge, die fich 
geduldig das Schmachvollſte, Sklaventetten, bieten lafjen, zur 
Abwehr derjelben nur Thränen haben. 

In ähnlicher Weije werben die folgenden Romanzen im 
Unterricht behandelt. Da aber eine ſolche Ausführung zu viel 
Raum wegnehmen würde, jo beichräufen wir uns hier auf ein— 
fache Wort- und Sacherflärungen. 


2. Romanze. 
V. 5 u. 6. Aſturien war das Heimatland dieſes Grafen- 
geſchlechts. 
14. „ſchadet der die Jugend?“ ſchadet der Bravheit die 
Jugend? Bringt es der Bravheit Nachteil, wenn die Jugend fie 


fi) aneignet? 
15. „Für fie“, für die Ehre. 
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18. „Mudarda“; im Original fteht Mudarra. Er war 
ber unehelihde Sohn (Baltard) des Gonzalo Buſtos de Lara und 
der Schweiter des Königs von Cordova, bei dem Gonzalo dur 
Verrat des Ruy (Abkürzung für Rodriguez) Velasquez gefangen 
war. Mubdarra erfchlug den Verräter im Zweifampfe. 

33 u. 34. „Wert wird deſſen, dem bu dieneft, der fein, 
dem fortan du dieneft.“ Rodrigo wird des Mudarda wert fein, 
ihm an Tapferkeit nicht nachſtehen. 

37 u.38. „Tief in feine Eingeweide birgt er dich“, er bringt 
ſich jelbft damit um, wenn er ſich deiner jemals unwert zeigte. 


3. Romanze. 

2. 1. Es iſt der Pla vor dem Balafte des Königs in 
Burgos gemeint. 

7 u. 8 Ihm eine Ohrfeige gabet. 

9 u. f. fteht für die allgemeine Bemerkung: fein Edler 
duldet Unehre. 

10. „Zain Calvo“ ift ein berühmter Vorfahr Diegos. 

13. „weil*, jolange. 

17-u. 18. Don Gormaz, dejien Stolz mehrfach bervor- 
gehoben wird, jchwebt Der Gedanke vor, daß Leiden die Hälfte 
des Lebens ſei. ‚ 

32. „gutes Kind“ ift unverhohlene Außerung herabs 
jegenden Hochmuts. In den darauf folgenden Verſen behan⸗ 
belt Gormaz den Jüngling, al wäre er ein noch nicht wehr- 
baft gemachter Ebdelfnabe, der ſich körperlihe Züchtigung müſſe 
gefallen laſſen. 

4. Romanze. 


8. 9—12 find allgemein zu faffen. 

15 u. 16. Zeichen ber Ehrerbietung. 

22 u. f. Nach Rodrigos Mahnung zum Eſſen kann der 
Bater nicht länger zweifeln, daß jeine Ehre gerettet jei (daher 
feine Freudenthränen); doc kommt es ihm fo ganz unglaublid 
vor, daß er feinen Ohren faum traut. 

30, Das Speijen mit dem Vater war eine Ehre für den 
Sohn. Unterlag der Sohn dagegen im Kampfe, jo jchnitt wohl 
der Vater nad) der Sitte des Mittelalters das Tafeltuch zwiſchen 
beiden durch. Vergl. Uhlands „Graf Eberhard der Raufchebart“. 


5. Romanze. 
2. 4. „Burgos“ war die Hauptftadt Altkaftilienz. 
7. „Großen“, in Spanien Granden genannt, der hohe Adel. 
14. „Mit dreihundert edlen Männern“, Knappen, Dienit- 
mannen de3 mächtigen Grafen Diego. 
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19, „Biſamhandſchuh“, duftende, parfliimierte Handſchuh. 
20. „Reiterhandſchuh“, mit eiſernen Schuppen verjehene 
Abzeichen des Ritters. 


6. Romanze, 


V. 14. „Er erſtach ihn, eine Schlange“. Kimene denkt 
an einen heimtückiſchen Überfall, wie Schlangen ihn ausführen, 
deren giftigen Biſſen auch der Stärkſte erliegen müſſe. 

19. „Belagius“, oder Belayo, Anführer der Weftgoten, 
rettete ſich nach der unglüdlichen Schlacht bei Xeres de Ia Fron⸗ 
tera (711) (ipr. Chche'reds de la Frontera) mit wenigen Tapfern 
in die aſturiſchen Gebirge, wo er zum Anführer und König von 
Dviedo (Ajturien) gewählt und damit Gründer bes erften chrift- 
lien Staates wurde. 

23. „Almanzor* (Al-Mandfur, d. i. dem Gott Hilft, der 
Geweihte), Beiname mehrerer in Spanien herrſchenden arabiichen 


7. Romanze. 


8. 31 u. 32. „der auf jo harte Art vom Schickſal und 
vom Falkner angemeldet ward” nämlich durch Tötung des 
Baterd und der Tauben. 


8. Romanze. 


8.6. „Montes d’Dca*, Sierra d’Dca, die nörblichite 
Kette des iberifchen Gebirges in Spanien. 
„Belſorado“ fcheint Drudfehler zu fein; denn im Drigi- 
nale ſteht Belforado. 
7. „Naxara“ (im Original fteht Najera) ift eine Stabt 
bei Logroño in Altkaftilien. 


9. Romanze. 


V. 19 u. 20. „Biermal niet! ih Euch zu Füßen.“ Im 
Gedicht wird Kimene nur zweimal in biefer Stellung vorgeführt. 
Des Verſprechens, ihr Gerechtigkeit zu verjchaffen, iſt früher nicht 
gedacht worden. 

24— 26. Rodrigo war wegen Tötung des Grafen der geſetz⸗ 
fichen Verfolgung nicht anheimgefallen. 

10. Romanze. 

B. 4. „Moreria“, die von Mauren bewohnten Länbe- 
teien, Bier wohl zunächſt die afrifanifchen, im Gegenfaß zu den 
ſpaniſchen -Königreichen der Mauren. Sonft hießen aud) Die 
Stadtviertel, in denen fich die Mauren aufhielten, Morerias. 
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6—9. Nad) der 8. Romanze machte Rodrigo die fünf 
gefangenen Mauren-Sönige feinem Könige zum Gejchent. 

13. Coimbra in Portugal. 

22. „Zelter“, Pferd. 

25. u. f. weiſt auf Uracas erwachende Leidenichaft Hin. 


11. Romanze. 


B. 42. „Narcifjus*, ein aus Dvids Metamorphojen be= 
fannter- ſchöner Jüngling, der ſich beim erften Anblid jeines 
Bildes im Waſſer in ſich jelbft jo verliebte, daß er vor Leiden- 
ſchaft verging, und von den Göttern in die nach ihm benannte 
Blume Narcifje verwandelt wurde; daher auch Bezeichnung eines 
in fich ſelbſt verliebten jungen Menſchen, jelbftgefälligen Gecks. 

51 u. 52. „Xücher menschlicher Vergefjenheit“, das Grab. 


12. Romanze. 


8. 3. „Die weiß behaarte Mutter“, die winterliche, 
mit Schnee bededte Erbe. 

38—41. Der Philofoph Empedokles jtürzte fi) der Sage 
nad in den Ätna, was der König Hier launig dahin auglegt, er 
habe aus Verzweiflung, den Grund diejer wunderbaren Natur- 
ericheinung zu entdeden, fic) hinabgeftürzt. 


13. Romanze. 


Der König ging (in der 12. Romanze) von dem Gefichts- 
punkt der Weisheit aus, während der Ritter Hier den Gegen- 
jtand unter dem Geſichtspunkt der Ehre faßt. Geflifjentlich 
hebt der Dichter den Unterſchied zwiſchen Regel und Geſetz 
hervor: die Weisheit (Klugheit) ift bloß eine Regel, die Ehre ift 
ein Gefeb; die Regel rät, das Geſetz gebietet; die Weisheit be- 
ruht auf einem Erfahrungsfage, welcher auch Ausnahmen zuläßt, 
die Ehre hält ung eine Pflicht vor. 


14. Romanze. 
B. 2. „Wo nur Schmerz und Liebe wacht“ Hat zunächſt 


nur allgemeine Geltung, wird dann aber in Beziehung zu Kime- 
nen3 Schmerz und Rodrigos Liebe geftellt. 


15. Romanze. 


B. 13. „Cordoña“; im Driginal fteht Gardena. 
19. „Echt Walloner Pantalone“, Beinfleider von nieder 
ländiſchem Tuche. 
39. „Jazerine“, Panzerhemd. 
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43. Tizonada heißt das hölliſche Feuer, das Schwert des 
Eid aber Tizona. 

70. „Sanct Michael“ kümpft in der Offenbarung fiegreich 
mit dem Drachen (Satan) und wird daher als Schußherr der 
riftlichen Kirche betrachtet. 

16. Romanze. 

8. 18. „Cymbeln“, hohle metallene Halbkugeln. 

nenne: Fañez“, ein berühmter Feldherr und Freund 


25 u. 27. „Antolin und Pelasz“ find zwei vertraute 
Freunde und Begleiter des Eid. 
„Maravedis“, Heine ſpaniſche Kupfermünzen; früher 
gab es auch filberne und goldene Maravedis. 


17. Romanze. 
B. 1 u. 2. Sitz Pedros, der päpftlihe Stuhl. 
Bictor IL war 1055—57 Bapft. 

4. Heinrich III (103956) wollte al3 weltliche Ober⸗ 
haupt der Chrijtenheit und als Oberlehnsherr aller chriftlichen 
Könige anerkannt fein. 

18. „er war abweſend“, nämlih auf feinem Stamm- 
ſchloſſe Bivar. 

18. Romanze. 
V. 1. „Zamora“, feſte Stadt am Duero. 
18. „Hyacinthen', koſtbare Edelſteine. 


20. Romanze. 

V. 4 u. 5. „Mit vier Punkten und dem Zuge pa— 
rapbiert er Kreuz und Namen“ Das von vier Huntten 
eingejaßte Kreuz fteht zu feierlicher Beftätigung nach gangbarer 
Sitte über dem Namenszuge, dem Monogramm. Die NRegenten 
bes Mittelalters wählten fich ein. ſolches Monogramm willtürlich 
und verftedten darin ihren Namen. „Paraphieren“ heißt, 
etwas mit einem Handzeichen verjehen, damit es nicht verfannt 
oder verfälfcht werden kann. 


21. Romanze. 
V. 17. „Doüa Uraca“ muß vierfilbig gelefen werben, 
„Doña“ nämlich als „Don“ (———— = Donjurafa). 
33. „Seüor“, Herr, Gebieter. 
22. Romanze. 


V. 61-64. Fernando will die Äußerungen feiner Tochter 
ſich Lieber aus Geiftesabwejenheit erklären, al3 aus moralifcher 
Lüben u. N., Einführung. 11. 6 
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Verdorbenheit, da ihn der Gedanke Ichmerzt, da das Herz des 
von feinem Blute abjtammenden Mädchens entartet jein follte. 


23. Romanze. 


V. 45 u. 46, „Eiferfühtig könnte fie als Kind nur 
fterben“, aus Eiferfucht könnte fie nur, wenn fie noch ein Kind 
wäre, fterben. 

24. Romanze. 

B. 24. „Die harten Aſturier.“ Die Ritter des Garzia 
werden Afturier genannt, während doch Ajturien zu Alfonfos 
Reich gehörte; „hart“ bezieht fih auf die rauhe Stärke des 
Gebirgsvolks. | 

55 u. 56. „tiefsunwifjend, Was geſchehen war.” 
Garzia wußte nämlich nicht, das Sancho bereit3 wieder durch 
Alvar Fadez aus der Gefangenjchaft befreit war, wie man aus 
feiner Heiterkeit jchließen kann. 

58. „Binten“, Blasinftrument. 


25. Romanze. 

V. 58. „Fangen oder hangen“, wohl ſprichwörtliche 
Nedensart in dem Sinne ich oder du. 

65. Mfonjo hat vom Eid, „dem Beichüger eines nieder— 
trächt’gen Räuber“, wohl ſchwerlich ehrenvoll gejprocdhen: „Wo 
ihm bald zum Dank der Ehre“, ift daher ironiſch gemeint. 

68 u. 69. „Ali-Maimon“, Emir von Toledo, war ein 
Vaſall Alfonſos. 

26. Romanze. 

V. 5 u. 6. iſt eine Frage, die der Dichter an den Cid 
richtet, um ſeine Verwunderung über ſeine Beteiligung an dem 
Zuge auszudrücken. 

17. „Der ſie einſchließt wie ein Mädchen.“ Dieſe 
Stelle iſt dem franzöſiſchen Nachbildner entlehnt, der die unein⸗ 
nehmbar ſcheinende Stadt einer Jungfrau vergleicht. Im fpani- 
ichen Romancero heißt e8 nur: „Duero la cercaba al pie* — 
der Duero umgab fie zu Füßen. 

45 u. 46. Das GStreitroß des Eid wird bier zum erften- 
male genannt. Wie an andern Stellen, läßt der Dichter es die 
Zage feines Herrn mitempfinden. 


27. Romanze. 
B. 7. „Inſtrument der Liebe“, Guitarre und ähnliche 
Inftrumente. 
9. „Infantin“, Titel einer Königstochter in Spanien und 
Portugal. 
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28. Romanze. 


V. 93. „von manchem Pfeil verwundet“, von gerechten 
Vorwürfen getroffen. 
29. Romanze. 
V. 15. „Eure Weisheitsregeln“, die Mahnungen des 
Cid an das vom Könige verletzte Recht. 


32. Romanze. 
V. 81. „und ſie gingen“, wohl nicht buchſtäblich zu nehmen, 
da Bellido zu Pferde kam. 


36. Romanze. 
V. 5. „Mit der Stärke des Alciden“, Herkules. 
7. Drommeten verfündeten immer den Anfang eines Zwei— 
fampfes. 
89. Die Kampfrichter entichieden nicht, wer der Beſiegte fei. 


37. Romanze. 

B. 6. „der Feind“, Sancho. 

31. „die Reihsverfammlung“, die Cortes. 

36—39. Der Verdacht, daß Bellido den König Sando 
auf Alfonjos Veranlafjung ermordet habe, war jehr verbreitet. 
Da follte Alfonfo vor feinem NRegierungsantritte einen Reini- 
gungseid ſchwören. 

46. „Gadea“ ift eine ſpaniſche Form des Namens der 
heiligen Agathe. 

38. Romanze. 

B. 7. Die „Zeimrute“ ift wohl als Zeichen der Verlodung 

und des ZTruges gewählt, von welchem Alfonfo fich reinigen foll. 


41. Romanze. 


B. 6—8. „Anjpielung auf eine von den Arabern verbreitete 
Fabel, nad) welcher der in der feiten Stadt Ceuta (pr. Dſe⸗uta) 
befehligende gotijche Graf Julian den arabischen Feldherrn Mufa 
nad; Spanien herübergerufen, um Rache an dem König Roderic) 
wegen Schändung feiner Tochter zu üben.“ (Niemeyer.) 


42. Romanze. 


B. 1—6. Wenn der als Vaſall vor dem Könige fnieende 
Eid das Zeichen zum Aufſtehen erhielt, jo reichte ihm derjelbe 
dazu feinen Arm. Jetzt aber, wo der König ihm zürnt, reicht 
er ihm die Hand nicht zum Kuß, und giebt ihm dadurd) das 
Beihen zum Aufftehen. — V. 2 ift das Pronomen Euch mweg- 
gelafien. 
6* 
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12. „Samt der haſſenswerten Urſach“, der Troß ober, 
wie Dünger meint, die Habjucht. 
28—31. Bei Duttenhofer lautet dieſe Stelle: 
Dod) bei Alcala vergaßt ihr 
Dem Bertrag gemäß zu haufen, 
Und nicht achtend meines Willens 
Nur auf euren dort ihr bautet. 

Es handelte fi) wohl um ein Friedensbündnis mit Ali- 
Maimon, dem der Eid entgegengehandelt hatte, vielleicht, indem 
er deſſen Vaſallenſchaft durchjegte, während der König ihn bloß 
zum Bundesgenofjen und Freunde haben wollte. Alcala liegt 
in der Provinz Toledo. 


43. Romanze, 


B. 53. „Indem er den Fehl geftehet“, daß er fo unvor- 
ſichtig war, nicht erjt die Sporen anzufchnallen. 


46. Romanze. 

8.3. Das „heilige Geheimnis“ ift die in ber Mefie 
erfolgende Wandlung des Brote und Weines in den Leib und 
das Blut Jeſu. 

49. Romanze. 
B. 9. „Legt ihnen Zins und Pflicht auf”, Bafallenpflicht. 
10. „Alcocer“, richtiger Allaſſar, ſtarke Feſtung der Mauren. 


50. Romanze. 


V. 7. „Billalon“, jetzt Fleden in der Nähe von Balladolid. 
15. u. ff. enthält einen indirekten Tadel der Gegner des Eid. 


52. Romanze. 


B. 31. Der Heilige Pedro ift Beſchützer der ſpaniſchen 
Kirche; in der Nähe von Burgos befindet fich ein ihm geweihtes 
Klofter San Pedro de Cardeña. 


54. Romanze. 


B. 10. Miramamolin, Berftümmelung des arabiichen Emir 
(oder Mir)-ol-mammanin, Fürft der Gläubigen, ein Xitel, den 
der Chalif Omar und feine Nachkommen führten; bier der .Be- 
herrſcher von Zunis. 


55. Romanze. 
V. 22. „San Jago“ (vierfilbig ————), der heilige 
Jakobus, Schußpatron Spaniens. Dyos aynda y Santiago! 
der ſpaniſche Schlachtruf. 
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56. Romanze. 


B. 8 „ErzApoftel“, Jakobus. 
26. „Requeña“, weitlid von Balencia. 


62. Romanze. 
8. 21. „Ruy“, vertraulicher Ausdrud für Rodrigo. 


64. Romanze. 


8. 17. „Deſſen Haus“, das dem Pedro geweihte Klofter zu 
Cardeña. 
65. Romanze. 
V. 27. „Jeronymo“, Hieronymus. 


66. Romanze. 


V. 26. „Seewolf“, gefräßiger, biſſiger Fiſch. Weshalb 
Herder die Mauren Seewölfe nennt, iſt unbekannt. 


67. Romanze. 


V. 10. „Teruel und Albarazin“, Berge in der Nähe 
von Valencia. Genauer: Ihr ſchönen Berge um Teruel und 
Albarazin, zwei Städte am Guadalaviar: Teruel in einer ange— 
nehmen Ebene, Albarazin auf einer Höhe. 


68. Romanze. 


V. 25. „Deviſe“, ein auf den Schild gemaltes Denk⸗ oder 
Sinnbild. 
69. Romanze. 


V. 36. „Etamin“, leichtes gewebtes Zeug. 
61. „Tabernakel“, zeltartiger Bau in Kirchen, in der 
latholiſchen Kirche das Sakramenthäuschen, worin die Hoſtie auf⸗ 


bewahrt wird. 


3. Inhalt der ganzen Dichtung. 
L. Der Eid nnter Ferdinand dem Großen. 


1. Don Diego war in tieffte Trauer über die ihm vom 
Strafen Gormaz angethane Schmach verjunfen. Um dieſem 
BZuftande endlich ein Ende zu machen, prüfte er das Chrgefühl 
jeiner Söhne, indem er ihnen mit ſtarken Feſſeln die Hände bindet. 
Alle laſſen ſich diefe Erniedrigung gefallen, nur der jüngfte. 
Rodrigo, nit. Auf ihn jeßt er daher feine Hoffnung. — 
2. Nachdem Rodrigo Kenntnis von der Schmach erhalten hat, 
gürtet er ſich mit dem Schwerte Mudardas, gelobt, es mutig zu 
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führen und entfernt fich heimlich) aus dem Haufe. — 3. Bald 
darauf trifft er Gormaz auf dem Balaftplage in Burgos und 
fündigte ihm BZweifampf an. Der Graf verhöhnt den Füngling, 
erliegt aber dem Mute desjelben. — 4. Als Diego dies erfährt, 
ift er Hocdjerfreut, ehrt den Sohn, indem er mit ihm fpeift, und 
erklärt ihn für den erften feines Stammes. — 5. In Burgos 
gerät alles über den Fall Gormaz' in Aufruhr. Der König 
begiebt ſich mit den Angejehenften jeines Hofes nach dem Thore 
des Palaſtes, wo Kimene mit aufgelöften Haar in Thränen 
ſchwimmend fteht und zu den Knieen des Herrſchers niederfintt. 
Diego feinerfeit3 reitet mit 300 edlen Männern, unter ihnen 
Rodrigo, zum Könige, um feine Ergebenheit auszudrüden. Zum 
Beweis ihrer friedlichen Abficht reiten alle auf Maultieren und 
erfcheinen reich geſchmückt. Nur Rodrigo reitet ein Roß und ift 
bewaffnet. Er lenkt alle Blide auf fih. Seine ganze Haltung 
ift herausfordernd; aber es trägt niemand Verlangen zum Kampfe 
mit ihm. Der in feinen Augen unmwürdigen Sitte, dem Könige 
die Hand zu küſſen, fommt er nur auf Befehl feines Vaters 
nach. — 6. Ximene fordert Gerechtigkeit vom Könige und unter- 
ftügt ihre Forderung dadurch, daß fie hinweiſt auf ihres Vaters 
Berdienft um den König, um die Chriftenheit und um das Reid). 
Nachdem Rodrigo von ihr mit Vorwürfen überjchüttet worden, 
fordert fie alle zur Rache auf und bietet fich zuletzt felbit ala 
Preis an, als fie fieht, daß niemand zum Kampfe bereit ift. — 
7. Der König ließ Rodrigo nicht beftrafen. Nach dem Tode ihrer 
Mutter flehte daher Kimene von neuem um Gerechtigkeit, hinzu- 
fügend, das der „großfinnig-ftolze Lainez“ täglich bei ihr vorbei- 
reite, ihr durch feinen Sagdfalken ihre Tauben rauben laſſe, und 
daß fie auf ihre Klagen darüber einen höhnenden Brief erhalten 
babe, dem fie dem Könige zu lefen giebt. Da der Brief aber 
nicht? weniger ald Hohn enthält, vielmehr deutlich) Rodrigos 
Neigung zu Kimenen erfennen läßt, jo ladet der König Diego 
und beiten Sohn zu fi ein. — 8. In diefer Zeit waren fünf 
Mauren-Könige in Kaftilien eingefallen, Hatten alles verwüſtet 
und Herden und Menfchen wmeggetrieben, ohne daß fich ihnen 
jemand entgegengeftellt hätte. — Als Rodrigo Kenntnis hiervon 
erhielt, rief er die Bafallen feines Waters auf, griff mit ihnen 
ben Feind an, befiegte ihn vollftändig und ſandte Ferdinand die 
gefangenen Könige zum Geſchenk. Als Rodrigo dieje Heldenthat 
verrichtete, war er noch nicht 20 Jahre alt. — 9. Sechs Monate 
nad dem Tode ihres Vaters wiederholte Zimene am Throne des 
Königs ihre Klage, und machte es demſelben zum Vorwurfe, daß 
er Rodrigo ſchütze, ftatt ihn zu betrafen. Der König verzeiht 
ihr diefen Vorwurf und deutet dabei an, daß die Zeit noch 
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fommen werde, wo fie ebenfo um das Leben und die Wohlfahrt 
Rodrigos flehen werde, wie jeßt um feinen Tod. — 10. Nach 
der Einnahme von Goimbra erhielt Rodrigo in dem dortigen 
prachtvollen Tempel in feierlicher Weile unter Beifein und unter 
Mithilfe der königlichen Familie den Ritterſchlag. Die Schön— 
heit des Ritters erregte Uracas Bewunderung und rief leidenjchaft- 
lihe Liebe in ihr hervor. — 11. Uraca hat Rodrigos Liebe zu 
Zimenen bemerkt. Sie läßt ihn einst zu fi) fommen und macht 
ihm Vorwürfe dariiber, daß er durch feine Schönheit ihr Herz 
befämpft und in Kühnheit feinen Blick zu ihr, der Königstochter, 
erhoben habe. Seine bisherigen Thaten jucht fie als gewöhnliche 
zu bezeichnen und dadurch herabzufegen. Dann vergleicht fie ſich 
mit Zimenen und hebt dabei hervor, daß hoher Stand dod) mehr 
wert jei al3 Reichtum, den die Bafallentochter ihm bringe. 
Der Eid hörte die eiferfüchtigen Reden Uracas fchweigend an, 
und dieje fährt fort, die fchönfte, von ihm aber nicht begehrte 
Schärpe zu nähen. — 12. Rodrigo Neigung zu Ximenen war 
Fernando befannt; da der Held aber noch immer Bedenken trägt, 
ihm feinen Herzenswunfch zu entdeden, jo fucht der König ihm 
fein Geheimnis auf einem Spaziergange in dem jchönen Thale 
von Burgos zu entloden. Es gelingt ihm das dadurch, daß er 
ihm die Frauen ala Wejen Hinftellt, durch welche und für welche 
alles geſchehe, ohne daß es nur den Anjchein habe, die aljo jeden 
Mann regierten; daher rate er, der erfahrene Mann, ihm, fich 
nie zu .vermählen. — 13. Diefer Anficht mwiderfpricht Rodrigo 
und erklärt, daß die Pflicht gegen Staat und Kirche jedem Ehren- 
manne Vermählung gebiete; daß „den entlaufenen Werächter“ 
alle Edlen mit Verachtung Strafen, und daß die rauen nur wie 
die Diener über „fehlerhafte Herren“ regierten und nur dann 
nichts taugten, wenn der Mann nicht? tauge. Nach diefer Dar- 
legung richtet er die Bitte an den König, in feine Vermählung 
mit Zimenen zu willigen. — 14. Rodrigo verjucht es, Kimenen 
feine Liebe zu geftehen. In ftiller Mitternacht, wo ihr Schmerz 
am lebhafteften ift, fucht er fie auf, um fie zu tröften, wird aber 
nicht von ihr eingelafjen, indes doch mit freundlichem Wunſche 
(„gute Nacht“) entlafjen. — 15. Nachdem dann weitere Ver— 
ftändigungen erfolgt waren, und beide dem Könige gelobt Hatten, 
allen Haß zu vergefien, fand die Vermählung ftatt. Fernando 
ſchenkte, um den Bermögensunterjchied der Brautleute möglichit 
auszugleichen, dem Eid vier Städte — 16. Der König als 
Vormund richtete die Hochzeit aus. Auf dem Zuge von der 
Kirche nach dem Palafte erwies auch das Volk feine Teilnahme 
durch allerlei Scherze. Kimene war ganz glüdlich, gab das aber 
mehr durch „gerührtes Schweigen“ als durch laute Fröhlichkeit 
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zu erkennen. — 17. Während der Cid frohe Tage auf feinem 
Stammichloffe Bivar verlebte, jandte Kaijer Heinrich III. in 
Übereinftimmung mit Papſt Victor II. eine Botichaft an König 
Ferdinand mit der Androhung eines Kreuzzuges, falls er nicht 
dem deutſchen Kaifer und dem Papſte Ehre erweije und Tribut 
zahle. Solche Forderung erregte Bejorgnis, und man riet dem 
Könige zur Nachgiebigkeit. Kaum erhielt aber der Cid hiervon 
Kunde, jo eilte er fogleid; an den Hof, warnte vor jo gefähr- 
licher Schmälerung der königlichen Macht und Ehre und bot 
jeine treuen Dienfte an. Mit 10000 Mann fchlug er zwei 
feindliche Heere und Haufte derartig in Italien, daß Kaifer und 
Papſt auf den Tribut verzichteten und Ferdinand um BZurüd- 
berufung des Eid bitten ließen. Ferdinand reichte dem zurüd- 
gefehrten Sieger dankend feine Rechte, wodurch diefer Hoch erfreut 
ward. — 18. Als Ferdinand einft in Zamora Hof hielt, famen 
Gejandte von den fünf maurischen Königen, welche der Eid einft 
befiegt hatte, und brachten reichen Tribut: 100 fchöne Araber- 
pferde, koſtbare Kleiderſtoffe und Edelſteine. Sie nahten ſich 
dem id ehrerbietig al8 ihrem Lehnsherrn, wurden aber von 
diefem an Ferdinand gewieſen. Die hohen Verdienſte des Cid 
um jein Reid, anerfennend, jagte diejer zu den Gejandten, Eid 
jei zwar fein Monarch, lebe aber mit Monarchen. Die Geſandten 
aber blieben ungewiß, wer eigentlich König und wer Bajall 
jei. — 19. Der Eid war der mannigfachen Kriege halber jeit 
feiner Verheiratung jelten und immer nur für furze Beit zu 
Haufe gewejen, was Fimene ſchmerzlich empfand. Jetzt nahete 
die An ihrer Entbindung, und der Gedanke, daß ihr Gemahl 

in diefer bedeutungsvollen Stunde abwejend jein könne, 
* ihr Thränen aus. In dieſer Herzensnot — ſie an 
den ihr väterlich zugeneigten König und —* ihm in launiger 
Weiſe Vorwürfe darüber, daß er ihr den Mann entziehe. In 
einer Nachjchrift bittet fie den König, ihren Brief zu verbrennen, 
damit nicht einer der Höflinge ihn in die Hände befomme und 
ihn belache. — 20. In freundlicher Weiſe erwidert Fernando 
den Brief und ſagt darin, daß nicht er, ſondern ihr Gemahl 
ſchuld an defien langer Abwejenheit jei, da er die Heidenfriege 
nod) nicht beendet habe. Ihren Brief künne er aber nicht ver- 
bremen, er wolle damit vielmehr die Lacher feines Hofes bejchä- 
men. Damit fie auch feinen Brief nicht verbrenne, wolle er ihn 
zum Kontrafte erheben und verjprechen, dem erwarteten Söhnlein 
Belter und Degen und 2000 Maravedis zum Geſchenk zu machen, 
einem Zöchterchen aber von deren Geburttage an 40 Mark an 
gutem Silber ausfegen. Nachdem der König mit einem Glüd- 
wunſch geichloffen, zeigt er noch in einer Nachichrift an, daß er 
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eben den Eid fommen höre, und daß diefer ihm gewiß die Lektion 
über jein Wegbleiben aus dem Kampfe lejen werde. — Die 21. 
Romanze führt Uraca vor. Ihr Vater, Fernando, liegt auf dem 
Sterbebette und hat bereit? alle Reiche und Güter unter feine 
Söhne verteilt, die Töchter aber dabei unberüdfichtigt gelaffen 
oder vielmehr fie auf die Brüder angewiejen. Darüber macht 
Uraca dem fterbenden Bater bittere Vorwürfe und droht, ihm 
durch leichtfertigen Lebenswandel noch nad) jeinem Tode Schande 
zu machen. — 22. Fernando ift erftaunt und entrüftet über die 
„ſtolze Kühnheit* feiner Tochter und hält ihr das eben began- 
gene Unrecht in ernjten Worten vor, bejtimmt jedoch, daß fie 
die feſte Stadt Zamora als Erbteil erhalten jolle, ihre Schweiter 
Dagegen das Gebiet von Toro, beifüigend, daß den fein jchwerfter 
Fluch treffen jollte, der den Töchtern dies Vermächtnis raube. 
Alle Umftehenden Iprechen ihr „Amen“ dazu, insbeſondere auch 
Garzia und Alfonjo, während Sancho jchweigt. 


II. Der Eid unter Don Sancho dem Starken. 


23. Kaum war Fernando der Gruft übergeben worden, jo 
rief Sancho jeine Vaſallen zum Kriege gegen jeine Geichwifter 
auf, um fich ihres Erbes zu bemächtigen. Auch der Eid muß 
feinem Ruf folgen. Darüber bricht Kimene in jchmerzliche Klagen 
aus. Um fie zu beruhigen, ſchwört Rodrigo ihr auf den Griff 
des Degens „treu zurüdzufommen, ſei's lebendig oder tot." — 
24. Us der Eid auf dem Kampfplage anlangte, hatte eben ein 
Treffen ftattgefunden, in dem Sancho gefangen genommen, durch 
Alvar Fañez aber wieder befreit worden war. Sancho war über 
die Ankunft des Eid hocherfreut und nahm deshalb die Vorwürfe 
desjelben über diejen ungerechten Krieg auch jchweigend hin. 
Kurz darauf wurde Garzia durch den Eid gefangen genommen. 
— 25. Nachdem Sancho den Bruder in den feiten Turm von 
una eingejperrt Hatte, nahm er der jüngeren Schweiter das ihr 
verliehene Toro. Darauf waffnete fi) Alfonjo, angeblidy) nicht 
gegen Sancho, jondern gegen den Eid. Im erſten Treffen wurden 
beide Brüder gefangen genommen, Sancho aber vom Eid wicder 
befreit, Alfonjo dagegen in ein Klofter geichict, aus dem Uraca 
ihn befreite und zur Flucht nach Toledo behilflich war. — 26. 
Darauf wandte fid) Sancho gegen Uraca. Er rühmt Zamora 
als einen überaus feften Ort und fucht den Eid durch Lobes— 
erbebungen dafür zu ſtimmen, diefe Feltung für ihn von der 
Schweiter zu fordern. Eid antwortet in bedenflichem Tone, was 
Sancho ihm abfichtlich für Mutlofigkeit auslegt. — 27. In Zamora 
berrichte nun tiefe Trauer. Uraca weinte bitter um den Tod des 
großen Vaters, um den Gram, den fie ihm nod) in feiner leiten 
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Stunde zugefügt, um jeine Güte, um dag Unglüd ihrer beraubten 
und vertriebenen Geſchwiſter, ja endlich um den heiß von ihr ge— 
liebten, durdy Kimene ihr entrifjenen Eid. Da ericheint der Eid 
vor den Thoren von Zamora. — 28. Die Thorwache verhindert, 
daß er fofort einreitet. Darüber entſtehet Lärm, der bis zur In— 
fantin dringt. In Trauerkleider gehüllt, eilt fie auf die Mauer 
und fragt, mit Thränen in den Augen, nad) feinem Begehr und 
macht ihm bittere Vorwürfe darüber, daß er Jammer über fie 
gebracht, dem Unrecht diene, erwiefene Muszeihnungen mit Undank 
ohne, den Schwur, fie zu fchirmen, gebrochen, und durd) das 
alles feine Ehre verloren habe, daher umfchren möge. Dennoch 
könne fie ihm nichts Böſes wünfchen, liebe ihn vielmehr noch 
immer. Betroffen und verworren von dieſer Rede, lenkt der Eid 
fein Roß um und reitet, ſchwer im Herzen verwundet, ſchweigend 
nad) dem Lager zurüd. — 29. Auf den Bericht, daß Uraca den 
Eid zurüdgewiejen habe, verbannt Sand)o ihn aus jeinen Reichen, 
hinzufügend, daß er ihn würde füpfen lafjen, hätte er nicht mit 
feinen Brüdern dem Bater geichworen, den Eid zu ehren. Sancho 
wähnte fic) nämlich vom Eid verraten. Der treue Vaſall erwidert 
darauf nichts, erinnert aber durch die bittere Stage: „Auch aus 
denen, die ic) Euch erobert Habe? Dder nur aus den Reichen, 
die ich, König, Euch erhielt?” Sandyo an das, was er ihm ver- 
danke. Des Königs anerfennende Antwort entlodt ihm einLächeln, 
und er ſcheidet im Gefühl jeiner Unſchuld und feines Wertes. — 
30. Bald darauf ſprengten zwei wohlgewaffnete Ritter aus Zamora, 
der alte weitbefannte Arias Gonfalo und fein Sohn, auf das Lager 
der Raftilianer zu, erklärten, daß König Sancho fein Edelmann 
jei, indem er jeiner Schwefter das zu rauben fomme, was ihr 
der Vater gab, und fordern zum Zweikampf auf; fürchte man 
fi, jo möchten ftatt zweier Ritter drei, vier, ja zwanzig, ſelbſt 
auch mit dem Teufel fommen, nur nicht mit dem — Eid. Auf 
diefe kühne Forderung ftellen fich zwei Kaftilianergrafen, werben 
aber beide befiegt. — 31. Darüber ward Sancho ſehr verlegen. 
Da niemand der Stadt etwas anhaben konnte, jo baten die Edlen 
den König, den Eid wieber zurückrufen zu lafjen. Das gejchah. 
Eid gehorchte und ‚wurde zu Sanchos Verdruß mit Jubel vom 

eere empfangen. Er mahnte nochmal von der Croberung 

amoras ab. — 32. Eine® Tages eilte Bellido Dolfos, aus 
Jamora zum Könige ins Lager und gab vor, er habe zur Über- 
gabe der Stadt geraten, fei aber dafür von Gonfalo mit dem 
Tode bedroht worden; er fomme nun, ihn ficheren Wegs in Die 
Stadt einzuführen. Als der edle Arias Gonfalo dies jah, rief 
er dem Könige vom nächften Bollwerk zu, fic) vor dem Verräter 
Bellido zu hüten. Sancho verachtete den Zuruf, forderte feine 
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Krieger auf, niemand bei der Einnahme der Stadt zu fchonen, 
und ließ fich dann von Bellido zu der geheimen Pforte führen. 
Aber noch ehe fie dort anlangten, wirrde er rüdlings von dem 
Berräter ermordet. Al3 Eid das fah, jprengt er unbewaffnet, wie 
er war, nad), fam aber erjt an, als fid) die Pforte eben Hinter 
dem Verräter ſchloß. — 33. Sterbend richtete Sancho nod) die 
legten Blide auf Zamora. Alles war ftumm um ihn. Der Eid 
nur ſprach noch einmal offen das Unrecht aus, was der König 
begangen hatte. Dennoch aber jolle er im Tode geehrt und der 
Berrat im Zweilampf gerächt werden. Da der Eid ſelbſt geſchwo— 
ren hatte, fich nie gegen Zamora zu rüjten, die übrigen Ritter 
aber wenig Neigung zum Kampfe zeigten, jo wies er auf Don 
Diego von Ordoño Hin, der die Herausforderung aud) jofort 
unter großer Schmähung der Zamoraner ergehen Tief. — 34. 
Auf diefe Forderung, mehr noc von Tode ihres Bruders be- 
troffen, läßt Uraca ihren Rat zufammenrufen. Da Arias noch 
fehlt, jo fprechen niedrige Verleumder halblaut die Vermutung 
aus, daß er wohl mitihuldig an Bellidos Verrat ſei. Auf ein- 
mal tritt er mit feinen vier Söhnen, alle eingehüllt in jchwarze 
Trauerkreppe, als beweinten fie die begrabene Ehre, ein und erklärt, 
daß er und feine Söhne bereit feien, die Schmach von den Za- 
moranern abzumwälzen, die Ordoño auf fie gebracht. In diejem 
Augenblide zerrifjen fie ihren Trauerſchmuck und zeigten jich in 
blanfen Waffen. Da fchlagen die Berleumder die Augen nieder, 
und die Infantin weint. Auf den Wunſch des alten Vaters reicht 
fie feinen Söhnen die Hand und weihet fie dadurch zum Kampfe. 
— 35. Auf die dringenden Bitten der Infantin, aller Damen und 
Krieger, ja der eigenen Söhne, fteht Arias, wenn auch wider 
Willen, davon ab, zuerft in den Kampf zu gehen. — 36. Der 
ältefte der Söhne eröffnet den Kampf und jällt in demielben; 
ebenjo der zweite und dritte. Der jüngfte Sohn widerjteht dem 
furdtbaren Gegner am längjten, erliegt aber endlich aud), nach— 
dem er durch einen heftigen Schlag mit dem Morgenftern wenig- 
ſtens bewirkt hat, daß Ordoño durch das eigene Roß aus den 
Schranfen geworfen wird. Die Zamoraner riefen bei diejem 
Anblid Sieg! während die Kampfrichter jchwiegen. Gonfalo eilte 
zum Kampfplatz, wo eben fein jüngjter Sohn erblich. 


III. Der Eid unter Alfonſo dem Schiten, dem Tapfern. 


37. Nun jandte Uraca fofort Boten an ihren Bruder Alfonjo 
zu Toledo und ließ ihn zur fchleunigen Rückkehr auffordern. Da 
er nicht wußte, wie jein bisheriger Beſchützer Ali-Maimon feine 
Erhebung auf den Thron aufnehmen werde, fo entfloh er heimlich 
in dev Nacht. Nachdem er die Schweiter in Zamora bejucht, 
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begab er fich ſogleich nad) Burgos in die Reichsverſammlung. 
Dieje forderte vor der Thronbeiteigung von ihm den Eid, daß 
er an dem Tode Don Sanchos weder mittel-, noch unmittelbar 
teilgenommen babe. Alfonjo war dazu bereit und fragte nur, 
wer den Schwur ihm abzunehmen gedenke. Freimütig erflärte 
fi) der Eid dazu bereit, was Alfonjo verdroß. — 38. Vor dem 
Altare zu Gadea leiftet Alfonfo den furchtbaren Eid mit entblößtem 
Haupte, zornentflammt den Eid anblidend. — 39. Dann aber wendet 
er fi ſofort an diefen, Hält ihm jeine Unbefcheidenheit vor und 
verweift ihn ein Jahr des Landes. Der Eid erbietet fich zu vier- 
jähriger Verbannung und entfernt ſich jogleich mit feinen Reiſigen, 
ohne Alfonjo den Handfuß zu geben. — 40. Uraca hat den 
Wunſch ausgejprocyen, die’ beiden Heinen Züchter des Eid einmal 
zu jehen; Aimene ſchickt diefe ihr daher zu, nachdem fie diefelben 
geihmadvoll angefleidet Hatte. Uraca weint, al3 die Kinder ihr 
freundlid) und unbefangen zulächeln, hat aber jo wechſelnde Ge- 
fühle, daß fie die Kinder bald leidenſchaftlich küßt, bald von fich 
jtößt, oder anders pußt, als wenn fie durd) ihre Hände jchöner 
würden. Als Alfonſo dazıı kommt und fragt, wem die Kinder 
gehören, bejchränft fie fi) nicht auf Nennung des Eid, jondern 
bricht in fein Lob aus. Alfonjo fordert die auch ihm gefallenden 
Kinder auf, fid) etwas von ihm zu erbitten, ihm zu rang was 
fie wünfchten, und erhält von ihnen zur Antwort: „Euer Wohl- 
fein, großer König, wünjchen wir“, welchen Wunſch Uraca als 
Bitte um Zurücdberufung ihres Vaters deutet. Alfonjo erkennt 
aus feiner Schweiter Reden und Berbalten, daß fie den Eid noch 
immer liebt, und warnt fie davor. — 41. Der Eid war wieder 
zurüdberufen worden. Alfonſo hegt Eroberungsgelüfte und legt 
jeine Pläne dem Feldherrn vor. Cid rät davon ab, da es vorteil- 
hafter für den König fei, fich erft in den jeßigen Ländern zu be= 
feftigen, al auf neue Eroberungen zu denken. Statt des Königs 
nimmt der mit anweſende Abt Bermudo das Wort und fragt den 
Eid, ob er jchon des Feldziehens müde fei, oder den Bitten feiner 
Gemahlin, bei ihr zu bleiben, nachgebe? Der Eid begnügt fich 
zunächſt mit der treffenden Entgegnung: „Bruder, Eure Kutte jteht 
Euch ſchief“, gerät aber gewaltig in Harniſch, als auch der König 
jagt, daß es ihm jcheine, als mache die Liebe ihn fo friedlich. 
Der Abt muß noch manch herbes Wort hinnehmen, das bejjer 
ungeiprochen geblieben wäre. — 42. Aufgehetzt durch fchlechte 
Menſchen, ſucht Alfonfo allerlei leere Beſchuldigungen hervor, um 
dem Helden etwas anzuhaben; er tadelt jeinen Stolz, fein Fern— 
bleiben vom Hofe, feine unhöfiſche Tracht, fein Durchkreuzen der 
königlichen Pläne, macht ihm auch wiederholt Vorwürfe wegen 
des abgeforderten Eides vor der Thronbefteigung. Zum zweiten- 
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male wird der Eid verbannt und verliert dabei feine Güter. — 
43. Obwohl Alfonfo dem Lid die Antwort verboten, jo verteidigt 
er ſich doch freimütig, weiſt alle Beichuldigungen zurück und be— 
merft namentlich in Bezug auf den Eid, daß er ihn nur gefor- 
dert habe, um den König fledenlos auf dem Throne zu jehen. 
Die Güterlonfisfation betreffend erwidert er, daß man da nichts 
nehmen fönne, wo nichts zu finden fei; er habe bisher alles, was 
er erworben, dem Könige verehrt, wolle aber von jest an auch 
an fich denken; entfernen wiirde er ſich freiwillig, da der König 
ihn beleidigt habe, und er thut es mit dem Wunjche, daß Alfonjo 
feinen Degen nie vermifjen möge. — 44. Wie der Cid, jo fpricht 
auch Zimene ihren Unwillen über die unwürdige Behandlung 
ihres Gemahls aus, als fie Kunde davon erhält. Am jchärfiten 
trifft ihr Tadel die „Hofeskrieger“, die dem König jchmeicheln 
und die Edlen verleumden. — 45. Als der Eid die VBerbannungs- 
reife antreten will, fehlt ihm dag nötige Geld dazu; die Kriege 
für den König haben alles aufgezehrt. Kimene bietet ihre von 
den Maurenfönigen erhaltenen Juwelen zum Verſatz und Ver— 
fauf an; da aber die Kinder darüber Thränen vergießen, fo fteht 
der Eid davon ab, läßt dagegen zwei Juden kommen und erfucht 
fie, ihm gegen Berpfändung zweier Kiften, die angeblich Silber- 
wert, in Wahrheit aber nur Sand enthielten, 1000 Goldſtücke 
auf ein Jahr zu leihen. Der Ehrenhaftigfeit des Eid trauend, 
bringen fie das Geld und geben gern das abverlangte Verſpre— 
en, die Kiften vor Jahresfrift nicht zu öffnen. Ohne fich über 
diefe Täuſchung die geringften Vorwürfe zu machen, geht der Cid 
jegt mit Kimenen zur Kirche, um feine Waffen und fein Panier 
weihen zu laſſen. — 46. Bon den Prieſtern und Kriegern wird 
die Meſſe Cids gefungen, laute Muſik macht die heiligen Gewölbe 
erbeben und erfüllt die Krieger mit Mut. Der Eid entrollt die 
Fahne, prophezeit ihr Ruhm und hält eine begeifterte Anjprache 
an feine unverzagten Dreihundert. Der in Unmut aufgeftiegene 
Gedanke, fortan nur für fich zu forgen, tritt ganz zurüd; Cid 
will nur für Gott, Vaterland und Ehre ftreiten; das den Muha— 
medanern abzugewinnende Land joll Neu-Kaftilien heißen. — 47. 
Nah dem ruhmreichen Abzuge des Eid fpricht Alfonfo in Mitte 
feines Hofes ſehr anerfennend über den Helden fich aus, erklärt ihn 
für den erjten Krieger, nennt ihn edel, treu, verftändig, mannhaft, 
Hug; der Hof verliere durch jeinen Abgang, nicht der Eid, dem 
jein Name überall einen neuen Hof verjchaffe. — 48. Es reuet 
den König, daß er Eid beleidigt habe; aber e3 läßt fich nicht mehr 
ungejchehen machen, der Eid fteht bereits in Waffen und bricht auf 
nad) Valencia. Bor feinem Abſchiede giebt er feiner Gemahlin 
noch beherzigenswerte Ratſchläge fiir ihr ganzes Verhalten und 
ſchwingt fi) dann auf fein Roß. 
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IV. Der Eid zu Balencia und im Tode. 


49. Der Eid brad) ſogleich in die Länder der Mauren ein, 
überwand fie in Schlachten und eroberte ihre Schlöfjer. In Alcocer 
ward er von einem jo großen Heere belagert, daß er feinen Ausfall 
wagte. Endlich ermuntert Alvar Fañez ihn dazu, und der Ausfall 
glüdte. Die Mauren beflagen ſich über den Eid, da fie Alfonjos 
Schutz genöfjen, worauf diefer aber feinen Wert legt. — 50. Alfonjo 
ließ vorwurfsvolle Briefe an den Eid jchreiben, deſſen Feinde am 
Hofe nod) immer jchr rege waren. In ruhigen Tone beantwortete 
diejer fie und legte darin dar, daß er als echter Kriegsmann Iebe, 
manche Entbehrungen zu ertragen habe, feinem Freunde übel thue, 
nicht mit Zung’ und Feder baue, fondern nur mit feinem Degen, 
und weder über Xote, noch iiber Lebende zu Gericht fiße; in ein— 
ſamen Stunden gedenfe er jeineg Weibes, die er in Thränen zus 
rüdgelafjen habe. — 51. Bon den Kriegern Cids hatte Martin 
Belaöz ſich einft feig benommen. Um ihn dag empfindlidy fühlen 
zu lajjen, durfte er am Mittage nicht mit den übrigen zujammen 
ſpeiſen, mußte fich vielmehr abgejondert von ihnen mit zum id 
auf einen Schemel jegen. Unbemerkt von den andern, malte diejer 
ihm nun die Schande der Feigheit au und zeigte ihm, wie er 
diefen Mafel wieder zu tilgen vermöge. Als man vom Tiſche 
auffitand, ergriff Eid den Füngling bei der Hand und rief mit 
feiner Eijenftimme in die VBerfammlung: „Lieber unterm Fuß der 
Heidenrofje fich zertreten laſſen, als bei Chriften leben und entehrt 
jein*. Dann brad) man auf nad) Valencia. Pelaez that an diejem 
Tage Wunder der Tapferkeit. — 52. Valencia wurde glüdlich 
erobert, und die Überwundenen erfuhren die mildefte Behandlung. 
Darauf jandte Eid Alvar Fañez zu Kimenen, um fie mit den 
Kindern nad) Balencia zu führen. Dem heiligen Pedro ließ er 
30 Mark Gold durd) ihn opfern, den Juden ihr Darlehn zurüd- 
erftatten und dem Könige wertvolle Geſchenke überreihen. Zur 
Unterftügung wurde ihm Antolinez beigegeben, namentlid) wegen 
jeiner Gewandtheit im Erzählen von Abenteuern. — 53. In aller 
Treue entledigt Alvar Fañez fic) des Auftrags. Bei Überreihung 
der Geſchenke an den König ſpricht er, wie wenn er der Eid felber 
wäre, rühmt dejfen Treue und vergißt auch nicht, den König vor 
den Schmeichlern zu warnen. Als ein Graf aus der Umgebung 
des Königs höhniſch äußert, daß aus der ganzen Rede deutlid) 
hervorgehe, wie jehr Eid fi) nach Burgos zurüdwünjche, rüdt 
Fañez den Helm rüdwärts und ruft Inirfchend: „wer hier wagt 
zu muden — wo der Eid nicht ift, bin ich.“ Das wirft, und 
Antolinez gelang es, mit janften Worten den König zu gewinnen, 
daß er zu Kimenes Abreife jeine Zuftimmung erteilte. — 54. Zimene 
war noch nicht Yange beim id, als die Botichaft ankam, daß 
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Miramamolin mit mächtigen Heeren fich nahe, Valencia ihm zu 
entreißen. Schnell läßt der Feldherr die nötigen Vorkehrungen 
treffen und die erjchrodene Familie auf den höchſten Turm des 
Schloſſes bringen, damit fie das feindliche Heer defto befjer über- 
jehen fünne Als die Mauren ſich ungeordnet an die Thore 
drängen, muß Alvar Salvadores einen Ausfall machen, hauptſächlich, 
damit Zimene und die Töchter fi) an dieſer Jagd ergögen. Es 
gelang alles trefflich, Salvadores wurde jedoch gefangen, da er 
fi zu weit vorwärts gewagt. — 55. Am folgenden Tage z0g Eid 
dem an Macht überlegenen Feinde entgegen, ſchlug ihn, befreite 
Salvadores und machte unermehliche Beute. — 56. Hochgefürchtet 
und geehrt lebte Eid nun in Valencia. Seine Thaten erregten 
das größte Auffehen. Die beiden jungen Grafen Earrion nahmen 
daraus Beranlafjung, beim Könige um Eidg Töchter zu werben. 
Alfonjo, der fein Bedenken darin fand, ließ den Eid nad) Requeña 
u fich einladen, war ſehr freundlich gegen ihn und machte ihm 
—2 den Heiratsantrag. Cid war damit zufrieden, und die 
Grafen küßten dem alten Vater die Hände. — 57. Cid zog mit 
ihnen nach Valencia. Mutter und Töchter ſind hocherfreut über 
die Verlobung. Es werden Feſte, Ritterkämpfe und Prachtturniere 
angeordnet. Aber mitten in der Freude tritt ein böſer Unfall ein, 
der alle Luſt ſtört. Ein ungeheurer Löwe, den der Cid ſchon 
lange an ſeinem Hofe hielt, entkam den Wächtern und lief, als 
wäre er angemiejen, auf die beiden Grafen zu, warf die Tafeln 
um und brüllte jchredlich. Eid, der eben ein wenig jchlummerte, 
wird davon erwedt, jpringt auf den Stuhl und erhebt jeine Donner: 
ftimme, worauf der Löwe ſich ſogleich zurückwendet. Blaß vor 
Schrecken fchleichen jegt die Grafen feitwärts, wähnend, daß diefer 
Scyerz zu ihrem Schimpf bereitet worden ſei. Beſtärkt in dieſem 
Wahn durch ihren anwejenden Oheim, befchließen fie jofort ab— 
zureijen und an den Töchtern zu rächen, was fie am Vater nicht 
fonnten. Der Eid ift darüber ſehr betroffen, hält die Grafen 
aber nicht für niederträchtig, jondern nur für launig und unhöflich. 
Mutter und Töchter nehmen jchmerzlid; Abjchied voneinander, 
der Eid aber begleitet fie. — 58. Auf geradem Wege zogen an— 
fang3 die Grafen und wurden des Cids wegen überall freundlich 
empfangen. Endlich) nahm diefer Abjchied. Die Grafen jtellten 
fid) jehr freundlich, die Töchter aber vergofjen bittre Thränen, 
als ahnete ihnen nicht? Gutes. Nun jandten die Grafen ihren 
Zug voraus und wandten fich feitwwärts in die Wüfte Kaum 
waren fie tief im einjamen Gebirge, jo ftiegen fie von ihren 
Roſſen, zifjen ihren Bermählten den Kleiderſchmuck ab, jchleppten 
fie an den Haaren und fchlugen fie mit Riemen, daß das Blut 
zur Erde floß, Hinzufügend, das fei für den von ihrem Bater ihnen 
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angethanen Schimpf. Angebunden an einen Baum, ließen fie endlich 
die Unſchuldigen im Walde und ritten davon. Gott und der edle 
Bater hatten aber die Rettung der Verlaſſenen wunderbar vorher 
beitimmt. Als nämlich Eid die Rückreiſe nad) Valencia antrat, 
forderte er feinen Neffen Ordoño auf, den Weg dahin durch die 
Wüfte zu nehmen. — 59. E3 dauerte nicht lange, jo vernahm er 
das Angjtgejchrei der Verlafjenen und eilte demjelben zu. Wütend 
flucht er bei ihrem Anblid den Verrätern und rauft fi) das 
Haar, befreit dann die Halbtoten von ihren Banden, dedt fie mit 
feinen Kleidern und jucht ein ficheres Obdach für fie. Das fand 
er auch bald bei einem Landmann, der treu ergeben war. Dann eilte 
er nad Valencia und verfündete die Schändlichkeit. Eid jchweigt 
und jagt nur fich, daß er Schlimmes, doch nicht jo Niederträd)- 
tige geahnet. Ximene ift untröftlih. Ungeſäumt jandte Cid 
Boten zum Könige und ließ ihn um Erlaubnis bitten, zu ihm nach 
Toledo, wo er fich gerade aufhielt, fommen zu dürfen. — 60. Der 
König nahm den Eid gnädig auf und berief feine Dienftmannen 
zu einem hohen Landgericht nad) Toledo, da der Gekränkte Rede 
forderte. Eid erhielt die den Schwiegerjühnen geiientten Schwerter 
Tizona und Colado und alle Koftbarkeiten und Schäße jeiner Töchter 
wieder zurüd; außerdem aber wurden die Grafen und ihr Oheim 
zum Bweifampf mit Mannen verurteilt, die Eid nennen werde. 
Eid wählte darauf den Bermudes und zwei Vettern und zog dann 
heim nad) Valencia. — 61. Da die Verräter fi) dem Zwei—⸗ 
fampfe nicht entziehen fonnten, jo ſuchten fie Hinterliftig ihn auf 
die Ebene ihres Städtchens Carrion zu verlegen. Dorthin hatten 
fie ihre zahlreichen Verwandten eingeladen, fie heimlich veranlaßt, 
Eidg Mannen jchon vor dem Zweilampfe unerwartet anzugreifen 
und niederzuhauen. Als dieje das bemerkten, machten fie dem 
Könige davon Anzeige, und diefer nahm fie darauf öffentlich in 
Schuß. Indem nun beginnenden Kampfe erwiejen die Verräter 
ſich alle drei feig und wurden in entehrender Weife überwunden. 
Der König erklärte ihre That für „niedrige Verräterei“ und ließ 
ihre Güter einziehen. Kein Mann von Ehre nannte mehr ihre 
Namen ohne Scham. Der Eid dankte Gott, ald er von feinen 
Siegern die frohe Botichaft hörte; doch blieb ihm bittere Erinnerung 
in jeinem Herzen zurüd. Er trug fortan Schwarze Rüftung und 
war ftiller al3 vorher. — 62. Dur‘) Mauren und Araber war 
Cids Ruhm bis nad) Perfien gedrungen. Der perfiihe Sultan 
nahm daraus Veranlaffung, zwei Gefandte mit koftbaren Gejchenten 
an ihn abzujchiden. Sie fanden Eid«bei feiner Familie und ent- 
ledigten ſich ehrfurchtsvoll des Auftrages ihres Gebieterd. Be— 
jcheiden Iehnte Eid ihre Lobeserhebungen ab und zeigte ihnen darauf 
jeine Schäße: die Gemahlin und die Töchter, über deren Schönheit 
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fie ebenjo ſehr erjtaunten, wie fie bie —— Sitten und das 
einfache Haus des Cid bewunderten. — Auch in Spanien brachte 
ſein Ruhm bald die ärgſten Neider zum Schweigen. Die beiden 
Töchter wurden an zwei Infanten Arragoniens und Navarras 
glücklich vermählt. — 63. Eid war alt und matt geworden und 
jehnte ſich nach Ruhe. Da griff ihn der Mohrentönig Bucar nod) 
einmal mit jtarfer Heeresmadht an. Im Gefühle feiner Kraft- 
Iofigfeit fürchtete er jeinen Tod in der Schlacht und gab für diejen 
Fall Ximenen mancherlei Ratſchläge, ordnete auch) an, daß fie ihm 
jein Schwert Tizona mit ins Grab geben und fein Rof Babieca 
freundlich empfangen und pflegen jolle, wenn e3 ohne ihn aus 
der Schladyt heimfehre. Dann beftieg er mühlam vom Edftein 
da3 treue Tier, das traurig und mit gejenftem Kopfe auf feinen 
Herrn ſah. So begründet aber Cids Bejorgnis war, jo kehrte 
er doc mwohlbehalten aus der Schlacht zurüd. — 64. Matt von 
Kriegen lag Eid einjt auf feinem Ruhebette und gedachte der 
nahen Zukunft und der Gefahren, die Zimenen drohten. Da 
erichien ihm der heilige Apoftel Petrus und verkündete ihm, daß 
Gott ihn nah) 30 Tagen in die andere Welt rufen werde, wo 
jeine Freunde und die Heiligen ihn erwarteten, hinzufügend, daß 
er um Ximenen nicht bange fein folle, da San— -Jago ihr beiftehen 
werde. Als Eid das hört, jpringt er auf von jeinem Lager und 
will dem Apoftel zu Füßen fallen. Doch die himmlische Erjcheinung 
war bereit3 verjchwunden. — 65. Tags darauf ließ Eid jeine 
Freunde fommen und jprad) ihnen in Kimenens Gegenwart feinen 
legten Willen aus. Zu San Pedro de Cardeña wünjche er bei- 
gejegt zu werden; jeder feiner edlen Männer jollte 500 Maravedis 
erhalten, und den Reit jolle Rimene zu frommen Werfen ver- 
wenden. — 66. Am Tage vor feinem Tode erjchienen jeine Freunde 
nochmals vor ihm. Er empfahl, den Sarazenen jeinen Tod zu 
verheimlichen, ftatt des Klagegeſangs Kriegsmuſik anzuftimmen, 
feinen Körper mit den foftbaren Spezereien vom perfiihen Sultan 
zu baljamieren, vollftändig anzufleiden und zu bewaffnen, auf fein 
Roß zu feßen und jo unbemerkt durch Kaftilien zu geleiten. — 
67. In der Todesjtunde wünſchte Eid noch einmal fein treues 
Roß Babieca zu jehen. Als das edle Tier die mwohlbelannten 
Fahnen und feinen Freund hingebeugt aufs Sterbelager jah, fühlte 
e3 jeinen Lauf auch geendet; ſtumm blickte es mit großen Augen 
den Berjcheidenden an. Das durchichnitt allen das Herz. Zum 
letztenmal drüdte darauf Eid der trauernden Ximene die Hand. 
Darauf entichlief er, und Kriegsmufif verkündete feinen Tod. — 
68. Zwölf Tage nach dem Tode ſetzte man den wohlbaljamierten 
Eid bewaffnet auf fein Roß und trat mit ihm die Reife nad) 
Rajtilien an. Der Biſchof Jeronymo und Gil Diaz — Babieca. 
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400 bewaffnete Ritter geleiteten fie, 600 ſchützten Rimene. Noch 
vor Tagesanbruch ftürzte Alvar Fañez auf die Mauren, ftreckte 
die Mohrenweiber nieder, welche giftige Pfeile abjchofjen, und 
jchlug das ganze große Heer in Flucht. So fiegte Eid noch im 
Tode. Darauf fehte man ruhig die Reife fort. — 69. Auf 
Ximenens Einladung fchloffen die Anverwandten, Töchter und 
Schwiegerjühne jich der Leichenfeier an, felbft der König von 
Kaftilien. Statt aber den Eid in einen finjtern Sarg zu legen, 
fegte man ihn auf einen prächtigen Siuhl neben den Altar, wo 
er in voller Rüftung, die Tizona in der Hand, zehn Jahre unter 
einem Xabernafel jaß, als Iebte er noch. — 70. Ein Urenfel des 
Eid, König Sancho von Navarra, führte fiegreiche Krieg gegen 
Alfonſo von Kaftilien, war bis Burgos vorgedrungen und hatte 
unermeßliche Beute gemacht. Auf feinem Rückzuge kam er in dag 
Klofter von Cardeña, wo der Eid begraben lag. Als er zum 
Altar trat, fiel ihm die dort angebrachte Fahne ganz bejonders 
auf. Diefen Umjtand benugte der Abt, riß die Fahne ſchnell Herunter 
und erhob fie als die des Eid. Mit der Fahne in der Hand bat 
er den König, die erbeuteten Schäße nicht aus dem Lande führen 
zu wollen, und fand wirklich Gehör. Sancho widmete alles dem 
Klofter als fromme Stiftung. So wurde Eid noch in der Gruft 
ein Wohlthäter für die Armen, ein Beſchützer der Berlafjenen. 
4. Die Berjonen der Dihtung. 
a. Die Königsfamilie. 

1. Don Fernando. (Ferdinand I.) ſchwang fih vom 
Grafen zu Burgos zum König von Kaftilien und Afturien empor 
und machte fich die Mauren nad) und nad) in jo großer Aus— 
dehnung zingbar, daß er fich zulegt Kaifer von Spanien nannte 
und nennen ließ. Er vegierte von 1034—65 und war ohne Frage 
der mächtigjte chriſtlichſte Fürſt Spaniens, Im den erjten Jahren 
feiner Regierung widmete er feine Kraft ausschließlich der Ver— 
waltung feines Zandes, jpäter aber teilte er fein Leben in die Sorge 
für die Erhöhung der Kirche und für die Erweiterung des Staates. 

Ferdinand gehört zu den tüchtigen, ehrenwerten Menjchen, 
und Herder hat ihn aus diefem Grunde aud, mit fichtlicher Vor— 
liebe behandelt. In der Dichtung tritt er uns zuerſt entgegen, 
als Kimene Rodrigo bei ihm verklagt und Gerechtigkeit für den 
Tod ihres Vater von ihm fordert. Der König verfpricht, ihr 
gerecht zu werden, läßt ſich aber innerhalb eines halben Jahres 
viermal daran erinnern, und thut jchließlich dem Eid nicht nur 
nichts zu leide, fondern ſchützt und ehrt ihn fogar. Kimene macht 
ihn darüber Vorwürfe und nennt ihn geradezu ungerecht. Daran 
thut fie indes unrecht. Denn fo fchmerzlich der Tod des Gormaz 
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auch Fernando felber fein mußte, und fo fehr er auch deshalb 
Ximenen beflagte, jo war Rodrigo durd) die Tötung des Grafen 
doch der gejeßlichen Verfolgung nicht verfallen. Hierzu kommt 
aber noch, daß Rodrigo ſich durch Befiegung der Mauren jchon 
um das Reid) verdient gemacht, der Icharflichtige Fernando über- 
dies längſt entdedt hatte, daß der Zeitpunkt nicht mehr fern fei, wo 
Kimene um die Wohlfahrt dejjen bitten wiirde, deſſen Tod fie jept ver- 
langte. Gegen die vorwurfsvollen Bejchwerden der Klägerin ifternicht 
empfindlich, ſondern verzeiht der tiefgefränkten Jungfrau großmütig. 

Gegen den Eid erweilt Fernando fid) dankbar. Eigenhändig 
gab er ihm den Ritterfchlag, Tieß ihn eine fchöne Jugend an 
jeinem Hofe verleben, ſchenkte ihm mehrere Befigungen, um den 
Bräutigam der Braut an Vermögen gleid) zu machen, richtete eine 
prächtige Hochzeitsfeier aus und reichte dem Befieger des Kreuzheeres 
dankend jeine fönigfiche Rechte. Ebenjowenig hat Neid in feinem 
Herzen Raum. Als die Gejandten der überwundenen Maurenkönige 
dem Eid huldigen und Tribut bringen, läßt Fernando es nicht nur 
ohne alle Empfindlichkeit gejchehen, jondern jagt geradezu, daßer alles, 
was er befibe, feinem Feldherrn verdanfe, und daß diefer zwar fein 
Monarch ei, abermir Monarchen lebe. Seineaufrichtige Wertichägung 
verdienter Männer giebt Fernando aud) dadurd) zu erfennen, daß er 
feinen Söhnen da3 eidliche Berjprechen abnimmt, den Eid als das 
edelſte Kleinod lebenslang zu ehren und feinem Rat zu folgen. Unter 
ben gejelligen und höchit gewinnenden Tugenden des Königs treten 
befonders hervor jchalfHafter Humor, herzliche Höflichkeit, liebens— 
würdiges Wohlwollen, leutjelige, faft patriarchalische Vertraulichkeit, 
ritterlihe Galanterie und geiftreidher Wit, was alles aus feinen 
Beziehungen zu Zimenen leicht erfannt werden kann. 

An Mut fteht Fernando dem Eid nad), nicht aber an Aus— 
dauer. So magt er weder dem eingefallenen Mohrenkönige fid) 
entgegenzuftellen, noch dem ihm vom Papfte angedrohten Kreuzzug 
zurüdzuweifen, obgleich jich jein Ehrgefühl gegen Abhängigkeit von 
auswärtiger Macht empört; dagegen belagert er die Feſte Coimbra 
7 Jahre lang, bis er endlich fein Ziel erreicht Hat. Die Regierungs- 
grundjäße, welche ihn leiteten, feine Macht zu ftärfen, verleugnete 
er gegen das Ende feines Lebens, indem er jein Reich unter feine 
Söhne teilte, es dadurch jchwächte, und den Grund zu Zwietracht 
und Bruderfrieg legte. Dffenbar erwartete er aber von diefer 
er das Gegenteil und gedachte jo am beiten für Das 
Seelenheil feiner Kinder zu forgen. Den Töchtern wollte er, da 
er ihnen anfangs fein Erbteil ausfeßte, ficher nicht wehe thun, 
jondern dadurch bewirken, daß fie ihre Tage ftill und tugendhaft 
in einem Klofter verlebten. Schwer verlegt wird er durch dag 
freche Auftreten feiner älteften Zochter in feiner Xodesftunde; 

7% 
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ihre Drohung mit einem fittenlojen Lebenswandel möchte er lieber 
aus Geiſtes-, al3 aus Herzensverirrung ableiten. Barum dankt 
er auch Gott, daß er ihm noch in der Todesftunde Kraft genug 
ließ, feiner Tochter die Seele zu reinigen. In der Sterbeftunde 
zeigt er ſich als glänbiger Ehrift und Hofft, daß jeine Seele 
geradeswegs zum Himmel gehen werde. 

Ohne Übertreibung darf man aljo von Fernando jagen: er 
war ein edler, liebenswürdiger Menjch, ein frommer, kirchlich 
gefinnter Chriſt und einfichtsvoller, gerechter Regent. 

2. Sein ältefter Sohn Sancho (Sancho II.) fteht in grellem 
Kontrast zu ihm. Seine ganze Seele ijt von Habfucht erfüllt. 
Schon am Sterbebette feines Vaters ahnen wir, was die nächfte 
Zukunft bringen wird; denn als alle in den fchweren Fluch ein- 
ftimmen, der den „Räuber feiner Schweſtern“ treffen Son, ift er 
e3 allein, der dazu jchweigt. Und kaum iſt die Leiche der Gruft 
übergeben, jo beginnt er auch fofort den ungerechteften Bruder- 
krieg: zuerft wird Garzia von ihm angegriffen; und obwohl er 
jelbjt fich in dem Kriege als der feigſte erweilt, jo gelingt es ihm 
mit Hilfe feiner Kronvajallen, namentlich) des Eid, doch, ihn 
gefangen zu nehmen und in einen feſten Turm zu jeßen. Cids 
Warnungen, von ungerechtem Kriege abzulafjen, werben unbeachtet 
von ihn gelaſſen. Kaum ift er mit dem Bruder fertig, jo ver- 
treibt er die jüngfte Schweiter, Elvira, aus ihrem Gebiete und 
jtedt fie in ein Kloſter. Diejes Bubenftüd empört den noch freien 
Bruder Alfonjo und jpornt ihn zu einem Schuß- und Rachekriege 
an. Da Sancho ſich des Beiſtandes des tapferften Feldherrn, 
des Eid, ficher weiß, jo beginnt er großjprecheriich zu prablen, 
indem er die Leoneſen höhniſch verkleinert und ihnen in über- 
mütiger Vermeſſenheit die Türme und feften Schlöffer Kaſtiliens 
als Gefängnifje in Ausficht ftellt. Den Eid, der auch hier wieder 
warnt und Alfonjo vecht giebt, jucht er durch grobe Schmeicheleien 
für fi zu gewinnen. Er nennt ihn Perle feines Reiches, Blume 
Spaniens, Spiegel echter Nitterfchaft, Kleinod und Säule jeines 
Haufes. Der Krieg endigt unglücklich für Alfonjo; er wird ge- 
fangen genommen und von Sancho in ein Klofter gejperrt, durch 
Uraca jedod) daraus befreit. Jetzt treibt ihn die Habgier gegen 
diefe. Mit wahrer Wolluft zählt er die Vorzüge der feften Stadt 
Zamora auf. Kein Mittel läßt er unverjucht, den Eid zu einer 
Sejandtichaft an die Schweiter zu gewinnen. Uraca joll durch den 
gleißnerischen Vorſchlag eines annehmbaren Tauſches überlijtet, 
nötigenfall3 aber durch Drohungen eingefchüchtert werden. Als 
die Gejandtichaft verunglückt, ijt feine Wut grenzenlos; er würde 
den Eid jofort haben köpfen laſſen, wenn er nicht geglaubt hätte, 
ihn noch ferner gebrauchen zu fünnen. Deun der dem Water 
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geleiftete Eid, ihn Tebenslang zu ehren und auf feinen Rat zu 
hören, hielt ihn wohl fchwerlich davon zurüd. Er verbannt ihn 
aber aus allen feinen Reichen, da er argwöhnt, daß er die 
BZamoraner zum Widerftand aufgeitachelt habe. Die Strafe für 
dieſe Ungerechtigkeit ließ aber nicht lange auf fi) warten. Der 
Drang der Umftände nötigte Sancho, den Eid bald wieder zurüd- 
zurufen; er war jogar genötigt, ihm weithin entgegenzugehen, 
und mußte mit verbifjenem Arger und Neid den Jubel vernehmen, 
mit dem der zurückkehrende geächtete Held vom ganzen Kriegsheer 
empfangen wurde. In der Überzeugung daß er durch Hilfe des 
Eid Zamora num ficher erobern werde, bejchließt er ſchon im voraus 
teufliiche Rache; alle Führer müfjen angefichts des ganzen Heeres 
ſchwören, die Einwohner Zamoras ſchonungslos niederzumegeln. 
Damit hat der Frevel die Höhe erreicht, von der cr geftürzt 
werben jollte. Die Leidenfchaft der ſchnöden Habſucht verblendet 
ihn, daß er den heuchlerifchen und jchmeichleriichen Reden des 
tüdischen Zamoraners Bellido Dolfos Glauben ſchenkt und die 
Warnung des redlichen Arias Gonjalo verachtet. In dem Augen- 
blide, wo er fein Ziel glaubt erreicht zu haben, fällt er von den 
Dolchftichen des Meuchelmörders. Tödlich verwundet, trug man 
ihn in? Lager zurüd. Selbft in diefer hoffnungsloſen Lage 
ſchmeicheln ihm noch die meiften feiner Edlen; nur ein einziger 
ermahnt ihn, an fein GSeelenheil zu denken. Da feufzt er mit 
brecjender Stimme: „Ach, der Kön'ge hartes Schidjal, daß, wenn 
man fie nicht mehr fürchtet, dann nur ihnen Wahrheit fpricht.“ 
Das war eine Unwahrheit; der Eid Hatte es bei feiner Gelegen- 
heit an eindringlichen Warnungen fehlen lafjen. Wie wenig er 
auch in der Todesſtunde feine Schuld fühlte, zeigt der Umftand, 
daß er noch die fterbenden Blicke nad) Zamora wandte, und fein 
Wort der Reue über feine erblafjenden Lippen Fam. | 
Sandjo war bis zu jeinem Tode von ungemefjener Habjucht 
erfüllt und wurde von ihr zu den jchreienditen Ungerechtigfeiten 
getrieben. Wer ihm in wohlwollendfter Abjicht widerjprach, ihn 
von TFrevrithaten abzubringen fuchte, erregte feinen Argwohn und 
jeßte fich jeinem Hafje aus. Erheifchten es feine habgierigen Zwecke, 
jo erniedrigte er ſich zur elendeften Schmeichelei. Als Krieger 
erwies er ſich feig, vom fichern Port aus prahleriſch und höhnend. 
3. Don Alfonjo (Alfons VL, 1072—1109) fteht höher 
als fein Bruder Sancho. Denn wenn aud) die eigene Klugheit 
ihm rät, dem länderfüchtigen Bruder entgegen zu treten, jo bat 
doc) auch die gegen die Schwefter Elvira von demjelben verübte 
Ungerechtigkeit einen bedeutenden Anteil daran. Um den Schein 
zu vermeiden, al3 ob aud) er einen Bruderkampf beginnen wolle, 
verfündet er, daß der Krieg nicht Sancho gelte, jondern dem 
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„Beſchützer eines niederträcht'gen Räubers“, dem Eid, durch defjen 
Befiegung er auch den eidbrichigen Bruder von feinem Sünden— 
pfade abzubringen hoffte. Das Glück begünjtigte ihn nicht; er 
verlor das Reich und die Freiheit. Diefelbe kluge VBorficht legt 
er an den Tag, als Uraca ihn nach Sanchos Tode zurüdrufen 
läßt. Statt feinem großmütigen Beſchützer die frohe Botſchaft 
mitzuteilen, verläßt er ihn heimlich zur Nachtzeit auf rüdwärts 
beichlagenen Pferden; denn er bedachte, daß der Maure leicht Die 
Gelegenheit hätte benugen Können, fich eines Glaubensfeindes zu 
entledigen, der plößlicy zu einer jo bedrohlichen Herrſchermacht 
gelangt war. Übrigens hat er feinem Beſchützer ftet3 ein dank: 
bares Andenken gewidmet. Bei feiner Rückkehr eilte er zuerft zur 
Schweſter Uraca, mit der er während feines ganzen Lebens ein 
echt geichwifterliches Verhältnis unterhalten hat. Bor der Thron 
beiteigung wird ein Reinigungseid von ihm verlangt. Er kann 
ihn mit gutem Gewifjen leiften, da er fich frei von der Kains— 
ſchuld weiß; aber die Forderung verlegt ihn, da er eiferfüchtig 
auf jeinen hoben Rang ift. „Denfet Ihr daran, daß morgen Ihr 
ein Unterthan mir ſeid?“ erwidert er dem Eid, der ihm den Eid 
abnehmen will. Ohne die VBerdienfte des Eid zu verfennen, ver- 
langt er doch von ihm, dem Vafallen, Mäßigkeit, Unterwürfigkeit 
auch im Recht und höfliche Beſcheidenheit. Damit er dieſe Be- 
icyeidenheit lerne, aucy wohl, damit andere ein Beiſpiel daran 
nehmen, verbannt er ihn auf ein Jahr aus feinen Reichen. Als 
Alfonjo eine Tages die lieblichen Kinder des Berbannten bei 
feiner Schwefter fieht, zeigt er ſich ſehr freundlich und herablaſſend 
gegen fie, und Uraca gelingt e8 bei diefer Gelegenheit Leicht, die 
Zurücdberufung Cids zu erlangen. Obwohl Alfonſo das Abjcheu- 
liche der Länderſucht an fich ſelbſt ſchmerzlich erfahren hat, jo 
hält doch aud) er ſich nicht frei davon. Abgejehen davon, daß er 
feinen Bruder Garzia nicht zu feinem Recht kommen, jondern im 
Gefängnis verharren läßt, fo geht er auch mit Eroberungsplänen 
um und legt fie dem zurüdgefehrten Cid eines Sonntag nad) 
der Meile vor. Als Eid davon abrät und Befeftigung im noch 
neuen Beſitz empfichlt, fühlt er fich verlegt und duldet es, daß 
ein Briefter dem tapferen Helden dariiber unbegründete Vorwürfe 
macht und bejchuldigt ihn dabei noch kleinlicher Zankſucht. Aus 
dem limftande, daß Alfonjo feine Pläne in Gegenwart eines 
Prieſters darlegt, erficht man zugleich, daß er mit der Geiftlichkeit 
Hand in Hand ging. Ihrem Einfluß und den verleumderifchen 
Ohrenbläfereien der Höflinge gelang es auch, daß Alfonjo den 
Sid zum zweitenmal verhbannte. Der Geradfinn und Stolz des 
Bajallen, wohl auch Heinlicher Neid über defjen Kriegsruhm, 
verdroß ihn, und darum fand er auch leicht Gründe, durch Die 
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er jein tadelnäwertes Verhalten beſchönigen fonnte. Zwar erwachte 
bald die beijere Natur wieder in ihm, jo daß er dem Eid ein 
ehrendes Denkmal jegte, al3 er von deſſen ruhmreichem Abzuge 
hörte, ja fogar die Beleidigung aufrichtig bereute; aber die Eitelfeit, 
nicht bloß in feinem Lande, jondern auch bei fremden Völkern 
als unerbittlid) ftreng gegen alle zu erjcheinen, die fich gegen ihn 
vergehen, erjtickte diejen Keim der Beſſerung bald wieder. Auch 
jpäter wird er wiederholt der Spielball feiner Kreaturen. Aber 
endlich ſiegt feine beffere Natur in ihm, woran die haraftervolle 
Haltung des Eid ficher einen großen Anteil hat. Bei Überreihung 
der Geſchenke durch Alvar Fatez Hört er die väterlichen und 
dringenden Ermahnungen des Eid au, ohne fich verlegt zu fühlen. 
Dem Antolinez gelingt e3, die Erlaubnis von ihm zu erlangen, 
daß Kimene und ihre Kinder zum Cid nad Valencia ziehen 
dürfen. Wahrhaft freundfchaftliche Gefinnungen legt er in der 
Bemühung an den Tag, Cids Töchter ftandesgemäß zu verhei- 
raten, und durchaus ehrenhaft und gerecht zeigt er fich, ala Eid 
durch die Schwiegerjöhne geichmäht wird. 
Sonach ift aljo Alfonfo anfangs zwar nicht frei von 
wächen, namentlich” von itelfeit und Ruhmſucht; aber er 
erhebt ſich nach und nach zu einem achtungswerten Charalter. 
4. Die Infantin Uraca liebte den Eid von Jugend auf, 
fonnte jedoch von ihm nur die Achtung erlangen, welche er ihr 
als Königstochter ſchuldig war. Das verbitterte ihr vielfach ihr 
Leben und rief Heftige Eiferfucht in ihr hervor, als der Held fich 
mit Zimene vermählte. In diefer Stimmung läßt fie fich verleiten, 
den Eid zu verfleinern, gebt aber nicht fo weit, die Liebenden in 
Hinterliftiger Weiſe zu verlegen oder gar den Bund der Verlobten 
gewaltjam zu ftören. Sie tröftet fich über den Verluſt durch ihre 
fönigliche Würde, auf die fie ftolz ift. Ihre Gefühle bleiben indes 
lebenslang in Widerftreit; bald Haßt, bald liebt fie den Eid; Die 
Liebe behält jedoch immer die Oberhand. „Nehmt in acht Euch,“ 
ſprach Alfonfo, „daß Ihr nicht aus lauter Hafje ihn bis zur An- 
betung liebt.” In überaus treffender Weife ift dieſer Widerftreit 
ihrer Gefühle gejchildert, als Kimene ihr ihre Kinder zugeſchickt hat. 
„Ihränen fließen der Infantin, Faſt verjchlingt fie fie mit Küſſen, 
Wenn die Kleinen ihr zulächeln. Und wenn fie fie ftill betrachtet, 
Man weiß nicht, ob fie fie Haffe, Steigen Geufzer ihr empor; 


Dder liebe? Wie im Unmut Kennt fie bald die fchönjten Kinder, 
Stößt jie fie zurüd und zieht fie Die die Erde ſah, und findet 
Liebender zu ſich heran. Dann in ihren Zügen etmasg, 


Das das Bild des Vaters ftört. 
Dann verändert ihren Buß jie, 
Als ob er durd ihre Hände 
Schöner würde; o wie mandje3 
Ging im Herzen der Infantin, 
Ihr jelbft unbemerfet, vor.“ 
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Weniger als durch ihr Benehmen in dieſem Verhältnis 
empfiehlt ſich Uraca durch ihren weltlich-eiteln Sinn. Von dem 
guten Willen der Brüder abzuhängen und ein ſtilles Leben in 
einent Kloſter zu führen, iſt ihr unerträglich; ſie will ſelbſtändig 
daſtehen und herrſchen, mit der Welt in innigem Verkehr bleiben; 
auch am Beſitz der Güter hängt ihr Herz. Dieſe Neigungen ſind 
alle ſo ſtark in ihr entwickelt, daß ſie ſelbſt in dem Augenblicke 
die Kindesgefühle gegen den verehrten Water unterdrücken, wo 
diefer dem Tode entgegenfieht. Selbft zu einer Drohung mit 
unfittlichem, den Water nod) nad) dem Tode entehrendem Xebens- 
wandel läßt fie fid) in diefer Teidenfchaftlichen Erregung binreißen. 
Später beweint fie aber nicht nur den Tod des Vaters, fondern 
bereut auch ihr unangemefjenes Betragen gegen ihn bitter. 

Eine erfreuliche Erſcheinung an Uraca iſt das traufiche 
Gejchwifterleben, das fie mit ihrem Bruder Alfonfo führt. Sie 
jcheint namentlich fpäter darin einen Erjag für die fehlgeichla- 
genen Hoffnungen gefunden zu Haben. 


b. Eid und Kimene. 


5. Der Cid ift im umfafjendften Sinne der Held, d. 5 
die Hauptperfon der Dichtung. Der Dichter verweilt darum 
auch mit fichtlicher Liebe und innigem Anteil bei ihm, und entwirft 
ein treues Bild von feinem äußeren Grfcheinen und feinen 
Geifteseigenfchaften, ohne dabei jeine Fehler zu verheimlichen. 

Eid ift eine ritterlihe Geftalt von gefälligem Ebenmaß, 
ausgezeichneter Schönheit und heroiſcher Kraft. Sein Geficht 
ſchmückt ein langer Bart, den er jedoch jo wenig zurecht ſtutzt, 
daß jeine Heinen Töchter davor zurücichreden und Alfonjo ihn 
mit dem eine® Wüfteneremiten vergleicht; feine Stimme ift jo 
kräftig und gebieteriich, daß der Dichter zur Bezeichnung derjelben 
da3 treffende Wort „Eijenftimme“ gebraucht. Sein Mut, feine 
Tapferkeit, feine Gewandtheit und Kraft Stehen unübertroffen da 
und machen ihn zu dem gefürcdhtetften und geachtetiten Helden 
jeiner Zeit. In einem Alter, wo andere fid) noch im Gebraud) 
ber Waffen üben, hat er jchon den tapferften Mann, den Grafen 
Gormaz, im Zweifampf überwunden und fünf Mohrenkönige gefangen 
genommen; und ebenfo treibt er noch in einem Alter, wo es ihm 
Ichon befchwerlich wird, fein Roß zu beiteigen, die Feinde zu 
Paaren. Kein zweiter hat ſich jo hohe Ehren als Krieger er- 
worben. Seinem Könige erweift er eine Bajallentreue, die wahr- 
baft in Erftaunen feßt. Den Grund dazu legte der trefffiche 
Ternando durch feine väterliche Liebe gegen den Jüngling, 
durch das Vertrauen, das er ihm in den wichtigften Angelegen- 
heiten fchenkte; zur rechten Bewährung in derjelben geben ihm 
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aber Sancho und Alfonjo durch ıhr oft unwürdiges Verhalten 
gegen ihn Gelegenheit. Keine Verbannung kann ihn bewegen, 
jeinen Dienst dem Könige und dem Baterlande zu entziehen. 
Als ihm einſt bei ehr ungerechter Behandlung in trüber Stim- 
mung ber Gedanke kommt, fünftig nur für fi) erobern zu wollen, 
jo reicht eine kurze Erwägung der Sadjlage, ein Blick auf die 
verfeumderiichen, den König irreführenden Höflinge Hin, um 
feine alte Treue von neuem lebendig in fich werden zu laffen. 
In dem Augenblide, wo er in die Verbannung sieht, jagt er zu 
feinen Kriegern: 

„Rache des Bajallen gegen yo blaf’ ich jegt in die Lüfte 
Seinen angebornen Herrit, as Gedächtnis meiner Schmad). 
Auch gerecht, ericheint fie immer Degliches Gefühl der Rache 
Nur ald Aufruhr und Verrat. Geb’ ich atmend hin den Winden. 
Die Beleidigung verichmerzen Einzig trag’ ich meine Waffen, 

Sit das Merkmal Höh’rer Seelen, Die ih für mich jelbit anlegte, 


Ob fie y2 gleich tief gefühlt. —— * ih für Kaſtilien 
Gält e8 Rache, mir entjlöhen Sie und für bie Chriſtenheit. 
Meine Feiude nicht; ich folgte Hab’ ich Stärke gung, a“ pflanz’ ich 


Ihnen nad) zum Firmament, . un. — = — 
„Bier, o Krieger, indes Friedens LTD was dort nu erwer 
er Küche "Heit’ger on Heiße Neusfaitilien.“ 

ß dieſe Treue nicht bloß blinde Fig gs oder 
knechtiſche Unterthanentreue ift, beweift am beiten der Freimut, 
den er fich überall bewahrt, und von dem Alfonjo jagt, daß er 
zuweilen ſchrankenlos und an Kühnheit zu grenzen jcheine. Es 
find nicht bloß die Höflinge und Pfaffen, die fein ernfter Tadel, 
fein bitterer Spott trifft, wenn fie fi) etwas zu fchulden kommen 
laffen, auch die Könige müſſen fich derbe Wahrheiten jagen laſſen 
und eindringlihe Abmahnungen vernehmen, wenn fie faljche Wege 
betreten. Bei ſolchen Gelegenheiten erkennt man aud) gleichzeitig 
feinen immer regen Sinn für Recht und Gerechtigkeit. Wenn er 
troß desjelben in Sanchos ungerechten Kriegen thätig ift, jo 
darf man nicht überjehen, daß der Vaſall in jener Zeit zur 
unbedingten Beihilfe verpflichtet war. Als Garzia gefangen ward 
und dabei jagt: ‚Ad, was thut Ihr, edler Eid?“ antwortete 
diefer: „König, was für Eud) ich thäte, wenn Ihr ınein Gebieter 
wäret.“ Als Gatte und Bater iſt Eid wahrhaft liebenswürdig, 
ein — Muſter Was er Ximenen vor dem Altar verſprochen 
und ihr jpäter „auf den Griff des Degens“ ſchwur, hat er bis 
zur Zobesftunde gehalten. „Eine nur ift meine Gattin, eine meine 
echte Frau“, läßt er den überwunbenen Walencianern zu ihrer 
Beruhigung jagen. Seine Liebe zu feinen Töchtern ift wahrhaft 
rührend. Als die „Liebenswürd’gen“, „unſchuld'gen Seinen“ 
bittere Thränen über die zu verjegenden „jchönen Prachtjuwelen“ 
der Mutter weinen, giebt er ihren Bitten jogleich nach und borgt 


106 Herder. 


dafür unter ſehr erſchwerenden Umſtänden bei Juden. Aber dieſe 
große Liebe behindert ihn nicht in der guten Erziehung der 
Kinder. Als Alfonſo ihn verbannt, empfiehlt er Rimenen dringend 
an, Tag und Nacht über die Unjchuld der Töchter zu wachen, 
und giebt ihr dafür die angemeſſenſten Berhaltungsmaßregeln. 
Nach der Eroberung von Balencia erbittet er ſich als bejondere 
Gnade vom Könige aus, daß feine Familie zu ihm fommen darf. 
Die vielen guten Eigenjchaften de3 Cid müfjen zwar zunächſt als 
Folge feiner trefflichen Erziehung angejehen werden, die er ge- 
noſſen Hatte, jcheinen aber doch auch nicht minder ein Ergebnis 
wahrhaft chriftlicher Frömmigkeit zu fein. Religion und Kirche 
ind ihm etwas Heiliges. Nichts von Bedeutung unternimmt 
er, ohne vorher den Segen Gottes zu erflehen; auch erweijt er 
ſich mehrfach dankbar durch milde Stiftungen, wenn er glüdlich 
im Kriege gewejen iſt. 
„Summa: Eid, der erſte Krieger, 

Edel, auf der Ehre Gipfel, 

Treu, verjtändig, mannhaft, flug — 

Ohne Beugung vor dem Herren.“ (Alfonfo, Nom, 47.) 

6. XAimene ilt ihres Gemahls würdig. Wie er jelbit, fo 
zeichnet auch fie fich durch fürperlihe Schönheit aus, worauf 
ſchon die 6. Romanze in den Verſen Hindeutet: „Wie war fie in 
Thränen ſchön! Schön, wie die betaute Rofe, glänzte jie in ihren 
Thränen; jchöner blühten ihre Wangen, glühend in gerechtem 
Schmerz. Ihre Worte fingt der Sänger, doch nicht ihre Blid 
und Seufzer.“ Die Körperichönheit wird aber überragt von der 
Trefflichkeit ihres Herzens und Geiftes. Der unerwartet ein- 
tretende Tod ihres Vaters läßt uns den hohen Grad ihrer Liebe 
und Verehrung zu demſelben erfennen. Lange dauert es darum 
auch, ehe ihr Haß gegen Eid fich mildert, und noch länger, ehe 
er in Liebe übergeht. Diefe ift dann aber auch innig und dauernd. 

öchſt bedeutungsvoll ift e8, daß fie als Frau niemals aus der 
Sphäre de3 Weibes hHeraustritt, jondern ſich durchaus darauf 
bejchränft, den ihr von der Natur angewiejenen Beruf ganz und 
in aller Beicheidenheit auszufüllen. Dem Gatten ift fie in Züch— 
tigkeit und Treue ergeben; die Kinder erzieht jie in Sittjamteit; 
im Haufe regiert fie Leutjelig, überall die Ehre desielben wahrend. 
Der Grundſatz des Mannes: „Arbeit ift des Blutes Balfaın, 
Arbeit ift der Tugend Duell“ ift auch der ihrige. Daneben erhält 
fie aber auch den Sinn für Höheres in fich rege und widmet die 
Erholungsstunden edleren Freuden, namentlich der Muſik. 

Herder hat in Ximene ein Bild edelſter Weiblichkeit ge- 
Ihaffen. Man wird nicht irren, wenn man annimmt, daß feine 
eigene trefflihe Gemahlin ihm Hierzu gejellen hat. 
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5. Idee der Dichtung. 


Die Idee der Dichtung iſt durch die Zeichnung ihres Helden, 
des Eid, ausgeiprochen. Als unbekannter Jüngling wird er vom 
Dichter eingeführt. Aber faum ift jein Name genannt, jo hören 
wir auch jchon Worte von ihm, die uns ahnen laſſen, welch’ 
ein Geiſt ihn bejeelt, nämlich der Geilt der Ehre und des 
Muts, aber nicht bloß des Cchlachtenmuts, fondern aud) des 
Freimuts. Im dieſer Richtung entwidelt fi) der Jüngling 
raſch zu ungewöhnlicher Größe, immer fich ſelbſt treu, ſelbſt unter 
den jchwierigften, ablenfendften Umjtänden. Und darin ift die 
Idee der Dichtung zu juchen, nämlich in der Darlegung der 
allmählichen Entwidelung eines tücdhtigen Charakters 
in der Richtung der Ehre und des Mutes mit Ein- 
ſchluß des Freimuts. Herder Hat damit nicht nur feiner 
zeit fondern allen Zeiten einen großen Dienft erwieſen; denn die 

enjchheitwird immerfolcher Charaktere zu ihrer Erhebung bedürfen. 

Daneben iſt auch das Bild als höchſt beachtenswert zu 
bezeichnen, was Cid und Zimene als Saiten gewähren, ein 
Bild, das freilich auch die Ehre zur Grundlage hat. 


6. Form der Darftellung. 


1. Der Eid erjeint auf den erften Anblick als ein Schöner 
Kranz von Romanzen und ift es auch in Wahrheit; aber er ijt 
zugleich mehr. Die Romanzen gejtalten ſich durd) ihren inneren 
————— zu einer epiſchen Dichtung, zu einem ethiſchen 

pos. Man kann wohl einwenden, daß der Dichtung als 
Epos die erforderliche Einheit fehlt; aber die Größe des Inhalts 
und die treffliche Darſtellung entſchädigen dafür. 

2. In den erſten Romanzen ſind immer vier Verſe zu einer 
Gruppe zuſammengeſtellt, was derſelben ein ſtrophiſches Anſehen 
giebt und zu der Vermutung geführt hat, als habe der Dichter 
dieſe Form beabſichtigt. Aber ſchon die 5. Romanze läßt er— 
fennen, daß ihm dieſe Abſicht fern lag und jene Regelmäßigkeit 
fi) rein zufällig ergab. Die Heineren oder größeren Gruppen 
von Verſen find nicht? weiter als poetijche Abjchnitte, wie der 
Sinn fie erfordert. 

Die Berje bejtehen im allgemeinen aus vier Trochäen, 
wofür dem Dichter die fogenannten Nedondilien,*) welche mit 
Borliebe von den Spaniern für die Homanzen verwandt wurden, 

*) „‚Redondilien”, eine jpan. und portug. Beräform, beftehend in 
einer Strophe von vier-, ſechs- oder achtſilbigen Neimzeilen; fpäter über— 
Haupt ſechs⸗ und achtſilbige Berje. 
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Muſter waren. Im lebten Berfe eines Abjchnittes tft der 4. 
Trochäus gewöhnlich verkürzt, der ganze Verlas ſo nur ſieben— 
jilbig, woraus wünfchenswerte Ruhepunkte erwachjen. Erfordert 
der Sinn eine qrüßere oder Heinere Pauſe, jo läßt der Dichter 
jelbit in dev Mitte eines Abjchnittes den fürzeren Vers eintreten. 
(Rom. 34, im 2. Abjchnitt.) Zuweilen begegnet man aud) ſechs— 
filbigen Berjen (Weinende Ximene, trodene deine Thräne!*), 
vereinzelt ſogar vierfilbigen (23. Rom.), während der Dichter 
auch, wenn der pathetiiche Charakter es erfordert, den trochätjchen 
Vierfüßler überjchreitet und zehnfilbige Verſe bilde. So in der 
28., 51. u. 63. Romanze. Hier und da hat der Dichter das 
trochäifche Versmaß ganz verlaſſen und mit dem jambiſchen ver⸗ 
tauſcht, namentlich in dem Liebesbrief des Eid an Rimene, (Rom. 7.) 
und in der 14. Romanze, in dem nächtlichen Geſpräch zwiſchen 
dem jungen Helden und der Geliebten, jchlägt die im Anfange 
trochäifche Bewegung plöglid) und das dritte Mal dauernd in die 
jambifche um. 

Herder Huldigte in der Metrik im allgemeinen fehr liberalen 
Grundjägen und erlaubte fich daher zuweilen Ausnahmen, Die 
andere ſich nicht würden geftattet haben. 

Da Herder Statt der Strophe Bersreihen wählte, jo fonute 
er fi) auch des Reimes enthalten, und hat auch das im ganzen 
gethan. Wo der Inhalt es aber erheifchte, wie in Stellen mit 
Igrifchem Charakter, da wendet er ihn an. Doc) find das nur 
einzelne Stellen in Romanze 7, 14, 23 u. 27. 

Zu den ſpaniſchen Romanzen und Dramen ift die Aſſonanz 
das gewöhnlichjte Bindemittel der Zeilen, und verleiht der Sprache 
bei ihrem Reichtum an Bofalen eine Klangfülle, in welcher ſich 
feine andere nit ihr vergleichen läßt. Herder jah Hiervon ab, da 
die deutſche Sprache die Anwendung diefer Form aufßerordentlid) 
erſchwert. 

3. Die Darſtellung iſt im ganzen dem Epos angemeſſen, 
da neben den Partieen mit reinen Erzählungen der Gegenſtand 
auch durch längere Reden voll und lebendig entfaltet wird. 
Neben denſelben kommen aber auch kurze vor, die zwar durch 
die Raſchheit und Lebhaftigkeit des Geſprächs von ſchlagender 
Wirkung ſind, aber die epiſche Ruhe beeinträchtigen und an den 
dramatiſchen Dialog erinnern. Das iſt infolge des zur Knappheit 
zwingenden kurzen Versmaßes und leidenſchaftlich fortreißenden 
Metrums ſelbſt in längeren Reden der Fall. Auch darin weicht 
der Dichter von dem epiſchen Gebrauch ab, daß er das Sprechen 
und Anworten der redend eingeführten Perſonen nicht beſonders 
berichtet, wie Homer das immer thut. Um Mißverſtändniſſe zu 
verhüten, iſt dieſer UÜUbelſtand durch Anmerkungen beſeitigt worden, 
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wie: „Der König ſpricht“, „Eid antivortet”. Auch noch in einen 
andere Punkte vermißt man den reinen Charakter eines epijchen 
Gedichtes. Während nämlich das Epos Ruhe und Parteiloſig— 
feit der Darftellung fordert, mijcht Herder wiederholt jeine eigenen 
Empfindungen mit ein. Als die beiden Grafen Garrion 3. 8. 
Rache an den Töchtern Eidg bejchließen, drückt er jeinen mora- 
lichen Abſcheu vor einem ſolchen Entſchluß mit den Worten aus: 
„DO des jchändlichen Beginnens! D des bübijchen Berrats!*; 
und als die niedrige Rache wirklich ausgeführt wird, bricht er in 
den Ausruf aus: „O der niedrigen Verräter! O des jchändlichen 
Verrats!“ (Rom. 58.) Solche Stellen kommen auch in anderen 
Romanzen (36, 67) vor. Der echte Epifer vermeidet das; er jucht 
durch Die Sache ſelbſt auf den Xejer zu wirfen. 

4. Die Sprade im Eid ijt jchlicht, ſchmucklos, flar, be- 
ſtimmt und kräftig, im Stile des Volksliedes gehalten, entipricht 
daher durchaus den Anforderungen, die Herder überhaupt an die 
Dichterfprache fiellte. Anderen poetiichen Darjtellungen gegenüber, 
3. B. der Schillerichen, ericheint eine ſolche Sprache allerdings 
troden, nüchtern, ſelbſt dürftig und erinnert ſehr an einfache 
Proſa. Aber die Kraft, Kürze und Beitimmtheit, durch welche 
die Sprache im Eid fich jo jehr augzeichnet, paßt ficher beifer 
wie jede andere zu der Dichtung, zu der ernten jpanifchen 
Würde, die ung überall darin entgegentritt. Unter den Mitteln, 
durch welche der Dichter der Rede Kraft und Würde zu ver- 
leihen jucht, treten beſonders hervor: die Wiederholung desselben 
Wortes oder Heiner Säge, („für die Ehre, und doch muß ichs 
für die Ehre*, Rom. 24; „Nie mich zu verlafjen, nie!* Rom. 35; 
„Spiechet Amen!“ rief der Eid, Rom. 38); die einen bedeutenden 
Begriff voranftellende Wortfolge („Weil er ihn nicht fafjen konnte, 
ftürzte er fi) in den Schlund“, AR. 12; „die ich über alles liebe, 
meine Töchter Schi’ ich Euch“, R. 56); der Gebraud) von Bar- 
tizipialfägen („Angehört den Schimpf des Haujes“, R. 2; Auf- 
gelöft das Haar in Trauer“, R. 5), und die Auslaſſung des es 
in Sätzen (Sprad ber Eid“, R. 56; „traten zu ihm beide 
Grafen“, R. 56), wogegen jonft durch ein Fürwort Häufig ein 
vorangegangenes® Hauptiwort wieder aufgenommen wird („Mit 
dem Degen, mit ihm redet mein Gemahl“, R. 44; „Das Andenken 
an die Härte — längit ift e8 aus meiner Bruft“, R. 53). 


7. Berbältnis des Herderſchen Eid zum Driginal. 
Es ift vielfach angenommen worden, Herder Eid fei eine 
Überjegung einer fpanifchen Dichtung. Eine Vergleichung des- 
jelben mit den alten fpanifchen Romanzen, welche Herder für jein 
Wert benuste, läßt aber fofort erfennen, daß das nicht der Fall 
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if. Die Spanier haben wohl ein Poema del Cid, aber feinen 
Eid, wie unfer deutjcher. Herder benußte diefe Sammlung von 
Eiddichtungen und andere ihm zugängliche ſpaniſche Romanzen 
und ſchuf daraus eine jelbjtändige Dichtung mit innerem Zuſam— 
menbang, ber in jenem Werfe fehlt, ein deutſches Werk, defjen 
Gejammteindrud ein jo ergreifender und übermwältigender ift, wic 
ihn eben nur ein deutjcher Dichter hervorzubringen vermag. 
Bielfach bearbeitete Herder die ſpaniſchen Romanzen ganz frei, 
ober er verjchmolz, mit Befeitigung von unpoetijchen Zügen, 
mehrere zu einer einzigen; einige Romanzen gehören Herder ſogar 
ganz an, wie z.B. die 27. u. 67. Am ficherften wird man das 
Berhältnis des Herderihen Eid zu dem zu dieſer Dichtung 
benusten Material erkennen, wenn man eine wirkliche Überjegung 
der jpanifchen Romanzen, wie 3. B. Duttenhofer fie geliefert 
hat (Berlin, 1858 in 3. Aufl.), damit vergleicht. Wer fich dieſe 
Bergleichung erleichtern will, dem empfehlen wir den V. Abjchnitt 
in Düntzers Erläuterung des Eid. 

Ähnlich wie Dar ſpricht fih auh Mönnid aus. Er 
jagt: „Herder hat Stellen oder auch ganze Romanzen weggelafien, 
welche in fi) widerfinnig erjcheinen oder in unverfennbarem 
Wiederjprud) mit anderen ftanden, die von echterem Gepräge find. 
Ebenjo Hat er manche einzelne Stellen, ja Ausdrüde nicht allein 
weggelafjen, fondern auch geändert. Diefe Weglafjungen und 
Ünderungen find in den meiften Fällen al3 wahre Befjerungen 
anzuerkennen, namentlih die Tilgung oder Milderung ber den 
gegenwärtigen Leſer notwendig verlegenden Roheiten, ohne daß 
man jagen darf, der wejentliche Geijt der ſpaniſchen Cid-Romanzen, 
der Geift entjchiedener, kräftiger Mannheit und Heldentüchtigfeit 
fei verwifcht worden. Andere bedeutendere Änderungen beftehen 
in Berjeßungen, Umgeftaltungen, ja in Hinzufügungen. Auch bei 
diefem Gejchäft ift Herder mit Umficht und möglichtter Schonung 
u Werke gegangen. Zur höchſten Freiheit in der Benugung des 

berlieferten ſah fich Herder genötigt, wo es galt, Klarheit und 
Sauberkeit in dag Liebesverhältnis des Eid zur Ximene zu bringen. 
Die jchönfte Einheit des Ganzen aber hat er durch die dei Sterne 
bes Originals nachzeichnende Gejtaltung des Hauptcharakters, des 
Cid, herbeigeführt. So hat ſich Herder, dies ift das Gejamt- 
ergebnis, al3 einen Mann bewiefen, der die in Zeiten höherer 
Kultur jo feltene Gabe bewahrt Hat, wie ein echter epijcher 
Dichter zu Werke zu gehen. Nichts Hat er willfürlich erfonnen; 
aber geftaltet hat er, was er gefunden mit Freiheit und Doch 
wejentlich im Geifte deſſen, was ihm überliefert war. Nicht ver- 
griffen Bat er fih an den fpanischen Romanzen, fondern ein 
Verdienſt hat er fic) um diefelben erworben, dem vergleichbar, 
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welches dem Homer dem epilchen Gefängen gegenüber zufommt, 
die derjelbe als Überlieferung vorgefunden haben mag.“ 

Diefe anerfennenden Urteile über den Eid find in nenefter 
Zeit erheblich beeinträchtigt worden. R. Köhler fucht nämlich 
in jeiner unten genannten Schrift nachzuweiſen, daß Herder nicht 
bie ſpaniſche Quelle benußt habe, fondern (mit Ausnahme von 
14 Romanzen [54—61, 64—66, 68-—-70]) eine franzöfifche 
Brofabearbeitung der fpanijchen Cid-Romanzen, welche cin 
ungenannter Mitarbeiter der Bibliotheque universelle des 
Romans im 2. Juli-Bande des Jahrganges 1783 dieſer Zeit- 
fchrift veröffentlicht hat. Die freie Geitaltung des Ganzen, 
welche an dem Herderichen Eid gerühmt wird, joll ſchon von diefem 
ungenannten Bearbeiter herrühren. (Bergl. au) La Legende 
du Cid. Paris 1866.) 


8. Wert der Dichtung. 


Herders Eid fand gleich nach feinen Erfcheinen eine ent- 
Ichieden günftige Aufnahme und wird noch heut gefchägt und gern 
gelefen. Ein Rezenjent im „Freimütigen“ (Jahrgang von 1806) 
ſagt: „Diejeg Werk fteht einzig in feiner Gattung da und ift 
eine der jchönften Früchte, welche die Univerſalität der deutjchen 
Kunftbildung hervorgebracht hat: e3 gehört den Deutichen, und 
doch würden die Spanier, fünnte es treu und wahr übertragen 
werden, ihr Eigentum daran rellamieren, die Nationalität ihres 
Ihönften Zeitalter darin verflärt zu erkennen glauben.“ 

Sehr günftig urteilte auch Goethe über den Eid. Bei dem 
1818 zu Ehren der Kaijerin Mutter zu Weimar veranjtalteten 
Feſtzuge widmet er dem Dichter folgende Strophen: 

Ber tft bier fo jung an Jahren, Wenn Uraca ſtill im Herzen 
Weltgeſchicht-⸗ und Dichtungfremde, Hegt ein frühgelichtes Bild. 


Der verehrend nicht erfennte Wer iſt hier jo jung an Jahren, 
Solcher Namen Hochgewicht? Weltgeſchicht-⸗ und Dichtungfremde, 
Hier iſt Eid und hier Ximene, Der verehrend nicht gedächte 
zus —— —— — Solcher Namen Hochgewicht? 
onna Uraca, die Infantin, Aber ach! die Jahre weichen, 
Zarter Liebe Muſterbild. Und es weicht auch das Gedächtnis; 
Wie der Jüngling, faſt ein Knabe, Kaum von allerhöchſten Thaten 
a. 8* — — Schwebt ein Schattenbild uns vor, 
r jie den Batermör Und fo eile nun ein jeder, 
Auf den Zod verfolgend liebt. Wie ihm freie Zeit geworden, 
Die er Könige der Heiden Friſch das Heldenlied zu hören, 
Überwindet zu Wafallen, Wie es unjer Herder gab, 
Seinem Könige getveufter, Den wir nur mit Eile nennen, 
Bald erhoben, bald verbannt. Den Berleiher vieles Guten, 


Und Zimene, Haufes Mutter, Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Nein beſchränkt auf ihre Töchter, Diefen Tag verdüjtere. — 
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Vilmar ſagt in ſeiner Geſchichte der deutſchen National- 
Litteratur: „Daß aus dieſen ſpaniſchen Romanzen zuweilen gerade 
das Beſte weggeblieben, daß manches nicht in vollem Geiſte des 
Originals umgedichtet iſt, daß vielmehr ſogar das Ganze einen 
bei weitem weicheren Charakter erhalten hat, als das Original 
beſitzt und die alte Heldendichtung erfordert, kann nicht verkannt 
werden; ebenſowenig aber auch, daß in dieſen Umdichtungen, 
eben wie ſie uns vorliegen, ein dichteriſcher Geiſt erſten Ranges 
ſich kundgiebt. Immer wird Herders Cid unter den edelſten 
poetiſchen Schöpfungen unſerer Nation genannt werden, und 
genauere Übertragungen werden ung allerdings das Original 
näher bringen oder haben e3 uns jchon näher gebracht, aber 
feiner wird die deutiche Dichterkvaft an diefem Stoff in ſolchem 
Grade bethätigen, wie es Herder gethan hat.“ 

Neben jolchen anerfennenden Urteilen fehlt es auch nicht an 
jolhen, die mancherlei Ausſtellungen zu machen haben; ſelbſt 
Gervinus urteilt (IV. 435) ziemlich fühl darüber, muß aber doch 
anertennen, daß es „der Nation ein lieber Beſitz geworden ijt“; 
diefe Anerkennung der Nation wiegt jchwerer, als die günjtigen 
oder ungünftigen Urteile einzelner. 


U. Profa. 


14. Brief an feine Kinder. 


Herder3 We, Zur Philofophie u. Geſchichte. Stuttg., 1830. XXI. 268. 
Rüben, Auswahl. II. 36. 

Herder bejuchte von Weimar aus mit dem Domherrn Frei⸗— 
herr Friedrich von Dalberg Italien. Er trat die Reife am 6. Aug. 
1788 an und fehrte den 9. Juli 1789 wieder zurüd. Die auf 
der Reife an die Familie gejchriebenen Briefe befinden fich im 
3. Teile der „Erinnerungen aus dem Leben Herders“, aufgezeich- 
net von jeiner Frau. 

Aus dem hier citierten Briefe erfieht man mit Vergnügen, 
wie Herder bemüht ift, auf die geiftige Weredelung feiner Kinder 
einzuwirken. 


15. Vom Leſen guter Schriften. 
Ebendaſ. 1828. X. (Sophron, Gef. Schulreden.) 178. Lüben, Aus— 
wahl. II. 37. 
Das bezeichnete Stüd findet fi) in der 17. Schulrede, Die 


„von der Ausbildung der Rede und Sprache in Kindern und 
Jünglingen“ handelt. Wie diefer Teil, jo ijt die ganze Rede 
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ſehr beachtenswert. Überrafchend ift es zu hören, daß fchon 
Herder die fleißigfte Benugung Haffiicher Schrififteller den Schulen 
dringend als eins der vorzüglichften Mittel zur Spradhbildung 
empfahl, aljo jchon 1796 forderte, was endlid) jeit etwa zwanzig 
Sahren in vielen, aber noch lange nicht in allen unſern Schulen 
geichieht. Sicherlich ift die Zeit nicht mehr fern, in der alle 
deutjchen Kinder und Zünglinge ſich durch die mujtergültigften 
Schriften unferer beiten Dichter und Denker bilden! Dann wird 
auch die ganze Nation deutjcher denken und empfinden lernen. 


16. Richt der Schule, jondern dem Leben. 


Herder te, Zur Bhilojophie u. Gefhichte. Stuttg. 1828. X. 
(Sophron.) 252. Lüben, Auswahl, II, 38. 

Das hier citierte Bruchſtück bildet den Schluß einer Schul- 
rebe über den lateiniſchen Ausſpruch: Non scholae, sed vitae 
discendum (nidjt bloß für die Schule, jondern für das Leben 
muß man lernen). 


Leben und Charakteriftif Herders. 
J 


1. Johann Gottfried Herder wurde am 25. Aug. 1744 
zu Mohrungen, einem kleinen Städtchen in Oſtpreußen geboren. 
Sein Bater war urſprünglich Weber, gab aber dies Gewerbe 
auf und wurde Glödner an der Kirche, Borjänger beim polni- 
ſchen Gottesdienft und Mädchenſchullehrer. Er war ein ernfter, 
feine Pflichten gewifjenhaft erfüllender Mann, der in allem auf 
pünktliche Ordnung hielt, aber wenig Worte machte. Die Mutter, 
Tochter des Hufſchmieds Pelz, beſaß recht gute Geijteganlagen, 
war fleißig, ſanft und hing mit zärtlicher Liebe an ihren Kindern. 
Beide erwarben ſich durch ihren mufterhaften Lebenswandel die 
volle Achtung ihrer Mitbürger. Herder ſprach noch im fpäten 
Alter mit frommer Liebe und Zärtlichkeit von jeinen Eltern und 
verehrte namentlich die Mutter, deren empfindungsvolle zarte 
Natur auf ihn übergegangen zu fein fchien, wie eine Heilige. 

Den erjten Schulunterriht genoß Herder beim Neftor 
rim, den Religiongunterricht beim Pfarrer Willamov in 
Mohrungen. Grim war ein eijern jtrenger Mann, liebte aber 

der wegen feines ftillen fittjamen Verhaltens, feiner leichten 
afjungsfraft und außerordentlichen Lernbegierde jehr, und zeich— 
nete ihn dadurch aus, daß er ihn zuweilen mit auf feine Spa- 
ziergänge nahm. Latein, etwas Griechiſch, Gejchichte und Geo— 
graphie waren die Hauptlachen, welche jeine Schüler lernten. In 
Lüben u. N., Einführung. U. 8 
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der Muſik und im Zeichnen war der Unterricht jehr mangelhaft, 
was Herder noch in jpäteren Jahren oft bedauert. Willamov 
zeichnete ſich durch große Herzensgüte, jtreng fittlichen Lebens— 
wandel und Wohlthätigkeitsfinn aus, und wirkte daher durch 
Lehre und Beifpiel höchſt vorteilhaft auf die gemütliche und 
religiöfe Entwidelung des Knaben ein. 

Herder3 Wißbegierde war außerordentlich. Sah er bei einem 
Gange durd) die Straßen der Stadt irgendwo ein Bud) in einem 
Fenſter Liegen, fo überwand er jeine ihm eigentümliche Blödig— 
feit, trat in das Haus und bat freundlich, ihm das Buch zu leihen. 
Bon allen Büchern, die ihm in diejer Zeit zugänglich waren, 
zogen ihn die Bibel und der Homer am meiſten an. Am liebſten 
las er fie an einem jchönen Plätzchen in der freien Natur, oft 
auf einem großen Kirihbaume im Garten des Vaters, unter dem 
Sejange der Vögel. 

Im 3.1760 fam Treſcho als Diakonus nah Mohrungen. 
Herder war jet 16 Jahre alt, aber nach jeder Richtung Hin 
bereit8 jo durchgebildet, daß er Treſchos Aufmerkſamkeit erregte, 
und von demjelben als Famulus angenommen wurde, ohne jedoch 
etwas anderes für jeine Dienfte zu erhalten, als Obdach und 
Sclafftätte. Den Unterricht genoß er bei Grim fort. Treſcho 
war ojt kränklich und behandelte Herder nicht felten re 
gejtattete ihm jedoch den vollen Gebrauch feiner Bibliothel. Am 
Zage konnte er indes von diefer erwünfchten Erlaubnis wegen 
häuslicher Arbeiten nur jelten Gebraudy machen; er benußte daher 
die Nächte hierzu, ohne jedoch Treſcho etwas davon willen zu 
iaſſen. Diejer merkte e3 aber an den abgebrannten Lichten und 
jah deshalb zuweilen nad), ob Herder auch wirklich zu Bett ge- 
gangen fei, wobei es fi) denn einmal traf, daß er ihn neben 
dem brennenden Lichte und den aufgejchlagenen Büchern infolge 
großer Anjtrengung eingejchlafen fand. Treſcho war über diejen 
Brad von Wißbegierde zwar erjtaunt, glaubte aber wegen der 
Armut von Herder Eltern dejjen Plan, jtudieren zu wollen, 
doch nicht befördern zu dürfen. 

Bald darauf bot ſich ein neuer Anlaß dar, Herderd großes 
Zalent kennen zu lernen. Treſcho hatte eine Schrift: „Geſchichte 
meines Herzens“, ausgearbeitet und Herder beauftragt, eine Rein— 
Ichrift davon zur beforgen und an den Buchhändler Kanter nad 
Königsberg zu fchiden. In dieſer Zeit war Herder von einer 


*) In den Geburtstagdgedichte: „An meinen Genius“, Hagt er 
über „frommer Tiger Raub” und über „von Thränenblut und Schweiß 
durchnagte Ketten“, die er „mit Beben fühte*, bis fein Genius ihn aus 
jeiner Sklavenruhe gerettet und den Mufen wieder geichenkt habe. 
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Nachricht ergriffen worden, die ihn trieb, feine Gefühle in einem 
Gedichte auszujprechen. Beter III. hatte nämlich den ruffischen 
Thron bejtiegen, mit Preußen Friede gemacht und mehreren nad) 
Sibirien Verbannten die Freiheit geſchenkt. Diefer Vorfall 
erinnerte ihn an Cyrus, der den gefangenen Juden die SFreiheit 
gab, und er verfertigte ein Gedicht, dem er den Titel gab: 
„Belang an Eyrus. Bon einem gefangenen Sraeliten”.*) Ohne 
jeinen Namen darunter zu ſetzen, legte er e3 dem Manujfripte 
Treſchos bei und Jchidte e8 mit nach Königsberg, Kanter ließ 
dad Gedicht, da es ihm ſehr wohl gefiel, abdruden und bat 
Treſcho darauf, ihm den Berfafler zu nennen. Unter Erröten 
geitand Herder auf deſſen Nachfrage, daß das Gedicht von ihm fei. 

In jener Zeit rüdte ein Regiment Ruffen, das aus dem 
fiebenjährigen Kriege zurüdtehrte, in Mohrungen ein, um dort 
Winterquartiere zu nehmen. Der Arzt des Regiments, Schwar- 
zerloh mit Namen, wurde bald mit Trejcho befannt und bejuchte 
ihn oft, um ſich mit ihm über wifjenjchaftliche Gegenjtände zu 
unterhalten. Er ſah hier Herder, gewann ihn lieb und erklärte 
ſich bereit, ihn mit nad) Königsberg zu nehmen und ihm dort 
die Chirurgie zu lehren. Ungeachtet der Jüngling feine Neigung 
zu diefem Berufe hatte, nahm er doc das Anerbieten mit Freuden 
an, bauptjählih, um aus feinem qualvollen Zujtande zu fommen. 
Noch im Alter gedachte er des edlen Mannes nie anders, als 
mit Rührung und Dank. 

2. Im Sommer des 3. 1762 309 Herder mit feinem neuen 
Gönner in Königsberg ein. Der Eindrud, den die großartigen 
und prächtigen Gebäude und das gefchäftige Leben und Treiben 
der Menjchen auf fein finniges Gemüt machten, war mächtig und 
blieb ihm ſtets unvergeklid. Um aber nichts zu verjäumen, 
nahm ihn Schwarzerloh bald nad) ihrer Ankunft mit zu einer 
Sektion. Der Anblid der geöffneten Leiche erregte aber unüber- 
windliches Graufen in dem gefühlvollen Sünglinge, und er ſank 
in eine Ohnmacht. Diefer Umstand entichied jeine Laufbahn 
für immer 

Kum'mervoll nachdenfend, was aus ihm werden follte, traf 
er einft auf der Straße feinen ehemaligen Schulfreund, den 
Kantor Emmerich. Erfreut, ihn zu jehen, fragte ihn diefer, 
wie e3 ihm gehe. Herder entdedte ihm jeinen Kummer, feine 
Abneigung gegen die Chirurgie und den Wunſch und Borjag, 
feiner urfprüngfichen Neigung, Theologie zu ftudieren, folgen zu 
wollen, und bat ihn um feinen Rat. Emmerich nahm aufrichtigen 


*) Herbers Wle. Ausg. in 60 Bon. II. Wbt. III. 85. Ausg. in 40 
Bon. U. Ubt. I, 88. 
8+ 
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Anteil an feiner Lage, lobte feinen Entſchluß und riet ihm, fich 
fogleich einjchreiben zu laſſen. Herder bezweifelte, daß er Kennt— 
niffe genug dazu habe und daß feine geringe Barſchaft, beftehend 
in 9 Mark und 80 Pfennigen, hierzu Hinreichen würde. Emmeric) 
beruhigte ihn aber über beides. Ohne Aufſchub gingen beide 
zum Prorektor und brachten da3 Gefuh um ein Eramen und 
Aufnahme als Student an. Das Eramen wurde angefebt, und 
Herder beftand es ganz vorzüglih. Am 9. Auguft 1762 wurde 
er Student der Theologie. 

Schwarzerloh war über diefen Studienwechjel jehr unge- 
halten, konnte jedod) Herder durch feine Vorftellung in jeinem 
Entſchluſſe wanfend machen. 

Seinen Eltern teilte er die Veränderung feines Lebensplanes 
mit dem Bemerfen mit, daß er zu feinem weiteren Unterhalte 
nicht3 verlange, ſondern durch eigenen ‘Fleiß fich fortzubelfen getraue. 

Sein Freund Emmerich bejorgte ihm ein Heine® Stübchen 
und verſchaffte ihm Gelegenheit, fid) durch Erteilen von Brivat- 
unterricht jo viel verdienen zu können, daß er bei großer Spar- 
famfeit notdürftig bejtehen konnte. 

Er hörte nun die fenntnigreichften Profefjoren der Univer- 
fität, unter ihnen namentlich aud) den weltberühmten Philofophen 
Kant, arbeitete die gehörten Vorträge zu Haufe jchriftlich durch, 
ftubierte die einjchlägigen Schriften und unterhielt ſich darüber 
mit gleichgefinnten Freunden, die er fich bald erwarb. 

Sehr förderlich wurde ihm aud) der Buchhändler Kanter, 
bem er durch fein erſtes Gedicht bereit? vorteilhaft befannt war. 
Er geftattete ihm den Gebraud) der Bücher feines Buchladenz, 
erzeigte ihm Aufmerkſamkeit und Freundſchaft, verichaffte ihm 
Gönner und Freunde und ermunterte ihn zu Kleinen Aufſätzen 
für die Königsberger Zeitung, die bei ihm erfchien. 

Mit DOftern 1763 beiferte ſich Herders Lage wefentlich. 
Er erhielt das Dohnaiſche Familienftipendium auf drei Jahre und 
wurde Inſpicient im Collegium Friderieianum, einer Anftalt, 
die noch heute als Gymnafium im beiten Rufe fteht. Das 
Unterrichten machte ihm große Freude und förderte ihn nicht 
weniger, als da3 eigene Studieren.*) Bon feinen Schülern wurde 
er geliebt und wegen feines ausgezeichneten Bortrages bewundert. 
Infolge diefer öffentlichen Stellung fam er auch mit angejehenen 
und gebildeten Familien in Verbindung und eignete ſich in 


*) „Ich ſehe es als ein Glück meiner beften Jünglingsjahre an, daß 
ich lehren mußte, lehren fonnte und zwar wiürdige Saden an lernbegierige 
Schüler, öffentlicd) nad) meiner eigenen Auswahl lehren fonute. Ich habe 
damit etwas gewonnen, was mir das ewige Leſen und Zuhören fchwerlid) 
würde gegeben haben.” (Briefe, das Studium der Theologie betreffend.) 
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ihnen diejenige edle Unbefangenheit an, welche in allen Kreifen 
beliebt madht. 

Herder3 feuriger Geift bedurfte aber außer den ernten 
Lehrern auch noch jugendlicher Freunde, denen er freimütig alles 
mitteilen konnte, was ihn intereflierte.e Er fand fie bei feinem 
trefflichen Charakter und feiner Strebfamkeit in ausreichender Zahl, 
und erinnerte ſich noch in fpäteren Jahren mit großer Innigfeit 
der mit ihnen verlebten glüdlichen Stunden. Einige diejer Freunde 
haben nach Herder Tode auf Beranlafjung feiner Frau inter- 
effante Mitteilungen über ihr Zufammenleben mit ihm gemacht, 
aus denen wir hier dasjenige einjchalten, was geeignet ift, ihn zu 
harakterifieren. Der Kriegsrat Kurella jchreibt: „Der verewigte 
Herder war mein innigftgeliebter Umgangsfreund. Wir waren 
die Zeit, da er Lehrer im Collegio Fridericiano war, faft täglich 
beifammen, und e3 war uns diefer Umgang ein ordentliches 
Bedürfnis. — Ein Mann vom Geifte des VBerewigten, genährt 
und gereift im Umgange ber alten Klaffifer und der beiten 
deutſchen Schriftiteller, von dem hellſten Kopfe, von einem glüd- 
lihen Temperamente und gefühlvollen Herzen, von glühender 
Einbildungskraft, die nie in Schwärmerei ausartete, voll der 
edeliten Gefinnungen und recht geichaffen zur Freundſchaft — 
der mußte einen Jüngling fefleln, der in feiner Denfart völlig 
harmonierend und von ähnlichem Temperamente, ganz mit Liebe 
an ihm Hing. Unſere verlebten Stunden waren bie feligiten. 
Der gewöhnliche Gegenftand unjerer Unterhaltung waren die 
ſchöne Litteratur und die neueften Eritiichen Journale, die ich von 
einem Freunde unſeres Haufes geliehen erhielt und ihm allemal 
mitteilte. Wir waren dann bei einer Taſſe Thee (den ich von 
einigen vermögenden Freunden in vorzüglicher Güte erhielt und 
für meinen Herder aufiparte) froher, als mancher leere Kopf bei 
einer Flaſche Zofaier. Seine Superiorität benußte ich mit Deil- 
hunger, und fein Umgang trug fehr viel zu meiner Ausbildung 
bei; denn er war ſchon damals eine lebendige Bibliothel. Die 
Welt war für uns nicht da, wir waren beifammen ung alles 
und froh, wenn die Stunde jchlug, die ung in die Arme führte; 
im SHerbite und Winter gewöhnlich um 5 Uhr nachmittags. Auch 
waren wir immer allein beifammen, weil ich nur meinen Herder 
hören wollte, deffen jüßer Ton mich ganz Hinriß, und defjen 
großer Geift alles umfaßte. Diefer jelige Umgang, als wenn 
wir jchon in höheren Sphären wären, währte beinahe zwei Jahre, 
wo wir getrennt wurden. Ich Habe Herdern immer fich gleich, 
immer froh und heiter fich mitteilend gefunden, ftet3 ftreng fittlich. 
Wenn zuweilen meine muntere Zaune mutwillig ward, fo lächelte 
er zwar auch, wußte aber durch die zartefte Wendung ſie in ihre 
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Schranken zurüdzuführen. Der Geijt der Religion und Huma— 
nität umwehte ihn überall.“ 

Der Kriegsrot Bod in Königsberg Schreibt: „In den Jahren 
1763 u. 64 lernte ich Herder in Kants Vorlefungen fennen, 
und er fchrieb mir über diefe noch im Auguft 1788 auf dem 
Wege nad) Italien. Ich Hatte damals im Felde der fchünen 
Litteratur mehrere Kenntniffe geſammelt und teilte ihn aus 
meiner Armut mit. Belonders erinnere ich mich noch, daß ich 
ihm auf die Frage, wie er doch in dieſem Fache, vornemlich in 
der neueren Litteratur, am leichteften theoretiiche Kenntnijje und 
Geſchmack erlangen könne, den „Ramlerſchen Batteug“, Die 
„Litteraturbriefe" und die „Leipziger Bibliothek der jchönen 
Wiſſenſchaften“, die damals ihren Anfang genommen hatte, empfahl. 
Er war, wie jeder ftudierende Jüngling thun jollte, gewohnt, ſich 
gehaltreiche Auszüge aus dem, was er lag, zu machen, und das unter- 
ließ er am wenigsten in den Litteraturbriefen, die ihn durch Inhalt 
und lebendigen Xortrag bejonders anzogen. Schon damals ging 
er mit dem Vorſatze um, fragmentariiche Zufäße zu dieſen zu 
machen, und noch vor feiner Ankunft zu Riga gab er mir einige 
Bemerkungen zu Iejen, die ich hernach in den gedrudten „Frag- 
menten zur deutjchen Litteratur“ wieder erfannte. — Kant 
fieß ihn alle feine Vorlefungen unentgeltlich hören. Mit gefpannter 
Aufmerkfamfeit jaßte er jede Idee, jedes Wort des großen Phi- 
loſophen auf und ordnete zu Haufe Gedanken und Ausdrud. 
Dft teilte er mir dieje feine Nachſchrift mit, und wir befprachen 
uns darüber in einer abgelegenen Sonmerlaube eines wenig 
bejuchten öffentlichen Garten? an der Alt-Roßgärtichen Kirche. 
Einft, in einer heitern Frühſtunde, wo Kant mit vorzüglicher 
Geifteshebung, und wenn die Materie die Hand bot, wohl gar 
mit poetijcher Begeifterung zu fprechen und aus feinen Lieblings- 
dichtern Pope und Haller Stellen anzuführen pflegte, war e8, 
wo der geiftvolle Menjch ſich über Zeit und Ewigkeit mit feinen 
Hypotheſen ergoß. Herder wurde fichtbar fo mächtig davon er— 
griffen, daß, als er nad) Haufe fam, er die Ideen feines Lehrers in 
Berje Heidete, die Hallern Ehre gemacht hätten. Kant, dem er fie am 
folgenden Morgen vor Eröffnung der Stunde überreichte, war eben 
ſo betroffen von der meifterhaften poetischen Darftellung feiner 
Gedanken und Tas fie mit Iobpreifendem Feuer im Audito— 
rium vor.” 

Noch inniger und auf eine ganz andere Art fchloß ſich 
Herder an feinen Freund Hamann an, und diefer an ihn. Im 
diefem fand er, was er fuchte und bedurfte: ein empfindendeg, 
fiebevolles, glühendes Herz für alles Gute und Große, eine geiftige 
Religiofität, die ftrengften Grundfäge und einen an Gemüt und 
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Geift Hohen, geweihten Genius”) Hamann belebte in hohem 
Grade der Eifer, Jünglingen hilfreich zu fein, wo er konnte, und 
fo jorgte er auch mit Kanter für feinen jungen, unerjahrenen 
Freund, indem er auf Mittel zu jeinem befjeren Fortkommen 
dachte und felbft zu feiner Bildung viel beitrug. Er las mehrere 
Bücher mit ihn. 

Die Harmonie ihrer Gefinnungen entwidelte ſich durch diefe 
Seijtesmitteilung immer mehr. Hamann lehrte ihn das Engliſche; 
fie fingen mit Shafefpeares Hamlet an. Unvergeßlich und 
heilig blieb ihm der Eindrud, den diefe Stunden ihm gemacht. 
Er jprady oft mit Rührung davon. 

Durch Shafejpeare, der ihm als dramatijcher Dichter am 
höchften jtand, und Oſſian wurde in Herder die Liebe zur ein- 
fach) rührenden Naturjprache der Vollslieder entwidelt, deren Keim 
durch die morgenländiiche Poefie (dev Bibel) ſchon in früher 
Jugend in ihm gewedt worden war. — Überhaupt verwendete 
Herder einen großen Teil der ihm karg zugemefjenen Muße auf 
die Erlernung fremder Sprachen, mit dem glüdlichiten Erfolge 
die Litteratur alter und neuer Völker durchforſchend, wobei er feinen 
Blick ftet3 auf den Fortgang des vaterländifchen Schrifttums 
richtete; denn fchon jest beſchäftigte ihm die Abficht, thätig zu 
defjen Förderung mitzuwirken. — In feinem 20. Jahre war ihm 
fein vorzüglicher Schriftjteller feines Volkes, fo wie aud) feiner 
der Griechen und Römer, keiner der Engländer, Italiener, Spanier 
und Sranzofen mehr fremd. 

3. In dem Lyceum, an dem Herder als Lehrer thätig war, 
berrichte ein frömmelnder Ton, mit dem er ſich nicht befreunden 
tonnte; er gab daher zum größten Bedauern der Schüler jeine 
Stelle an demfelben auf, erhielt jedoch kurz darauf, im Herbite 
1764, einen Ruf als Kollaborator an die Domjchule nah Riga, 
wo ihm 1767 neben feinem Amte aud) eine Predigerſtelle über- 
tragen wurde. Seine vortreffliche Lehrmethode in der Schule 
und feine Predigten gewannen ihm aller Herzen. Sein Haupt- 
ftreben war darauf gerichtet, jeine Schüler und Zuhörer zu jeder 
menfchlichen Tugend, zur Liebe zu Gott und zu den Menjchen 


*) „Wir ftehen nicht an, Hamann als chriſtlichen Denter ber Neuzeit 
in die erite Reihe jener bedeutenden Geifter zu ftellen, die ſowohl durch den 
Umfang ihres Wiſſens, wie durch den Tiefſinn ihres Geiſtes am eheiten 
berufen waren, die alte Zeit in die neue hinüberzuführen, den poetifchen 
und philojophijchen Geiſt der Nation mit dem Urgedanken des Chriſtentums 
zu durchdringen.“ Gelzer, Die neue deutſche Nationallitteratur, I. 205. — 
„Der große Hamann ijt ein tiefer Himmel voll telejtopifcher Sterne, und 
manche Nebeljleden löſt fein Auge auf. — Sein Stil ijt ein Strom, den 
der Sturm gegen die Duelle zurüddrängt, jo daß die deutjchen Marktſchiffe 
gar nicht darauf fortfommen können,“ jagt Jean Paul von ihm. 
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zu ermuntern, und in ihnen das Gefühl der Unſterblichkeit zu 
beleben. Und dieſe Gegenſtände, vorgetragen mit ſeelenvoller 
Beredſamkeit und allem Schmucke einer jugendlichen Phantaſie, 
ergriffen die Herzen unwiderſtehlich. Seine Kirche war daher 
ſtets lag 

ber diefer feiner praktischen Wirkſamkeit verlor Herder nie 
feinen großen Zwed aus dem Auge, durch fernere Selbftbildung 
fi zu einer für fein Volk und die Menfchheit erjprießlichen 
Thätigfeit zu befähigen. 

Beſonders aber verfolgte Herder mit lebhafter Teilnahme 
den Gang der vaterländiichen Litteratur, wozu ihm fein Univer: 
ſitätsfreund Hartknoch bereitwillig jeinen Buchladen öffnete. 

Das meiste Verdienſt, die Gejellichaft für litterarijche Er- 
zeugnifje zu intereffieren, hatten fich in dieſer Zeit die durch 
Leſſing angeregten und von Nicolai in Berlin herausgegebenen 
„Litteraturbriefe“ erworben. Da fie aber, ihrer klar ausgeſpro— 
henen Abficht gemäß, mehr den Berftand, ald das Gemüt befrie- 
digten, nicht felten auch mit einer naturwüchſigen Poeſie in grellen 
Gegenjat traten, jo bildete fich allmählich eine Reaktion gegen 
fie, die danach ftrebte, dag Leben in feinem innerften Marke und 
Keime zu erfajlen und fo zur Natur und Wahrheit zu gelangen. 
Dies ift Die Zeit der fogenannten Driginal- und SKraftgenies, 
als deren Vorläufer Hamann gelten kann, und denen fih im 
Anfange feiner Laufbahn jelbft Goethe anreihte. Won dieſem 
Drange wurde auch Herder ergriffen. Er jchrieb 1767 „Frag 
mente über die neuere deutjche Litteratur“.*) Ihre Be— 
ſtimmung war, die Litteraturbriefe zu ergänzen und zu berich- 
tigen. Herder giebt darin trefflihe Bemerkungen über die grie- 
chiſchen und Tateinifchen Dichter und die Stellung der deutichen 
Litteratur zu denfelben. Ton und Darftellung zeugten von feinem 
Geſchmacke und großer Belefenheit, und erwarben diejen Frag—⸗ 
menten die ungeteilte Aufmerffamfeit aller Klafjen der damaligen 
Lejewelt und den Beifall vieler Kenner. Selbft der lobkarge 
Schloſſer fagt von ihm: „Seit dem Ericheinen der Fragmente 
galt er mit Recht als der erfte Profaift, weil Leſſing feine 
Mufterftüde deuticher Proſa damal3 noch nicht gejchrieben Hatte, 
und Klopſtock unglüdlic in der Wahl des Stoffes jeiner projai= 
ihen Schriften war. Gleich die erfte Sammlung ward ver- 
Ichlungen, und e8 mußte ſchon 1768 eine neue Auflage davon 
gemacht werden.“ Herder fchuf durch dieſe Schrift ein deutjches 
Leſepublikum. 

Bald darauf nahm Herder in feinen 1768 u. 69 heraus⸗ 


*) Sämtl. Bte., Ausg. in 40 Bon. II. Abt. VI. VII. 
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gegebenen „Fritiihen Wäldern“*, an den zır jener Zeit 
über da8 Weſen der fchönen Künfte, ihre Grenzen und Unter- 
Ichiede bejonders durch Leſſing in Erörterung gebrachten Fragen 
warmen Anteil, wobei er ſich durch Aufdeckung der Blößen, die 
fi) der damals als Wortführer in Gejchmadsjachen vielgeltende 
Geheimrat Klotz gegeben hatte, und durch mannigfach eingeftreute 
Bemerkungen über das Schöne und Natürliche für die Ver— 
befierung des Geſchmacks jeiner Zeit höchſt förderlich erwies. 
„Denn“, wie Gervinus fagt, „im Genufje der Dichtungswerfe 
aller Zeiten und Bölfer, in der Empfänglichkeit für den Ausdrud 
jedes Schönen und Edlen, im offenen Sinn für fremde Natur 
war Herder über alle Zeitgenoffen weg, und Hat in diefer Hinficht 
an einen Fels geichlagen, aus dem ung der Strom der Poeſie 
aller Zeiten zugeflofjen ift.“ 

Der höchſt ärgerliche Streit aber, in welchen ihn hierbei 
teild die Entrüftung feiner Gegner, befonders Klotzens ſchmäh— 
füchtige Erbitterung, teils feine eigene Heftigfeit vermwidelte, ver- 
leidete Herder bei jeiner reizbaren Natur für eine Zeitlang jede 
kritiſche Thätigkeit. Dafür ging in ihm, der aud) hierin mit den 
Edelften feiner Zeit pulfierte, die Idee auf, feinem Streben für 
Menichenglüd und Bildung auf praftiihe Weife durch Volks— 
erziehung zu genügen. Livland erjchien ihm als der geeignetfte 
Boden für die Gründung einer Schule, wie fie feinem Geifte in 
fühnen Ahnungen vorjchwebte. 

4. Um fich auf ſolch eine großartige Thätigfeit vorzubereiten, 
faßte Herder den Entſchluß, die beiten Erziehungsanftalten und 

elehrten Inſtitute in Frankreich, Holland, England, und Deutjch- 
and kennen zu lernen und, wo möglich, auch Italien, nad) dem 
er ſich ſchon in Mohrungen jehnte, zu fehen. Statt zu dieſer 
Reife einen längeren Urlaub zu nehmen, wie feine zahlreichen 
Freunde, die ftädtifchen Behörden und die Regierung wünjchten, 
bat er um Entlaffung aus feinen Amtern, die ihm denn auch), 
da alle gemachten Einwendungen ihn in feinem Entſchluſſe nicht 
wanfend machen konnten, im Mai des 3. 1769 in ehrenvoller 
Weile erteilt wurde. 

Unterftügßt von feinen Freunden trat er am 5. Juni 1769 
die Reife nad) Frankreich zur See an. Die Fahrt wirkte jehr 
wohlthätig auf ihn ein und bot ihm eine Reihe der großartigiten 
Erjheinungen dar. In Nantes, wo er am 16. Juli anlangte, 
berweilte er in einer Familie, an die er empfohlen war, vier 
Monate, um vollfommene Gewandtheit in der franzöſiſchen Um— 
gangsſprache zu erlangen. Er Hatte Hier zugleich Gelegenheit, 


*), Sämtl. Wle.; Ausg. iu 40 Bon. XL 
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das franzöfifche Leben, wie es ſich in den Provinzialfiädten und 
auf dem Lande Fund giebt, kennen und würdigen zn lernen. 
Bon hier begab er fich nach Paris, ſah alles Merkwürdige in 
Kunst und Wiffenichaft und knüpfte Belanntichaft an mit den 
damals ausgezeichnetiten Geiftern Frankreich, den jogenannten 
„Encyklopädiſten“, befonders mit Diderot. Kaum war Herder 
einige Tage in Paris, als er durch den Prediger Reſewitz in 
Kopenhagen den Antrag erhielt, den Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Holftein-Eutin als Inftruftor und Neijeprediger drei Jahre 
auf Reifen zu begleiten. Da fich der Reifeplan mit feinen eigenen 
Zweden vereinigen Tieß, fo nahm er diefe Stelle an, und reifte 
daher im Dezember von Paris ab über Brüfjel, Antiverpen und 
Amjterdam nach Hamburg. Hier hatte fid) damals ein Kreis 
von Männern zulammengefunden, welche auf die Entwidelung 
de3 deutſchen Volksgeiſtes in mannigfacher Weije anregend und 
jördernd einmwirkten, Leſſing, Neimarus, Bode und Elau- 
dius. Mit dieien pflog er einen eben jo genußreichen, als für 
fein eigenes Streben gewinnbringenden Umgang, und jchloß na- 
mentlid; mit Claudius den Bund lebenslänglicher Freundichaft. 

Die achtungsvolle Aufnahıne, die Herder in Eutin am 
herzoglichen Hofe, und die wohlthuende Bildung, die er in den 
höheren Kreiſen der Gejellfchaft fand, fowie die reizenden Um— 
gebungen des Städtchens, durch den nahen See gehoben und 
verſchönert, verjegten ihn in eine freudige, behagliche Stimmung. 

Da Herder aber bald merfen mußte, daß die Eigentümlichkeit 
des zum Trübſinn fich neigenden Prinzen, zumal bei der irrigen 
Behandlung desjelben durch den Oberhofmeifter, ihm feinen gün- 
ftigen Erfolg für feine Wirkfamteit verſprach, jo teilte er Diele 
Befürchtungen der Herzogin Mutter offen mit und erhielt für 
den Fall, daß fie einträfen, die Erlaubnis, auch während der 
Reife aus dem eingegangenen Berhältniffe zu fcheiden. 

Auf der im Juli 1770 begonnenen Reife wurde auch der 
Hof von Darmftadt befucht. Hier machte Herder die Belannt- 
Ihaft des Kriegsrats Merd, eines Mannes, welcher durd) ben 
Einfluß, den fein fcharfes Eritifches Urteil auf die angejeheniten 
Schriftfteller jener Zeit, namentlich auf Goethe, ausübte, nicht 
ohne Bedeutung auf die deutfche Litteratur geblieben ift. In dem 
gebildeten Kreije, den dieſer ftrebfame Mann um fi) jammelte, 
fand Herder eine freundliche Aufnahme, und Hier trat ihm in der 
feinfinnigen Karoline Flachsland eine Erjcheinung entgegen, 
die ihn anzog und feffelte. Die verwandten Seelen fanden fich 
in gleichgeftimmter Begeifterung für das Schöne, in der Bewun— 
derung der Kleiſtſchen und Klopftodichen Dichtungen, und jchlofjen 
bald den Bund der Liebe für ewig. Gervinus fagt von ihr: 
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„fie war eine jener Naturen von echter Weiblichkeit und fittlicher 
Liebenswürdigteit.“ 

Dieſe neugefchlojfene Berbindung, welche ihm eine geficherte 
Stellung in der bürgerlichen Welt wiünjchenswert machte, be— 
ſtimmte ihn auch, Hier einen an ihn ergangenen Ruf an den Hof 
des als Feldherr und Menſch gleich merkwürdigen Grafen Wil- 
helm von Bildeburg anzunehmen, der, durch das Denkmal, 
welches Herder bereits 1768 dem cdeln Thomas Abbt*) gejebt 
hatte, auf ihn aufmerkſam geworden, den Verluſt dieſes feines 
Freundes durch deſſen Lobredner zu erjegen Hofftee Doch behielt 
fih Herder vor, die Zeit jeines Amtsantritts in Bückeburg als 
Hauptpaftor und Konfijtorialrat fpäter jelbft zu beftimmen; denn 
er wünſchte fein Verhältnis mit dem Prinzen, der ihm in liebe— 
voller Anhänglichkeit ergeben war, auf die fchonendite Weije zu 
löſen, obwohl er bereit3 von der Erfolglofigkeit feiner Stellung 
zu dem fürftlichen Zöglinge überzeugt war. 

Nach einem vierzehntägigen, für fein ganzes Leben fo ent» 
jcheidenden Aufenthalte in Darmftadt ging die Reife nach Karls— 
ruhe, wo Herder dem trefflihen Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden vorgeftellt wurde. Beide begegneten ſich in ihren 
Wünſchen und Beitrebungen für das Glüd der Menjchheit und 
das Wohl des deutjchen Volkes. „Der Markgraf,“ jagt Herder 
in einem Briefe an feine Braut, „ift der erfte Fürft, den ich 
ganz ohne Fürftenlaune Tenne, und fo fallen unjere Gejpräche 
meiſtens auf Dinge, die zur Einrichtung und Freiheit des mernjch- 
lichen Gejchlecht? gehören, und über die ich mich jo frei aus— 
drüde, als ob ich mit feinem Fürften ſpräche.“ 

Auch blieb Herder in fchriftlichem Verkehre mit dieſem hoch— 
gefinnten Fürften, und jandte ihm noch im Frühlinge 1788, auf 
feine Aufforderung, einen Plan zu einem patriotifchen Inftitute 
für den Gemeingeift Deutſchlands. Nach diefem jollten die auf- 
gellärteſten Männer des Baterlandes unter dem Schuße und der 
Leitung edler Fürften zu einer Akademie zufammentreten, welche 
teil3 durch Reinigung und Läuterung ber deutjchen Sprache und 
Feſtſtellung ihrer Geſetze, teils durch Abfafjung von in philo: 
jophifchem Geifte gejchriebenen Geſchichtswerken, teils endlich 
durch Verbreitung einer thätigen Philojophie und Hebung und 
Veredlung des deutſchen Volksgeiſtes hinzuarbeiten die hohe 
Aufgabe haben follte. 


*) Er wurde 1738 zu Ulm geb., 1760 Brof. d. Philof. in Franff. 
a. d. D., 1761 Prof. d. Mathem. zu Rinteln, 1765 Regierungsrat d. Gras 
fen Wilhelm von Büdeburg, wo er am 3. Nov. 1766 jtarb. Abbt gehörte 
zu den bedeutenderen Talenten jener Zeit, war auch Mitarb. an d. „Littes 
raturbriefen”, 
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In Straßburg löfte Herder fein Verhältniz zu dem Prinzen 
von Holjtein, da es durch Schuld des Oberhofmeiſters von 
Gappelmann immer unangenehmer wurde, blieb jedoch den 
Winter über (1770—71) in diejer Stadt, um fich eine Thränen- 
filtel operieren zu lafjen, an der er bereits von Jugend an litt. 
Die Operation mißlang, ungeachtet fie dreimal wiederholt wurde. 
Darüber wurde Herder jehr mißmutig und befand ſich deshalb 
faft durchgängig in einer ſehr gereizten Stimmung. Eine kleine 
Gejellichaft trefflicher Menjchen, die jeinen Umgang geſucht hatte, 
bot jedoch alles auf, ihm den Aufenthalt möglichſt erträglich zu 
machen. Unter dieſen ragte bejonder8 Goethe, der dort die 
Rechtswiſſenſchaft jtudierte, und Jung» Stilling hervor. Leb- 
teren behandelte Herder meiſt jehr ſchonend, während Goethe, der 
fih ihn ſehr offen Hingab und auch mit feinem Urteile nicht 
gern zurüdhielt, viel von feiner Gereiztheit zu dulden Hatte. 
Da er aber den bedeutenden Einfluß erkannte, den Herder unwill- 
fürlih auf ihn ausübte, jo blieb er troßdem unverdrofjen.*) 

Zugleich benugte Herder feinen Aufenthalt in Straßburg 
zur Löfung der von ber Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
geftellten Breisaufgabe über den „Urjprung der Sprade“. 

ieje Schrift wurde gekrönt und hat viel beigetragen zur Bele- 
bung des Jutereſſes an der vaterländiichen Sprache. 

5. Im Mai 1771 trat Herder feine Stelle in Büdeburg 
an. Nach den Briefen des Grafen und feines Rentlammerrats 
von Weſtfeld zu urteilen, durfte Herder ausgezeichnete Ver⸗ 
bältnijje in Bücdeburg erwarten. Ein kurzer Kufenthaft über« 
zeugte ihn indes, daß er ſich hierin getäufcht Habe. Der Graf 
erwartete in Herder einen Mann, der ſich hauptſächlich den 
Wiſſenſchaften und der wiſſenſchaftlichen Unterhaltung mit ihm 
widmen follte, wie Abbt es gethan; Herder dagegen fam mit dem 
feiten Borjage, fich ganz dem geiftlichen Amte, das er liebte und 
al3 feinen Lebensberuf betrachtete, hinzugeben. Dieſe Intereflen 
ließen fid) aber nicht gut miteinander vereinigen. Es entitanden 
deshalb auch bald Mißhelligkeiten zwijchen beiden, infolgederen 
fi) Herder mißmutig zurüdzog, da er (jeit 1775 noch Super- 
intendent im Bückeburgiſchen) vielfach in der Ausführung feiner 
— — für Kirche und Schule unangenehm gehemmt 
wurde. 

Durch die Einwirkung ſeiner feingebildeten Gattin, (mit 
ihr vermählt am 2. Mai 1773), und die Verbindung, in welche 
er zu der ſchwärmeriſch-frommen Gräfin Maria, der ſanften 
Gemahlin feines kräftig ſtrengen Fürſten trat, wurde Herders 


*) Vergl. Goethes Wle. in 36 Bon., XI. 394 u. f. 
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Stellung in Büdeburg befriedigender, und er gewann neue 
Kraft zu Iebenswarmen und geiftesfrischen Schöpfungen. Im 
3. 1774 gab er „Die älteften Urkunden des Men- 
ſchengeſchlechts“) heraus, ein Werk, das eigentlich eine Ver— 
teidigung der Poeſie der Religion gegen die Angriffe des Ber- 
ftandes ift. Die große Mehrzahl begrüßte das Werf mit Freuden, 
und feine Wirkung auf dem religiöfen Gebiete war nicht minder 
a und erfolgreic), als jeiner Zeit der Klopſtockſche 
eſſias. 

Im J. 1775 erhielt Herder durch den ihm perſönlich be— 
freundeten Prof. Heyne einen Ruf als Profeſſor und Univerſi— 
tätsprediger nach Göttingen. Da aber die orthodoxen Theologen 
nicht mit Herders Auffaſſung der Bibel zufrieden waren, ſo 
wurde ihm auf deren Betrieb die Bedingung geſtellt, ſich vorher 
einem Examen zu unterwerfen. Für einen Mann wie Herder 
lag in dieſer Zumutung etwas Verletzendes. Dennoch erklärte er 
ſich bereit, der Forderung nachzukommen, und ſtand bereits im 
Begriffe, abzureiſen, als er auf einmal, im Dezember 1775, durch 
Goethe die Anfrage erhielt, ob er die Gtelle eines General» 
fuperintendenten in Weimar annehmen wolle. Mit dankbarer 
NRührung über die Wege der Vorjehung nahm Herder dag An— 
erbieten an. Noch ehe er aber Büdeburg verließ, ftarb feine edle 
Freundin, die fromme Gräfin Maria, tief betrauert von ihrem 
Gemahl, innig beflagt von Herder und feiner Gattin. Dieſer 
gemeinfame Verluſt näherte gerade beide Männer, den Grafen 
und Herder, mehr einander, und jo lehrte fie die Stunde der 
Trennung, wie hoch jeder in des andern Achtung ftand. 

6. Am 2. Dft. 1776 Tam Herder in Weimar an. Er 
wurde fowohl vom Hofe, als auch in allen übrigen Kreifen mit 
der größten Hochachtung aufgenommen. Seine Antrittspredigt 
erwarb ihm dem ungeteilteften Beifall. Der Kreis jeiner Freunde 
erweiterte fich jchnell und beftand aus den herborragenditen 
Männern jener Zeit, aus Goethe, Wieland, Knebel, dem 
Bergrat von Einjiedel u. a. Schiller, der jpäter ebenfalls in 
dieſen Kreis trat, blieb ihm merkwürdigerweiſe fern, wovon der 
Grund wohl in deſſen Vorliebe für die Kantfche Philojophie, 
der Herder entgegentreten zu müſſen glaubte, zu juchen fein dürfte. 
An den Feſten, Schaufpielen und anderen gejellfchaftlichen Unter- 
haltungen, welche Die geiftreiche Herzogin-Mutter Amalie beſonders 
durch Goethe, Knebel, Sedendorf u. a. veranlaßte, nahm Herder 
teil, wahrte jedoch dabei ſtets die ernite Würde feines Berufs. 
In der Verwaltung jeiner Amtsgejchäfte fand Herder mehr 


*), Sämtl. Wie., Ausg. in 40 Bdn., I. Abt. IT—V. 
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Schwierigkeiten, als cr erwartet hatte. Das Konfiftorium beftand 
aus Männern, die dem fteifen Formweſen andingen; Verbeſſe— 
rungspläne für dag Kirchen- und Schulwejen, weldje er demjelben 
übergab, fanden daher faft nie die gewünſchte Unterftügung, er- 
fuhren fogar nicht jelten offenen Widerjtand. Dadurd) wurde 
Herder verftimmt und unzufrieden, und jah dann natürlich alles 
noch viel fchlimmer an, als e3 wirklich war. 

Sp weit e& ging, fuchte Herder dem Mißmute über feine 
Amtzthätigfeit durch litterariiche Arbeiten zu entkommen. Es 
erſchien in diefer Zeit (1778 u. 79) der 1. Zeil der „Volks— 
lieder“,*) die „Lieder der Liebe“, die „Plaſtik“, ein Wert 
voll anregender Ideen für die Verbefjerung des Geſchmacks in 
der bildenden Kunſt, und mehrere andere bedeutende Schriften, 
von denen die „über die Wirkung der Dichtkunſt auf die 
Sitten der Bölfer in alten und neuen Zeiten“ den Preis 
der bayerfchen Akademie der Wiljenjchaften erhielt. Zu den be= 
deutendften Werken der nächften Jahre gehören: der 2. Teil der 
„Volkslieder“, die „Briefe über das Studium der Theo- 
logie*, der „Geiſt der ebräifchen Poeſie“ und die „Ideeen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“. Dieje 
legtere Schrift gehört, ungeachtet fie unvollendet geblieben ift, 
zu den berühmteften — Er hebt darin beſonders hervor, 
daß das Menſchengeſchlecht zur unendlichen Vervollkommnung 
beſtimmt ſei, und weiſt den ſtetigen Fortſchritt von Volk zu Volk, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert nach. Durchdrungen wird das 
Ganze von dem lebendigen Glauben an das Walten einer gött- 
lihen Borjehung in den Schickſalen unſeres Geſchlechts. 

Eine recht freudige Überrafhung wurde Herder im 3. 1788 
zu teil. Am 10. März erhielt er nämlich einen von unbefannter 
Hand gejchriebenen Brief durd) die Post, dem 2000 Gulden 
rheinifch beigelegt waren. Derjelbe lautete: „Verwerfen Sie nicht 
das geringe Opfer der höchften Verehrung, vergelten Sie nicht 
mit Verachtung meinen guten Willen, und benehmen Sie mir 
nicht den jchönen Troſt, daß auch ic) etwas zur Beruhigung und 
Zufriedenheit eines großen Mannes beitragen konnte. Halten Sie 
jich ja nicht für beleidigt; denn mein Zwed iſt rein. Vergeſſen 
Sie den Unbekannten, der dies Blatt jchreibt, und aud die Ver- 
anlafjung dazu. Sie werden nie erfahren, wer ich bin. Schweigen 
Sie, denn ich werde ewig jchiweigen.“ — Und wirklich hat Herder 
den Namen diejes unbefannten Gönners nie erfahren. 

Wenige Tage darauf erhielt Herder ein Billet vom Herzoge 
mit der Anweiſung, von jet ab jährlih 300 Thlr. Zuſchuß aus 


— 
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der herzoglihen Schatulle zu erheben. Dieſer Zuſchuß war ihn 
troß ſeines anftändigen Gehaltes höchſt willlommen, da ſowohl 
die Einrichtung in Weimar, als auch feine Kränklichkeit und die 
damit verbundenen Badereiien einen verhältnismäßig größern 
Aufwand nötig gemacht hatten. 

In diefe Zeit fällt auch die Erfüllung einer feiner Liebling3- 

wünfce. Der Freiherr Friedr. v. Dalberg, damals Domberr 

Worms und Speier, forderte ihn nämlich auf, mit ihm nad) 
Sratien zu reifen. Den 6. Aug. 1788 trat Herder die Reife an, 
und den 9. Juli des folgenden Jahres kehrte er geitärkt und 
heiter wieder zurück. Seine zahlreichen Briefe*) an feine Gattin 
und Kinder beweijen, daß der Eindrud, den Italien durch jeine 
ſchöne Natur und feine trefflihen Kunſtſchätze auf jeinen großen 
Seit machten, ein geivaltiger war. Er jagt daher auch wieder- 
holt: „Italien ift mir die größte Bildungsjchule gewejen. Jeder 
gebildete oder fich felbit bildende Mann, der mit den nötigen 
Kenntniffen in der Gejchichte, Litteratur und Sprache des Landes 
ausgerüftet ift, wird hier eine hohe Schule finden, und feine 
Urteile nad) einem großen Maßitabe berichtigen lernen.” 

Während Herder nod) in Nom war, erhielt er ganz unver: 
mutet einen höchſt ehrenvollen Ruf nad) Göttingen als Profeſſor 
ber Theologie und Univerfitätsprediger. Obwohl jein innerer 
Genius ihn dorthin zog, jo lehnte er mit Rüdficht auf dag ihm 
in Weimar fo vielfach, erwiefene Wohlwollen diefen Ruf dod) 
nad) jeiner Rückkehr ab. Als Anerkennung für diefen erwünfchten 
Entihluß wurde Herder jofort zum Bizepräfidenten des Ober: 
konſiſtoriums ernannt und dadurd) wenigjtens von vielen läjtigen 
Arbeiten befreit. 1801 wurde er Präfident und konnte nun feinen 
Borichlägen zur Berbefjerung des Kirchen: und Schulwelens mehr 
Nachdruck geben als früher. So wurde unter feiner Leitung das 
Gymnaſium umgeftaltet, ein Schullehrerieminar gegründet und 
die Einrichtung des Waifenhaufes verbeſſert. Auf dieſe Weile, 
jowie dur Hebung nnd Förderung des Lehritandes und durch 
Herausgabe zwecdmäßiger Lehrbücher beurfundete Herder jeine 
Einfiht in das Unterrichtsweſen und feinen raftlofen Eifer für 
eine verbefjerte Erziehung aller Stände des Volkes. 

Um einen feiner Söhne, der Landwirtichaft ftudiert Hatte, 
und in Franken auf einem großen Gute Okonomie-Verwalter 
war, gegen Berlufte zu jchügen, welche ihm beim Kaufe eittes 
adeligen Gutes ſehr leicht erwachjen fonnten, ließ er für Dielen 


*) Im Auszuge abgedr. im 2. Bde. der „Erinnerungen a. d. Leben 
Herders von feiner Gattin“. Vollſt. Herausg. v. Dünger u. F. G. v. Herder, 
Gießen, 1859. 
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um die adeligen Freiheiten und Privilegien anfuchen. Der Kur- 
fürft fam feinem Wunſche mit edler Bereitwilligfeit entgegen und 
machte ihm ſelbſt (1801) ein Geſchenk mit dem bayerjchen Abel. 

Herderd Gejundheitszuftand war in diefer Zeit nicht ſon— 
derlich, fein Geficht namentlich) jo geihwächt, daß er oft am 
Arbeiten verhindert wurde. Die beiden letzten Badereiſen in den 
J. 1802 u. 3 nad) Aachen und Eger bewirkten zwar teilmweije 
Erleichterung, konnten jedod) jeine Leiden nicht heben. An Tagen, 
wo er fich wohler fühlte, arbeitete er unverdrofien teil® am Eid, 
teils an der Zeitſchrift „Adraſtea“. Im Herbite des I. 1803 
wurde jeine Krankheit bedenklich; wiederholte Nervenjchläge machten 
endlich alle angewandten Mittel unwirkſam. Mit dem jehnlichen 
Verlangen nad) fleißigem Arbeiten verjchied er ſanft am 18. Dez. 
1803 im noch nicht vollendeten 60. Lebensjahre. 

Seine lebte, Ende Oktober für die Adraſtea gejchriebene 
Arbeit jchließt mit den bedeutungsvollen Worten: 


„In neue Gegenden entrüdt, 

Schaut mein begeijtert Aug’ umher, erblidt 
Den Abglanz; Höh’rer Gottheit, ihre Welt 
Und diefe Himmel, ihr Gezelt! 

Mein ſchwacher Geift, in Staub gebeugt, 
Faßt ihre Wunder nicht und ſchweigt.“ 


Sein Grabdenfmal trägt die ebenjo treffende als bündige 
Aufichrift: 
„Licht — Liebe — Leben“. 


IH. 


7. Herbers Charakter war im ganzen janft und mild; 
doch konnte er erglühen und ftürmen, wo es galt, Wahrheit und 
Recht mit Eifer zu verfechten: denn in ihm wohnte, bei aller 
Güte des Herzen? und aller Zartheit der Empfindung, ein 
ftrenger Sinn für Gerechtigkeit und ein männliches Ehrgefühl, _ 
weshalb er auch oft zu jagen pflegte: „Ehre in Bruft und That 
macht den Mann; Ehre ift des Mannes Kraft und Leben.“ 
Seine Seele war in allen Dingen rein und keuſch. Er ir 
jede unnötige Verfchwendung und Hatte feine Liebhaberei: ſelbſt 
Bücher faufte er nur dann, wenn er fie brauchte, und ftellte fie 
niemal3 zur Schau auf. Geiſt und Genie achtete er überall 
hoch, aber höher noch Gefinnung, That und Sittlichkeit. Gern 
ergoß er fich in freundſchaftliche Gefprähe mit Freunden und 
Vertrauten; doch am ſchönſten und freieften offenbarte fich fein 
edles Herz im Kreije feiner Familie — Seine Seele lebte 
übrigens fortwährend in einem höheren Reiche des Guten, und 
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jein eifrigjtes Beſtreben war, reine Menſchlichleit (Humanität) 
zu befördern. 

8 Was Herder ald Dichter geleitet Hat, haben wir 
einigermaßen aus den bejprochenen Erzeugniſſen erſehen. Um 
höchſten jteht er da in den Nachdichtungen und UÜberjegungen 
der Volksgeſänge. Wie feiner vor und nad ihm, bejaß er die 
Fähigkeit, fi mit Sinn und Spradye ganz und gar an fremde 
Gedanken und Empfindungen anzujchmiegen, den eigenen Geift 
gleihjam in den fremden zu ergiegen und aufgehen zu lafjen. 
Die Volkspoeſie ift durch ihn zu Ehren gelommen. Treffend 
jagt daher Goethe von ihm: 

Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 
Wie überall des Menſchen Sinu entjprießt, 
orcht in die Welt, fo Ton ala Wort zu finden, 
s taufendquellig durch die Länder fließt. 
Die älteften, die new’ften Regionen 
Durchwandelt er und lauſcht in allen Bonen. 


Nicht jo große Vorzüge befigen diejenigen Dichtungen, welche 
ganz Herders Eigentum genannt werden fünnen. Er ſchlug in 
denfelben die Iyriich-didaftiihe Richtung ein und wurde nicht 
jelten darin troden und nüchtern, in den chriftlihen Hymnen 
und Kirchenliedern volltommen fünftlih. Dennoch muß Herder 
au den größten Männern des 18. Jahrh. gezählt werden. Nicht 

loß die Poefie verdankt ihm wejentliche Förderung, jondern auch 

die Hiftorijche, pHilofophifche und theologiſche Willenfchaft; auf 
verfchiedenen Gebieten hat er neue Bahnen mit Erfolg einges 
ſchlagen. Es lohnt fi noch heute, feine Schriften mit Auf— 
merkſamkeit zu leſen. 
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einem Facſ. u. einer Wbbild. |. Denkmals in d. Stadtkirche zu Weimar. 
Weimar, 1823. 5,25 M. 

Emil Gottfr. v. Herder, 3. ©. v. Herders Lebensbild. Sein chronolog. 
geordneter Briefw., verbunden mit d. hierher gehörigen u aus 
j. ungedrudten Nachlaffe, u. mit d. nötigen Belegen aus f. u. f. Beit- 
enofjen Schriften. 3 Bde. in 6 Abteilgn. Mit d. Bildnifjen Herders u. 
: Frau. Erlangen, 1846. 25,50 M. Reicht bis Ende April 1771. 

Ferdinand Schmidt, Herder als en Mu. —— Für alt u. jung 
erzählt. Mit 3 — Berlin, 1 M. Ein Bud f. d. gereiftere —5 — 

Mönnich, Herders Eid u. d. fpan. Eidromanzen. Tüb., 1854. 1,50 M. 

Eduard Niemeyer, Über Herders Eid. —— zur Würdigung u. 
Erläuterung des Gedichte. Grefeld, 1857. 1 

Dünger, Herderd Eid. Erläutert. Lpzg., Wartig. 1 M. 

— — Herders Legenden. Erläntert. Ehen, IM. 

Köhler, Herders Eid u. — franzöf. Duelle. zg., 1867. 1,20 M. 

U. ©. Voegelin, Herders Eid, die franzöſiſche und bie ed Quelle. 
—— 1879. 8 M. 

R. Haym, Herder nach f. Leben u. ſ. Werfen. Berlin, 1885. 2 Bde. 35 M. 

8. Suphan, Goethe u. Herder v. 1789—95. Preuß. Jahrb 1879 Hft. 1. 2. 


XXXVIII. Archenholtz. 


Der Tod des Dichters Ewald von Aleiſt. 


————— Geſchichte d. ſi — Krieges in — Berlin, 
. I. 267. 1793. J. 398. Lüben u. N., Lefeb. VI. Nr. 53. — Lübem 
Auswahl. II. 39. 


1. Geſchichtliche Vorbemerkung. 


Die Krieggereignifie des 3. 1759 beichränkten ſich preußi- 
\cherfeit3 bi8 in den Sommer hinein meiftens nur auf ein Hin- 
und Herziehen der Truppen, wobei des Könige Augenwerk be= 
jonders darauf gerichtet war, die Vereinigung der Auffen unter 
Soltitom mit den Ofterreichern unter Zaudon zu verhindern. 
Da wurde der fühne General Wedel, der von Friedrich kom— 
mandiert worden „war, Die feindlichen. Armeen auseinander zu 
halten, bei Kay unweit Züllihau gejchlagen, und die fo jehr 
gefürd)tete Vereinigung der beiden furchtbarſten Feinde des Königs 
war num nicht mehr zu verhindern. Cine Schlacht war unver— 
meidfih. Am 12. Auguft wagte es Friedrich, vertrauend auf fein 
Glück, feine Soldaten und fein Genie, das rufjisch-öfterreichtiche 
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Heer in feiner feſten Stellung bei Kunersdorf unweit Frank— 
furt a. d. O. anzugreifen. Den ganzen Tag wurde von beiden 
Seiten ohne Erfolg geitritten; als aber der König, trotz alles 
Einredeng der erfahrenjten Feldherren, die von des Tages 
Anftrengung ermüdeten Krieger immer und immer wieder gegen 
die frifchen feindlichen Reihen führte, da konnten bie Ermatteten 
dem Andrange der überlegenen Scharen nicht länger wiberftehen: 
die Glieder löſten fich as und die Verwirrung endete mit all- 
gemeiner Flucht, bei welcher der König jelbft beinahe in die 
Hände der Feinde geraten wäre. 


2. Erläuterungen. 


1. Abſch. „Kriegsdämon“, eine Perfonififation des Krieges 
ben fid) der Verfaſſer als einen böſen Geift dentt. 

. „Die deutjche gelehrte Republik“, die Gefamtheit 
der damals Lebenden Dichter und Gelehrten. Anfpielung auf 
Klopftods „Gelehrten Republik“. Vergl. Bd. I. 497. 

„Lybiſche Wüſte“ heißt der im Oſten ber Dafe von 
Fezzan gegen Agypten hin gelegene Teil der Sahära. 

„Akademiſche Lehrer“. Frankfurt Hatte damals noch 
eine Univerfität. 

„Die deutfhen Muſen“, Schuggöttinnen der Dichtkunft 
in Deutichland, ein aus der griechijchen Diythologie herbeigezogener 
Schönrebnerifcher Ausdruck. 


3. Form der Darftellung. 


Kleift3 Tod ift ein Bruchftüd aus ber „Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges“, das fich, wie das ganze Werk, durch einen 
prunkloſen, aber gefälligen und klaren Stil, eine lebendige und 
Teilnahme erwedende Darftellung und durd einfache und reine 
Sprache auszeichnet. Zur Iebhafteren und anſchaulicheren Dar- 
ftellung der Handlung bedient ſich der Berfaffer mit gutem 
Erfolge der Redeweiſe der Gegenwart (Abſchn. 2, Sat 3—5). 
a gedenft des Kleiftichen Heldentodes in feiner Fdylle „Das 

euer im Walde“. Vgl. Lejeb. IV. 160. Lüben, Auswahl. II. 45. 


Leben und Charafteriftit Archenholtz'. 


Sohann Wilhelm von Arhenholg wurde am 3. Sept. 
1745 zu Langfuhr, einer Vorſtadt von Danzig, geboren. 
Nach einer mangelhaften Erziehung trat er in das Kadettenhaus 
in Berlin ein. Noch nicht 14 Jahre alt, mußte er mit 39 
andern Kameraden im Dezember 1758 dem Rufe des Königs 
nad) Breslau ins Hauptquartier folgen, und wurde dort dem 
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ruhmreichen Regiment Forcade zugeteilt. Er machte die Feldzüge 
bis 1762 mit. Friedrich der Große wurde aber, obgleich er ihn 
1760 zum Offizier befördert hatte, gegen ihn als einen leiden— 
Ichaftlichen Spieler eingenommen, entzog ihm feine Achtung, und 
entließ ihn nad) Beendigung des Krieges aus feinen Dienften 
al8 Hauptmann, wie es hieß, feiner Blefjuren wegen. — Archen- 
bolg, welcher dagegen immer mit enthufiaftiicher Liebe und Ver— 
ehrung an dem großen Könige hing und jeit diefer Zeit feine 
Karte mehr angerührt haben joll, folgte jegt feinem Durfte nach 
Kenntniffen und feiner großen Begierde zu reifen, und ſah in 
einer Zeit von 16 Fahren alle Provinzen Deutfchlands, die 
Schweiz, England, Holland, die Öfterreichiichen Niederlande, Frank— 
reich, Italien, Dänemark, Norwegen und Polen, und war mehrmals 
in jedem dieſer Ränder, in England aber den größten Teil von 
1769—79 und in Italien 1775, 79 u. 80. Hier brad) er bei 
einem Fall vom Pferde das Bein, wurde jchlecht geheilt und blieb 
Hinfend. Nach feiner Rückkehr nad) Deutichland lebte er eine 
Zeitlang in Dresden, wo er 1788 jein berühmteftes Wert, Die 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges“, ſchrieb. Bon Dresden, 
wo er fich verheiratet hatte, ging er 1790 nad) Berlin und 1791 
nad) Paris, wo ihm mandyerlei Spekulationen gelangen, Tief 
fih dann in Hamburg nieder und faufte das in der Nähe biefer 
Stadt gelegene holfteinische Gut Dyendorf, wo er am 28. Febr. 
1826 ſtarb. 

Archenholtz gehört ala Gefchichtsjchreiber und Reiſebeſchreiber 
zu den beliebtejten Schrifttellern unferes Volks. Er ftrebte nach 
volf3tümlicher Darjtellung und hat Ddiefe namentlich) in ber 
zweiten, für Leſer aller Volksklaſſen bejtimmten Ausgabe feiner 
„Geſchichte des fiebenjährigen Krieges“ (Berlin, 1793) in höchft 
anerfennenswerter Weile erreicht. Das Buch ift feiner Zeit von 
Sa und Niebern viel gelejen worden und noch 1860 in netter 
Auflage erjchienen. 


Littervatur, 


Archenholtz' Schriften. 


England u. Stalien. 5 Tle. Lpzg., 1787. 

Annalen der britiihen Geſchichte. 20 Bde. Mannheim, Hamb. u. Tübng., 
1730—1800. 90 M. 

Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. Berlin, 1788, 1793. 2 Bde. — 6. Aufl. 
Mit Lebensabriß des Berfajferd von Potthaft. 1360. 4,50 M. 

Die Engländer in Yndien, nad) Orme. 3 Bde. Xpzg., 1786, 1788. 

Kleine biftorische Schriften. 2 Bde. Berlin, 1791, 1808. 

Geſchichte Guſtavs Waſa, Königs von Schweden. 2 Bde. Tiüb., 1801. 

Miscellen zur Sefchichte des Tages. 2 Bde. Hamburg, 1795. 

Litteratur⸗ u. Völfertunde. Ein periodifches Werk. Defjau u. Lpzg., 1782—91. 
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Minerva. Ein Journal hiſtoriſchen u. politiſchen Inhalts. 4 Jahrgänge. 
Berlin u. Hamburg, 1792—95. Fortfegung 1796—1811. Nachher v. 
Bran fortgeiept. (1857 eingegangen.) 

Geſchichte der Königin Eliſabeth von — im hiſtoriſchen Kalender für 
Damen auf das Jahr 1790. Lpzg., 


— — — nn 


XXXIX. Peſtalozzi. 
Lienhard und Gertrud. 


1. Kapitel. 


Ein herzguter Mann, der aber doch Weib und Kind 
recht unglücklich macht. 


Peſtaloazis — — Stuttg. 1819. I. 8—8. — —— u. N., 
Leſeb. Nr. 54. — Lben, Auswahl. II 


1. Erläuterungen. 


1. Abſchn. „Lienhard“, in der Schweiz gebräudjlich für 
Leonhardt. 

„Anſitzt“, feſtſitzt. 

„Abgefeimte Burſche“ ſind ſolche, die auf liſtige Weiſe 
die Fehler und Schwächen anderer zu ihrem eigenen Vorteil 
—— verſtehen. Faum oder Feim — im Ober⸗ 

deutſchen den Schaum, der von etwas, z. B. dem Honig, der 
Glasmaſſe, abgeſchöpft wird. Abfeimen Heißt aljo eigentlich ab⸗ 
Ichäumen, läutern, reinigen, raffinieren; abgefeimt, in ironijcher 

ije wie bier, aber ſchlau, durchtrieben, fchlau in dem Ausſuchen 
und in der Ausbeutung von loſen Streichen, einer, der wie 
Abſchaum weggeworfen wird. 

„Daraus leben“ davon leben. 

2. „Berihupft“, ein ſchweizeriſches Provinzialmort, foviel 
wie: verächtlich, hin- und bergeftoßen, verjtoßen. Ein nur auf 
Lebenszeit verliehenes Lehen, aus deſſen Beſitz die Erben des 
Lehnsmanns entfernt werden können, heißt im Oberdeutſchen 
Schupflehen. 

3. „Bühne“ Heißt im Oberdeutſchen ber oberſte Boden 
unter dem Dache; in allgemeiner Bedeutung: Brettergerüft. 
— ſchweiz. für Heuboden. 

11. „Liſeli“ — Eliſabeth; „Anneli“ — Anna. 

18. „Er weinte lautes Entfegen“, in jeinem Weinen drüdte 
fi das Entfegen über feinen gefunfenen fittlihen Zuftand aus. 
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2. Snhaltsangabe. 


Der Maurer Lienhard, ein Bater von ſieben Kindern, iſt 
durch Berführung ein Säufer und Spieler geworden, jedoch) noch 
nicht jo tief gefunfen, daß er feine Sünden nicht fühlte. Seine 
. treffliche Frau Gertrud, in Sorge und Angjt über die ſchrecklichen 
Folgen der Lafter ihres Mannes, ſitzt eines Abends, während ihr 
Mann wieder im Wirtshaus ift, inmitten ihrer Kinder und 
beweint ihr Unglüd, ohne zu bemerken, daß ihr Mann wieder 
eingetreten iſt. Diejer erfchridt über den jammervollen Anblick, 
errät jchauernd die Urfache, und nachdem Gertrud die Kinder 
entfernt, hüllt er weinend fein Antlig in ihren Schoß. Gertrud 
wendet fich im Gebet zu Gott und verfucht e3 dann, dem Bereuen- 
den Mut zur Befjerung einzureden. Sie erinnert ihn an Gott, 
beteuert, daß es ihr leid thue, ihm ihren Kummer gezeigt zu 
haben, und daß fie gern um jeinet- und der Kinder willen bis 
Mitternacht arbeiten wolle, verhehlt ihm aber nicht ihre Sorge 
um ihre eigne und ihrer Lieben Zukunft, bei deren Betrachtung 
fie in Thränen ausbricht. Lienhard gefteht jchluchzend, daß er 
noch elender ſei, al3 fie wiſſe, und Gertrud bittet, ihr alles zu 
geftehen, damit fie raten und helfen könne. 


3. Gliederung. 
I Befanntmahung mit den PBerjonen der Erzählung. 
(Abſchn. 1—3). 
A. Charakteriftit Lienhards. (1.) 
B. Charakteriſtik Gertrudg. (2. 3.) 
DO. Die Erzählung jelbft. (4—19.) 
A. Gertrud! Jammer inmitten ihrer Kinder. (4. 5.) 
B. Lienhards Eintritt. (6—12.) 
C. Lienhards Reue und Gertrud Tröftungen. (13—19.) 


4. Behaltenswerte Gedanken. 


. Meide jchlechte Gefellichaft. 

. Durh Trunk- und Spielfuht macht der Menſch ſich und 
die Seinen unglüdlic. 

. Gott läßt e3 nie an Beranftaltungen fehlen, den Sünder zum 
Bewußtſein feiner Schuld zu bringen. 

. Wahrhafte Liebe erträgt alles mit Geduld. 

. Schonende Milde vermag eher den Sünder zu beſſern, als 
jtrafende Gewalt. 


5. Kurze Charafteriftif der Perfonen. 


1. In Lienhard jehen wir den von Natur gutherzigen, 
aber leichtfinnig der Verführung ſich Hingebenden, ſchlichten Hand- 
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werker. Sein Lajter und die jchredlicyen Folgen desjelben er- 
fennend, befigt er doch nicht Charakterftärke genug, um den Weg 
des Verderbens zu verlaffen. Erjt am Schluß unjerer Erzählung 
ahnen wir, das die Liebe zu jeiner trefflichen Frau und zu feinen 
Kindern ihn retten wird. 

2. Wie erhaben aber fteht Gertrud neben ihrem Manne 
da! Sie, das ſchwache Weib, ijt die eigentliche Stütze der un— 
glücklichen . Familie. Sie arbeitet freudig bis in die Nacht hinein 
für ihren Mann und ihre Kinder, die fie beide unausſprechlich 
liebt. Nie läßt fie ihrem Manne ihren Kummer jehen, und erit, 
als er ohne ihr Dazuthun Zeuge ihres Schmerzes wird, öffnet 
fie ihm die Tiefen ihres Unglüds. Aber mit welcher jchonenden 
Milde! Kein Wort des Vorwurfs fommt über ihre Lippen. Sie 
weiß, daß e3 ihrem Manne nur an Charafterjtärke fehlt, und 
darum fucht fie ihm Wut zur Beſſerung einzuflößen. Sie kennt 
feine Liebe zu ihren Kindern, und darum wendet fie fid) an das 
Baterherz, das in Kummer vergehen wiirde, wenn es Durch eigene 
Schuld die Kinder unglüdlich gemacht ſähe. Deren Liebe und 
Achtung dem Vater zu erhalten, verbirgt fie ihnen die Urjache 
ihres Kummers und entfernt fie, ehe fie mit dem Water redet 
Lauter Züge einer mufterhaften Gattin und Mutter. 


6. Form der Daritellung. 

Unfer Leſeſtück bildet das 1. Kapitel einer Erzählung für 
das Volk, durch welche der Berfafler auf anſchauliche Weiſe 
feine Ideeen über Volksbildung darzulegen fuchte. Dies gelang 
ihm vortrefflih; denn die Erzählung ift jpannend, bewegt ſich 
ftet3 in volfstümlichen Kreifen, fchließt fich der Anjchauungsweije 
des Volles genau an, und weiß in den einfadjiten Thatjachen 
die tiefften Wahrheiten plaſtiſch darzuftelen. Die Sprache iſt 
bei vielen gewählten, oft hoch poetiſchen Ausdrücken doch einfach 
und Far, der Ausdrud kurz und beftimmt, namentlich zu Anfange 
des Kapiteld. Die den Lauf der Erzählung unterbrechenden 
furzen Betrachtungen (Abichn. 6 u. 8) wirfen nicht ftörend, find 
vielmehr geeignet, unfer Gemüt nod) reiner und höher zu ftimmen. 

Über die Entftefung des Buches fiehe weiter unten. 


Leben und Charalteriftil Peſtalozzis. 
I 


1. Johann Heinrih Peſtalozzi wurde am 12. Jan. 
1746 in Zürich geboren. Er verlor ſchon in feinem 6. Jahre 
feinen Vater, der Wund- und Augenarzt war, und aus einer 
angefehenen florentinifchen Familie abjtanımte, die zur Zeit der 
Reformation des Glaubens wegen auswandern mußte. „Sch wuchs, “ 
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jagt er in feinem „Schwanengeſange“, „an ber Hand ber beiten 
Mutter als ein Weiber: und Mutterfind auf und fam jahraus 
jahrein nie hinter dem Ofen hervor. Ich jah die Welt nur in 
der Befchränfung der Wohnftube meiner Mutter und in der eben 
jo großen Beichränfung meines Schulitubenlebens; das wirkliche 
Menschenleben war mir beinahe jo fremd, als wenn ich nicht in 
der Welt lebte, in der ich wohnte.“ Von feinem 9. Jahre an 
wohnte er alljährlich einige Monate bei jeinem Großvater Peſta— 
(o33i, der Landpfarrer in Höngg bei Zürich war, und ſich durch 
einfache, altväterliche Sitte, jowie durch Frömmigkeit auszeichnete. 
Durch ihn gelangte er zu der Überzeugung, daß es bei der 
Bildung zur lebendigen Gottesfurdht vorzüglid darauf ankomme, 
daß das Kind den wirklichen Chriſten jehe und höre. Weil er 
von Natur unbehilffih und unpraftiich war und feine Aufmerf- 
jamfeit jtet3 nur auf einen beftimmten Gegenjtand richtete, jo 
war die nächſte Folge davon, daß er in der Schule nur ein— 
feitige Fortſchritte machte und 3. B. feine Seite ohne Kleckſe 
und feine Zeile ohne ortbographiihe Fehler jchreiben, feine 
Bücher weder reinlich, noch iiberhaupt in der gehörigen Ordnung 
halten fonnte; dafiir aber faßte er den Geift der Sprache beſſer 
auf, als alle jeine Mitichüler, und überjegte in jeinem 17. Jahre 
Ihon Demofthenes’ Reden beſſer, als fein Profeſſor. 

2. Im 18. Jahre trat er in das Büricher Collegium hu- 
manitatis, ein Mittelding zwiichen Gymmafium und Univerfität, 
ein, um fi auf den geiftlichen Stand vorzubereiten. Seine 
religiöfen Anfichten und das Mißlingen der erjten Bredigt brachten 
ihn jedoch von diefem Plane ab. Er widmete fich nun dem 
Studium der Rechte, da er hoffte, hierdurdy eine Laufbahn zu 
erlangen, die ihm einen wirkſamen Einfluß auf den bürgerlichen 
Zuftand feiner Heimat möglid; machte. Die Mißſtände der 
Ungerechtigfeiten ın. der Verwaltung jeines Vaterlandes erregten 
feinen Zorn. Im Verein mit feinen Freunden Bluntjchli und 
Chr. H. Müller (derjelbe, der jpäter die „Sammlung deutjcher 
Gedichte aus dem 12., 13. u. 14. Jahrhundert” herausgab) ver: 
faßte er eine Schrift, in welcher die Ungerechtigleiten der Regie— 
rung von Zürich gerügt wurden. Diefe wurde als „aufrührerifch“ 
vor dem Rathauſe der Stadt durd) den Henker verbrannt, und 
die entdedten Urheber traf ein Mißfallen der Regierung, welches 
Peſtalozzi zugleich jede Ausficht auf Beförderung im Staats- 
dienfte abichnitt. Nun befchloß er, fi der Landwirtichaft zu 
widmen, da er hoffte, in folcher Stellung nebenbei auch auf die 
Bildung und Verbeſſerung des Volkes wirken zu können. Er 
brachte zu dieſem Zwede ein Jahr bei Tichiffeli zu, einem be= 
rühmten Landwirte in Kirchberg im Berner Emmenthale. 
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3. Als er 21 Jahre alt war, nahm er den kleinen Reſt 
ſeines väterlichen Erbes, verband ſich mit einem Züricher Kauf- 
mannshauſe, und faufte im jegigen Kanton Aargau in der Nähe 
der alten Habsburg zu geringem Preiſe an 100 Morgen dürres, 
zur Schafweide benußtes Heideland, baute ein Haus darauf und 
nannte das Ganze „Neuhof“. Am 30. Sept. 1769 verheiratete 
er ſich mit der Schwefter eines feiner reichen Freunde, mit Anna 
Schultheß aus Zürich. 

Aber nicht lange lächelte ihm das Glück; denn jchon 1774 
mußte er die Landwirtſchaft größtenteils aufgeben, da die Krapp— 
pflanzung, die er angelegt, nicht gedieh, und das mit ihm ver- 
bundene Handelshaus deshalb fein Kapital zurüdzog. In diejer 
Lage jticg der Gedanke in ihm auf, eine Armenjchule auf Sub- 
jfription zu gründen, teil3 um feine eigene Lage dadurch zu ver- 
bejiern, teil? um der Armut nützlich zu werden, wie er längit 
gewünscht. Seine Freunde waren von dem Plane überrafcht und 
verjprachen fich Fein Heil davon. Peſtalozzi ließ fich aber nicht 
abhalten, nahm nach und nach über 50 Bettelkinder in fein Haus, 
war ihnen zugleich Vater und Mutter, Knecht und Magd, ihr 
Kleiderflider und Lehrer, und gründete jo eine Schule, die zugleich 
Landwirtihafts- und Induſtrieſchule und hiermit eine 
Armen-Erziehungs- Anstalt im eigentlichiten Sinne des 
Wortes war. Und hier war e3, wo Beitalozzi zum erjtenmale 
zeigte, wie man aus ganz verwahrloften Armen- und Bagabunden- 
findern nicht nur bildungsfähige, jondern aud), was unendlich 
mehr ift, nach Bildung jtrebende Menfchen machen fünne. „Ic 
lebte,“ jagte er, „mit den armen Kindern wie ein Bettler, um 
fie wie Menfchen leben zu machen.“ 

Die Berbindung der Erziehungsanjtalt mit einer Zandwirt- 
ihaft und Baummollenfpinnerei machte ein zablreiches Perſonal 
zur Beihilfe nötig, deren Beſoldung mehr erforderte, ald gewonnen 
wurde. Hierzu kam nod, daß es Peſtalozzi an der nötigen 
Einficht des ganzen Betriebs fehlte. So trat denn bald drückender 
Mangel ein, und die Armenanjtalt mußte 1780 aufhören. Unter 
dieſen Berhältniffen Iernte aber Peſtalozzi die Notitände der 
Armen und die Quelle ihres Elends beſſer kennen als ein Glüd- 
licher. Verachtet und vergejfen konnte er in Beziehung auf die 
Zeit von fich ſelbſt jagen: „Mitten im Hobngelächter der mic) 
wegwerfenden Menjchen hörte der mächtige Strom meines Herzens 
nicht auf, einzig und einzig nach dem Biele zu ſtreben, die Quelle 
de3 Elends zu verjtopfen, in das ich dag Wolf um mich Her 
verfunfen jah; und meine Kraft ftärkte fich, mein Unglück Iehrte 
mich immer mehr Wahrheit für meinen Zweck.“ 

Peſtalozzi mußte fein Gut verpachten. Die Muße, welche 
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ihn daraus in ſeiner Einſamkeit erwuchs, benußte er zur Dar— 
ſtellung ſeiner Anſichten über Volkserziehung und Menſchenbildung; 
es entſtand ein Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Abendſtunden 
eines Einſiedlers“, den er 1780 in Iſelins Ephemeriden 
(Maiheft S. 513-——43) veröffenlichte. Es find kurze, jedoch in 
fortlaufendem Zuſammenhange ſtehende Sätze, die man als Pro— 
gramm und Schlüſſel ſeines pädagogiſchen Wirkens anjehen kann. 
Mancher derſelben erinnert an Rouſſeau. Wie dieſer, will auch 
er nicht Schall und Worte, ſondern Kenntnis wirklicher Gegen— 
ftände und Anwendung und Ausübung diefer Kenntnis als 
Grundlage der Bildung; das Naheliegende joll vor allen Dingen 
dazu verwandt werden. Aber während Rouſſeau dag Kind dur) 
weitläufige Naturftudien zum Denfen an Gott befühigen wollte 
und von der frommen Yausfitte und Clternliebe, jowie von 
dem Baterjinn der Obrigkeit und daher aud) von Treue und 
Gehorfam feinen Begriff Hatte, befennt Peſtalozzi dagegen als 
höchſtes Ziel der Erziehung den Glauben an Gott, der die Duelle 
der Ruhe und Ordnung, der Weisheit und des Segens ijt, an 
einen Gott Vater, der alle Berhältniffe des Lebens befeftigt und 
heilig. Das ift der Unterjchied in den Anfichten beider Männer. 

So gehaltreich dieſe Heine Schrift war, jo blieb fie doch 
unbeadhtet; erſt die neuere Pädagogit hat ihre große Be— 
deutung erfannt und gewürdigt. Darum dachte wohl Beltalozzi 
auch nicht daran, ſich durch jchriftftellerische Arbeiten fein Schickſal 
erleichtern zu wollen. Einer feiner Freunde, der nicht in der 
Lage war, felbft helfen zu können, wandte ſich für ihn an 
Zavater, erhielt aber von diejem ſonſt jo menjchenfreundlichen 
Geiftlihen die Antwort: „Was kann man für jolden Menjchen 
thun; auch nicht zum Abjchreiben taugt er!” Lebteres war aller- 
dings richtig, da Peſtalozzi nicht nur fehr unlejerlic, fjondern 
aud auffallend unorthographiſch jchrieb, fait in jeder Zeile grobe 
Fehler machte. Peftalozzi jelbft wandte ſich an den Buchhändler 
Füßli. Diefer beriet fid) darüber mit feinem Bruder, einem 
berühmten Dealer, und klagte ihm, daß er durchaus feine Mittel 
kenne, Peſtalozzi aus feiner Lage zu helfen. Während dieſes 
Geſpräches nahm der Bruder eine auf dem Tifche liegende Poſſe 
„Uber die Umgejtaltung der krummen, ftaubigen, ungelämmten 
Thorwächter Zürichs in gerade, gefänmte und gepußte” in die 
Hand, in der Pejtalozzi fi) über den Modegeift des Militär- 
prunfes luſtig machte. Er las den Auflag mit Aufmerfjamfeit 
durch, erkannte, daß Peſtalozzi ſich durch Schriftitellerei ſelbſt 
helfen könne, und forderte jeinen Bruder auf, ihn dazu zu er- 
muntern. Das that Füßli. Peſtalozzi erjchien der Antrag wie 
ein Traum; er hielt fi) für ganz unfähig zum Schriftteller, da 
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er ſeit Jahren den Büchern fremd geworden ſei und keine Zeile 
ohne Sprachfehler ſchreiben könne. In ſeiner Verlegenheit ſchrieb 
er zuerſt einige Erzählungen nach der Art von Marmontel; 
dann kam er in das rechte Geleiſe und begann am Ende des J. 
1780 „Lienhard und Gertrud, ein Buch für das Volk“. 
Sein Landleben hatte ihn mit der Lebensweiſe und den Sitten 
der Bauern befannt gemacht. Es war darum nur nötig, feine Er- 
fahrungen und Ideen angemejjen zujaminenzufajjen und zu Bapier 
zu bringen. „Die Gejchichte von Lienhard und Gertrud floß mir,“ 
jagt er, „aus der ‘Feder, und entfaltete fich von felbft, ohne daß ich 
den geringiten Plan im Kopfe hatte, oder auch nur einem folchen 
nachdachte. Das Bud) ftand in wenigen Wochen da, ohne daß 
ich eigentlich wußte, wie ic) dazu kam.“ Er zeigte feinen Verſuch 
einem Freunde (Pfenniger). welcher denfelben intereffant fand, 
aber meinte, daB das Buch jo nicht gedruct werden könne; es 
müfje von jemandem umgearbeitet werden, der jchriftftellerifche 
Übung habe. Man übergab das Manuffript zu diefem Zwecke 
einem jungen Menjchen. Seine verbefjernde Hand geitaltete aber 
das reine Naturgemälde des wahren Bauernlebens in frömmelnde 
Kunjtformen um und legte den Bauern im Wirtshaufe eine fteife 
Schulmeijterjprade in den Mund. Das war Beitalozzi uner- 
träglid. Er reifte mit feinem Werke zu Iſelin in Bafel, auf 
den es einen außerordentlichen Eindrud machte. Er ſprach geradezu 
aus: „E3 hat in feiner Art noch feines feinesgleichen, und die 
Anfichten, die darin Herrichen, find dringendes Bedürfnis unjerer 
Zeit.“ Die Sorge für die Berbefjerung der Orthographie über- 
nahm Sfelin ſelbſt. Der 1. Teil des Werkes erjchien 1781 in 
Berlin und erwedte überall die lebhaftejte Teilnahme. Herder 
fagte 1781 von dem Buche: „Lienhard und Gertrud ijt als eins 
der beiten Volksbücher in der deutichen Sprache anerkannt, und 
an innerer Kraft iſt's vielleicht das erfte.“ (Herder Werke, 
XXXVL 298.) 

Sm 5. 1782 jchrieb Peſtalozzi „Chriſtoph und Elje. 
Zweites Volksbuch“, das ala Kommentar zu „Lienhard und Gertrud“ 
dienen jollte. Es blieb aber wirkungslos, da in ihm der Bolfston 
nicht getroffen war, jondern an großer Breite und Zerfloſſenheit 
in der Form litt. 

In demjelben Jahre gab Beitalozzi „Ein Schweizer-Blatt“ 
heraus, das wöchentlich in einem Bogen erjichien. Die erjten 
Blätter enthalten vorzüglich in kurzen dramatischen Darftellungen 
„verichiedene Schilderungen des Laſters“, die jpäter wegblieben, 
da Iſelin fie mißbilligte. Das Wertvollite in dieſer Wochenjchrift 
find feine Auffäge über Volkszuſtände und Bolfsbildung. In den 
trefflihen Artikeln über Volkserziehung ftellt er als erſte For— 
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derung, daß man die Kinder nicht über den Stand und die 
Verhältniſſe erziehe. Er ſchließt alſo: „Die Knaben in unſern 
Schulen bekommen große Begriffe von der Beſtimmung des 
Menſchen, von den Rechten des Bürgers, von der Liebe zum 
Vaterlande u. ſ. w. Was iſt das alles im Bubenmund, dnu in 
unſerm Zeitalter, und im Verderben des häuslichen Lebens! Lehr’ 
deinen Knaben Vater und Mutter folgen, arbeiten, zu den Seinen 
Schauen, auf Gott hoffen und in Demut einherwandeln, jo haft 
du den Bürger gebildet, der das thut, wovon unjere Knaben igt 
Iprechen, und den Weiſen, der in Befolgung der wichtigiten Wahr- 
beiten glücklich ift, und den Hausvater, der feine Kinder mit dem 
nährt und ruhig jeßt, mit dem die Schwäßer unjerer Tage ihren 
Kindern von allen fünf Sinnen nur die Ohren befriedigen.“ Im 
Mai 1783 erfhien „Auf Koften des Verfafjers und in Kommif- 
fion bei der Buchhandlung des Gelehrten“ feine ſchon 1781 voll: 
endete Schrift „Über Gejeggebung und Kindermord“, in 
der viel Treffliches über das häusliche Leben gejagt ift. 

Eine in Leipzig verheiratete Schweiter und eine mütterliche 
Verwandte in Frankfurt luden Peſtalozzi zu einer Reife nach 
Deutihland ein; er führte fie 1792 aus. Die deutichen Mufter- 
ſchulen und Scullehrer-Seminare, die er auf diejer Reife be= 
juchte, befriedigten ihn wenig. Über den Eindrud, den Klopftod, 
Wielaud, Jakobi und andere auf ihn machten, haben wir nichts 
erfahren; dagegen willen wir, daß Goethe und Herder fich dieſes 
ſchweizeriſchen Gegenftüdes von Lavater ganz bejonders freuten. 

Der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution veranlaßte auch 
in der Schweiz große Bewegungen. Beftalozzi indes ließ ſich von 
denfelben nicht mit fortreißen, ſondern bewahrte fich darin volle 
Klarheit und Geiftesruhe. Er beichloß, fein in den Wirbel der 
Neuerungen bineingezogenes Baterland zu warnen, wollte jedoch, 
um die Gärung leidenjchaftlichen Parteieifers nicht zu ſchüren, 
nicht unmittelbar zum Volk fprechen, und wählte daher die Form 
der Bilder und Gleichniffe. Daraus entitand 1795 feine Schrift: 
„Figuren zu meinem ABC-Buch oder zu den Anfangsgründen 
meined Denkens“, der er bei der 2. Auflage von 1803 den Titel 
„Fabeln“ gab. Beide Titel pafjen wenig. Peſtalozzi war nicht 
für die ftille Naturbetrahtung und namentlid nicht für das 
beſchauliche Belaufchen der Tierwelt geeignet. Seine Bilder zeigen 
daher das Weſen und Thun der Menjchen gar zu abfichtli und 
find durchgängig zu lehrhaft. 

Im Unfange der neunziger Jahre hatte Beftalozzi in Zürich 
Fichte und in Bern Herbart fennen gelernt, die beide |päter, 
bemüht waren, Peſtalozzis Gedanken über Erziehung auszubilden 
und zu verbreiten. Fichtes charaktervolle Derbheit und jein refor- 
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matorischer Thatendrang machten einen großen Eindrud auf Peſta— 
lozzi; er fuchte feinen eigenen Gedanken das Gepräge der Fichtejchen 
Lehre von der Beitimmung des Menjchen und ein philojophijches 
Gepräge zu geben. Er betitelte diefen Verſuch „Meine Nach— 
forfchungen über den Gang der Natur in der Entwidelung 
des Menfchengejchlehts" (1797). Die Darjtellung in Ddiejem 
Werke leidet an Härte und Gefchraubtheit, welche das Verſtänd— 
nis ſelbſt erfchweren. Das befte im Buche find feine Erfah: 
rungen und Anfichten über bürgerliche und fittlihe Zuſtände 
feiner Zeit. 

4. Die franzöfiiche Revolution führte für die Schweiz wie 
für Peſtalozzi eine neue Epoche herbei. Franzöſiſche Revolutions— 
heere drangen in das Land ein, befeitigten alte bewährte Ein- 
richtungen, geftalteten die ganze Schweiz zu einer ungeteilten 
Republik um und jtellten fünf Direktoren an deren Spite. Einer 
berjelben, Zegrand, war Peſtalozzis Freund und ftiminte in den 
Hauptgrundjägen mit ihm überein. Peſtalozzi ſchloß jich der neuen 
Republik an, erließ mehrere Schriften in dieſer Richtung, drang 
aber namentlich in dem „Schweizer Volksblatt“, welches er auf 
Veranlaffung der Regierung herausgab, auf Rückkehr zur alten 
Ehrenhaftigkeit und Frömmigkeit. In der Überzeugung, daß Dies 
Ziel nur durd) Erziehung und Unterricht erreicht werden fünne, 
erffärte er damals: „ich will Schufmeifter werden!“ Legrand war 
mit diefem Entſchluſſe — und ſuchte deſſen Durchführung 
zu fördern. Schon ſollte Peſtalozzi in Aargau eine Erziehungs- 
anftalt errichten, al3 ein Kriegsunglück dazwiſchen trat Am 
9. Sept. 1798 wurde bei einem Aufftande Stanz in Unterwalben 
von den Frauzoſen zerjtört und der ganze Kanton vermüftet. 
Infolgedeſſen trieben jich eine Menge vater- und mutterlofer 
Kinder verlaffen und ohne Obdach umher. Legrand forderte 
Beitalozzi auf, nah Stanz zu gehen und ſich der Verlaſſenen 
anzunehmen. Peſtalozzi ging und errichtete im dortigen Urfuliner- 
Hofter eine Waijenanftalt. In kurzer Frift jammelten fich 
gegen 80 vier- big zehnjährige Kinder um ihn, die nach jeder 
Beziehung Hin verwahrloft, zum Zeil mit Krätze und Grind 
behaftet und mit Ungeziefer beladen waren. Unter zehn von 
ihnen konnte kaums eins das ABLE. Nur eine alte Haushälterin 
ftand Peſtalozzi zur Seite; er mußte daher den Kindern alles 
jein: Vater, Mutter, Lehrer, Hausknecht, Dienftmagd. Daneben 
hatte er noch mit der Ungunjt des Publikums zu kämpfen, 
das in ihm ein Werkzeug der verhaßten Regierung erblidte, 
durch den Reformierten (Peſtalozzi) auch die dort vorherrichende 
fatholifche Weligion bedroht ſah. Dennoch leistete Peſtalozzi 
Wunderdinge Nicht nur, daß die Kinder mit dem beginnenden 
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Frühlinge körperlich erblühten, es entwickelte ſich auch eine 
Lernbegierde in ihnen, daß fie auch noch nach Unterricht ver- 
langten, während fie jchon im Bette lagen. Die Berjchieden- 
heit der Kinder in Alter und Bildung führte Peftalozzi auf 
den wechjeljeitigen Unterricht. Ein fähigeres Kind feßte fich 
zwijchen zwei jchwächere, umſchlang fie mit feinen Armen und 
ſprach ihnen vor, was es ſelbſt erft unlängft gelernt Hatte. 
Die Erfahrungen, welche Beltalozzi unter diefen Verhältniſſen 
über Erziehung und Unterricht machte, waren fehr wichtig für 
ihn und haben die Entwidelung feiner Anfichten Hierüber fehr 
gefördert. „Ich machte”, jagte er „entichiedene Erfahrung über 
die Möglichkeit, den Volksunterricht auf pfychologiiche Fundamente 
zu gründen, wirkliche Anjchauungsfenntniffe zu feinem Funda— 
mente zu legen und der Leerheit feines oberflächlichen Wortgepränges 
die Larve abzuziehen.” 

Peſtalozzi wäre den em gungen unterlegen, hätten ihn 
nicht am 8. Juni 1799 die Franzoſen befreit, welche, von den 
Dfterreichern gedrängt nad) Stanz kamen und die Nebengebäude 
des Kloſters in ein Militärjpital verwandelten. Er entließ deshalb 
die Kinder zu den Jhrigen und ging, um fid) zu erholen, auf 
den Gurnigel im Berner Oberlande. „Ich fand,“ jchreibt Peſta⸗ 
(0331, „im Gurnigel Tage der Erholung. Ich Hatte fie nötig; es 
ift ein Wunder, daß ich noch lebe. Ich vergeſſe diefe Tage nicht, 
jo lange id) febe: fie retteten mich; aber ich konnte nicht leben 
ohne mein Werk.” Bon vielen warb aber Peſtalozzi das not- 
gedrungene Aufgeben der Anftalt in Stanz ſehr verübelt. „Man 
jagte mir ins Geficht,“ ſchreibt er, „es ſei eine Thorheit, um 
deswillen, daß ein Menſch in jeinen dreißiger Jahren etwas 
Bernünftiged gejchrieben, ihm darum auch zuzutrauen, daß er in 
jeinen fünfziger Jahren etwas Vernünftiges thun werde. Ich 
brüte über einen ſchönen Traum.“ 

5. Auf den Rat des Oberrichters Schnell ging Peſtalozzi 
nah Burgdorf, der zweiten Stadt im Kanton Bern 

Durch wohlwollende Gönner erhielt er die Erlaubnis, bier 
in der unterften Lehrſchule, in der jogenannten Lehrgottenſchule, 
zu unterrichten. Aber auch bier ftieß er auf Widerftand. Der 
Schulmeiſter glaubte, Peſtalozzi wolle feine Stelle an ſich reißen; 
andere erblidten Gefahr für den Heidelberger Katechismus; etliche 
raunten jich ind Ohr, Peſtalozzi könne jelber nicht ſchreiben, nicht 
rechnen und nicht einmal recht leſen. „Es iſt an dem Gaſſen— 
gerede nicht immer alles unwahr,“ jagt Peſtalozzi, „ich konnte 
wirflich weder recht fchreiben, noch Teen, noch rechnen.“ Bruſt— 
beichwerden nötigten Vejtalozzi, feine Lehrthätigkeit in Burgdorf 
noch vor Ablauf eines Jahres aufzugeben. 
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6. Unter Mithilfe der Regierung, die ihm das Schloß in 
Burgdorf zur Verfügung ftellte, gründete er in Verbindung mit 
dem Lehrer Krüji aus Gais in Appenzell, zu dem bald fich 
Tobler aus Bafel und Buß aus Tübingen gefellten, ein Er- 
ziehungsinftitut, welchem ungejucht Zöglinge zerjtrömten, 
namentlich die Söhne helvetischer Beamten. Später traten Nie- 
derer, Shmid und Ramſauer in diefen Kreis ein. Alle 
hingen mit Liebe und Verehrung an Peſtalozzi und bejtrebten 
fi, in feinem Geifte zu arbeiten. Dieje Zeit gehört daher zu 
den ſchönſten der Peſtalozziſchen Erziehungsbeftrebungen. 

In dieſer Zeit arbeitete Peſtalozzi an einer Schrift, welche 
mit den „Abenditunden“ und „Lienhard und Gertrud“ zu feinen 
bedeutendften pädagogischen Arbeiten gehört, nämlich: „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt, ein Verjudy, den Müttern Anlei- 
tung zu geben, ihre Kinder ſelbſt zu unterrichten“ (1801). Der 
Titel täufcht. Das Werk enthält auf Feiner Seite eine „Anleitung 
für Mütter“, jondern giebt vielmehr Auskunft über die allmähliche 
Entjtehung der Methode Peſtalozzis und dejjen Anfichten über 
Volkserziehung. Insbeſondere Tann dieſe Schrift als der erfte 
Verſuch, die Lehrfächer organiſch zu entwideln, gelten. Am ein- 
gehenditen erklärt ſich Peſtalozzi Hier über den Anſchauungs— 
unterricht, durch welchen er der Reformator der neuern Schule 
geworden ift. Sein Verdienſt dafür bezeichnet er ganz richtig, 
wenn er fagt: „Wenn ic) zurüdjehe und mich frage: was habe 
ich denn eigentlih für das Weſen bes menjchlichen Unterrichts 
geleiftet? — fo finde ich: ich Habe den höchſten, oberften Grundjaß 
in der Anerkennung der Anſchauung, ala dem abjoluten Fundament 
aller Erkenntnis, feitgejebt, und mit Befeitigung aller einzelnen 
Lehren das Wejen der Lehre jelbft und die Urform aufzufinden 
gefucht, durch welche die Ausbildung unſers Geſchlechts durch die 
Natur felber beftimmt werben muß.“ An einer andern Stelle 
fagt er: „Ich komme immer auf die Behauptung zurüd, daß die 
Anfchauung das abjolute Fundament aller Erkenntnis fei, mit 
andern Worten, daß jede Erfenntnig von der Anfchauung aus- 
gehen und auf fie müffe zurüdgeführt werden fünnen.“ Die Efe- 
mentarmittel der Erfenntnis find ihm „Wort, Form und Zahl.“ 
Da Peſtalozzi die Schulen feiner Zeit jo gut wie gar nicht 
kannte, fo ilt e& natürlich, daß ſich manche feiner unerprobten 
Vorſchläge jpäter nicht bewährten, und jet von feinem Lehrer 
mehr wiederholt werden; aber dadurch wird fein Verdienſt um 
den Unterricht nicht gejchmälert. 

Was in der Anleitung „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ nicht 
erfüllt wurde, jollte im „Buch der Mütter“ (1803) gegeben werden. 
Allein e3 ift ihm das ebenſowenig gelungen, al3 es überhaupt je 
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en fann, die Schule durch die Mütter überflüfjig zu 
machen. 

7. Im 3. 1804 mußte Peſtalozzi das Schloß Burgdorf 
der neuen Berner Regierung abtreten. Er überfiedelte ſich nad) 
München-Buchſee bei Hofmyl, übergab das Inſtitut feinem 
Freunde von Yellenberg und gründete mit einigen Lehrern und 
Zöglingen, die er behalten hatte, eine neue Erziehungsanftalt in 
Iferten (Hoerdun). 1805 wurden beide Anftalten vereinigt, ba 
es unter Fellenbergs Zeitung nicht recht gehen wollte. 

In Iferten jtand Peſtalozzi auf dem höchſten Gipfel feines 
Ruhmes, hatte jowohl ein Knaben- wie Mädcheninftitut, Zöglinge 
aus allen europäifchen, ſelbſt aus außerenropätjchen Ländern, während 
die meisten Regierungen Männer von Fach, einige Regierungen 
auch Damen Hin jchidten, die ſich mit der Peſtalozziſchen Methode 
genau befannt machen und fie in ihrer Heimat einführen jollten. 
Je größer aber die Anftalt ward, defto größer und verjchieden» 
artiger wurden auch die Forderungen der Eltern, und befto 
jchwieriger die Aufgabe für die Lehrer, während Peſtalozzi jelbft 
immer älter und jchwächer wurde und dem Ganzen um fo iwes 
niger voritehen konnte, da er überhaupt nicht zu regieren verjtand, 
jo daß er zuleßt, gebeugt von inneren Mißhelligfeiten, jeine 
Anftalt gänzlid) auflöjen mußte. 1818 zog er fi nad Elindy 
bei Iferten zurüd und gründete aus dem Erlös, den die Sub- 
jfription auf feine ſämtlichen Werke ergeben Hatte, eine Armen 
Anftalt. Aber auch dieſe mußte er im Jahre 1825 aufgeben. 
Und nun kehrte er, ein achtzigjähriger, tiefgebeugter Greis, nad) 
feinem Neuhof zurüd und ſchrieb dafelbit feine „Lebensſchick— 
jale* und feinen „Schwanengejang“. An der abermaligen 
Gründung einer Armenjchule Hinderte ihn der Tod. Nur wenige 
Tage war er krank; man brachte ihn nach Brugg, damit er dem 
Arzte näher wäre. Hier ftarb der Edle am 17. Yebruar 1827, 
nachdem er furz vor feinem Dahinfcheiden die Worte geiprochen: 
„Ich vergebe meinen Feinden; mögen fie den Frieden finden, 
da ich zum ewigen Frieden eingehe. Ich hätte gerne noc einen 
Monat gelebt für meine legten Arbeiten, aber ich danfe auch 
wieder der Vorſehung, die mich von diefem Erdenleben abruft. 
Und ihr, die Meinigen, bleibt till für euch, und ſucht euer Glüd 
im ftillen, häuslichen Kreije.“ 

Seine irdiiche Hülle ruht nahe an dem Schulhaufe zu Birr, 
unweit des Neuhofs. Seit 1845 ziert ein wirdiges Denkmal 
diefe Seite des Hauſes; ſchönere Denkmale aber find ihm gejegt 
in den mancherlei Anjtalten, die man in allen Gauen Deutjchlands 
in feinem Sinne und Geilte gründete. 


Beitalozzi. 145 


II. 


8. Peſtalozzi begann feine Schriftteller- Laufbahn mit „Lien— 
hard und Gertrud” im glänzendſter Weile, wie wir bereits 
gezeigt haben, Konnte jie aber nicht in gleicher Weije fortjeßen; 
denn obwohl es ihm nicht an Originalität fehlte, jo mangelten 
ihm doch geradezu die folchem Berufe erforderlichen Kenntnifje. 
Die Orthographie, die er den „Puder auf dem Kopfe“ nannte, 
lernte er nie. Ebenfo blieb fein Ausdrud unbeholfen, ungeachtet 
er jeine Schriften jehr mühſam ausarbeitete und immer daran 
vefjerte. Keins jeiner Werke bat eine forgfältige Anlage und 
technische Durchführung, feine feiner Ideen ift in logischer Folge— 
tihtigfeit und mit einiger VBollftändigkeit entwidelt und dargeftellt. 
Daher enthält denn auch feine einzige feiner Schriften eine über- 
fihtlihe Darjtellung und Zufammenfaffung jeiner Anfichten über 
Erziehung und Unterridt. . 

Aber in dem, was Peſtalozzi als Schriftfteller geleiftet Hat, 
befteht auch fein Verdienſt nicht; es ift vielmehr darin zu fuchen, 
daß e3 ihm durdy unbefangene, liebevolle Beobachtung der Kindes- 
natur gelang, die wahren Grundjäge für die Erziehung und den 
Elementarunterricht anfzufinden und durch unermüdliche Hingabe 
und Opfer jeder Art jo weit zu verbreiten, daß dadurch jehr bald 
eine völlige Umgeftaltung des ganzen deutjchen Volksſchulweſens 
herbeigeführt wurde. Seminardireftor W. Hennings, der vom 
Mai 1809 bis zum Sept. 1812 bei Peſtalozzi in Iferten war, 
fagt (in Mörifofer) in diefer Beziehung: „Peſtalozzi hat dem 
Scylendrian, dem toten Buchſtabenweſen in den Schulen einen 
gewaltigen Stoß gegeben, er hat Geift und Leben in die Schulen 
gebracht, er hat gegen die Abgötterei gefämpft, welche mit dem 
in den Büchern niedergelegten Wiſſensſchatz getrieben wurde; er 
hat den Lebenskeim, aus welchem der Baum des Unterrichts in 
jeinen vielen Zweigen erwächſt, enthüllt und der Welt dargelegt; 
er hat den Unterricht zwiſchen Abrichten und Unterrichten wieder 
Har ans Licht geftellt. Sein Andenten fteht im Segen.“ 

Lavater widmete ihm einst da3 Wort: 

„Einziger, oft Mißkannter, doc) hoch bewundert von vielen, 

Scenfe Gelingen Dir Gott und kröne Dein Alter mit Ruhe. 

Der wejentliche Inhalt des Erziehungs: und Bildungsprinzips 
Peſtalozzis ift (mac) Dieſterweg) folgender: 

„Die Grundjäge der Erziehung find nicht zu machen, ſondern 
zu juchen; ſie liegen in der Menjchennatur. 

In der Menfchennatur liegt ein lebendiger Trieb zur Ent- 
widelung; fie ift eine organische Natur, der Menfch ein orga— 
nijches Wejen. 
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Die wahre Erziehung hat darum hauptſächlich Hinderniſſe aus 
dein Wege zu räumen; fie hat mehr negativ als pofitiv zu wirken. 

Die pofitive Wirkung befteht in Erregung; die Wifjenfchaft 
der Erziehung ift Erregungs- Theorie. 

Die Entwidelung des Menſchen beginnt mit finnlichen 
Empfindungen, durch finnliche Eindrüde; ihr höchſter Gipfel ift 
intelleftuell die Vernünftigkeit, praltiſch die Selbftändigfeit. 

Das Mittel zur Selbftändigfeit und Selbjtbeftimmung ift die 
Selbitthätigfeit. 

Die praftiiche Tüchtigkeit ift viel mehr von dem Beſitz geiftiger 
und leiblicher Kraft, als von Kenntniffen abhängig. Hauptaugen- 
merk in aller Erziehung (die den Unterricht einjchließt) bleibt 
daher die Entwidelung der (formalen) Kraft. 

Die Religiofität des Menſchen iſt weit weniger von dem 
Erlernen der Sprüche und des Katechismus, ala von der Gemein- 
ichaft des Kindes mit einer gottesfürdtigen Mutter und einem 
thatfräftigen Vater abhängig. Die religiöfe, wie die ganze Er- 
ziehung muß mit der Geburt des Kindes beginnen; fie liegt 
vorzugsweiſe in den Händen der Mutter. 

Die Hauptgegenjtände der (formalen) Kraftbildung find 
„Form, Zahl und Sprache“. Die „Idee der Elementarbildung“ 
ijt der Gedanke, auf dem in dem Kindesgemüt durch die häusliche 
Erziehung (Vater- und Mutterfraft und Geſchwiſterſinn) gelegten 
Fundamente de3 Glaubens und der Liebe die Anſchauungs-, 
die Sprach und die Denkkraft durch die eben genannten univer— 
falen Bildungsmittet in einer, an die Entwidelungsgejege ber 
Natur fi anjchließenden Methode zu entfalten.“ 

Hieraus ergeben ſich von felbft ala Folgerungen: 

„Die Wohnftube iſt die wichtigſte Erziehungsftätte, das 
„Buch der Mütter“ das wichtigfte Erziehungsbud).“ 

Aller Unterricht muß auf unmittelbare Anjchauungen ge- 
gründet werden; der ganze erfte Unterricht ift Anſchauungsunter⸗ 
richt; der erfte Unterricht in jedem Gegenftande ift nichts anderes, 
wenn er fruchtbaren, lebendigen, wahren Inhalt haben foll. 
Das Gegenteil ijt der (leere und hohle) Wortunterricht. Erft 
die Eadye, dann (wo möglidy) da3 Bild, das Zeichen, das Wort. 

Der erſte Unterricht befteht in Vorzeigen und Nachzeigen, 
Borjprechen und Nachiprechen. Nächher ift des Lehrers Haupt- 
augenmerf, den Schüler zur Selbftthätigkeit zu beftimmen, deshalb 
vorzugsweile die anregende, entwicelnde, heuriftiiche Lehrmethode 
anzuwenden. 

Nichts Unverſtändliches darf auswendig gelernt, das Aus— 
wendiggelernte aber muß dem Schüler zum ſchlechthin unverlier— 
baren Eigentum angeeignet werden. An der Art der mündlichen 
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Darſtellung hat man einen Maßſtab für die Beurteilung der 
Klarheit und Fertigkeit der Anſchauungen und der Erkenntnis 
des Schülers. 

Als Hauptantriebe zum Rechten und Guten find weder Die 
Furcht, nod die Strafe, jondern das Wohlwollen und die Liebe 
anzuwenden. 

Die übrigen — von Peſtalozzis Grundſätzen ergeben 
ſich von ſelbſt. Sollen ſie in einen Ausdruck gebracht werden, 
ſo würde ich „Erziehung zur Selbſtthätigkeit durch an— 
ſchauliches Erkennen“ Peſtalozzis intellektuelles Bildungs— 
prinzip nennen. 

9. Man hat Peſtalozzi den Vorwurf machen wollen, als ſei 
er kein gläubiger Chriſt geweſen. Es kann zugegeben werden, daß 
er manches chriſtliche Dogma, das auch von andern angezweifelt 
worden iſt, auf ſich beruhen ließ; aber wer ſein thatenreiches, in 
höchſter Uneigennützigkeit der Menſchheit gewidmetes Leben auch 
nur oberflächlich kennt, der muß, wie der Kloſterbruder in Leſſings 


Nathan“ ſprechen: 
„Bei Gott, Ihr ſeid ein Chriſt! 
Ein beſſ'rer Chriſt war nie!“ 

Peſtalozzi hatte einen tiefern chriſtlich⸗religiöſen Grund ala 
viele feiner BZeitgenofjen, als viele von denen, die jeßt feinen 
Mangel an Glauben als die Quelle aller feiner Mißgriffe und 
Mißgeſchicke Hinftellen. Ein Mann, der in der Liebe zum Volke 
und in dem Streben für dejjen Erziehung und Erhebung ganz 
aufgeht, der ihm Vermögen und Gefundheit zum Opfer bringt, 
darf ficher für einen treuen Nachfolger defjen gelten, der ba fagte 
und ed auch durch die That bewies: „Niemand hat größere Liebe 
denn die, daß er fein Leben läßt für feine Freunde.“ 

Der rechtgläubige W. Hennings fagt (in Mörikofer): „Peſta— 
lozzi erjchien mir groß und fteht fort und fort groß vor mir: 
a) in feinem tieffühlenden, Tiebevollen Herzen, das alle Schwäche, 
alle Not, alles Elend, das er unter den Menfchen wahrnahm, 
mit Schmerz empfand, den Urjachen nachforichte, und da er 
diefelben in der mangelhaften Erziehung der Jugend gefunden 
zu haben glaubte, nun Tag und Nacht darauf fann, wie das in 
Reinheit und Unſchuld auf die Welt Fommende Kind in feiner 
Reinheit und Unfchuld erhalten werden fönne, und was er ge- 
funden, fogleicd in der Erziehung armer Kinder ind Werk zu 
jeßen ſuchte; — b) in der Kraft und Beharrlichkeit, mit welcher 
er feinen Ideen Iebte, feine Anftrengung, fein Opfer jcheuend; — 
ec) in feiner Geiftesfreiheit und Friſche, in welder er alle 
Gedanken an Genuß und Erwerb ftet3 fern von fich hielt. Er 
ließ fi nicht einmal Zeit zum Schlafen; in feiner Stube war 
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nur ein Kamin, fein Ofen, und außer Bett, Tiſch und zwei 
Stühlen fein Möbel; auf dem Tiſch außer Papier, Tinte, Feder, 
fein Buch. Er war eine durchaus edle Natur, ein großes Gemüt, 
ein von feinen Formen beengter freier Mann — Das Gegenteil 
aller Philiſterei.“ 


Lititeratur, 


A. Peſtalozzi Schriften. 


Sämtl. Schriften. 15 Bde. 8. Stuttg., 1819—26. 26. M. 
Es fehlen in diefer Ausgabe mande wertvolle Arbeiten. 
Peſtalozzis fämtl. te. Gefichtet, vervollft. u. mit erläut. Einleitun 
verſehen v. L. W. Seyfjart. Brandbrg., 1869. Diefe Ausgabe befriedigt 
ein lange gefühltes Bedürfnis. 
Peſtalozzis ausgewählte Wle. Langenfalza, 1872. 4 Bde. 7,50 M. 
EHriftoffel, Peftaloz;is Leben u. Anfichten in einem wortgetreuen Aus- 
uge aus jämtl. v. Peſtalozzi herrührenden Schriften. Zürich, 1846. 8,10M. 
in ftarter Quartband, ber mandjes enthält, wa3 der Geſ.-Ausg. fehlt. 
Fejtalozzi, Lienhard und Gertrud. Zürich, 1857. 1,50 M. 


B. Schriften über Peſtalozzi. 


Heußler, Peſtalozzis Leitungen im — — Baſel, 1838. 1,50 M. 

Ramjfauer, Kurze Skizze meines pädagog. Lebens. Mit befonderer Rüds 
fiht auf Peſtalozzi u. f. Anjtalten. [denburg, 1838. 150 M. 

Burkhart, War Beftalorgi ein Ungläubiger? Ein Beitrag zur Würdigung 
d. Religiöfen in ſ. —— mit beſonderer Rückſicht auf die Selbſt⸗ 
biogr. dv. Ramſauer. Lpzg., 1841. 1,15 M. 

Bär, Peſtalozzis Leben u. Wirken, einfach u. getreu erzählt für d. Bolt. 
Zürid, 1846. 50 d. 

Blochmann, Heinrich Peſtalozzi. Züge aus d. Bilde f. Lebens nad) Selbſt⸗ 
zeugniffen, Anjhauungen u. Mitteilungen. Dresden, 1846. 2 M. Fehlt 
im Buchhandel. 

Bandliu, Der Genius von Bater Beftalozzi, oder der Menfchenbildner, f. 
Idee, f. Methode, ſ. Schriften u. f. w. Zürich, 1846. 4,63 M. 

ee Erinnerungen aus m. Qeben bei Peſtalozzi. Franff., 1846. 
1, 

Ramſauer u. Zahn, Beltalozzifche Blätter. Elberfeld u. Meurs, 1846. 

Diejterweg, Heinrich Peſtalozzi. Ein Wort über ihn, u. f. unfterblichen 
Berdienite f. d. Kinder u. deren Eltern, zu d. erften Sätularfefte f. Geburt. 
Berlin, 1845. 75 d. 

Karl von Raumer, Geſchichte der Pädagogik. II. TI. Stuttg., 1857. 
on I ausführliche Biographie Peſtalozzis. Der Berf. war jelbft bei 
Peſtalozzi. 

A. Schmid, Enchllopädie d. geſamten —— u. Unterrichtsweſens. 
Gotha 1866. V. 860—86 enth. e. ausführl. Biogr. und Charalieriſtik 
Peſtalozzis v. Palmer. 

Mörikofer, Die ſchweizeriſche Litteratur d. 18. Jahr). Lpzg., 1861. EM. 
Enth. e. beachtenswerte Biogr. Beftalozzie. 

Noad, H. Peſtalozzi. Der Seid als Benfchenbildner u. Bollserzieber. 
Ein Haus: u. Bollsbud. Lpzg., 1361. 2,40 M. 

Morf, gu Biogr. Peſtalozzis. Ein Beitrag zur Geſchichte d. Volks⸗ 
erziehung. Winterthur. 4 M. 

Ferd. Schmidt, Heinrich Peſtalozzi. Berlin. 75 J. 
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Roje hier Tigra Nede zur Feier j. 100jähr. Geburtstages. Kö— 
nigäberg. N 

Grünfeld. Das Leben Peſtalozzis. Schleswig, 1887. 1 M. 

Mori, Blätter aus Peſtalozzis Lebensgejhichte. Langenſalza 1887. 1,80 M. 

Morf, Zur Biogr. Peſtalozzis. 3 Te. Winterthur. 1869—85. 2,20 M. 

BWiehner, €. 9. Peſtalozzi. Gotha, 1885. 1 M. 


XL. Holty. 
A. Lieder. 


1. Mailied. (17. Febr. 1773.) 


Höltys Gedichte, herausgeg. v. K. Halın. Lpzg., 1869. 156. — 1370. 104. 
(Göttinger Mujenalm. v. 1776, 24.) — Lüben u. N., Lefeb. IL Nr. 9. — 
Lüben, Auswahl II. 44. 


1. Inhaltsangabe. 


Das Schmelzen bes Schnee, das Kuofpen der Baumblüten 
und der Schall der Vogelſtimmen verkünden den Mai. Bald 
jedod) kann der Schall der Glocke unfern Tod verfünden, der ung 
ben Freuden des Mais entrüdt. 


2. Der Grundgedanke 


fiegt vorzugsweile in der 3. Str, und foll in den wiederholten 
Ausrufe: „Wer weiß, wie bald die Glode ſchallt!“ die Wahrheit 
veranichaulichen, daß mitten in den Freuden ber Welt der Tod 
uns abrufen fann.  „Najch tritt der Tod den Menſchen an“ ꝛc. 
(Schiller). Der Übergang von der Fröhlichkeit der beiden erſten 
Strophen zu dem Ernſt der dritten ift ſehr ſchön durch Die 
Zufammenftellung des Schalles der Bogelftimmen und der Toten- 
glocke vermittelt. 


2. Frühlingslied. (17. Febr. 1773.) 


Höltys Gedichte, herausgeg. v. 8. Helm. 1869. 157. — 1870. 105. 
(Göttinger Muſenalm. v. 1776. 24.) — Lüben u. N, Lejeb. II. Nr. 10. — 
Lüben, Auswahl. II. 44. 


1. Erläuterungen. 


tr. 1. V. 6. „Und malt fich täglich bunter“. Der 
Wiejengrund ijt hier perjünlich gedadjt. B. Gerhardt jagt auch 
in feinem „Sommergejang“, 5. Str.: „Die Bächlein malen ſich 
und ihren Raud mit fchattenreichen Myrten“. — Sinn: Durch 
die täglich neu aufblühenden Gewächſe wird die Wieje immer bunter. 
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2. Inhaltsangabe. 


Die 1. Str. enthält eine furze Schilderung des Mais: die 
blaue Luft, das grüne Thal, die blühenden Maiglöckchen und 
Sclüffelblumen, die bunte Wiefe. In der 2. Str. fordert der 
Dichter die Freunde des Mais auf, fich der ſchönen Welt und 
Gottes Vatergüte zu freuen. 


3. Grundgedante. 


Aufforderung zum Genuß des Schönen Mais und zur Frende 
über die Güte Gottes, 


4. Bergleihung beider Frühlingslieder. 


In beiden Liedern wird uns der Mai gefchildert, doch jet 
ung das zweite gleich mitten in die Freuden desjelben hinein, 
während das erjte nur den Beginn desjelben dDarjtellt. In jenem 
wird die heitere Luſt durch nichts gejtört, in dieſem tritt der 
Gedanke an den Tod ernft und mahnend dazwiſchen und läßt es 
zu feinem vollen Genufje kommen.*) 


B. Idyllen. 


3. Das Feuer im Walde. (1772?) (1774.) 


Höltys Gedichte, Herausgeg. von K. Halm. 1869. 37. — 1870. 26. — 
Lüben u. R., Lefeb. Tr. Nr. 160. — Lüben, Uuswahl. II. 45. 


Erläuterungen. 

®.1. „Hain“ IL Zeil, 423. 

10. „Sie jhwasten dies und ſchwatzten das“, fie 
führten ein vertrauliche Geſpräch über verichiedene unerhebliche 
Dinge, das ſich gewiß fehr in die Länge z0g, da der Dichter 
durch Wiederholung dieſes Verſes (V. 17) darauf hindeutet. 

„Feuermann und Ohnekopf“, Spukgeſtalten. Wer 
Markſteine verrückt oder von des Nachbars Land abpflügt, der 
muß, dem Volksglauben zufolge, nach feinem Tode als feuriger 
Mann (Irrwiſch) herumwandeln, bis er erlöſt wird. Dieſe 
feurigen Männer ſollen dann feurige Markſteine vorſtellen und 
brennen lichterloh, daß man durch die Lippen durchſchauen kann. 
Auf Betende kommen ſie näher heran; Fluchende treiben ſie weiter. 

10—14. Der Amtmann bekleidete in der Regel die oberſte 
Stelle de Gerichts in einem herrjchaftlichen Dorfe, und war 


*) So in unferer, für diefe Stufe berechneten Lesart; im Original, 
welches 4 Str. enthält, jchlieht das Lied ebenfalls mit einer Aufforderung 
zum Lebensgenuß. 
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gewöhnlich auch mit der Erhebung der an die Gutsherrſchaft zu 
zahlenden Steuern beauftragt. Unfer Amtmann hatte bei Leb- 
zeiten jein Amt parteiifch verwaltet, d. H. zu Gunjten der An— 
gejehenen und Reichen (B. 12), und die Bauern mit Härte 
behandelt (B. 13), weshalb er nach feinem Tode noch al$ Ge- 
Ipenft umgeht. 

20. „Zur Bfarre”, in den Konfirmanden-Unterricht, weil 
ir in der Pfarre, der Amtswohnung des Pfarrers, abgehalten 
wurde. 

32. „Schladt bei Kunersdorf“. Sie fand während des 
fiebenjährigen Strieges am 12. Aug. 1759 zwifchen den Preußen und 
den verbündeten Dfterreichern und Ruſſen jtatt. Erftere wurden 
mit großem Berlufte geichlagen. Der Dichter Kleiſt ftarb Hier 
den Heldentod. (S. Leſebuch, VI. Nr. 53.) 

33. „Leider Gott’3!” Ein Ausruf, der Bedauern oder 
Betrübnig ausdrüdt, abgefürzt von: „leider ließ es Gott zu“. 

(46.) „Feldicher", ein Wundarzt, namentlich bei einem 
Kriegsheer, welches „im Felde“ jteht. 

(47.) „Batterie“, eine Anzahl ſchwerer Geſchütze, auch der 
Wall, auf welchem dieſe aufgeftellt find. 

49. „Doch kommt der Schelm-Franzos zurüd“. Han- 
‚nober, da8 Geburtsland Höltys, wurde im frebenjährigen Kriege öfters 
von den Franzoſen bejekt und von diefen auf das jchändlichite 
augsgeplündert, bis fich das am meilten gequälte Landvolk gegen 
feine Beiniger erhob. 

52. „Einen roten Rod”. Ein folcher gehörte damals zur 
Uniform des hannoverſchen Soldaten. 

(68.) „Kiepe”, ein aus Weidenruten oder Tannenholzipan 
geflochtener langer Rüdentragforb. 

(69.) „Riedgras”, Segge, Carex, zu den Scheingräfern 
gehörend. 


2. Gliederung und Inhaltsangabe. 


Das ganze Gedicht zerfällt in zwei Leicht erfennbare Zeile. 
Der erjte (8. 1—24) jchildert das einfache und gemütliche 
Naturleben zweier Hirtentnaben; im zweiten (V. 25 bis Schluß) 
bildet die anfchaufiche Erzählung des alten Soldaten den befebenden 
Miittelpunft. 

1. Zwei Hirtenfnaben, Hans und Töffel, welche im Walde 
Pferde weiden, zünden fich ein Feuer an und erzählen einander 
Gejchichten aus gegemvärtiger und vergangener Zeit, vom fpufenden 
Amtmann und von ihrem feligen Pfarrer, deſſen Nußbaunı fie 
ort geplündert haben. 

2. Da gejellt fich ein alter Kriegamann zu ihnen, der ihnen 
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auf ihre Frage mitteilt, daß er in der Schladyt bei Kunersdorf 
als preußischer Soldat fein Bein verlorenhabe und nun betteln 
gehen müſſe. Mit Lebhaftigkeit geht er auf eine genauere Schil- 
derung jenes verhängnisvollen Kampfes und namentlich der Um- 
ftände ein, welche den Verluft feines Beines herbeiführten. Hans, 
im Bewußtjein der Gefahren des Soldatenftandes, lobt ſich das 
jtille Leben de3 Bauern, ber nad) vollbrachter Arbeit auf der 
Dfenbanf ausruhen könne; doch will er auch mutig zur Wehr 
greifen, wenn der Feind noch einmal plündernd ins Land einzöge. 
Töffel, voll Mitleid gegen den armen Soldaten, bittet feinen 
Kameraden, jenem von ihrem Speifevorrate mitzuteilen, während 
er Holz für das erlöjchende Feuer fammeln wolle. 


3. Die Berjonen des Gedicht. 
Die Knaben. 


Die Anmut und der Frieden der fie umgebenden Natur 
hat dem Charakter der Knaben das Gepräge großer Seelenrube 
und eines natürlichen Wohlwollens gegen fi) und andere ver- 
lieben. Ihr größter Genuß befteht in einem gemütlichen Blaudern 
beim lodernden Feuer, den fie ſich noch durch die Erinnerung 
an frühere Genüſſe zu erhöhen fuchen. Es fcheint fie wenig 
anzufechten, daß diefe nicht immer auf rechtmäßige Weije erlangt 
find; doc) Liegt in dem „Segnen des guten Mannes“ immerhin ein 
freundlier Zug, der uns mit den Schelmftreichen ihrer Schul- 
jahre verföhnt. Hans ift der Iebhaftere von beiden; er fühlt 
den Schmerz ded Soldaten lebendig mit, und wenngleich er 
das Leben Hinter dem Pfluge dem Kriegsleben vorzieht, jo hat 
er dod Mut genug, fein Gewehr auf den Budel zu nehmen 
und dem Schelm-Franzojen Troß zu bieten. Töffel Hingegen 
bat wohl auch voll Teilnahme der Erzählung des Kriegers 
gelaufcht, aber fie hat nur fein regſtes Mitgefühl erwedt, und 
bereitwillig teilt er mit dem Unglüdlichen fein Mahl, das einzige 
was er ihm zu bieten vermag. 


Der alte Krieger. 

Eine trefflich gezeichnete Figur! Wir fehen ihn mitten im 
Getümmel der Schlacht, im Kugelregen und Pulverdampf, wie 
er, dem Rufe feines „Waters Kleift“ folgend, der todbringenden 
Batterie mutig entgegenftürmt, und dann durch Blut und Leichen 
einen Weg fich bahnt, um den verwundeten Führer in Sicherheit 
zu bringen. Und da ſitzt er nun, ermüdet nach fauerem Wege, 
ein heimatlojfer Bettler, gebeugt von Alter, ergraut und benarbt, 
mit dem Stelzfuß und der verblichenen Uniform; da fitt er im 


Hölty. 153 


Walde auf dem alten Weidenftumpf und vergißt in Iebendiger 
Schilderung längſt vergangener graufer Schladhtenjcenen Die 
gegenwärtige Not. Begeijtert, wie er erzählt, vermag er audı 
unſere Zeilnahme und unjer Mitgefühl zu weden, und gewiß 
winfchen wir ihm nod) recht viel mitleidige ZTöffel und einen 
ruhigen Lebensabend. 


4. Form der Darftellung. 


Bon drei Idyllen, welche Hölty gedichtet hat, ift „das 
Feuer im Walde“ die gelungenfte. Die dargeftellte Sandfchaft 
paßt vortrefflic) zu der lebensvollen Gruppe der beiden Knaben 
und des erzählenden Kriegerd. Wahrfcheinlich ift das Gedicht Fein 
ausgeführtes und abgejchlojjenes Werk, da der Schluß nicht ganz 
befriedigt. Es findet ſich in Höltys viachlaß von fremder Hand 
geſchrieben, jedoch mit ſeiner Namensunterſchrift. Voß hat ſich 
bei der Herausgabe verſchiedene Einſchaltungen und Änderungen 
erlaubt, namentlich auch die beiden Schwachen Schlußverſe bejeitigt. 
Seine Korrekturen find im Drude durch Petit-Schrift markiert. 


C. Oden. 


4. Das Landleben. (1776.) 
Höltys Gedichte. Xpzg., 1869. 112. — 1870. 77. — Lüben,  Aus- 
wahl. IL 46. 


1. Erläuterungen. 


Str.1. „Wunderjeliger Mann“, außerordentlich feliger, 
zum Verwundern jeliger Mann. Diejelbe Bedeutung hat Wunder 
in den zufammengejegten Adjektiven wunderjhön, wunder— 
lieblich, wunderhold, wundermild u. a. 

Das „Säufeln des Baumes“, das „Geränfcd des 
Bachs“, der „Kieſel“ find Hier perjönlich gedacht. Sinn: die 
Betrachtung der Natur macht tugendhaft und weile. 

. „Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf 
ihn“, fingt ihn durch ihre Töne in Schlummer. Eigentümliche 
toriihe Sprachweiſe der damaligen Liederdichter. 

4. „Sm Wurm und im Knojpenzweig*, d. h. aud) 
im Heinften, im Gegenfab zu Flur und Sonne, dem größten. 

5. „Ober jtrömet den Duell über die Blumen aus“. 
Dichteriſches Bild für das Begießen der Blumen. 

„Zrintt den Atem der Blüte“. Poetiſches Bild für 
den Genuß des Blumenduftes. 
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2. Gliederung und Gedankengang. 


1. Das Gedicht führt uns drei Bilder vor: 
1) eine maleriſche Landſchaft, Str. 2—5, 
2) ein Bauerngehöfte, Str. 6 u. 7, 
3) einen Gottesader, Str. 8 u. 9. 

Dieje drei Bilder find durch die Seligpreifung des Land— 
manns in der erjten und legten Strophe eingefaßt, wie ein Bild 
durch den Rahmen. 

2. Der Dichter preift den Landbewohner jelig, weil er in 
der Stille der Natur, im heiligen Raujchen der Bäume, deren 
belaubte Wipfel tempelartig ſich wölben, bein WMurmeln des 
Baches, Gottes Nähe Tebhafter fühlt, ala im Geräuſch der Städte, 
und auf jedem Raſen zum Gebet vor dem Erhabenen niederfallen 
fann. Sein Schlummer wird nicht durch den unvermeidlichen 
Lärm bürgerlicher Hantierungen geftört; der Morgen, deſſen Rot 
ſchon im jein Bett jcheint, findet ihn in der Betrachtung der 
Flur und der aufgehenden, Gottes Größe verfündenden Sonne, 
der Abend im friichen Grün unter duftenden Blumen. 

Während jo im 1. Teile das Glück des Landberwohners, 
Gottes Größe und Weisheit unmittelbar aus der Natur erfennen 
zu können, dargeftellt wird, jchildert der Dichter im 2. Teile das 
ländliche Glück gegenüber dem jcheinbaren des Städterd, dem 
der goldene Saal und die chwellenden Polſter nicht jüßere Ruhe 
bringen können, als das einfache Bauernhaus mit dem Strohdac) 
dem von ländlichen Beihäftigungen Ermübdeten bringt. Im 3. 
Teile weist der Dichter darauf hin, daß fich dem Städter jeltener 
die Stille Betrachtung des Todes darbietet, die den Bewohner des 
Landes bei dem umgeftörten Beſuch des Friedhofs wehmütig 
beichleiht, und Gedanken an Gott und Unfterblichkeit in ihm 
erwedt. Dieſer ernjte Gedanke läßt feine Steigerung der weh- 
miütigen Stimmung zu, und deshalb bejchließt der Dichter fein 
Lied mit der Wiederholung des einleitenden Gedankens. 


3. Grundgebanfe. 

Die Abfiht des Dichterd ging offenbar nur dahin, das 
Angenehme des Landlebens und den Einfluß desjelben auf das 
Gemüt des Menfchen darzuftellen; von einem eigentlichen Grund- 
gedanken kann deshalb nicht wohl die Rede jein. 


4. Form der Darftellung. 

1. Das Gedicht ijt eine Ode, da die Schilderung des 
Landlebens und feines Glüdes im Gegenjage zum Aufenthalte 
in den Etädten die leitende Idee ift, mit welcher fich der elegifche 
Hinblid auf den Tod ungezwungen verbindet. 
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2. Was den Ausdrud und Stil unferer Dde anbetrifit, 
jo kann fie darin al3 muftergiltig betrachtet werden. Beides 
— auf das ſchönſte mit dem Seelenvollen des Inhalts. 

ie Sprache iſt durchweg korrekt und natürlich und giebt das 
Gedachte und Erlebte treu und Kar wieder. Daß es Hölty um 
größte Deutlichkeit zu thun ift, geht u. a. auch daraus hervor, 
daß er nicht, wie es bei Klopſtocks Oden der Fall ift, bloß Die 
Uppojition giebt und die Sache jelbjt erraten läßt. Während 
fi Klopſtock z. B. mit der eigentümlichen und hier allerdings 
notwendigen Bezeichnung der Sonne (4. Str. 2. B.) begnügen 
würde, jo fügt Hölty, der Deutlichfeit wegen, in V. 3 nod) ihren 
Namen jelbit Hinzu. 

3. Mit der Wahrheit des Ausdrucks und der Klarheit der 
Sprade verbindet fid) ein fließender VBers= und Strophenban. 
Der Dichter hat die vierzeilige gewöhnliche asklepiadeiſche 
Strophe, ein den Alten nachgebildetes und. ſich vorzugsweiſe 
für Oden eignendes Versmaß, gewählt. Sie befteht aus zwei 
Heineren asklepiadeiſchen Verſen, auf welche ein pherefratifcher und 
ein glykonischer folgen. Das Schema derfelben ift: 


=— u — — — — — 
— u — — — — — — 


4. Der metriſche Wohllaut, der in unſerer Ode liegt, iſt 
aber nicht allein das Ergebnis des Rhythmus; er beruht zum 
großen Teil mit auf der glücklichen Anwendung der Allitteration. 
Sie wirkt hier namentlich als Wortreim äußerſt anmutig auf 
das Ohr, und ohne daß man ſich deſſen bewußt wird, ſo in 
Str. 1 und 2 durch Wiederholung der Worte „jedes“ und 
„jeder“, in Str. 3 durch dag zweimalige „ſeine Nachtigall“, 
in Str. 4 dur „in der“ und „deiner“, in Str. 5 durch 
„trinkt“, in Str. 6 dur „als“, in Str. 7 durch „pidet“, 
in Str. 9 durch „wo“. 


5. Litteraturgeſchichtliches. 


Das Gedicht erjchien im Mufenalmanah von Voß, 1777, 
©. 138. Es ift in drei Abfchriften vorhanden, einer noch ziemlid) 
unvollfommenen etwas älteren, einer 2., die dem Abdruck im 
Almanach zu Grunde lag und einer 3., mit dem Datum 1776, 
die nur 4 Str. hat. 
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5. Elegie bei dem Grabe meines Baters. (1775.) 
Höltys Gedichte, Apzg., 1869. 63. -—- 1870. 44. — Lüben, Auswahl. II. 47. 


1. Erläuterungen. 


Etr. 2. 3.3. „im Wink“, im Ru. 

3.8. 1. „Siehſt das Bud der Welten aufgeichlagen“, die 
Geheimniffe der Weltorbnung werden dir Har. 

DB. 3. „Labyrinth“, Irrgang; hier: was fonft verworren 
war, wovon man feinen Haren Ausgang ſah, wird jebt deutlich 
erkannt. 

4.8.1. „Überwinderfrone“, der Lohn und Schmud, 
welcher denen im Himmel zu teil wird, die hier auf Erden aud) 
unter fchwierigen Umftänden treue Chriften blieben. 

6. 2.1. „Balmen*; ein Palmzweig ift das Sinnbild 
des Friedens, hier des im Himmel erlangten Friedens. 


2. Grundgedante. 


Der Grundgedanke ift in der 1. Zeile ausgejprochen: „Selig 
alle, die im ver entjchliefen!“ 

In der 1. Hälfte des Gedicht3 wird dieſe himmliſche Selig- 
feit geichildert; in der 2. ſpricht der Dichter das ſehnliche WVer- 
fangen nad) derjelben aus. 

Wie Das vorige Gedicht, jo zeichnet ſich auc dies durch 
große Innigfeit aus. 

Es erihien im Mufenalmanah von Voß 1776, ©. 214. 
Höltys Handichrift ift noch vorhanden. 


Leben und Eharakteriftit Höltys. 
J. 


1. Ludwig Heinrich, Chriſtoph Hölty wurde am 
21. Dez. 1748 in Marienfee in Hannover geboren. Sein 
Vater war Prediger und Hatte viel Sinn für Poeſie, nahm 
daher regen Anteil an der poetifchen Richtung feines Sohnes. 
Die Mutter verlor er jchon 1757. Hölty zeigte ala Knabe große 
Munterkeit und Wißbegierde. Kaum hatte er fchreiben gelernt, 
jo benutzte er dieſe Fertigkeit auch ſchon, um fich aufzuzeichnen, 
was ihm in Erzählungen und Gejprächen merkwürdig vorgelom- 
men war. Sein liebreiches und gefälliges Betragen, fein ftrenges 
Nechtsgefühl, auch jeine Drolligfeit machten ihn überall beliebt. 
Sn derfelben Woche, in der er feine Mutter verlor, wurde er 
von den bösartigen Blattern ergriffen, die nicht bloß fein wahrhaft 
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liebliches Geſicht entjtellten, fondern aud) mit dem Berluft des 
Augenlihts drohten. Zwei Jahre lang war er wie erblindet. 
Als jeine Sehfraft wieder die nötige Stärke erlangt hatte, wurde 
der Unterricht, den der Vater jelbjt ihm erteilte, wieder auf: 
genommen, und der Knabe entiwidelte einen Eifer und einen 
Fleiß dafür, wie er fich in feinem Alter nur jelten zu zeigen 
pflegt; es ſchien, als wolle er das Verſäumte doppelt einbringen. 
An die Stelle der frühern Heiterfeit war aber Hang zur Ein— 
famfeit getreten. War der Unterricht aus, fo ging er zur Selbft- 
beihäftigung über. Darüber vergaß er Eſſen und Trinfen und 
nahm oft die Nacht zu Hilfe. Lebteres wurde ihm ernftlich vom 
Bater unterfagt und von der Mutter dadurch erjchwert, daß fie 
ihn beim Zubettgehen nur wenig Licht mit auf feine Schlaf- 
fammer gab und alles übrige Licht und die Lampen im Haufe 
jorgfältig verjchloß. Desungeadhtet wußte der Knabe Nat zu 
ihaffen; er verjorgte ſich ſchon am Tage mit DL und bemußte 
cine ausgehöhlte Nübe als Lampe. Um ves Morgens früh zu 
erwachen, legte er einen Stein auf den Stuhl vor jeinem Bette 
und jegte ihn mittelft eines Bindfadens mit einem feiner Arme 
in Berbindung; wandte er fid) nun gegen Morgen im Schlaf 
um, jo fiel der Stein herab und wedte ihn durch einen unjanften 
Ruck. Solche dem Schlaf abgerungene Stunden benußte er zur 
Befriedigung feiner Lejebegierde, die einen jo Hohen Grad erlangt 
hatte, daß er alles las, was er irgendivo auftreiben fonnte. 
In einem den Dichter ehrenden Epigramm jagt Käftner daher 
ganz richtig: 
Mehr, als ein Dichter leſen fol, 
Las Hölty — — — — 

Verſuche in Verſen machte der Knabe ſchon ſehr früh, was 
wenigſtens ſeine Liebe zur Poeſie erkennen läßt. 

2. Im 16. Jahre hatte Hölty ſich bereits ſo viel Kenntniſſe 
erworben, daß er zum Beſuch einer Univerſität reif war. Um 
jedoch einen tüchtigen Gelehrten aus ihm zu machen, ließ der 
Bater ihn noch drei Jahre lang das Lyceum in Celle beſuchen, 
wo er zugleich im Haufe feines Oheims, des Kanzleirats Göfiel, 
Gelegenheit fand, ſich einige Weltkenntnis und äußere Gewandt- 
beit anzueignen. Die Fortſchritte, welche er in diejer Beziehung 
machte, waren indes weniger bedeutend, als in den Spradyen und 
Wiſſenſchaften; noc in fpäteren Jahren gingen ihm die jeineren 
Umgangsformen ab. 

3. DOftern 1769 bezog Hölty die Univerfität Göttingen, 
um Theologie zu jtudieren. Seine Erfcheinung erregte die Auf— 
merkſamkeit der akademischen Jugend. Hölty war ſtark von 
Wuchs, niedergebüct, unbebilflih, von trägem Gange, blaß wie 
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der Tod, ftumm und mit einer Miene verfehen, die eher auf 
Einfalt, al3 auf hervorragenden Geift jchließen ließ. Dieſe Einfalt 
war indes nichts anderes, als die oft belobte deutiche Treu— 
herzigfeit, was fid) zeigte, jobald ihn jemand etwas näher fennen 
lernte. Seine Fachwiſſenſchaft betrieb er mit großem Fleiße, 
verfäumte jedoch auch nicht, ſich noch mancherlei andere nüßliche 
Kenntniffe anzueignen. Daneben begann er auch, das, was jeinen 
Geift und fein Gemüt befonders anregte, dichterifch zu geftalten. 
Manche feiner Gedichte waren durch das Göttinger Wochenblatt 
in weitern reifen befannt geworden und erwarben fid) bald 
Berehrer und Freunde Bürger und Martin Miller, Ber: 
fafjer des befannten Liedes: „Was frag’ ich viel nad; Geld und 
Gut“, gehörten zu dem erjteren derſelben; jpäter wurde er aud) 
mit Voß, Boie und Hahn befannt und befreundet. Diefe 
Sünglinge jchlofjen fich immer enger an einander, und es ent- 
ftand endlich aus diefer Vereinigung ein Dichterbund, der bald 
Aufſehen erregte und für die Litteratur des 18. Jahrh. von Bes 
deutung geworden ift. Es ift der Göttinger Dichter- oder 
Hainbund. Auch die in Göttingen ftudierenden Grafen Stol- 
berg gehörten ihm an. Die Mitglieder verſammelten fich alle 
Sonnabend, ſprachen über Wiſſenſchaft und Kunft, übten ſich im 
Vorlefen und Beurteilen ihrer Arbeiten, wovon die gebilligten in 
ein Buch zufammengejchrieben wurden. 

4. Im Jahre 1774 fing Hölty an zu kränkeln, fühlte fid) 
jedoch nod jo rüftig, daß er mit feinem ‘Freunde Miller nad 
Leipzig reifen konnte. Hier knüpfte er mit dem Buchhändler 
Weygand Verbindungen an, durd) die er für jeine Zukunft forgen 
wollte. Hölty Tieferte demjelben auch wirklich im nächſten Jahre 
verjchiedene Überjegungen aus dem Engliichen. Auf der Rückreiſe 
von Leipzig bejuchte er in Nordhaufen eine vornehme Dame, 
weldye ſchon damals mehrere feiner Gedichte in Muſik gejeht 
hatte und ſpäter noch andere fomponierte. Als diefe Danıe jpäter 
erfahren Hatte, daß Hölty krank und fchwach fei und in Hannover 
jeinen LZebensunterhalt fi) durch Überfegungen verfchaffen müſſe, 
Ihidte fie an den damaligen Amtmann Meister in Marienfee 
eine namhafte Summe mit der Bitte, diefelbe auf geeignete Weile 
für den Dichter zu verwenden. Leider aber traf das Geld zu 
ipät ein; Hölty war einige Tage vorher gejtorben. Nach feiner 
Rückkehr trat nämlich fein Leiden ftärfer hervor und erwies ſich 
ale Schwindjudt. Im Februar 1775 verlor er feinen Water, 
und von diejer Zeit an hörten auch die Vorſchüſſe auf, die er 
noch immer aus dem elterlichen Haufe erhalten hatte. Nach einem 
der Erholung beſtimmten Aufenthalte in Marienfee begab fich 
Hölty nach Celle zu feinem Oheim und bat ihn um 50 Thaler 
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zu einer Reife nad) Hamburg. Aber wohin er auf diejer Reife 
fam und wo er einfehrte, weder auf der Poft, noch in den Gaft- 
häufern wollte man Geld von ihm nehmen. Alles war fchon 
vorher bejorgt und eingerichtet. In Hamburg verlebte er mit 
Klopftod, Voß und Claudius jo vergnügte Tage, daß er den 
Borjag faßte, dort oder in dem nahen Wandsbed feinen blei- 
benden Aufenthalt zu nehmen. 

Nach feiner Rückkehr entwidelte fich fein Bruftleiden immer 
fchneller. Alle ärztlicye Kunft war vergeblich. Am 1. Sept. 1776 
fühlte er ſich plöglid) jo unwohl, daß er zu feiner Hauswirtin 
fagte: „Ich bin fehr krank. Sciden Sie zum Dr. Zimmermann. 
Ich glaube, ich fterbe noch Heute.“ Der Arzt fand feinen Zuſtand 
hoffnungslos, und Hölty verjchied wirklich noch an demſelben Tage, 
im 28. Jahre feines Lebens, tief betrauert von allen, die ihn 
fannten und als Dichter verehrten. Sein Grab befindet ſich an 
der Norbjeite der Heinen Kapelle auf dem alten Nikolaificchhofe 
zu Dannover. 


I. 


5. Hölty ift der bedeutendfte Dichter des Göttinger Hain- 
bundes. Am meiſten jagte feinem Talente die idylliſch-lyriſche 
Gattung zu. „Den größten Be jagt er in einem Briefe, 
„babe ich zur ländlichen Poeſie und zur ſüßen melancholifchen 
Schwärmerei in Gedichten; an dieſen nimmt mein Herz 
meiften Anteil.” Innerhalb dieſes Gebietes machte er aber die 
ſtrengſten Unforderungen an fi und ftrebte nach dem höchiten 
Ziele. „Ich will kein Dichter fein,” ſchreibt er in einem Briefe, 
„wenn ich fein großer Dichter werden kann. Wenn ich nichts 
hervorbringen kann, was die Unfterbfichkeit an der Stirm trägt, 
was mit den Werfen meiner Freunde in gleichem Paare geht, 
jo ſoll feine Silbe von mir gedrudt werden. Ein mittelmäßiger 
Dichter ift ein Unding!“ Lebhaft empfand er das wonnige Bor- 
gefühl, im Andenken der Nachwelt Durch feine Lieder fortzuleben. 
In einem feiner Briefe jagt er: „Welch ein füßer Gedanfe ift 
die Unjterblichkeit! Wer duldete nicht mit Freuden alle Mühjelig- 
feiten des Lebens, wenn fie der Lohn ift! Es ift eine Entzüdung, 
welcher nicht3 gleicht, auf eine Reihe künftiger Menfchen hinaus 
zu bliden, welche uns Tieben, fich in unſere Tage zurüdwünjchen, 
von uns zur Tugend entflammt werden.“ 

Heiterkeit, Frömmigkeit und Liebe zur Natur find der 
Grundton von Höltys Gemüt; und diefer Ton fpiegelt fid) in 
allen jeinen Gedichten wieder. Seine Lieder und Elegieen find 
eine jeltene Bereinigung von Fdealität und Wahrheit. Dabei 
zeichnen fih alle durch jeltene Klarheit und Deutlichkeit aus. 
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Seine Sprache vereinigt Wohlklang und Innigkeit, Deutlichkeit 
und Schönheit, Einfachheit und poetiſchen Ausdruck in hohem 
Grade, wird daher für eine jpäte Zukunft noch muftergiltig fein. 
Außer den oben beiprocdhenen Gedichten find noch folgende 
populär geworden und bis heute im Volle lebendig geblieben: 
Aufmunterung zur Freude. „Wer wollte fi) mit 
Grillen plagen, So lang’ uns Lenz und Jugend blüh'n?“ (Ges 
dichte, 203.) Es ift das lebte feiner Gedichte und ftammt aus 
einer Zeit (1776), wo der Tod jchon an feinem Herzen nagte. 
Lebenspflichten. „Rojen auf den Weg geftrent Und * 
Harms vergeſſen!“ (Gedichte, 197.) Ebenfalls aus dem J. 1776. 
Der alte Landmann an feinen Sohn. „Ub’ immer 
Treu’ und Redlichfeit Bis an dein kühles Grab! (Gedichte, 186.) 
Aus dem 3. 1775. 
Litteratur, 
A. Höltys Schriften. 


Gedichte von 2. H. Chr. Hölty. Erfte vollft. (?) Ausg. mit erweiterten 
biogr. Nachrichten Titterarifchekritiich eingeleitet v. Friedrich Voigts. 
Mit des Dichterd Portrait in Stahlft., einer Anficht der Nitolaifapelle 
vor Hannover u. einem Fakſ. Hannover, 1858. 4 M. 

Die 1. Bearbeitung v. Höltys Gedichten haben Voß u. Friedrich Leo— 
pold Stolberg beforgt (Hamburg, 1783. 2. Aufl. 1795. Die 2. Bearbeitung 
erfchien 1804.) Der diefer Sammlung beigeg. Lebensabriß des Dichters 
rührt von Voß ber u. gehört zu deſſen beiten Arbeiten. 

K. Halm, Gedichte von Hölty (Kritifche Ausg.). Lpsg., 1869. 4,50 M. 
— — Gedichte v. Hölty. Mit Einleit. u. Anmerf. Xpzg., 1870. 1,20 M. 


B. Schriften über Hölty. 


Außer der Biographie vd. Voß u. der danach gearbeitet v. Voigt! 
haben wir nod: 
Hölty, Roman von Friedrid —“ Hannover, 1844. 6 M. 
H. Rüete, Hölty. Sein Leben und Dichten. Guben, 1883. 1,50 M. 


XLI Bürger. 


1. Das Lied vom bravden Mann. 


Bürgers Gedichte. Göttingen, 1789, II. 89. Cämtl. Wle., berausgeg. 

v. Bohtz. Göttingen, 1835. 36. Bürgers Gedichte, herausgeg. v. Titt- 

mann. Lpzg., 1869. 94. — Rüben u. 3 Lefeb. IV. Ar. 145. — Lüben, 
Auswahl. II 48. 


1. Erläuterungen. 


1. Str. 3.3. „Mut“ bezeichnet den Gemütszuftand, in 
welchen man den vorhergejehenen Hindernifien und Gefahren 
mit der zuverfichtlichen Hoffnung eines guten Ausgangs ent- 
gegengeht. Hier ift jedoch das Wort in der älteren Bedeutung 
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gebraucht, wo es jo viel als hochherzige Geſinnung (davon Gemüt) 
bedeutet; der Dichter will nicht die mutige That, fondern Die 
Box Sefinmung befingen. 

. V. 1. „Mittags neer“, das Mitteländiiche Meer, da 
die ea fi) an der Etſch in Italien (Welſchland) zuge—⸗ 
tragen hat. 

82 „Schnob“ kommt von ſchnieben, was das geräuſch— 
volle Einziehen und Ausſtoßen des Atems durch die Naſe bezeich- 
net. Schnieben iſt verwandt mit ſchnauben, als Äußeruig 
der Wildheit, der Aufgeregtheit gebraucht. Das Wort ſchnob 
ſagt daher nicht nur, daß der Tauwind mit Geräuſch daher fuhr, 
ſondern gleichſam auch wild und aufgeregt und geneigt zum 
Zerſtören. Die Zerſtörung, die er anrichtet, iſt in dieſer Strophe 
wi 

V. 4 „Wie wenn der Wolf die Herde heut“, 
ijt eine Ellipie, gleichbedeutend mit: Wie die Herde, wenn der 
Wolf fie ſcheucht. 

„Scheucht“, ſcheu machen. — „Forſt“, urſprünglich ein 
dem Wildbann unterworfener, nicht eingezäunter Wald, Bann⸗ 
wald (der nicht — nicht bewirtſchaftet werden darf), jetzt 
ein bewirtſchafteter Wa 

„Grundeis“ a das zuerjt entftehende Eis, das den 
Grund zur Eisdede legt. Schwimmen auf fließenden Gewäflern 
viele Eisnadeln, jo jagt man: Der Fluß geht mit Grundeis. 
In diejem gewöhnlichen Sinne hat der Dichter das Wort nicht 
— er will vielmehr nur ſagen: das Eis borſt vom Grunde aus. 

1. „Hochgebirge“, die Alpen, auf welchen die 
9— gr Landes Heerjtrom*, entipringt. Die Etſch ift der 
Hauptitrom des Landes; darum gebraucht der Dichter Heerjtrom 
in dem Sinne von Heeritraße. 

. 2%. „Scholl*, von Scallen. Der warme Südwind 
ſchmolz plöhũch den Schnee und bildete Gewäſſer, die unter 
ſtarlem Rauſchem dem Etſchthale und der Etſch zuſtürzten und dadurch 
aus dem Thale einen See machten („das Wieſenthal begrub ein See“). 

V. 5. „Gleis“ oder Geleife bezeichnet bekanntlich die von 
den Rädern eines Wagens gemachten Einfchnitte, die Weg-, Rad— 
fpur, ‘hier jedoch das Flußbett, in welchem die Waſſerwogen ſamt 
den gewaltig u Eisftüden („Teljen Eis“) ſich fortbewegten. 

4. 21. „Schwer“ bedeutet hier ftarf und ijt nur des 
Reimes wegen gebraudht worden. 

V. 2. „Duaderfteine* find Steine in Würfelforin oder 
doch Steine, deren Flächen Vierede bilden. 

V. 5. „Böllner“, Brüdenzoll-Einnehmer. Ä 

5. © 1. „Dröhnen*, einen erjchütternden Ton von id) 

Lüben u. N., Einfüßrung. U. 11 
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geben. Wenn e3 donnert, drühnen die Fenſter. Hier bewirken 
der Sturm, die Wogen und die Eisftüde das Dröhnen. 

6. 2. 1. „Scholle“ Eisiholle. — „Schuß“, ſchnelle 
Bewegung. Infolge diejer gewaltfamen Bervegungen des Waſſers 
und Eiſes borſten Pfeiler und Bogen und zerfielen in Trümmern. 

8. 2.1. Ein „Gaffer“ iſt der, welcher mit offenem 
Munde einen Gegen/tans anftarrt. 

V. 3. „Jeder jdrie und rang die Hand“, gab fein 
Mitleid ängftlih zu erkennen, 

10. V. 1. Der Graf hieß Spolverini, — Piſtole 
ift eine Goldmünze im Werte eines Friedrichsdors — 16 Marf. 

14. 3. 1. „Schlecht und recht“, ſchlicht und einfach, 
ruhig, fanft, Freundlich und gerade; rechtlich, fittlich gut, wie es 
jein ſoll; urjpr. ganz eben, glatt, gerade. Wuchs und Antlig ver- 
fündeten den Hohen (hehren) Sinn, die edle Denkungsart des 
Bauers. 

15. V. 3. „Wirbel“, eine kreiſende Bewegung des Waſſers. 

16. V. 5. „Port“, von portus, ein Hafen, hier ſo viel 
m —— 

7. 2. Mit den Worten „Sag' an!“ fordert Nic der 
a ion zu einem Urteil über den Bauer auf. In der 

18. wendet fi der Dichter mit denjelben Worten an den 
Zefer, und fordert ihn zu einem Urteil über die Gefinnung und 
Handlung des Grafen auf. 

19. V. 2. „Doch eſſ' ich ſatt“, Habe ich fatt zu eſſen. 

B. 5. Bieder, wader, rechtichaffen, treuherzig, brav; wahr 
und zuverläffig in Wort und That; „Biederton“, ein Bieder- 
feit ausdrüdender Ton. 


2. Inhaltsangabe. 


Nachdem der Dichter den Gedanken ausgejprochen Hat, daß 
hohe Geſinnungen nicht durch Gold, fondern allein durch den 
Geſang belohnt werden fünnen, preift er die folgende That eines 
braven Mannes. 

Infolge warmen Tauwindes ſchmolz plöglid) der Schnee 
am Hochgebirge. Die herabftürzenden Gewäſſer vervandelten das 
Etſchthal in einen großen See, löſten die Eisdede und führten 
fie in gewaltigen Stüden im hoch angejchwollenen Strome fort. 
Su der Mitte einer Etjchbrüde ftand ein Häuschen, in dem ein 
BZolleinnehmer mit feiner Familie ‚wohnte. Ehe ber Zöllner ſich's 
vermutete, umwogte das Waller jein Haus jo hoch, daß er auf 
dem Dache desſelben Zuflucht juchen mußte. Die Eisblöcke jtießen 
mit joldyer Gewalt gegen die Brüdenpfeiler, daß einer nad) dem 
andern zertrümmert wurde. Am fernen Ufer ftanden viele Men- 
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ichen, die ihr Mitleid fund gaben, aber feinen Rettungsverſuch 
unternahmen. Vergeblich rief die Zöllnerfamilie ängſtlich um Hilfe. 
Die Gefahr wuchs mit jeden Augenblide. Ein Graf fagte 200 
Goldftüde dem zu, der die Unglücklichen rette; aber niemand 
wollte den Preis gewinnen. Endlich kam ein jchlichter Bauers— 
mann heran, hörte des Grafen Aufforderung und ſah das nahe 
Verderben. Ohne fich lange zu bejinnen, ſprang er in den näch- 
ften Fifcherfahn und rettete durch eine dreimalige Fahrt die ganze 
Familie. Unmittelbar darauf rollten die legten Trümmer der 
Brüde fort. Als der Graf ihm den verjprochenen Lohn darbot, 
ſchlug er denjelben zu Gunften der armen Zöllnerfamilie aus 
und ging feines Weges. 

Zum Schluß wiederholt der Dichter den zu Anfange aus— 
gejprochenen Gedanken und freut fi, den braven Mann durch 
ein Gedicht preifen zu können. 


3. Gliederung des Gedichts. 


Das Gedicht befteht aus einer kurzen Einleitung, vier Ab- 
Ichnitten und einem der Einleitung entjprechenden Schluß. Der 
1. Abjchnitt fchildert einen durch plößlicyes Tauwetter bewirkten 
Austritt eines Fluſſes, den mit dem Austritte in Verbindung 
ftehenden Eisgang und die Gefahr und Not, in welche dadurd) 
eine Zöllnerfamilie in einem Häuschen auf der Brücke diejes 
Fluſſes gerät. Diefe Schilderung umfaßt die 2.—7. Str. Der 
2. Abjchn. bejchreibt die Teilnahme, welche die Not des Zöllners 
bei den Zujchauern derjelben erwedt, und die daraus hervorgegan- 
gene Bemühung eines Grafen, jemanden zu einem Rettungsver- 
juche zu bewegen. Er umfaßt die 8.—10.Str. Der 3. Abſchn. 
bejchreibt in den drei folgenden Strophen die Rettung der Zöllner- 
familie durch einen Bauersmann, und die beiden vorleßten 
Strophen erzählen das edelmütige Benehmen ſowohl des Grafen, 
als de3 Bauern nach der glüdlich vollbrachten Rettung, 


4. Die Berjonen des Gedichts. 


1. Der Graf ift ein reiher Mann, der für die Not der 
Unglüdlichen ein Herz bat und gern hilft, wo er fann, unter 
Umftänden jogar große Opfer bringt. Aber das Leben einzujeßen 
für arme Mitmenjchen, wie der bei Franffurt a. d. DO. verun- 
glüdte Herzog Leopold von Braunjchweig gethan, dazu ift er 
nicht fähig, entweder weil es ihm an Mut fehlt, oder weil da3 
eigene Wohl ihm höher fteht, als da3 des Nächſten. 

2. Der Bauer ift ein jchlichter, unbemittelter Dann, defien 
Gefihtszüge hohe Gefinnung verraten. Die Not der Unglüd- 
fihen geht ihm jo zu Herzen, daß er jofort zu Hilfe eilt. Der 

11* 
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Gedanke, daß Gott ihm beiftehen werde, macht ihn kühn und 
giebt ihm Kraft. In der Ausübung feines Liebeswerkes bleibt er 
nicht auf halbem Wege ftehen, fondern vollendet es, indem er 
den Unglüclichen, die um Hab und Gut gelommen find, den aus— 
gejegten Preis überweiſt. Durch diefe lehtere Handlung giebt er 
zugleich zu erfennen, daß fein Reben ihm nicht weniger lieb war, 
ald dem Grafen das feine; denn für Gold hätte er es auch nicht 
hingegeben. 


5. Geſchichtliches. 


Das Gedicht erſchien im Muſenalmanach von 1778, 125. 
Es Liegt demjelben eine wahre Begebenheit zu Grunde, welche 
beutjch zuerft in den 1765 bei 5. 2. Richter in München er- 
Ichienenen „Bayerifchen Sammlungen und Auszügen zum Unter: 
richte und Vergnügen“ erfchien und auf ©. 701 ff. alfo lautet: 


Der edelmütige Landmann. Aus dem Franzöſiſchen. 


Bei einer Überſchwemmung der Etſch wurde von der Brücke 
zu Verona ein Schwibbogen nad) dem andern weggeflößt; mur 
der mitteljte blieb nod) lange übrig, auf welchem ein Haus und in 
diejem Haufe eine ganze Familie befindlicd) war. Man Jah vom llfer 
dieje troftlofen Leute die Arme ausftreden und um Hilfe rufen. 
Judeſſen zerftörte die Macht des Stromes die Pfeiler dieſes 
Schwibbogens zuſehends. In diefer Gefahr bot der Graf Spolverini 
demjenigen einen Beutel mit 100 Piſtolen an, ber das Herz 
haben würde, diefe Unglüdlichen auf einem Schiffe zu befreien. 
Man lief Gefahr, durch die Schnelligkeit des Stromes hingerifjen 
oder beim Hinzunahen von dem bereits angefrefjenen Schwibbogen 
verjchüttet zu werden. Der Zulauf des Volles war unzählbar, 
und niemand hatte die Kühnheit, ſich anzubieten. In dieſem 
Augenblide geht ein Bauer vorüber. Man jagt ihm von der 
vorgejchlagenen Unternehmung und von dem Lohne eines glüd- 
lichen Ausgangs. Er fteigt in ein Schiff und erreicht durd) 
gewaltiges Rudern die Mitte des Stromes, fährt Hinzu und 
wartet unten an dem Pfeiler, bis die ganze Familie, Vater, 
Mutter, Kinder und Greije fih an einem Stride in das Schiff 
bheruntergelajjen Hatten. „Habt guten Mut,“ ſprach er, „nun jeid 
ihr gerettet!“ Er rudert zu, zwinget die Gewalt der Fluten, und 
endlich gelangt er wieder an das Ufer. Der Graf Spolverini 
will ihm die verjprochene Belohnung zuftellen. „Ich verkaufe 
mein Leben nicht,“ ſprach der Landmann zu ihm; „meine Arbeit 
ift hinreichend, mich und mein Meib und meine Kinder zu er- 
nähren. Geben Cie das Geld dieſen arınen Zenten, die es befjer 
bedürfen als ich!“ 
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6. Form der Darftellung. 


1. Das Gedicht gehört bei ftrenger Scheidung von Ballade 
und Romanze zu den Romanzen; denn e3 ift „eine Heine Iyrijche 
Erzählung“, in welcher die farbenreich ausgeführte und glanzvoll 
geichilderte Begebenheit in den Vordergrund tritt und nur die 
lyriſche aber nicht Tiederartige, ſondern farbenfatte Behandlung 
mit der epifchen wechlelt. In der Romanze überwiegt dag Intereſſe 
des Kolorit3 und der Schilderung, in ihr geht die Stimmung 
in der Handlung auf und verdrängt gänzlich die Iyrifchen An— 
Deutungen und Sprünge, das Element der mufifaliichen Stimmung, 
jowie die Sangbarfeit und Kürze. Bürgers Balladen find, troß 
ihres volfstümlichen Stil8 und oft gejpenjtigen Inhalts, moderne 
Romanzen; zu ihnen gehören auch Schillers Balladen, wie: „Der 
Kampf mit dem Drachen“, „Die Kraniche des Ibykus“, „Die 
Bürgfchaft“, „Gang nad) dem Eiſenhammer“, u.a.; ebenjo Goethes 
„Braut von Korinth“, „Des Sängers Fluch“ von Uhland und 
viele Balladen von Körner, Kerner, Schwab, Ehamijjo. Die 
hiftorische Entwidelung der Ballade und Romanze giebt uns für 
dieje Unterjcheidungen freilich nur einen fchwachen Anhalt. Ro- 
mance, Romanzo hieß in den romanijchen Sprachen anfänglich 
jedes Gedicht der Volksſprache im Gegenja zu den lateinischen 
Gedichten. Im Spanifchen wurde dieje Bezeichnung dann auf 
epiſch⸗ lyriſche, volfstümliche Gedichte übertragen, deren Rhythmus, 
der drei⸗ und vierfüßige Trochäus, ebenfalls dieſen Namen erhielt. 
Die älteften Spanischen Romanzen, wie die vom Cid, waren 
Hiftorifch-epiih. Ihnen -jchloffen fi die Ritterromanzen der 
wandernden Sänger, die maurischen und Schäferromanzen an. 
Größere Sammlungen, Romanceros, wurden feit der Mkitte 
des 16. Jahrh. Herausgegeben. Der vorwiegend epifche Charakter 
und das farbengejättigte Kolorit der Romanze giebt uns ein Recht, 
fie auch nad) ihrer hiſtoriſchen Entwidelung als poetische Erzählung 
in das epiſche Gedicht zu verweilen.“ (Gottſchall, Poetik. BD. II.) 
Es befteht aus 20 jechsverfigen Strophen. jeder Vers ift vier- 
füßig. Die vier erften Verſe beftehen aus Jamben, die beiden 
legten haben zwiſchen den den Anfang und Schluß bildenden 
Jamben zwei anapäjtiiche Versfüße. Das Schema einer Strophe 
erhält demmach folgendes Anjehen: 


— — | — | — | — 
 —I- — | — jo — 


 — Io Io. | — 
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Dies Versmaß entipricht ganz dem Charakter des Gedichte. 
Die ftolz einherichreitenden Jamben drüden nämlich fehr gut das 
Großartige des Eigganges aus, die ftürmisch fliegenden Anapäften 
die jchnell aufeinander folgenden Zerftörungen. In bewunderns- 
werter Weiſe ift es dem Dichter gelungen, allen Hauptftrophen 
des Gedichts diefen Charakter zu verleihen. Man kann gleich die 
2. Str. zur Veranſchaulichung benutzen und dann die übrigen 
danad) prüfen laſſen. In den vier erjten Verſen führt der Dichter 
den Tauwind vor als ein auf nichts Rückſicht nehmendes, große 
Furcht erregendes Ungetüm, vor dem die Wolfen fliegen, wie 
die Herde vor dem mordgierigen Wolf; in den beiden Tebten 
zeigt ev uns die Zerjtörungen, welche derjelbe anrichtet. 

Die Reime find männlich, in den vier eriten Verſen ver- 
ſchlungen, in den beiden leßten gepaart. 

2. Wie durd) das Versmaß, fo Hat der Dichter fi aud) 
bejtrebt, durd) das Kolorit der Sprache zu wirken, d. 5. folche 
Worte und Laute in der Schilderung anzuwenden, durch welche 
der Leſer lebhaft an die entiprechenden Naturerſcheinungen felbft 
erinnert wird, die diefelben gewwilfermaßen nachahmen. Ganz be- 
jonders tritt diefe Harmonie zwifchen Wort und Sache hervor in 
Zeilen wie: 

N „Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis“. 
oder: 
„Es dröhnt', und dröhnte dumpf heran; 
de Laut heulten Sturm und Wog’ ums Haus“. 
oder: 
„Die Schollen rollten Stoß auf Stoß“. 

Auch die zür ſolche Zwecke fehr wirkſame Allitteration nimmt 

der Dichter zu Hilfe, wie z. B. in der Strophe: 
„Er fegte die Felder, zerbrach den Forſt“. 


In der 3. Str. zählt der Dichter fünf durch ben Sturm her— 
vorgebrachte Erfcheinungen auf, die nacheinander folgen, in der 
12. dagegen drei, die fi) gleichzeitig, gewiffermaßen in einem 
Augenblid ereignen. Erftere find, ganz den Erfcheinungen ent- 
Iprechend, aſyndetiſch verbuuden, Teßtere polyſyndetiſch, alfo wie 
zu einem Ganzen zujammengefittet. (Eine Wiederholung desfelben 
Wortes am Anfange mehrerer Sätze heißt Anaphöra [die].) 

Auch hierdurch beweift der Dichter, daß er es meifterhaft 
verfteht, die Sprache der Sache aufs innigfte anzupafjen. 

3. Bejondere Anerkennung verdient aud) die große Lebendig- 
feit und Sinnlichkeit, welche in der Schilderung der Erfcheinungen 
herrſcht. Der Dichter hat fie dadurch erreicht, daß er alles in 
Handlung ſetzte und nichts bloß befchrieb. Am muftergültigften 
ijt in diejer Beziehung die 2. Str. 


Bürger. 167 


4. Neben dieſen Schönheiten beſitzt das Gedicht auch einige 
nicht unbedeutende Mängel. 

Die Handlung, welche den Gegenſtand des Gedichts ausmacht, 
iſt gut, edel, ſteht aber, wie zur Ehre der Menſchheit geſagt werden 
kann, nicht vereinzelt da.*) Dennod) kündigt der Dichter fie durch 
die 1. Str., die zum Schluß noch einmal mit geringer Veränderung 
wiederholt wird, höchſt pomphaft an und preiſt fie an verjchiedenen 
Stellen, namentlidy in der 9. 11., 17. u. 18. Str. in fo hohen: 
Maße, als wäre fie großartig, einzig in ihrer Art. Solche Bor- 
bereitung, Ausrufungen und Aufforderungen zum Bewundern find 
geradezu widerlich und drängen die Handlung jelbft in den Hinter: 
grund. Die 9.u. 11. Str. fünnte man nod) gelten laſſen, da fie 
dazu dienen, die Teilnahme zu ſpannen und den Zeitraum, den 
die Schreden der Natur ausfüllten, auch finnlich durch Zwifchen- 
jtrophen auszufüllen; aber die 17. Str. muß als verwerflich 
bezeichnet werden, da die Handlung der 18. Str. unmittelbar auf 
die 16. folgt. Ebenſo find die vier letzten Verſe der 18. Str. 
durchaus unnötig und in den Sätzen: „War das nicht brav 
gemeint? Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn“, wider- 
ih. Wenn es aud) brav war, daß der Graf Geld bot für die 
Rettung, jo war es doch feine bejondere Bravheit, daß er jein 
Beriprechen hielt. Man kann ihn doch unmöglich desHalb rühmen, 
daß er ſich nicht ala Lügner heimlich wegſchlich? 


_— — 





*) Bon den weniger belannten derartigen Begebenheiten führen wir 
eine, die jih in Kopenhagen zugetragen hat, hier an, da jie merfwürdiger: 
weife mit dem Bürgerfchen Gedicht in Berbindung gefommen ij. Adam 
Oehlenſchläger erzählt nämlich in feinem Leben folgendes: „Ich batte 
Bürgers Lied vom braven Manne gelefen; es ſprach mid an, und ich jehte 
mid; gleich Hin, es in dänische Verſe zu übertragen. Als ich eben mit der 
Arbeit fertig bin, tritt ein Freund zu mir ins Zimmer herein. Ich frage: 
„a8 giebt's Neues? —“ „Halt Du nicht den gräßlichen Sturm gehört,“ 
fagt er, „der Heute Nacht gewütet Hat?” — „Nein, ich habe die ganze Nacht 
ruhig geichlafen.” — „Da ijt gewiß Unglüd geſchehen,“ verſetzte der Freund; 
„aber, gottlob! auch ein Unglüd dur den Bofdenmut eined waderen See— 
manns verhütet worden. Die Leute draußen auf der Rhede, auf einen ges 
ftrandeten Schiff, fonnten fi nicht retten. Tauſend Menjden ftanden an 
der Zollbude, feiner wagte ſich aber hinaus. Nun kommt ein Kaujmanı 
und verfpricht demjenigen 50 Dulaten, der die Schiffbrüdhigen retten würde. 
Ein jchlichter Fischer, Lars Bagge, fpringt ins Boot, rettet fie mit eigener 
Lebensgefahr und bittet den Kaufmann, die 50 Dukaten dem Schiffer zu 
geben, der jein Schiff verloren Hat; felbft will er nichts haben.” — „Nein,“ 
rief ih, „das ift gar zu mwunderfam!" — „Wie meint Du?“ — „Da liegt 
bie ganze Gefchichte ſchon poetifch befchrieben auf dem Tiſche! Ich brauche 
nur die Namen, einige Nebenumftände und Drisbejchreibungen, zu verän- 
dern.” — Ich erzählte nun dem Freunde den Vorfall, und er wunderte fid) 
mit mir. Das Gedicht ward gedrudt und machte Glüd; den fonderbaren 
Bufall verſchwieg ich aber, aus Furcht, man möchte e8 etwa nicht glauben.“ 
MOehlenſchlägers Schriften, I. 103.) 
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Nicht minder unangenehm berührt es, daß der Dichter ſich 
und fein Gedicht ſelbſt preift. So etwas überläßt man billig 
andern, wäre das Erzeugnis auch nod) fo trefilich. Bemerkens— 
wert ift übrigens, dab die Vorausſagung des Dichters: 

„Bottlob! daß ich fingen und preifen kann, 

Unsterblich zu preijen den braven Mann“ 
in Erfüllung gegangen ift; denn Bürgers „braver Mann“ iſt 
wirklich ein Lichlingsgedicht der deuiſchen Nation geworden. 

Endlih vermißt man ungern eine Sihilderung der Angft 
und Verzweiflung der Zöllnertamilic bis zu dem Zeitpunfte, mo 
der Better anlangt. Das Intereſſe fiir Diejelbe wäre ficher da— 
durch erhöht worden. 

Schließlich noc die Bemerkung, daß man die 1, 9, 11, 
17. u. 20. Str. ohne allen Nachteil weglaflen kann, falls man 
das Gedicht auswendig lernen läßt. 

Goethe hat in „Bohanne Sebus“ einen Ähnlichen Stoff 
behandelt, jedoch Die hier angedeutzten Fehler vermieden. 


7. Schriftliche Aufgaben. 


1. Ein Tag aus dem Leben eines Zöllner. Als Selbit- 
erlebnis geichildert. 2. Bericht bes Zöllners über feine Not und 
Errettung. 3. Der Retter aus Feuersgefahr. (Eine Nach— 
bildung.) 4. Schilderung eines Eisganges —, 5. einer Über: 
ſchwemmung. 6. Das Wafjer als zerftörendes Element. 


2. Die Kuh. 


Bürgers Gedichte. Böttgn., 1789. TI. 189. Bürgers fmtl. Wle., her- 

ausgeg. vd. Bohtz. Göttgn., 1835. 65. Bürgers Gedidte, herausgeg. 

v. Tittmann. Lpzg., 1869. 169. — Lüben u. SL, Leſeb. IV. Rr. 146. — 
Züben, Auswahl. II. 51. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. 2.1. „Frau Magdalis weint auf ihr 
letztes Stüd Brot”. Bejorgnis für die Zukunft preßte ihr 
Thränen aus, und dieje fielen auf das Brot, welches fie in der 
Hand hatte. 

4. 3. 1. Das „Wie“ bezieht fih bloß auf den erſten 
Teil des Nachſatzes, nicht auf den zweiten. Magdalis tagt wie 
ein Kindlein; unmöglich aber kann jie ihr Lämpchen mit Thränen 
löjchen wie ein Kindlein. — V. 3. Abend und Nacht kann 
Akkuſativ oder Dativ fein. Sie klagte den ganzen Abend 
und die Racht durch; oder: ſie klagte dem Abende und der 
Nacht. Letzteres wäre etwas ungewöhnlich, aber echt dichteriſch; 
Abend und Nacht würden dadurch zu Perſonen. 

5. V. 2. „Sn hoffnungsloſem Berzagen“, ohne allen 


Bürger. 169 


Mut zu irgend einem Unternehmen. — V. 3. „Verwirrt und 
zerrüttet an jeglihem Sinn“, jo aufgeregt durch den 
Kummer, daß ihre Sinne unfähig waren zur Ausübung ihrer 
gewöhnlichen Thätigkeit. Man künnte aud) dafür jegen: der Sinne 
nicht mehr bewußt jein. — 3. 4 „An jeglihem Gliede 
zerichlagen“. Sie fühlte fich förperlich jo leidend, al3 wären 
= alle Glieder zerichlagen. 

V. 2. „Schwall“ von jchwellen, bedeutet eigentlich 
— Aufwogen des Waſſers, eine Menge ſich wellenförmig be⸗ 
wegender Dinge, nneigentlich eine große, ungeordnete Menge 
oder Maſſe. In Ieterer Bedeutung ift es hier gebraucht. Mag— 
dalis träumte in ihrem aufgercgten Zuftande die ganze Nacht 
hindurch; die ihm Traume fich Ditdenden zahlreichen Borftellungen 
lagen aber natürlich ungeordniet durcheinander. — Sn ähnlichem 
Sinne gebraucht man das Wort auch in der Redensart: Ein Schwall 
von Worten. Schiller jagt: „Des Waſſers ſprudelnder Schwall*. 

7. V. 1. Früher war das Horn des Hirien und das darauf 
antwortende Brüllen der Kuh ihr das Zeichen zum freudigen 
Aufftehen gewefen; jett tönt das Horn des Hirten wieder, aber 
fie hat feinen Grund, aufzuftehen. 

11, 38.2. „mählidy“, allmählich — höchſt bequemlich, 
ohne alle Geſchwindigten 

15. V. 1. „Und als ſie mit heiligem Kreuz ſich ver— 
ſehen“, ſich befreuzt hatte, damit ihr der Teufel („der Böſe“) nichts 
anhaben könne, da fprad) fie: „Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“ 

V. 4 „Sn Gottes allmachtigem Namen“ könnte man 
für eine Verſetzung des Beinamens halten, ſo daß es ſtünde 
für: In des allmächtigen Gottes Namen. Allein der Dichter 
will es doch wohl wörtlich verſtanden haben. Sie lebt des 
Glaubens, daß das bloße Ausſprechen des Namens Gottes die 
böſen Geiſter zwingt. 

19. Die Worte dieſer Strophe ſpricht der Dichter, ſie ſind 
nicht mehr Worte des Blattes. Beim Vortrage muß dies durch 
die Stimme bemerklich gemacht werden, und zwar um ſo mehr, 
da das abgekürzte hatt beim Sprechen wie hat klingt. 

20. 3.4 „In jchlicht einfültigen Weijen*, in einfachen 
Gedichte oder Geſange. 

21. V. 1. „Ein Maurer“, ein Freimaurer, Mitglied eines 
Bundes zur ſittlichen Hebung der Menſchheit unter ſymboliſchen 
dem Maurerhandwerke entlehnten Formen. 


2. Inhaltsangabe. 


Frau Magdalis Hatte die Kuh, die bisher fie genährt, ver— 
foren, und war darüber aufs tiefite betrübt. Tag und Nacht 
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klagte jie weinend über diejen Verluſt nnd litt Darüber fo fehr, 
daß fie körperlich) unmohl wurde und ihrer Sinne nicht mehr 
mächtig war. Ihr Schlaf war ohne Stärkung und unruhig. Der 
Ton des Hirtenhorng, der fie jonjt zum Danfe gegen Gott auf- 
gefordert Hatte, erinnerte jie jeßt jeden Morgen an ihr Elend 
und machte fie umwillig gegen Gott. 

Eines Morgens glaubt fie Brüllen im Stalle zu vernehmen. 
Sie wurde dadınd) in die höchſte Angſt verjegt, da fie wähnte, 
es jet Geiſtertumult, ihr ſträfliches Jagen zu rächen. Als fie das 
Brüllen zum zweitenmal hörte, flehte fie den Himmel um Er- 
barmen an und jtedte den Kopf jo tief in die Kiffen, daß fie 
weder hörte noch ſah, und das Herz ihr heftig bebte. Ein drittes 
Gebrüll fteigerte ihre Angft aufs höchfte. Entiegt fprang fie aus 
dem Bett, ftieß die Laden auf, befreuzte fi, und ging, Gott um 
Hilfe anrufend, zitternd nach dem Stalle. Hier fand fie zu ihrem 
höchſten Erjtaunen eine herliche Kuh, duftendes Futter und em 
Ichneeweißes Milcheimerchen. Die Kuh trug ein Blatt am Kopfe, 
auf welchem gejchrieben ftand, daß ein Ungenannter fie ihr ge- 
bracht Habe. 

Zum Schluß teilt der Dichter mit, daß ein Maurer ihm 
diefe That erzählt, aber um Verſchweigung des Namens gebeten 
habe, und fügt dann Hinzu, daß er fich verpflichtet Halte, alles 
Gute und Schöne durch Gejang zu preijen. 


3. Gliederung des Gedichts. 


Das Gedicht befteht aus drei Hauptteilen und einem Schluß. 
Im erften, Str. 1—8 umfafjenden Teile wird erzählt, welche 
Wirkung der Verluft der Kuh auf Frau Magdalis hervorgebracht 
habe; der zweite, Str. 9—15 begreifend, jchildert Die Qualen, 
welche fie erduldet, als fie dag Gebrüll einer Kuh für Geifter- 
tumult hält; der dritte, Str. 16—18, berichtet über die zum 
Geſchenk erhaltene Kuh; der Schluß endlich teilt mit, daß der 
Dichter durch einen Maurer Kenntnis von diefer That erhalten 
hat, und daß er fich berufen glaubt, das Gute und Schöne zu 
befingen. 

4. Die Perſonen des Gedichts. 


1. Frau Magdalis ift eine arme Witwe, deren Haupt- 
ernährungsquelle in einer Kuh beiteht. Als fic das Unglüd hatte, 
diefe zu verlieren, Hagt und weint fie nicht nur unaufhörlich, 
jondern überläßt ſich hoffnungslos der Verzweiflung und zürnt 
und hadert in ihrem Schmerze mit Gott, der fich ihr bisher fo 
gütig erwiejen hat. Gebrüll, das aus ihrem leer geylaubten 
Stalle hertönt, verjegt fie in entjegliche Angft, weil fie es aber- 
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gläubifcherweije für das Getiimmel von Geijtern Hält, welche fie 
für ihre Verzagtheit jtrafen wollen. Als Furcht und Angjt den 
höchften Grad bei ihr erreicht haben, ruft fie Gott um Hilfe an, 
macht aber das Zeichen des Kreuzes und jpricht den Namen 
Gottes aus, hofjend, das die böjen Geifter danach weichen wer- 
den. Der unerwartete Anblid einer fremden Kuh im Stalle ver- 
feßt fie in jo großes Erjtaunen, daß fie den Thürriegel unbe- 
wußt fallen läßt. 

Frau Magdalis erweift fi) demnach kleinmütig, verzagt und 
befangen im Überglauben, in der höchſten Not jedoch nicht ohne Ver- 
trauen auf Gott, von dem jie ſich bei ihrem Unglüd —— hatte. 

2. Der ungenannte Wohlthäter wendet feinen Überfluß 
zur Unterftügung armer, verlafjener Witwen an. Dafür gerühmt 
zu werden iſt nicht feine Abficht; denn er erteilt feine Gabe im 
Berborgenen. Er ift ein edler Mann. 

3. Der Dichter empfindet Freude über die edle Handlung 
eines andern, denft alfo offenbar edel. Sich ſelbſt Hält er für 
von Gott berufen, durch Geſang alles Gute und Schöne zu 
preijen. Das Dichten erjcheint ihm ſonach als Beruf und unter 
Umftänden, wie der in Rede ftehende, als Pflicht, ber er fich 
nicht entziehen dürfe. Auch das gereicht dem Dichter zur Ehre. 

5. Geſchichtliches. 

Das Gedicht erjchien zuerft im Göttinger Mufenalmanad) 
von 1785, 150 und zwar mit der Anmerkung: „Ein wahrer 
und nur für das Bedürfnis der Poeſie umgebildeter Stoff“. 

Eine wahrſcheinlich nach dem Bürgerſchen Gedichte von F. 
A. Krummacher (Feitbüchlein, Duisburg u. Efjen, 1. Bochn. 135) 
gearbeitete Erzählung findet ſich im III. Tle. von Lübens Lejeb,, 
unter Nr. 14, mit der Überjchrift: Die arme Frau und der Auf 
der Glode. Bei Krummacher führt fie die Überfchrift: Die Kuh. 
Mean lafje beide miteinander vergleichen. 


6. Form der Darftellung. 


1. Das Gedicht gehört zu den Romanzen. Die Verſe find 
vier- und bdreifüßig, und nad) folgendem Schema aus einem Jam- 
bu3 und drei Anapäften gebildet: 


Die Reime find verichlungen, paarweiſe männlid) und 
weiblih und mit geringen Ausnahmen wohlklingend. Zu den 
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nicht ganz wohlklingenden Neimen gehört in der 3. Str.: Schellen- 
getön — ftehn, in der 6.: früh — Sie, in der 20.: erjehn 
— ſchön. In der 7. St. wird der 1.9. etwas fchleppend durch 
das e in der Genetivendung des Wortes Hirtenhorn. 

2. Recht unangenehm berührt in Str. 18 dag „N. R.“ 
Es hat offenbar nicht auf dem Zettel geitanden, und it ſchon 
deshalb unnatürlich, ganz abgejehen davon, daß ſolche Chiffre nie 
für eine Romanze als jchielich erjcheint. Entweder hätte Der 
Name des Mohlthäterd oder die Worte: ein Freund, gejegt 
werben jolfen. 

Die beiden legten Strophen jcheinen verfeßt worden zu fein. Die 
21. muß offenbar vor der 20. ftehen, da ja der Maurer unmög— 
(ih das mitbeteuert haben fanı, was darin gejagt ift. 

3. Abgefehen von diejen Kleinigkeiten, gehört das Gedicht 
wegen feiner ganzen Kompofition und jeiner dramatilchen Xeben- 
digfeit zu den beiten, die Bürger geliefert hat. Der Stoff des 
Gedichts erjcheint unbedeutend und bietet beinahe gar nichts Poe— 
tiiches dar. Eine „Kuh,“ jagt Göbinger, „die von einem wuhl- 
thätigen Manne einer armen Frau in den Stall geführt wird — 
was macht das auf die Phantafie weiter für einen Eindrud? 
Aber Bürger hat auch gar feinen Nahdrud auf diefe wohlthätige 
Handlung gelegt, jondern fhildert uns Frau Magdalig’ Seelen- 
leiden ergreifend, wahr und ſchön. Das Geifterreich erjcheint, 
und bier ift der Dichter in feiner Sphäre; feiner kann jo gut 
wie er die geheimnisvollen Schauer desjelben malen.“ 


7. Schriftliche Aufgaben. 


Die Erzählung aus dem Munde ber Frau Magdalis. (Her: 
vorzuheben ihre tiefe Bekümmernis, ihre qualvolle Seelenangjt 
und ihr freudiges Erftaunen.) 


3. Der Kaiſer und der Abt. 


Bürgers Gedichte. Göttgu., 1789. IL 178. Bürgers mtl, We, ber: 

ausgeg. vd. Bohtz. Göttgn., 1835. 66. Bürgers Gedichte, herausgeg. 

v. Tittmann. Lpzg., 1869. 171. — Lüben u. N., Zefeb. VI. Nr. 49. — 
Nüben, Auswahl. II. 54. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. 2. 1. „Ihnurrig* — poffenhaft, beluftigend, 
Lachen erregend. 

1. V. 2. „kurrig“, eigentlih kürig oder kurig, ein 
in Niederjachjen noch gewöhnliches Wort, mit der Bedeutung: 
feltfam, wunderlic, voll wunderlicher Einfälle und Sonderbar- 
feiten; leicht reizbar, jchwer mit ihm binzufommen. 
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3.3. Abt = ein Mönd, der an der Spitze eines 
Kloſters ſteht. 

2. Hier wird das Beſchwerliche des Ritterſtandes im Ge— 
genſatze zur Bequemlichkeit der Geiſtlichkeit (3. Str.) geſchildert. 

3. V. 1. Pfäfflein iſt abgeleitet von Pfaffe, das ur- 
prünglich einen im Amte ſtehenden ſeelſorgenden Geiſtlichen 
bezeichnete. Es iſt nicht entſtanden aus papa, ſondern Hut Die 
Anfangsbuchſtaben der Worte zum Urſprung: Pastor Fidelis 
Agnorum Fidelum. Später fam das Wort um feine gute Be— 
Deutung. Schon Luther gebrauchte es in verächtlichem Sinne. 
Bei Bürger Hat dies Wort nichts Verlegendes oder Schmähen- 
des, jondern nur einen launigen Beigejchmad. 

. 2. 1. „Euch plage viel Weile", Langeweile. 

V. 4. „Er hört das Gras wachſen“; „er hört die Flöhe 
huften“ find ſpöttiſche Redensarten, um bie Klugheit eines Dum- 
men ironisch herauszuſtreichen. 

8. 8.3. „Wardein* ift derjenige Beamte beim Berg- 
wefen oder bei der Münze, der den Gehalt der Metalle und an- 
derer Mineralien zu unterjuchen Hat. Dies Wort ift eine latini- 
fierte Bildung aus dem deutjchen warten, ahd. warten, d. h. 
achthaben, Aufficht führen, ausfchauen, aufachten, gebildet unter 
dem Einfluffe des rom. guardian (Wächter, Aufjeher). Noch heute 
heißt der Wardein beim Mansfelder Bergwerle Guardian. Das 
ital. guardare, frz. garder (hüten) ift aus dem ahd. warten ge⸗ 
bildet. Der Abt ſoll dem Kaifer alfo nicht bloß fagen, wie viel 
diefer überhaupt wert fei, fondern wie hoch er mit Krone, Scepter 
u. f. w. ihn ſchätze. 

10. 3. 1. Ein Prälat (praelatus) ift ein Hoher vor- 
nehmer Geiftliher fowohl in der fatholiichen, als auch in der 
evangelifchen Kirche (3. B. in Baden, Württemberg und im Groß- 
berzogtum Heilen). Auch werden in einzelnen geiftlichen Orden 
die Kloftervorfteher jo genannt, In Ichterer Beziehung gebraucht 
es Bürger. 

B. 4 ‚„Titelchen“ ift bier in der alten Bedeutung — 
Häkchen, Pünktlein, die als Zufah zu den hebräiſchen Buch— 
ftaben verwendet wurden — gebraud)t, nach welcher es oft in der 
Bibel vortommt, 3. B. Matth. 5, 18, wo es heißt: „Bis daß 
Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen der Heinfte Buch- 
ftabe, noch ein Titel vom Geſetz, bis daß es alles gejchehe.“ 
Titelchen, als Diminutiv von Titel (Überjchrift), ift aus dem 
niederdeutjchen Worte Tüttel gebildet, was fo viel heit als Punkt, 
aud) Heiner Zintenkleds. — Bürgers Eapverbindung iſt etwas 
undeutlih; man muß fi Hinter allein etwas ausgelafjen denken: 
„allein merkt dabei: es ſoll zc.“ 
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11. Das in diefer Strophe erwähnte Ejel reiten war in 
alter Zeit eine beihimpfende Strafe, und wurde denjenigen aufs 
erlegt, die ihre Amtes nicht gut warteten, unter andern auch 
Ehemännern, die ſich den Zügel aus der Hand reißen und fid) 
von ihren Weibern jchlagen Tießen. 

So verurteilte König Jakob I. von England einen Advokaten 
zu verfehrtem Eſelsritt, der feinen Schwiegerjohn, den Pfalzgrafen 
Friedrich von der Pfalz (den fogen. Winterfönig) nach Berluft der 
böhmischen Krone verfpottet hatte. Ein Engländer, der ſich für 
den Meſſias ausgab, wurde rücklings auf einem Efel herumgeführt. 
Der oftrömifche Kaifer Konftantin V. (741—75) ließ den Patri- 
arhen Anaftafius von Konftantinopel blenden, auspeitichen und 
den Eſelsritt machen, weil er von ihm abgefallen und zu feinem 
aufrührerichen kaiſerlichen Schwager übergetreten war, ſetzte ihn 
dann aber wieder in fein Amt ein. 

B. 2. „BZerjpleißen“ anftatt des fonft gewöhnlichen 
zerfplittern von mbp. splizen, fi) fpalten. 
„mit Sinnen“, Infinitiv, nicht Dativ Pluralis von Sinn. 
®. 3. „Schwulität“ (deutſch mit lateiniſcher Endung), 
jöergbafter Ausdrud für Schwüle, Angft und Berlegenbeit. 
Schwierige Rechtsfragen pflegt man den Univerfitäten 
oder vielmehr den Juriften- Fakultäten derjelben zur Entſcheidung 
vorzulegen. Fakultät heißt Hier Gelehrten-Zunft, und bezeichnet 
alle zu einer Art Wifjenfchaft gehörigen Profefforen. Man un 
terſcheidet vier Fakultäten: die theologiſche, juriftijche, medizinische und 
— Sportul oder Sportel — gerichtliche Neben⸗ 
gebühr, das, was man über die Gebühr bezahlen muß, weshalb 
hier ganz richtig „Gebühren und Sportuln“ fteht. — „Kein 
Doktor“, kein Gelehrter. 

. 2.1. „Herzlich“ fteht Hier in Ddoppeltem Sinne; 
denn ala Adverb bedeutet Herzlich fo viel als ſehr, als Adjektiv 
bezeichnet e3 alles, was von Herzen kommt und im Herzen vor 
fi geht. Im der erften Bedeutung gehört es zu Zagen, in 
der zweiten zu Boden 

15. 21. „Ein bleicher, hohlwangiger Werther“, 
eine Anfpielung "auf Goethes Roman: „Werther Leiden“, ber 
damals viel Aufjehen erregte. Anfpielungen der Art wollen fi 
nicht recht ſchicken. Der Dichter giebt übrigens leiſe zu verftehen, 
daß der Abt ſich habe wor Verzweiflung umbringen wollen; daher 
trifft ihn aud) Bendir am Feljenabhange, am Abgrunde an, in 
a a 10 der Abt unfehlbar ftürzen wollte. 

16. 2. „Schemen“, eigentlich: zum Schemen, 
een Das Wort ift in der älteren Volksſprache jehr ge 
wöhnlic, fonnte daher wohl dem Bendir in den Mund gelegt 
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werden. Luther gebraucht es immer für Schattenbild, 3. B. 
Sprüche 27, 19: „Wie der Scheme im Wafjer iſt gegen das An- 
sehe aljo iſt eines Menſchen Herz gegen den andern.“ 

V. 3. „Hotzeln“, einſchrumpfen. Man gebraucht es be— 
ſonders von gedörriem Obſte. 

V. 4. „Mein Sixchen“, entſtellt aus „Meiner Sechs“ 
(franzöfifch six), eine Betenerung ähnlicher Art, wie „meiner 
Seele“, „meiner Treu”, d. h. bei meiner Treue, fo wahr mir 
meine Seele oder meine Sechs, der beite Wurf beim Würfel- 
ſpiel, Lieb ift. 

So erklärt man gewöhnlich diejen feiner Abftammung nad) 
unbelannten, als Zeichen des Erftaunens wie der Bekräftigung 
vielfach im Volke verbreiteten Ausruf. Herr Archivdireftor von 
Kausler in Stuttgart verwirft (Germania, 12. Jahrg. 476), ge= 
ftügt auf alte Urkunden aus den Jahren 1236, 1275, 1388, fowie 
Grimms Rechtsaltertümer ꝛc. aber dieſe Multiplikation von 
„Meiner Treu“, die Schwäbisch allerdings gleich „Drei“ klingt, und 
teilt mit, daß dieſer Ausdruck eine verkürzte Schwurformel iſt. 
Ein Angeklagter, der infolge der Tortur ein Verbrechen geftan- 
den, mußte dieſes Geftändnis nad) 24 Stunden feierlid) vor einer 
Anzahl Zeugen wiederholen. Der, weldyer einen Wahrheitsbeweig 
vor dem Richter erbringen wollte, mußte 21 Männer zur Schraune 
ftellen. Daraus wurden nad) des Gegners Wahl ſechs lautere 
Eideshelfer genommen, damit feine Hand jelbftfiebent ftehe; erft 
dann ift er ein gewehrter Mann. Diejer Akt hieß die Befiebenung. 
Noch im 17. Jahrh. bildete die Befiebenung einen wejentlichen 
Beitandteil des Kriminalverfahrene. Einen überfiebenen heißt: 
ihn mit fieben Zeugen überweilen. So aud in einem Gedichte 
Freiligraths: 

Mit deinen Eideshelfern „Berg“ und „ 
Tritt, (o Weftjalen) vor deu ar © der ge richten muß, 
Und überfiebene deiner Feinde Rügen. 

Meiner Sechs (aljo auch mein Sixchen), ift nach ihm die 
Kürzung der Schwurformel: Sch als fiebenter meiner ſechs Eides- 
helfer ſchwöre; ich ſchwöre jelbjiebent. Denn von fieben, die zu— 
ſammenſtehen, kann jeder Einzelne ſagen: wir ſind unſer ſieben; 
es kann aber auch jeder ſagen: ich bin meiner ſechs. Auch in 
anderer Form iſt dieſer Ausdruck ſprichwörtlich erhalten, wie z. B.: 
Sechs Männereide halten den ſiebenten aufrecht, — die ſechs 
Siebenſten halten den Siebenten aufrecht. (Am klarſten tritt dieſe 
Teilung mehrerer Perſonen hervor in dem Ausdrude „jelbander“, 
d. h. eine Berfon [nämlich die in Rede ftehende] und eine andere 
zufammen. Dadurch bezeichnet fie fich als die Hauptperjon, die 
andern als Eideshelfer, und das waren fie ja nad) dem urjprüng- 
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lichen Rechtsgebrauch. Ans diefem Grunde dürfte aber auch nicht 
Sirden, jondern Sichschen geſchrieben werden.) 

2.4 „angethan“, behert fein. Das Berbum Heißt 
eigentlih anthun. Die Ant, anto, ando, ande, (daher ahn- 
den) bedeutet: Unheimliches Gefühl von etwas Fremden, Un— 
gewohnten; anthun: dieſes Gefühl jemanden durch Zauberei 
verurfachen. 

17. V. 2. „Der Raifer will gern mir am Zeuge 
was fliden“, niederſächſ. Sprichwort: er will fi) an mir reiben, 
will mit mir anbinden, um mir zu ſchaden. 

23. V. 4. „Das hab' ich von meiner Frau Mutter 
geerbt“, nämlich Nuuerwib Die ganze Strophe drückt den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen toter Gelehrſamkeit und geſundem Menſchenverſtand 
ſehr gut aus. 

26. V. 2. „Drum gäb’ ich“, würde ich geben, wenn ich 
ein Kaufmann wäre, aljo muß nicht gefchrieben werden: geb’ ich. 

V. 2. „Bohet und pradert“. Auf fein Recht pochen, 
d. h. etwas fordern mit Berufung der Gerechtfame; pradern, 
niederſächſiſcher Ausdrud für: ungeſtüm⸗, zudringlid) betteln. 
Früher fagte man auch prachern für pradhen, was jo viel ift 
wie prangen, welcher Ausdrud hier ganz paſſend iſt. 

2. 3. „Deut“, kleinſte hölländiſche Münze, dann überhaupt 
Kleinigkeit, wie Heller und Kreuzer. 

29. ®. 2. „Tempo“, rechte Zeit, Zeitmaß, das Maf der 
Geſchwindigkeit, womit ein Mufifftüc vorgetragen wird; „einerlei 
Zempo* heißt hier: in einem Zeitabjchnitt, Zeitmaß, das mit dem 
der Sonne eins ijt. 

30. Hans Bendig jagt: Wenn ihr früh mit der Sonne 
fattelt, fo jeid ihr in 24 Stunden herum; aber ihr an immer 
auch gleichen Schritt mit der Sonue Halten. „Richtig,“ jagt der 
Kaiſer, „du Haft guten Hafer für deine Pferde, damit fie ſo —* 
laufen als die Sonne; mit Wenn und Aber ſpeiſeſt du ſie, und 
nun laufen ſie Freilich — Auf dieſe Weiſe hat der, welcher 
das Wenn und das Aber zuerſt gebraucht hat, aus Häckerling 
Gold machen können.“ Häckerling iſt das zu Pferdefutter ganz 
kurz en Stroh. 

32. V. 1. „St. Gallen“, das im Mittelalter durd) die 
Selehrfamteit der Mönche und durch Die vortrefjlihe Schule 
beriihmte Klojter, ift hier wohl nur als Reim auf die ungewöhn- 
liche Ausdrudsweife: „von der Wahrheit nicht fallen“, gewählt 
worden, joll alfo nicht ausdrüden, daß der Schwanf ſich in Diefem 
Klofier zugetragen habe. Bürger liebte es, ſeinen Perſonen be— 
ſtimmte Namen zu geben. 
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Für und wäre hier aber unftreitig richtiger. Der Kaifer will 
ja fagen: Das denfe ich allerdings; aber das ijt ja etwas Wahres. 
34. V. 1. Ring und Stab find die Inſignien Der 
geiftlichen Würden, welche den Biſchöfen und PBrälaten 
bei ihrer Einweihung übergeben werden. Der Ring foll die Ver— 
mählung mit ber Kirche ausdrüden, der Stab das Amt des 
Hirten bezeichnen. Die Berleihung von Ring und Stab fam 
jpäter bloß den Bäpften zu; der Kaifer befehnte die Prälaten nur, 
infofern fie Reichsfürften waren, und zwar durch dag Scepter. 
V. 3. „Quid Juris“, was Rechtens ift, d. 5. was er von 
Rectömegen verftehen follte, 

4. „Denn wenn man will ernten, jo muß man 
a ſä'n“, bedeutet Hier: Wenn man die Annehmlichkeiten einer 
Abt-Stelle genießen will, jo muß man fich aud) die erforderlichen 
Kenntniffe dazu vorher erwerben. Die hierauf verwandte Mühe 
wird mit der Ausſaat verglichen. 

2. 4. „Pardon“, Berzeihung, Begnadigung. Des 
Reimes wegen muß man das Wort hier ausſprechen, wie es ge— 
ſchrieben wird. Im Franzöſiſchen lautet es befanntlich: Pardong. 

38. V. 2. u. 3. „Du trägſt, wie ich merke, Geſelle, das 
Herz, wie den Kopf auf der richtigſten Stelle“, du biſt eben 
ſo brav als geſcheid. 

V. 4. Panis, Brot. „Panis-Brief“, Verſorgungsbrief, 
dergleichen die deutſchen Kaiſer auf ein Kloſter ausſtellen konnten, 
wonach der Vorſteher des Kloſters gehalten war, den im Briefe 
Empfohlenen für deſſen Lebensdauer zu beköſtigen. 


2. Inhaltsangabe. 


Der Dichter erzählt von einem ritterlichen Kaiſer und einem 
einfältigen Abt. Der Kaiſer ertrug auf ſeinen Kriegszügen vielerlei 
Beſchwerden, der Abt dagegen pflegte ſich aufs beſte und war daher 
wohl beleibt. Den Kaiſer verdroß dies bequeme thatenloſe Leben. 
Als er einſt an einem heißen Sommertage mit einem Kriegs— 
geſchwader an der Abtei vorbeiritt und den Abt ſpazieren gehen 
ſah, grüßte er ihn höhniſch, fragte nach ſeinem Wohlergehen und 
ſetzte gleich Hinzu, daß es ſcheine, als bekomme ihm Beten und 
Faften nicht fchlecht. Doc; habe es, fuhr er fort, den Anſchein, 
al3 werde er von der Langeweile geplagt, und ficher werde er es 
ihm danken, wenn er ihm Arbeit erteile. Nachdem er noch die 
Pfiffigfeit des Abtes ironisch gelobt hat, verlangt er, daß er ihm 
nad) Verlauf von drei Monaten jagen folle, wieviel er im Kaiſer— 
ſchmucke wert fei, in welcher Zeit er die Erde umreiten könne, und 
wa3 er bei Löfung der Fragen Umwahres denke; fünne er das 
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nicht, jo jolle er zur Strafe verkehrt auf einem Eſel durch das 
ganze Land geführt werden. 

Dieſe Aufgabe verjegte den Abt in Die peinlichhte Lage. In 
jeiner Not wandte er fich an die Fakultäten verjchiedener Univer- 
jitäten, zahlte Gebühren und Sporteln, erhielt jedoch feine Löſung 
der Fragen. Boll Verzweiflung juchte er beim Herannahen des 
Termins die einjamften Orter auf, um feinem qualvollen Leben 
ein Ende zu machen. In diefem Zujtande traf ihn jein Schäfer 
Hans Bendir an einem Feljenabhange. Auf deijen Frage nad) der 
Urfache feines Grams erzählt der Abt, daß der Kaiſer ihm nicht 
wohl wolle und ihm jchimpfliche Strafe angedroht habe, wenn er 
drei ihm vorgelegte jehr jchwere Fragen nicht beantiworten könne. 
Nachdem Hans Bendir die Fragen vernommen Hatte, tröftete er 
den Abt und erbot fich zur Löfung der Fragen, wenn er ihm dazu 
jeine Amtstracht borgen wolle. Darüber war der Abt hocherfreut. 
Bendir wurde am bejtimmten Tage al3 Abt angefleidet und zum 
Kaiſer geihidt. Auf die Frage des Kaiſers, wie viel er jegt in 
feinem Schmude big auf den Heller wert jei, erwidert Bendir: 
neunundzwanzig Reichsgulden, und erwies die Richtigkeit feiner 
Angabe daraus, daß Ehriftus für 30 Reichsgulden verjchachert 
worden wäre, und der Kaifer Doch wohl einen weniger wert ſei. 
Der Kaifer war mit diejer Antwort zufrieden und forderte von 
ihm nun die Berechnung der Zeit für einen Ritt um die Welt. 
„sn vierundzwanzig Stunden fann e8 gefchehen, wenn Ihr mit 
Aufgang der Sonne beginnt und gleichen Schritt mit ihr haltet,” 
entgegnete Bendir. Auch gegen diefe Beantwortung konnte der 
Kaifer nichts einwenden, verbat fich jedoch für die legte Frage, 
nämlid worin das Faljche beftehe, was er denfe, das Wenn und 
das Über. „Ihr denkt,“ ermwiderte Bendir, „ich bin der Abt, irrt 
Euch aber, denn ich bin nur deffen Schäfer.“ Diefe Mitteilung 
verjegte den Kaifer in Erjtaunen und rief augenblidlich den Ent- 
ſchluß hervor, Benedir zum Abt zu erheben, den Abt aber zum an- 
gedrohten Ejelritte zu verurteilen. Auf Bendirens Einwendung, 
daß ihm zu diefem Amte alle Kenntniffe fehlten, forderte der Kaijer 
ihn auf, fid) eine andere Gnade für dieſen Iuftigen Schwanf zu 
erbitten. Diejer gnädigen Aufforderung fam Hans Bendir dadurch 
nach, daß er für feinen Herrn um Verzeihung bat, was denn der 
Kaiſer auch lobte und mit einem Panis-Briefe belohnte, den der 
Abt auszuführen befam. 


3. Gliederung des Gedichts. 


IL Nadricht vom Kaijer und vom Abt. (1.—3. Str.) 
I. Bufammentreffen beider. 
a. Beit und Ort des Zufammentreffens. (4. Str.) 
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b Begrüßung und Anrede des Kaiſers. (5. Str.) 
c. Das ironiſche Lob desjelben. (6. Str.) 
d. Die drei Fragen. (7.—11. Str.) 
II. Die Not des Abtes. 
a. Sein Seelenzuſtand. (12. Str.) 
b. Aufforderungen desjelben an verjchiedene Fakultäten zur 
Löfung der Fragen. (13. Str.) 
c. Gemütsftimmung des Abtes beim Herannahen des Ter- 
mins. (14. Str.) 
d. Folgen diefer Stimmung. (15. Str.) 
IV. BZujammentreffen des Abtes mit feinem Schäfer. 
a. Bendirens Frage nach der Urfache des Grams. (16. Str.) 
b. Erwiderung des Abtes. (17.—-21. Str.) 
c. Bendirens Troft und Erbieten. (22. Str.) 
d. Sein Urteil über die Gelehrten und über fi. (23. Str.) 
V. Löſung der Tragen. 
a. Bendirens Verkleidung. (24. Str.) 
b. Die erjte Frage. (25.—27. Str.) 
c. Die zweite Frage. (28.—30. Str.) 
d. Die dritte Frage. (31. u. 32. Str.) 
VI. Folgen hiervon. 
a. Erftaunen und Entjchluß des Kaiferd. (33.—34. Str.) 
b. Bendirens Einwendung dagegen. (35. Str.) 
c. Aufforderung des Kaijers, ſich eine andere Gnade zu 
erbitten. (36. Str.) 
d. Zohn für Bendixens edfe Gefinnung. 


4. Die Perſonen des Gedichts. 


1. Der Kaiſer ift ein rüftiger Kriegsmann, der willig alle 
Beichwerden erträgt, feine Witterung jcheut, mit der geringiten 
Speife vorlieb nimmt, öfters Hungert und durftet und des Nachts 
nicht felten gepanzert im Zelte jchläft. Aus diefem Grunde miß- 
fallen ihm aber auch alle, die, wie fein Abt, ein müßiges, bes 
quemes Leben führen, nur auf die Leibespflege bedacht find. Kann 
er ſolchen Menjchen unter pafjendem Vorwande etwas anhaben, 
fo macht e3 ihm Vergnügen. Doch fann man ihn deshalb nicht 
gerade jchadenfroh nennen; er erlaubt ſich im Grunde nur einen 
derben Scherz mit dem Abte. Vernünftigen Vorjtellungen ift er 
zugänglich, felbft wenn fie gegen ihn fprechen, wie wir Dies 
namentlich aus der Beantwortung der erften Frage erjchen. 
Geiftesfähigkeit Shäßt er und jucht ihr ohne Rüdficht den rechten 
Pla in jeinem Staate anzuweiſen. Nicht minder ehrt er aber 
edle Gefinnung und belohnt fie gern in paſſender Weiſe. 
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2. Der Abt ift ein forpulenter Mann, der die höchften 
Lebensgenüſſe in einer guten Mahlzeit, in Bequemlidjkeit und Ruhe 
findet. Sein Berftand ijt ebenjo ſchwach, als feine Kenntnifie 
gering find. Das Nachdenken über ſchwierige Fragen ift ihm nicht 
nur gänzlich zuwider, fondern macht ihn auch ganz unglüdlic, 
wenn er dazu genötigt wird. Mit der Sittlichkeit nimmt er es 
unter Umftänden nicht jo genau, was wir daraus erfehen, daß er 
mit Freuden in die beabfichtigte Täuſchung willigt; fein Vorteil 
fteht ihm höher, als die Forderung der Woral. Selbft bei den 
Univerfitäten Hätte er, dem Gebote des Kaiſers zufolge, nicht 
einmal Hilfe fuchen dürfen. Desungeachtet ift ihm eine gewilje 
Gutmütigfeit nicht abzufprechen; auch jcheint er von feinen Leuten 
geliebt zu werden, wie man jchon aus der Anrede des Schäfers 
abnehmen kann. 

3. Hans Bendir beffeidet nur ein geringes Anıt, da er 
ohne Scyulfenntuiffe ist; aber er befigt treffliche Geiltesanlagen 
und hat edle Gejinnungen („trägt Kopf und Herz auf der richtigiten 
Stelle“), zu denen fid) noch Zufriedenheit mit feinen Berhältnifjen 
gejellt. Eigentümlich ift ihm, in Sprichwörtern zu veden, was 
bejouders in der 23., 29. u. 35. Str. hervortritt. 


5. Grundgedante. 


Das ganze Gedicht kann betrachtet werden als ein Beweis 
für die Worte des Schäfers: 
„Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ idy von meiner Frau Mutter gecıbt.“ 
Denn der Mutterwig muß der bedrängten Gelehrſamkeit aus der 
Not helfen, den Univerfitäten und Doitoren nämlich, bei denen 
der Abt anfrägt. Totes (angelerntes) Wifjen ohne natürlichen, 
gefunden Menſchenverſtand find wertlos im Leben. 


6. Geſchichtliches. 


Das Gedicht erſchien im Muſenalmanach für 1785, 177. 
Als Grundlage hat dem Dichter eine alte engliiche Ballade: King 
John and the Abbot of Canterbury (Percy, Reliques Vol. I. 
Book III. Bal. 7) gedient. Der Anfang lautet: 
1. Ein altes Märchen jept kind’ ich euch an: 
Bar ein jtattliher Fürft, genaunt König Johann; 
Er herrſchte in England allmächtig und fchlecht, 
That Uurecht gar viel und verjäumte mand) Recht. 
2. Und ich will eud) erzählen ein Märchen, fo luſtig ꝛc. 
Bürger hat jedoch nicht nur die Perſonen völlig anders dargeftellt, 
jondern jo viel weggelafjen und die Erzählung in wahrhaft volks— 
tümlihem Tone jo ausgeſchmückt, daß das Gedicht als Drigınal- 
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arbeit gelten muß, was ſchon daraus erhellen mag, daß Bürgers 
Gedicht 12 Strophen mehr enthält, als das engliſche Vorbild. An 
der englijchen Dichtung ift König Johann ein Tyrann, der Abt 
aber ein ftolzer, üppiger Diann. Der König läßt nun den Abt nach 
London rufen, während bei Bürger der Kaifer zufällig vorbeireitet 
und lachend jagt: „Zur glüdlihen Stunde!” Der König 
gicht dem Abte die Fragen auf: 1) wenn id) in meinem Staate, 
die aoldene Krone auf dem Haupte, unter meinen Vaſallen ſtehe, 
jo jage mir, wie viel ich bis auf den Benny wert bin? 2) fage 
mir mit zweifellojer Genauigfeit, wie bald ich rund um die Weit 
reiten möge? 3) fage mir wahrhaft, was ich denfe? und droht 
ihm mit dem Tode im Falle der Nichtbeantwortung. Die komiſche 
Schilderung der Angft und der Verlegenheit des Abtes fehlt ganz. 
Dagegen reitet er jelbft nad) Cambridge und Oxford; auf dem 
Heimmege trifft er den Schäfer, der ihn aber nicht wegen feines 
üblen Ausjehens bedauert, jondern nad) Neuigkeiten am Hofe fragt. 
Der Abt erzählt feine Wot; der Schäfer bietet fich als Stell- 
vertreter an und ftüßt fich Hier befonders auf feine Ähnlichkeit 
mit dem Abte, etwas, das Bürger wohl hätte aufnehmen ſollen, 
das man aber dod) gern Hingiebt für Bendixens ſpaßhafte Neben. 
Bei den Antworten geht es viel kürzer her, bejonders fehlt der 
föftliche Spaß mit dem „Wenn und Aber“, Str. 30, und in der 
(egten Frage auch der finnreihe Zuſatz, daß diefer Gedanke zu- 
gleich ein faljcher fein folle. 

Der Stoff zu dieſem Schwante ift übrigens nicht von dem 
engliihen Balladendichter erfunden, fondern der italienischen No» 
vellen-Litteratur des 14. Jahrh. entlehnt. Der italienische Novellift 
Franco Sackhetti berichtet jeine Geſchichte aus Mailand, dejjen 
Herr, Mefjer Bernabo, einen reichen Abt wegen einer Vernach- 
läffigung zu einer hoben Geldbuße verurteilt, ihn aber auf defjen 
Bitte begnadigen will, wenn er ihm vier Fragen beantworten 
würde. Die vierte entſpricht der dritten im englijchen und deut- 
jchen Gedichte. Schon das englische Gedicht iſt Umarbeitung 
eines weit ältern, welches Joſeph Ritjon befannt gemacht hat. Ein 
anderer Text mit bemielben Stoffe rüdt die Scene bis zu König 
Alfred (871— 901) zurüd. In dem Volksbuche „Schimpf und 
Ernft*, welches der Lejemeifter im Barfüßerflofter Thann im 
Elſaß Johannes Pauli (Johannes Predersheimer?) 1518 ver— 
faßte, lautet die Erzählung (Frankfurter Folio-Ausgabe von 1538 
Bl. xij.) folgendermaßen: 

ZVr zeit was eyn Apt der het einen edelman zuo einem 
Kaften fogt. Der edelman was dem apt nit hold, vnd kunt 
doch fein vrſach wider ju finden, bejchidt den apt und jagt zuo 
jm, Münch du folt mir drei fragen verantwurten inn Ddreien 
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tagen. Zuo dem erften follt du mir jagen, was du von mir 
balteft. Zuo dem andern, wa es mitten vff dem erdtrich fei. 
Zuo dem dritten, wie weit glück und vnglück voneinander fei. 
Berantwurteft du die drei fragen nit, jo jolt du keyn Apt mer 
fein. Der Apt was traurig, und kam Heim, vnd gieng auff das 
feld jpagiren, und fam zu einem fawhirten der ſprach. Herr jr 
feind gar traurig, was brift eud. Der Apt ſprach, das mir 
anligt, da Fanftu mir nit Helfen. Der ſawhirt jagt, wer weiß 
e3, jagen mirs, Der Apt jagt es jm, die drei fragen muoß ich 
verantwurten. Der Hirt fprad), herr ſeint guoter Ding vnd 
froelih, die fragen wil ich wol verantwurten, wann der tag 
kumpt fo legen mir ein futten an. Der tag fam, vnd der apt 
mit feinem bruoder kam, oder er ſchickt jn dar inn jeinem namen. 
Der edelmann ſprach, äptlin bijtu bie Ja iunder ſprach der 
Apt. Wolan was jagftı auff die erft frag, was Halteftu von 
mir. der Apt ſprach, Junder ich jchebe euch für xxviij. pfenning, 
der under jagt, Nit beſſer, Der apt jagt nein, Der junder jagt, 
warumb, der Apt ſprach, darumb, Ehriftus ward für xxx. pfenning 
geben, jo achte ich den Keyfer fur zrir. pfenning, vnd eud für 
xxviij. pfenning, das ift wol verantwurt. Auff die ander frag, 
wa ift es mitten auff dem erdtrich. Der Apt ſprach, mein got3- 
hauß ift mitten auff dem erdtrich, wöllent jr mir e3 nit glauben, 
jo mefjen es vß. Auff die drit frag, wie weit ijt glüd vnd 
unglüd von einander. Der Apt ſprach, nitt weitter dann vber 
nacht, wann geftern was ich eyn ſawhirt hewt bin ich ein Apt. 
Der junder fprad, by meinem eyd, fo muoftu apt bleiben, 
und blib auch aljo Apt, er hielt aber den alten apt auch in 
ehren, al3 auch billich was. 

Bereit? bei den Griechen finden wir Nätjelaufgaben ähn— 
licher Art. Wer fich dafür interefjiert, findet Ausführlicheres 
hierüber bei Gößinger, I, 244 u. f. 


7. Form ber Darftellung. 


1. Das Gedicht ift ein Schwanf, d. h. eine poetifche Er- 
zählung mit komiſchem Inhalte. Die Verſe find vierfüßig, Die beiden 
erften mit überzähliger Silbe. Der 1. Versfuß ift jedesmal ein 
Jambus, die übrigen find Anapäften; die Verſe können ſonach als 
anapäftiiche mit jambifcher Bafis bezeichnet werden. 

Hier und da weicht der Dichter ab von dem gewählten Me- 
trum, und zwar in der Abficht, den Gegenftand dadurch zu malen, 
wie anderwärts durch Reim- und Klangfiguren. Man vergleiche 
die 3. Beile der 3. Strophe, wo der muntere Strom des Verſes 
plöglich gehemmt ift, und ftatt zweier flüchtiger Silben die eine 
volle und lange „Mond“ eintritt. Dasſelbe ift der Fall im 4. 8. 
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der 12. Str. In der 13. Str. find in den beiden cerften Verſen 
jtatt vier Hebungen deren jechs. 
I 1 


Er ſchick te nad) ein, zwei, drei, vier Un' verf’ tä ten, 
wodurd die beabfichtigte fomifche Wirkung wejentlic) mit herbei- 
geführt wird. 

Der Reim ijt in den beiden erften Werfen weiblich, in den 
beiden legten männlich. 

2. Das Gedicht wirkt echt komiſch. Der Grund hiervon ift 
teild in der Urjache der Feindſchaft des Kaifers, teils in der 
ganzen Darftellung, in der überall hervortretenden echten Volks— 
laune zu fuchen. Die Sprade darin ift einfach, Häufig aud) 
ganz volfgmäßig, wie 3. B. in den Berfen: 

„Dft hatt’ er faum Wafjer zu Schwarzbrod und Wurf, 

„Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft.“ 

„Mit Gunften, Herr Kaifer, das laßt nur hübſch bleiben.“ 

„Ad, guter Hand Bendir, das iſt ja recht ſchade.“ 

Sehr komiſch wirft e3 auch, wenn der Abt in feiner Wieder- 
holung der Fragen bei jeder das mit wiederholt, was der Kaijer 
Hinzugefügt hat, aber natürlich ganz ander3 anwendet, 3. B.: 

Der Kaifer: „Sch weiß, der Befcheid darauf ift euch nur Spiel.” 
Der Abt: „Er meint, der Beicheid darauf wäre nur Spiel.“ 
; Der Kaifer wendet es bei der 3. Wiederholung dann wieder 
anders: 
„Sit dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?”  ‘ 

3. Schließlich bemerken wir noch, daß es in der 22. Str. 
befier hieße: Eu'r Käppchen, Eu'r Kreuzchen, Eu’r Kleid, und daß 
in der legten zur Vermeidung von Zweideutigfeiten ftatt: „Der 
Abt foll jein pflegen”, Hätte gejagt werden follen: Der Abt joll 
ihn pflegen; denn fein bezieht fich als rüdwirfendes Fürwort 
ftreng genommen auf den Abt felbft. 


8 Schriftliche Aufgaben. 


1. Der Abt erzählt die Geſchichte. 2. Der Schäfer erzählt 
jeine Standeserhöhung. (Beide in indirefter Rede.) 


4. Der wilde Jäger. 


Bürgers Gedichte. Göttgn., 1789. IL. 145. Bürgers ſmil. Wfe., her— 
audgeg. v. Bohtz. Göttgn., 1835. 69. Bürgers Gedichte, herausgeg. 
v. Tittmann. Lpag., 1869. 180. — Lüben u. N. Lejeb. V. Nr. 113. — 
Züben, Auswahl. II. 58. 
1. Erläuterungen. 


Str. 1 3.1. Wild-, Rhein- und Raugrafen waren 
ehedem die Feudaltitel mehrerer der älteften weſtdeutſchen Dynaften- 
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geichlechter, die eine große Anzahl zerftreuter Burgen und Güter 
in der Rheinpfalz, an der Nahe, im Wasgau u. |. w. bejaßen. 
Gegenwärtig führt den Titel Wild- und Aheingrafen nur noch 
die Grumbachiche Linie des fürftlichen Hauſes Salm. Ob dieje 
Wild- oder Raugrafen den Namen führten als Vorſtände, fünig- 
fiche Oberbeamte in wildverwachjenem, unangebautem, zu reuten- 
dem (rodendem) und noch urbar zu machendem Lande, oder als 
bohe Beamte über Wild, Wald und Feld und über das (abzu- 
(iefernde) Rauch oder Pelzwerk, läßt fich ficher nicht feftftellen. 
Nad) Adelung und Sanders kommt der Name Wild- und Raus 
grafen von der wilden, waldigen und rauhen Gegend her, in der 
ihre Befigtümer lagen. Rheingrafenftein liegt bei Kreuz— 
nad. Übrigens ift diefe Benennung ebenſo zufällig wie Die 
des Abtes in der vorigen Ballade. Bürger brauchte einen Namen 
für feinen Helden und wählte diejen, weil er ihm bejonders 
ſchicklich erfchien. 

DB. 5. „Koppel“ nennt man zwei mit einer Nette vers 
bunde Halsbänder bei Jagdhhunden. Behufs des Jagens waren 
den Hunden die Koppeln abgenommen. 

2. 3.2. „Kuppel“, das halbkugelfürmige Dad) bes Domes. 

V. 3. „Hochamt“ bezeichnet eine gottesdienftliche Handlung 
im fatholifchen Gottesdienjte, den katholiſchen Haupigottesdienft. 

. V. 5. „Des Rechten Roß war Silberbliufen.“ 
Der Sinn iſt der: des Rechten Roß blinfte wie Silber. 

4. 3.5. „Graf“, was Grauen und Schauder erregt; 
es bildet bier den Gegenſatz zu „Lichthehr". Das Wort ift ges 
wöhnlicher in der Ableitung gräßlid. Es hängt zujammen mit 
dem niederdeutfchen gräjen, d. i. jchaudern, grauen, und in 
diefer Form haben wir es bereit? im „Riejen Goliath“ von 
Claudius fernen gelernt. 

7. 8.4 „baß“, bier fo viel ala bejfer iſt jelbft ein 
alter, adverbialer Komparativ (mhd. baz, ahd. paz, altj. bat, 
goth. bats, altnord. betr.\, zu gut oder wohl, deſſen Poſitiv aber 
nicht mehr nachweisbar ijt. Beſſer, ahd. pezzir, bezzir, mhd 
bezzer war urſprünglich ein adjektivifcher Komparativ von einem 
verloren gegangenen Poſitiv. An der 8., 12. und einigen andern 
Strophen jteht baß bloß im Sinne von tüchtig, fehr. 

8. V. 4. „Der jher’ aus Baternofter hin!“ Gtatt 
„ſcher'“ würde es richtiger heißen: jchere ſich „Paternoſter“ 
heißt Vaterunſer, bedeutet bier aber den Roſenkranz. Nach 
dent Ausſpruche des Grafen ſchickt fich das Beten nur für den 
gemeinen Mann, nicht für Ritter. Sehr pafjend im Munde des 
rohen Grafen ijt übrigens der Ausdrud: „der ſcher'“ ac. 
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B. 6. „Meine Luft doch büßen', befriedigen. 

14. 3.2. Der „Hagen“, mbb. der und das hac, um- 
friedigendes Gebüſch, dichtes Gebüſch, ift urjprünglich ein leben— 
diger Zaun, Einhegung, Verzäunung, womit des Landmanız Feld 
zum Schuß gegen dad Wild umgeben war. Das Wort kommt 
von dem ahd. Wurzelverbum hagan, hakan, umzäunen, hegen, 
weshalb man auch Gehege jagt. Später nannte man Hag aud) 
einen eingezäunten Wald, Park, Hain; vgl. ©. 150. 

15. 8. 4. „Anger“ bezeichnet ungefähr fo viel als Weide, 
— Wieſe. | 

B. 5. „da“ bezieht fih auf zahme Herde, muß aljo 
betont werben. 

16. Die Häufung einfilbiger Wörter, an und für fid) miß- 
fautend, ift höchſt charakteriftiich für Darftellung einer regellos 
ſchweifenden Bewegung. 

19. 3.2.0.3. „Ha, daß du deiner beſten Kuh ſelbſt um⸗ und 
angewachjen wärft“, eine Anſpielung auf die granjame Sitte, Wild- 
Diebe auf einen Hirsch feftichmieden und zu Tode heben zu lafjen. 

V „Vettel“, aus lat. vétula, ein altes Weib, be— 
zeichnet ein liederliches, unzüchtiges Weib, und iſt eins der ge— 
meinſten Schimpfwoͤrtet. Der Graf meint natürlich die Witwen, 
für welche der Hirt bat. 

20. V. 2. „Jo“ (hier zweiſilbig, iſt Interjeltion für dag 
Antreiben der Hunde; es kommt auch in Feuerjo, (Furio), 
Mordio vor. 

22. V. 1. „Riſch“ wird von dem Dichter dem raſch, 
mit dem er ed auch wohl zu einem Worte verbindet (3. Str.), 
in der Regel vorgezogen. Auch Luther fett fait immer riſch. 
In niederdeuticher Bedeutung ift rifch mehr als rajch. Letzteres 
bedeutet bloß ſchnell, Hurtig; riſch Hingegen: gerade durch 
und zugleich jchnell. 

25. 8.3. „Und wenn's im dritten Himmel wär'“, die 
Jagd —* "Der Klausner warnt ion, er ſoll dies Gottes- 
haus nicht entweihen; der Graf antwortet: Und wenn '3 der oberfte 
Himmel felbft wäre. Der „dritte Himmel“ bezeichnet den Himmel 
der Seligen, im Gegenſatz zum Lufthimmel und zum Sternenhimmel, 

V. 4. „So acht' ich's feine Fledermaus“ nicht im ge— 
ringſten. Der Dichter hat Hier vielleicht an eine kleine ſchleſiſche 
Münze gedacht, worauf der Adler fo ſchlecht geprägt war, daß 
man diefe Fledermaus nannte. Meint er dieſe Münze nicht ſelbſt 
al3 etwas Wertlofes, jo könnte er den Schmetterling darımter 
verjtanden Haben, den die Pfälzer und Odenwälder noch heute 
Fledermaus nennen. Icdenfalls fol die Berneimung hierdurch 
verjtärft werden, wie wenn man fagte: ich acht” e3 keinen toten 
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Hund F den Henker nicht — den Teufel nicht — feinen Pfiffer— 
ling u. |. w. 

36. 8.3 „Hui“, im Nu, im Augenblid. Es drückt zu— 
gleich das Unheimliche des Ereigniſſes aus. S. die 22. Str. 

28. V. 6. „Urtel“ bezeichnet hier einen Richtetſpruch. 

29. Im 2. V. würde die umgekehrte Ordnung natürlicher 
erſcheinen, einmal ſchon als Steigerung an ſich, dann auch, weil ſich 
die — des Grafen wirklich in dieſer Stufenfolge gezeigt hat. 

V. 5. „Gefodert“, norddeutſche Form von fordern. 

30. V. 5. „fronen“, jetzt „frönen“ heißt: zum Herren 
machen, verherrlichen; auch harten Herrendienſt in Handarbeit 
verrichten. Ein Froner oder Fröner, der Frondienſte verrichtet. 

33. 8.5. „Sach“, fchnell. 

34. 8. 6. "Um Mitternadt hoch durd die Lüfte“ 
Hindeutung auf "die Sage von der wilden Jagd. 

35. 8.5. „Jappen“, den Mund aufiperren, mühjam 
atmen, Techzen, mit aufgejperrtem Munde und furzen, rafjchen 
Zügen atmen, nad) etwas ſchnappen, niederfächfiiche Form (japen, 
gapen) für gaffen. Hier bezeichnet e8 das Lechzen der Hunde 
mit offnem Rachen. 

. 8.5. „Das könnte, müßt’ er jonft nicht fchwei- 
gen“, müßt er nicht die Rache des wilden Jägers befürchten. 


2. Inhaltsangabe. 


Ein Wildgraf rief durch einen Stoß ind Horn feine Jäger 
und Jagdfnechte zu einer Jagd zujammen. Nachdem er fein Pferd 
beitiegen hatte, ftürzten der ganze Troß und die entfoppelten 
Hunde ihm nach durch Felder und Gebüfch. Während dies gejchah, 
riefen die Gloden zum Hochamt und ertönten die Gefänge An— 
dächtiger; denn ed war ein Sonntagamorgen. Nachdem der Zug 
quer über einen Kreuzweg gefommen war, gejellten fich zwei Reiter 
zum Grafen, von denen der eine, der ein filberfarbenes Roß ritt, 
an feiner rechten Seite Pla nahm, der andere dagegen, den ein 
feuerfarbenes trug, zu jeiner linken. Jener war eine Lichtgeftalt 
mit milden Angeficht, dieſer hatte ein fürchterliches Anfehen. 
Der Graf Heißt fie froh willkommen, hört aber wider Erwarten, 
daß der Ritter zur Rechten ihn jehr ernft abmahnt, am Sonntag 
. zu jagen. Im Gegenjaß zu diejem, fordert der linfe Reiter den 
Grafen auf, fich in feinem Vorhaben nicht irre machen zu laſſen. 
Dieſe Aufforderung findet des Grafen Beifall, und er meint, wer 
nicht des Weidwerks pflegen wolle, der möge ſich zur Kirche ſcheren 
und den Roſenkranz beten. Noch ſchnelier als vorher ging es nun 
in das Jagdrevier hinein. Ein weißer Hirſch mit ſechzehnzackigem 
Geweih ſprang vor ihm auf. Auf dieſen ward nun mit ſo wilder 
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Haft Jagd gemacht, daß mancher vom Troß tot niederftürzte, ohne 
Daß fich jedody der Graf dadurch irre machen ließ. Das Tier 
flieht in ein Ahrenfeld und jucht fich in demfelben zu verbergen. 
Aber der Jagdzug folgt ihm dahin nad) und verwüſtet Dabei das 
Feld, ungeachtet der Eigentümer den Grafen um Schonung bittet 
und der Reiter zur Rechten ihn vor dem Frevel warnt. Der Hirich 
entfommt, nimmt feinen Zauf nad) einem Anger und mifcht ſich 
dort unter die weidende Herde. Als die Hunde das Thier aus— 
gewittert haben, und die Jagd auf dazfelbe beginnen fol, da fleht 
der Hirt für feine Herde. Doc) der Graf achtet feines Flehens 
jo wenig, wie der wiederholten Abmahnung des Reiters zur Rechten. 
Die Hunde fallen wütend in die Herde ein und jchonen weder 
Hirt noch Vieh. Der Hirſch entflieht jedoh. Diesmal nimmt er 
jeinen Weg in den Wald zurüd und fucht Schuß in ber 2 
eines Klausnerd. Bald ift der Jagdzug ihm auch dahın gefolgt. 
Da tritt der Klausner aus feiner Hütte und mahnt den Grafen 
in ernjter Weife ab, den Hirsch ferner zu verfolgen, und der Reiter 
zur Rechten unterftüßt des Klausners Mahnung. Umfonft! Nach— 
dem der Graf gottvergefjene Worte auägeftoßen, treibt er mit 
Hallo feine Jagdgefellen an, des Hirfches nicht zu fchonen. Da 
bat auf einmal das Jagdgetümmel fein Ende, und eine Donner- 
jtimme verkündet dem Grafen fein furchtbares Urteil. Es ent- 
fteht ein grauenerregendes Unwetter. Dem Grafen riefelt Angft 
durch Mark und Bein. Eine ſchwarze Riefenfauft fährt aus der 
Erde empor und dreht ihm das Angeficht nad) dem Naden Ein 
— mit Höllenbrut wallt um ihn her; tauſend Höllen— 
unde fahren aus dem Schlunde empor. Der Graf flieht; doch 
überall rauſcht bellend ihm die Hölle nach. Das Antlitz bleibt im 
Nacken ſtehen, und er ſieht daher auf der Flucht fortwährend 
die nach ihm ſchnappenden Ungeheuer. 

Das iſt die Jagd des wilden Heeres; ſie währt bis zum 
jüngſten Tage und erfüllt oft bei Nacht den Wüſtling mit 
Schrecken und Graus. 


3. Gliederung des Gedichts. 


Das Gedicht beſteht aus drei Hauptabſchnitten. Der erſte 
Hauptabſchnitt, Str. 1—8 umfaſſend, zeigt uns die darin handelnd 
auftretenden Perfonen, ihre äußere und innere Situation und 
die Beit der Handlung. Er bildet alfo die jogenaunte Erpo- 
jition. Der zweite Hauptabfchnitt wird durch die 9.—25. Str. 
gebildet und ftellt die eigentlihe Handlung dar. Diejelbe läßt 
drei Epochen unterfcheiden: die Jagd auf das Wild in Ühren- 
feld, auf dem Anger, unter der Herde und in der Hütte bes 
Klausners. In der Kompofition diefer Epochen herrjcht ein voll- 
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ftändiger Parallelismus. Die einzelnen Punkte der Parallelen 
jind dieje: 1. das Wild wird aufgefcheucht; 2. es flieht; 3. es 
jucht fid) vor feinen Verfolgern zu verbergen; 4. der Graf wird 
um Schonung angefleht; 5. der rechte Reiter warnt; 6. der linke 
Reiter hetzt; 7. der Graf läßt vom linken fi) umgarnen und 
jrevelt an Gefchöpf und Schöpfer. Der dritte Hauptabjchnitt, 
Str. 26-36, enthält die Darjtellung des Gottesgerichtes, die 
jogenannte Kataftrophe, in der wieder verfchiedene Züge unter- 
ſcheidbar find. 


Dispofition. 


I. Borführung der handelnd auftretenden Perfonen und Zeit 
der Handlung. Erpofition. (1.--8. Str.) 
A. Aufbruch. Str. 1. 
B. Zeit der Jagd. Str. 2. 
C. Die fremden Reiter. Str. 3-8. 
. Sbr Kommen. Str. 3, 1—4. 
. Shre Pferde. V. 5—6,. 
. Ihr verjchiedenartiges Ausfehen. Str. 4. 
. Ihre Bewillkommnung durch den Grafen. Str. 5. 
. Warnung des rechten Neiterd. Str. 6. 
. Aufhegen des linken Reiters. Str. 7. 


an 
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BZuftiinmung des Grafen. Str. 8. 


II. Die wilde Jagd oder die eigentliche Handlung. (9.—25. Str.) 
A, Die Jagd auf das Wild im Ahrenfelde. (9.—14. Str.) 

l. Anfang der Jagd. Str. 9. 
. Rüdfichtslofigfeit des Grafen gegen fein Jagd— 
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‚gefolge. Str. 10. 


Flucht des Wildes ing Ährenfeld. Str. 11, 1.2. 
. Bitte des Landmanns. Str. 11, 3—6. 

. Warnung des rechten Reiters. Str. 12, 1—2, 

. Aufhegen des linken Reiters. Str. 12, 3—6. 

. Üble Behandlung d. bittenden Landmanns. Str. 13. 


” 


. Sagen im Ahrenfelde. Str. 14. 


Jagd auf dem Anger. (15.—20. Str.) 


.Flucht des Wildes nach dem Anger. Str. 15. 


Verfolgung dorthin. Str. 16. 


. Bitte des Hirten. Str. 17. 


Warnuug des rechten Reiters. Str. 18, 1—2. 


. Aufheen des linken Reiters. Str. 18, 3—6. 


Uble Behandlung des Hirten u. f. Herde. Str. 19.20. 


C. Die Jagd im Walde. (21.—25. Str., 26, 1. u. 2.) 
1. Flucht des Wildes nad) dem Walde in die Klaus: 


nerhütte. Str. 21. 


2. Warnung des Klausners. Str. 22. 23. 
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3. Warnung des rechten Reiters. Str. 24, 1. 2. 
4. Aufheben des linken Reiters. Str. 24, 3—6. 
5. Freche Antwort des Grafen und Aufforderung zur 
Fortjegung der Jagd. Str. 25—26, 1. 2. 
II. Das Gottesgericht. Kataftrophe. (26.-—36. Str). 
1. Das plößliche Verſchwinden aller lebenden Wefen 
aus des Grafen Umgebung. Str. 26, 3. 4. 
. Die plößlid, eingetretene Totenftille. Str. 26, 5. 6. 
. Bewegungslofigfeit feines Roſſes. Str. 27. 
. Verbüfterung des Waldes bis zu volljtändiger 
Nacht. Str. 28, 1. 2. 
. Das dumpfe Raujchen über dem Grafen. Str. 28, 3. 
. Die donnerähnlicye Verkündigung feines Urteils. 
Str. 28, 4—6. 
a. Die Anklage Str. 29, 1. 2. 
b. Die Miffethat. Str. 29, 3—6. 
c. Die verhängte Strafe. Str. 30. 
7. Die Verwandlung der Sinfternis in einen jchwefel- 
gelben Wetterfchein. Str. 31, 1—2 
8. Seelenzuftand des Grafen. Str. 31, 3—6. 
9. Erſcheinung einer Riefenfauft, die dem Grafen 
das Geficht in den Naden dreht. Str. 32. 
10. Anblid der Hölle mit tauſend Höllenyunden, Die 
jah nad ihm fahren. Str. 33. 
11. Die erfolgloje Flucht * ia Hölle und ihren 
Ungeheuern. Str. 34. 
12. Die Dauer der Strafe. "Sr 36. 


4. Die Kontrafte des Gedichts. 


Der bedeutende Eindrud, den das Gedicht auf jeden gefühl- 
vollen Leſer macht, wird hauptſächlich durch die Gegenjähe oder 
Kontrafte, welche ſich darin vorfinden, hervorgerufen. 

Um dies dem Schüler zum Bewußtjein zu bringen, ihm Elar 
zu machen, wie jehr Gegenjäge geeignet find, die Phantafie und 
das Gefühl aufzuregen, lafje man diejelben aufjuchen und deut— 
fi erfennen. 

„Mit den wilden Tönen des Jagdhorns, mit dem Hallo, 
dem Wiehern des Hengftes, dem laut rafjelnden Nachitürzen des 
Troſſes und dem Hundeflaffen fontraftiert in ſtärkſter Weiſe Die 
Sonntagsfrühe mit ihrer Sabbathjtille, der ernjte Feierklang der 
Glocken und der Liebliche Gejang der andachtsvollen Chriſtenmenge. 
Die beiden Reiter, welche ſich zum Jagdzuge gejellen, bilden einen 
zweiten Kontraſt, nicht bloß nad) ihrer äußern Erjcheinung, jondern 
vielmehr noch in ihrem Streben, und dieſer Gegenſatz zieht ſich mit 
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demjenigen, welchen des Grafen jchadenfroher Frevelmut und das 
Flehen um Erbarmen der Gefährdeten bilden, durch die ganze 
„Handlung“. Der ftärkite Kontraft tritt jedoch darin hervor, daß 
auf das furchibarfte Zagdgebrülle eine vollfommene Totenftille 
folgt, aus einer zahlreichen Umgebung der Graf in völlige Ein- 
jamfeit verjegt wird, und in ihm das Gefühl der höchſten Luft 
dem Mark und Bein durcchdringenden Graufen Bla macht. End- 
ih erfolgt auf die Totenftille ein neuer Lärm, das unaufhörliche 
Knirſchen und Jappen der Rachen, welche nach ihm fchnappen, 
und in ihm auf die furze Luft die teuflifche Hetze „bis in 
Ewigfeit“. (Dito, Lejeb., 4. Aufl.) 


5. Die fittlihe Grundlage des Gedidht2. 


„Der wilde Jäger“ ift eine anfchaufiche Darftellung des 
Kampfes, den die jinnliche Luft des Menjchen mit feinem auf 
das Gute gerichteten Willen, aljo mit dem Gotteswillen führt. 
Erftere ift in dem linken Reiter perjonifiziert, leterer in dem rechten. 

Zu den finnlichen Lüften des Grafen gehört vorzugsweije 
die Jagdluſt, wie feine Worte: 

„Auf Erden und im Himmel ift 
Kein Spiel, da3 Lieblicher behagt.“ 
beweifen. An und für fich verwerflich ift diefe Luft nicht; ihre 
Befriedigung kann jogar unter Umftänden, 3. B. wenn jchädliche 
Tiere fich jehr vermehren oder ein zu ftarfer Wildftand nachteilig 
für den Landmann wird, zur Pflicht werden; aber ſündlich ift eg, 
fi) ihrer am Sonntage, der vorzüglich Gott und der Geijtesver- 
edlung gewidmet ift, und in jo rückſichtsloſer, unmenjchlicher Weile 
hinzugeben. Das Gebot, den Feiertag zu heiligen, jpricht in den 
Worten des rechten Reiters: 
„Schlecht ftimmet deines Hornes Klang 
Zu veierglod’ und Chorgeſang. 
Kehr' um! Erjagft dir heut nichts Gut's.“ 
zu ihm. Uber diefe Warnung bleibt unbeachtet und wird von der 
finnliden Luſt mit Spott zurüdgewiefen. 
„Was Glodenklang? Was EChorgeplärr? 
Die Jagdluft mag euch baß erfreu’n!“ 

Die Worte: „Ha! wohlgeiprochen, linker Mann“, verkünden 

ihren Sieg, wie die bald darauf folgenden: 
„Und Burre Hurre vorwärts ging's“, 
da3 Leben in der Sündenluft bezeichnen. 

Die innere Gottesftimme macht fi) indes immer wieder 
geltend. Sie ift fein guter Engel, der bei jedem Anlafje, der ihm 
auf feiner Laufbahn, auf feinem Sündenwege einmal Halt gebietet, 
fih an ihn Herandrängt und feine Mahnungen erneuert. Zu 
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einem folchen furzen Stillftande in feinem Laufe, der dem „rechten 
Reiter“ die erwünſchte Gelegenheit bringt, gehört zu werden, 
nötigt ihn das Hervortreten des Pflügerd, Hirten und Klausners 
mit ihrer Bitte um Menjchlichkeit. Doc, die böje Luft hat das 
Herz in Befiß, und jede heilige Regung wird jofort von ihr erjtidt. 

Das Gedicht zeigt uns eigentlich recht deutlich, in welchem 
Maße jede finnliche Luft nad) jeder Befriedigung wädjlt. 

Der Graf beginnt damit, daß er jhonungslos mit feinem 
Gefolge über alles wegreitet, jelbft über die mit Korn bejtellten 
Felder, und feine Rüdjicht darauf nimmt, ob aus feinem Troß 
jemand ftürzt und tot Tiegen bleibt. Die nächſte Handlung ift 
bereits jtrafbarer: er läßt dem armen, um Erbarmen flehenden 
Zandmanne die Peitſche um die Ohren fnallen und verwüftet dann 
den „jauern Schweiß” desjelben. Noch ruchlojer und wahrhaft 
empörend ift die darauf folgende Behandlung des Hirten und 
feiner Herde. Nachdem der Graf frevelhafte Berwünjchungen 
ausgeſprochen Hat, het er die wütenden Hunde auf den Hirten 
und die Herde. 

„Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 

Bluttriefend Stüd für Stüd die Herde.” 
Bor der Hütte des Klausners endlich wiirde er, wie wir au feiner 
gottlofen Rede (Str. 25) erjehen, die größte Miſſethat begangen 
haben, hätte ihn der Eintritt des göttlichen Strafgerichts nicht 
noch daran gehindert. 

So führt alfo der Sündenweg unfehlbar ins Verderben. 


6. Geſchichtliches. 

Diefe Ballade (Romanze) erſchien zuerft im Göttinger Mujen- 
almanad) von 1786, 188, und ihre Dichtung fiele demnach in das 
Jahr 1785. Einer jchriftlichen Nachricht zufolge ift der „wilde 
Jäger“ Schon 1775 angefangen, häuslicher Unruhen wegen aber 
wieder zurückgelegt, jedoch vor 1778 vollendet worden. Man merkt 
e3 dem Gedichte auch wirklich an, daß es nicht aus einem Guffe 
gearbeitet worden ift; denn die erfte Hälfte hat viel mehr Friſche, 
als die lebte. 

Einer beftimmten Quelle ift Bürger bei diefem Gedichte 
nicht gefolgt; er nahm vielmehr aus den mancherlei Sagen über 
das wilde Heer, was er für feinen Zweck brauchte. Nach Grimm 
ftammt der Glaube an das wütende Heer der Sache und dem 
Namen nad) aus dem germanischen Heidentum, umd Spricht eigent- 
lich die Erinnerung an ben erften und obersten Gott Wodan oder 
Woutan aus, der auf feinem Schimmel, gefolgt von den Wal- 
foren und Einheriern der Walhalla, in den Zwölften (von Weih- 
nacht bis Dreifönigstag) durch die Lüfte zieht. Als Wodans 
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Jagd legte man es aus, wenn der Heulende Sturm durch die 
Wälder braufte, und ein Tönen wie von Pferden, Wagen und 
Hörnern erflang. Das Ehriftentum verwandelte die alten heid— 
nifchen Götter in böje, teuflische Weien, und jo wurde denn aud) 
aus Wodans Heer ein wiütendes Heer von Verbrechern, 
Trunfenbolden, Meineidigen, Ehebrechern und Selbftmörbern, Die 
ohne Kopf oder den Kopf unterm Arm auf dreibeinigen verweften 
Pferden mitritten. Man wollte aber aud) den Grund ihres Um— 
zuges wiffen, und fo fnüpfte man denn bejtimmte Sagen mit fitt- 
licher Grundlage an den alten Glauben und machte deu wütenden 
Jüger zu einem Verdammten, der zur Strafe für feine Sünden 
bis zum jüngften Tage jagen muß. Bald ift es die ungebändigte 
Jagdluft überhaupt, die er büßt, bald Strenge gegen Holzfrevler 
und Wildſchützen. Weſtfäliſche Überlieferungen nennen ihn Hadel- 
berend, d. h. der Mantelträger, — Hackelbock. Er war 
ein Jäger, der auch Sonntags auf die Jagd zog, und dieſer Sab— 
bathsſchändung wegen wurde er nach ſeinem Tode in die Luft 
verwieſen, wo er Tag und Nacht jagen muß. Strafe wegen Ent— 
weihung des Feiertags enthalten viele Märchen und Sagen, wo— 
runter bejonders der Mann im Monde (f. IL. TI. des Leſeb., 
Nr. 62) gehört. Bergl. auch „Der wilde Jäger im Odenwulde* 
von A. Schreiber. (Sagen aus den Aheingegenden, dem Schwarz- 
walde u. den Vogeſen. Frankf. 1848. 394.) 


7. Form der Darftellung Kompofition. 


In diefer Ballade (Romanze) (über das Weſen derſelben 
vergl. Bd. II. 165) herrſcht eine epische Ruhe und Ausführlichkeit, 
die wir fonft bei Bürger nicht finden; die Strophen find alle mit 
großer Kunjt gebaut und jchreiten fehr gemefjen einher. Die Bes 
handlung des Verjes und der Sprache, die Kunſt der poetifchen 
Mialerei erinnert an den braven Mann. So wie uns bier in den 
erſten Strophen ein lebendiges Bild fichtbarer Berwüftung, in Die 
lebendigfte Handlung umgefeßt, entgegentritt: fo in der erften Strophe 
des wilden Jägers der tolle, wüfte Lärm der Jagd, Hörner= und 
Sagdruf, Wiehern, Rafjeln, Nachſtürzen, KUff und Klaff. Aus 
dem wilden Getümmiel hebt fi) nur ein Bild hervor, der Wild- 
graf auf jeinem Hengſte; denn mit großem Bedacht ift ſonſt feine 
Berjon, kein Zier genannt; e8 bleibt bei allgemeinen Ausdrüden, 
wie Troß, beiAdverbien, wie zu Fuß und Roß, bei unperfön- 
lichen Wendungen (Str. 10). Hier, wie im braven Manne, wen» 
det num der Dichter feine große Kunſt an, durch die Sprache nicht 
nur Borftellungen zu weden, fondern durch ihren Klang ſchon an 
die Sadje zu erinnern und das Gemüt Dadurch zu ftimmen. So 
bilden die Reime in der erſten Strophe eine Afjonanz (Bofalreim) 
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auf DO, der dann die Aſſonanz auf A in der zweiten gegen- 
übertritt. Man halte dies nicht für Zufall, es ift Abficht des Dichters, 
denn dasjelbe Spiel mit Tönen und mit den gleichen Silben wieder- 
holt fi. Daß wir die Abficht nicht merken, Spricht für das Ge- 
lungene der Ausführung; die Wirkung des Spieles bleibt aber 
nicht aus, obwohl wir ung feine Rechenſchaft darüber geben können. 

Die Verſe find vierfüßige Samben, von denen die beiden 
legten eine überzählige Silbe Haben. 


8 Das Lejen des Gedichts. 

So wenig ſich das Gedicht feines ftarren Versmaßes halber 
zu einer Melodie jchidt, fo großen Eindruck macht es, wenn e3 
gut vorgetragen wird. Um dies zu fünnen, muß man vor allen 
Dingen die erzählende Darftellung von der dramatifchen gefchieden 
halten und den Ton nad) der Stimmung einrichten, welche den 
Worten entſpricht. Es wird ein freudiger fein im Willlommen, 
den der Graf den beiden Reitern zuruft; ein ſanft mahnen- 
der in den Worten der 6. und ein ernſt mahnender in ber 
23. Str; ein boshaft anfenernder in den Worten bes 
Reiter zur Linken; in Str. 8 ein vom Beifalle zum Hohne 
übergehender; ein flehender in der Rede des Landmanns und 
de3 Hirten; ein über- und frevelmütiger in den Ermwide- 
rungen de3 Grafen auf die ihm entgegengebrachten Bitten; und 
endlich ein verdammender in der 29. u. 30. Str. Verkehrt 
würde es jedoch fein, wenn man dieje beiden Strophen mit don— 
nernder Stimme vortragen wollte, weil fie als Donnerftimme vom 
Himmel gelten. Dieje Worte find vielmehr langſam und eintönig 
zu fprechen. (Nach Göbinger.) 

9. Schriftliche Aufgaben. 

1. Aufbruch zur Jagd. (Schilderung) 2. Die Schilderung 

der Jagd auf den weißen Hirſch. 3. Sonntagsfeier auf dem Lande. 


5. Lenore. 
Bürgers Gedichte. Göttgn., 1789. 11. 27. Bürgers ſämtl. Wfe,, her- 
auägen. v. Bohtz. Göttgn., 1835. 13. Bürgers Gedichte, herausgeg. v. 
ittmann. Lpzg., 1869. 34. — Lüben, Auswahl. II. 63. 


1. Erläuterungen. 

Str. 1. V. 5. „König Friedrich“, Friedrich der Große. 
— Die Schladht bei Prag war. am 6. Mai 1757. Der Krieg 
war 1763 zu Ende, folglich hatte Wilhelm in 6 Jahren nichts 
von fich hören lafjen. Daß er in der Schlacht bei Brag geblieben 
ift, geht aus den Worten des Geiftes, Str. 15, hervor: „Weit 
ritt ich her von Böhmen.“ 

4. 8.2. „Und trug nad) allen Namen“, nad) allen Be- 

Lüben u. N. Einführung. 1, 13 
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fannten, die ihr Auskunft über ihren Wilhelm hätten geben fünnen. 

6. 8.5. Im „Wahn“ befindet ſich der, welcher nad) dem 
Scheine urteilt, in Täufhung befangen if. Nach Lenorens 
Anficht ift e3 ein „eitler Wahn“, daß alles, was Gott thut, 
wohlgethan ift. „Eitler Wahn“, nutzloſer Wahn. „Mit eitler 
Rede wird hier nicht3 geichafft; — die Stunde dringt, dem Mann 
muß Hilfe werden.” Söiller im Tel) Wähnen fteht dem 
wifjen entgegen. ZB.: „Doch nichts von Wahn! kann ſolch' 
ein Traum betrügen, — D fo ift alles Wahn! jo fann die 
Wahrheit lügen.“ Wieland. „Doch bis Gewißheit jeden 
Wahn beftreitet.“ Graf v. Platen. „Ward Wahrheit oder 
Bahn, was fie beglüdt gemacht?“ — „Und die Treue, 
ſie A doc fein leerer Wahn.” Scdiller. 

9. 3.6. Grauen. Graus. Das Grauen, dom Zeitwort 
grauen, bezeichnet ein bejallendes krampfhaftes Überlaufen und 
Durchſirbmen banger Furcht oder eines unheimlichen Gefühls. 
In dieſem Sinne braucht Bürger das Zeitwort in den Fragen: 
„Graut Liebchen auch vor Toten?“ Graus (der) bezeichnet ein 
ſtark ergreifendes Grauen. 

10. V. 7. u. 8. „Sp wird doch deiner Seelen der Bräu— 
tigam nicht fehlen” So wird deine Seele jo glüdlih in Gott 
fein wie eine Braut. In einem Kirchenliede von Dreje (1620— 
1701) wird aud Jeſus ein „Seelenbräutigam“ genannt. 

12. V. 4. „Bermefjen fort — in harten Worten 
a re über Gottes Vorjehung ausſprechen. 

V. 6. „Hagedorn“, Weißdorn, Crataegus, ein zu 
Sen dienender Strauch. 

6. 3. 3. „Der Rappe ſcharrt, e8 Hirrt der Sporn.“ 
Das Kitten des Sporns war getabelt und die Meinung aus— 
geiprochen worden, e& ftehe wohl bloß des Reimes wegen da. 
Bürger jagt darüber ſehr einfichtsvoll: „Nicht des Reimes, jon- 
dern ber Sache wegen iſt's da. Man muß fi in den Sporen 
eines Geſpenſtes eime magifche Kraft vorſtellen. Alles erinnert 
ihn, zu eilen: der Rappe jcharrt; der Sporn fängt von jelbit an 
zu flirren, als wäre berfelbe begierig wieder zu ftacheln.“ Wirf- 
lid) ichidt fid) das: „es Hirt der Sporn“, ſehr gut zu: „der 


V. 5. „Komm’, ſchürze, ſpring' und jchwinge did) auf 
meinen Rappen hinter mid.“ Schürzen heißt: die langen Un- 
terfleider mit einem Gurte in die Höhe binden, wie man dies 
namentlih auf dem Lande oft fieht. „Did“ muß mit auf 
Ihürzen bezogen werben (jchürze dich), gehört aber freilich nicht 
mit zu jpringen. 

N. V. 3. u. 4. „Und horch! es brummt die Glode noch, 
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die elf ſchon angeſchlagen.“ Dieſe genaue Bezeichnung der 
Zeit ift natürlich) hier nichts Dlüßiges. Um 11 Uhr beginnt nad) 
dem Volksglauben die Beifterjtunde. 

V. 6. „Wir und die Toten veiten Schnell.” Dies folt 
eine Zweidentigfeit fein. Das Mädchen muß denken, daß wir 
und die Toten zweierlei find. Sie verfteht e8 jo: „Wir reiten 
jhnell wie die Toten.“ Zugleich Liegt möftifch. in dem wir 
und die Toten, daß der, welcher es jagt, jelbft ein Zoter ift. 

18. 8. 4. „Sechs Bretter und zwei Bretichen!" die Be- 
— des Sarge⸗ 

V. 6. urra!“ ruſſiſch auch Hufja! ein Ausruf der 
— des Beija s, der Ermunterung. 

21. V. 4 „Laßt und den Leib begraben! Nun laßt ung 
den Leib begraben! Dies ift der Anfang eines jehr alten Be— 
gräbnisliedes von Michael Weiß, das, in Norddeutſchland bejon- 
ders, bei den meiften Leichen gefungen wird, bei denen der Chor 
der Schuffnaben dem Sarge vorangeht. 

V. 8. „Untenruf in Zeichen“, Unfe, Feuerkröte, Bombinator 
igneus, ein zur us der Fröſche gehöriges, durch) die warzige 
Körperhaut den Kröten nahe ftehendes Tier. Ihr Auf („Unf! 
Unk!“) klingt wie ferner dumpfer Glodenflang. 

26. B.3u.4 „Wie Wirbelwind am Hafelbujh dur 
dürre Blätter rajjelt*, joll eigentlich heißen: Wie Wirbelwind 
durch dürre Blätter des Haſelbuſches rafielt. 

28., 8.2. „Bald wird der Sand verrinnen“, d. h. bald 
wird die Stunde vorbei fein; denn noch heute ſoilie ja die 
Reiſe vollendet ſein, und um 12 Uhr muß der Tote wieder in 
ſein Grab. Morgenluft iſt alſo hier nur die Luft des fol— 


30. V. 3. „Koller“, Reiterwams. Siehe die Erläuterung 
in — Schiacht bei Lühen. 3. 

V. 5. „Schopf“, Haupthaar. 

V. 8. „Stundenglas“, Sanduhr; „ Hippe”, Senje, Attribut 
des Todes. Geſtern kam der Tod zu mir, — Drohend ſchwang 
er feine Hippe.“ Leſſing. Sonach erſcheim Wilhelm nicht 
als Toter, ſondern als Tod, d. h. als Sinnbild des Tötenden. 
Obwohl er Lenoren den Tod bringt, jo war dieje Darftellung 
deshalb doc nicht notwendig. Götzinger frägt bei dieſer Stelle: 

„Hatte der Dichter hierbei eine Abficht, oder ift es Verſehen?“ 


2. Inhaltsangabe. 


Wilhelm, der Bräutigam Lenorens, war mit Friedrid) d. ©. 
nad) Prag in die Schlacht gezogen und hatte von diefer Zeit an 
während 6 Jahren feine Nachricht von fich gegeben. Darüber 
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ängftigte ſich Lenore fehr. Endlich jchloffen die Streitenden 
Friede, und die Heere fehrten in ihre Heimat zurüd. Überall 
wurden die Krieger jubelnd empfangen. Lenore fragte nad) ihrem 
Wilhelm, konnte aber von feinem ihrer Bekannten etwas über ihn 
erfahren. Als daher das Heer vorüber und fomit ihre Hoffnung 
vernichtet war, geriet fie in einen beflagenswerten Zuftand. Der 
Troſt ihrer Mutter blieb erfolglos; fie verzweifelte an der Vor— 
jehung Gottes und wies jowohl das ihr von der Mutter em- 
pfohlene Gebet, wie auch dag heilige Abendmahl als unnüg zur 
Linderung ihrer Schmerzen zurüd. Um fie von dieſen gottes- 
läfterlihen Gedanfen abzubringen, wie die Mutter auf die 
Möglichkeit Hin, daß Wilhelm nad) dem fernen Ungarlande ge= 
zogen und ihr untreu geworden jein fünne. Aber aud) dies blieb 
erfolglos; fie wünfchte, nie geboren zu jein, und hielt nur den 
Tod für Gewinn, da Gott ohne Erbarmen jei. Die Mutter bat 
Gott, ihrer armen Tochter dieje Sünde zu verzeihen, und forderte 
fie auf, das irdifche Leid zu vergeffen und für ihre Seligfeit 
beforgt zu fein. Lenore will jedoch von einer Seligkeit ohne 
ihren Wilhelm nichts wiſſen und begehrt nur ewige Vernichtung. 
An diefem traurigen Zuftande verblieb fie bis zur Nachtzeit. 
Da Hört fie einen Reiter nahen, die Pforte öffnen und nad) ihr 
fragen. Sie erfennt in dem Weiter ihren Wilhelm, Hagt ihn ihr 
Leid und fragt, wo er herfomme. An feine Antwort, daß er von 
Böhmen komme und fie mitnehmen wolle, nüpft fie die Auffor- 
derung, bereinzufommen und fich erft zu wärmen. Wilhelm lehnt 
das ab und fordert jeine Braut auf, ſich auf feinen Rappen zu 
jhwingen, da er heut noch Hundert Meilen mit ihr bis zum 
Brautbett zu reiten habe. Auf ihre Berwunderung darüber er- 
widert er, daß der Mond hell jcheine, und daß fie bei jchnellem 
Nitte ficher Heute noch das Ziel erreichten. Auf ihre weitere 
Frage, wo fein Kämmerlein fei und wie das Hochzeitbett befchaffen 
wäre, beichreibt er ihr Grab und Sarg, ohne dieſe Gegenftände 
zu nennen, und als er endlich noch die ‘Frage bejahet, ob fie 
beide Raum darin hätten, ſchwingt fie fih mit ihm aufs Roß, 
und in faufendem Galopp jagen beide davon. Teilnehmend fragt 
Wilhelm feine Braut mehrmals, ob c3 ihr graue, namentlic vor 
den Toten. Sie verneint es, wünfcht jedoch von letzteren nichts 
zu hören. Bald vernahmen fie auf ihrem Ritte Totengejang, 
ſchen Raben flattern und einen Leichenzug herankommen. Wil- 
helm nötigte den Küfter, ihm da3 Brautlied zu fingen, und den 
Prediger, den Segen zu ſprechen, und jagte dann weiter. Auf 
einmal erbliden fie das Hocgericht und auf demjelben Tuftiges, 
die Radipindel umtanzendes Gefindel. Auf Wilhelms Aufforde- 
zung, ihm zu folgen, und ihnen den Hochzeitsreigen zu tanzen 


Bürger. 197 


rafjelt dies Gefindel ihnen nad. Nachdem Wilhelm den Rappen 
zur Eile aufgefordert, da er Morgenluft wittere, war endlich) 
das Biel erreiht. Ein eijernes Gitterthor ſprang auf einen 
Schlag mit ſchwacher Gerte auf, und fie jagten über LZeichenfteine 
bin. Plöglich fiel Wilhelm der Koller Stüd für Stüd wie mürber 
Bunder ab, fein Körper wurde zum XTotengerippe, der Rappe 
bäumte fi wild, jprühte Feuerfunken und verjchwand unter 
Lenoren. Geheul erfüllte die Luft, Lenore rang zwilchen Tod 
und Leben, Geifter tanzten im Kreiſe herum und heulten: 


„Geduld! Geduld! Wenn’ der; aud bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

Des Leibes bift du ledig, 

Gott fei der Seele gnädig!” 


3. Gliederung. 

Das Ganze teilt fich in zwei Hauptteile: 1. Lenore ohne 
und 2. Lenore mit Wilhelm. Nachdem der Lejer ganz kurz mit 
den beiden Hauptperjonen und ihren Berhältnifjen zu einander 
befannt gemacht worden ift, wird der friedlich heimfehrende 
Heeredzug und darauf Lenoren? Schmerz, Jammer und Ber- 
zweiflung und Die tröftende und warnende Angft der Mutter 
geichildert. Der 2. Hauptteil zerfällt in drei Gruppen: Wilhelms 
Erjcheinen und Geſpräch mit LZenoren, der nächtliche Ritt, die 
Entſcheidung. 

Dieſe Anordnung iſt muſtergültig. Alles ſteht hier am rechten 
Orte und hat auch den rechten Umfang. Durch das Ausziehen der 
Dispoſition werden die Schüler beides noch genauer erkennen. 

I Lenore ohne Wilhelm. (1.—12. Str.) 
A. Der Heimfegrende Heereszug. (Str. 1—4, V. 1—4.) 
1. Nachricht über Wilhelm. 
2. Friede zwilchen den ftreitenden Mächten. 
3. Wie die Kriegsheere zurüdlehren. 
4. Wie die Krieger empfangen werden. 
5. Lenorend Nachfragen. 
B. — Schmerz und Verzweiflung. (Str. 4, V. 5 bis 
Str. 12.) 
. Außerung ihres Schmerze2. 
. Zeilnahme der Mutter. 
. Lenorend Jammer. 
. Srömmigfeitsäußerungen der Mutter. 
Lenorens Verzweiflung und der Mutter Tröftungen 
und Warnungen. (Str. 6, V. 5—Str. 12.) 
I. Lenore mit Wilhelm. (Str. 13—32.) 
A. Wilhelms Aufforderung an Lenoren, mit zu fommen. 
(Str. 13—18.) 
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1. Wilhelms Erjcheinen. 
2. Wilhelms Erfundigung. 
3. Geſpräch zwiichen Wilhelm und Lenoren. (Str. 14, 
V. 5—Gtr. 18. 
B. Der nädtliche Ritt. (Str. 19—29.) 
. Art des Nittes. (Str. 19 u. 20.) 
. Der Leihenzug. (Str. 21.) 
. Die nädtliche Trauung. (Str. 22.) 
.Anſchluß des Leichengefolges und Fortfegung des Ritts. 
(Str. 23 u. 24.) 
Hochgericht. (Str. 25.) 
. Anschluß des Galgengefindels und Fortfegung des Kitts. 
(Str. 26 u. 27.) 
. Wilhelms Aufforderung an den Rappen, zu eilen. 
(Str. 28.) 
8. Ritt über den Gottesader. (Str. 29.) 
C. Die Entfcheidung. (Str. 30—32.) 
1. Wilhelms Verwandlung in ein ZTotengerippe. 
2. Verichwinden des Rappen. 
3. Geiſtererſcheinungen; Lenorens Tod. 
4. Tanz und Gejang ber Geiſter. 

A W. v. Schlegel fagt in feiner Beurteilung der Bürger- 
jchen Werfe über die Anordnung der Lenore Folgendes: „In dem 
Ganzen ift eine einfache und große Anordnung: es gliedert ſich 
außer der furzen Einleitung und den Übergängen in drei Haupt- 
teile, wovon der erfte das heitere Bild eines friedlich heimfehren- 
den Heeres darbietet, umd mit den andern, der wilden Leidenjchaft 
Lenorens und ihrer Entführung in das Neid) bes Todes, den 
erhebendften Gegenſatz macht.“ 

Auch nah diefer Andeutung kann die Dispofition aufgeftellt 


werden. 
4. Die Berjonen bes Gedichts. 

1. Lenore liebt ihren Bräutigam je innig und aufrichtig, 
daß fie ſich ohne ihn Feine Glückjeligkeit denken fann, ſelbſt die 
himmlische nicht. Als fie daher die Gewißheit erlangt hatte, daß 
derjelbe im Kriege geblieben war, wird fie dermaßen vom Schmerze 
ergriffen, daß fie ihr Haar zerrauft, fi) wie wahnfinnig auf die 
Erde wirft, mit Gott hadert, den Tag ihrer Geburt verwünſcht 
und ewige Vernichtung in Nacht und Graus begehrt. Die Vor- 
ftellungen der Mutter, ihre Hinweifung auf Gottes Vorſehung, 
auf Gebet und Saframent bleiben ganz fruchtlos bei ihr. So 
natürlic; und gerecht wir ihren Schmerz finden, jo fünnen wir 
doc, nicht billigen, daß fie fich demielben in jo hohem Maße 
bingiebt, daß fie darüber alle Selbfibeherrichung verliert, ich 
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unzufrieden mit Gottes Leitung äußert und gänzlich) von ihm 
(osjagt. Uber Wilhelms nächtliches Erjcheinen vergißt fie ihr 
Leid, und läßt ſich, nachdem fie das Furchtgefühl etwas überwun- 
den hat, zur heimlichen Entfernung verleiten, aljo zu einer That, 
die ebenfojehr von Leichtſinn zeugt, al3 fie Undankbarkeit gegen 
ihre fo geängftigte Mutter verrät. So reißt die Leidenjchaft fie 
von einer Sünde zur andern, bis endlich ihr frevelhafter Wunſch 
nad) graufer Vernichtung erfüllt wird. 

2. Die Mutter, ein einfaches Weib, ift unerjchütterlich 
teit in dem Glauben, daß Gott alles zum beiten lenkt, achtet 
Gebet und Sakrament hoch, und ijt jo von Ehrfurcht gegen Gott 
erfüllt, daß fie iiber die frevelhaften Äußerungen ihrer Tochter 
in Angft und große Sorge gerät. Sie verdient unſere volle 
Teilnahme wegen de3 Kummers, den die Tochter ihr bereitet. 


5. Der Grundgedanke des Gedichts 


it in den Schlußworten enthalten: 
„Beduld! Geduld! Wenn's Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht!” 
6. Geſchichtliches. 

1. Dies Gedicht wurde begonnen im April, vollendet den 
20. Sept. 1773 und erjchien im darauf folgenden Jahre in Göt- 
tinger Mufenalmanad), 214. Bürger jchiete es erſt ftückweis, 
wie es entitand, und dann das Ganze nad) Göttingen an die 
fritifchen Freunde (Boie, Voß, die Stolberge, Cramer, Hölty, 
Miller u. a.). Ihre Bemerkungen wurden forgfältig von ihm 
benußt. Das Publikum nahm das Gedicht mit außerordentlichem 
Beifall auf,*) und die Kenner ftimmen noch jest darin überein, 
daß Lenore unjere erſte Ballade, wenigjtens in der fchauerlichen 
Gattung, und überhaupt das Beite ift, was Bürger geliefert hat. 
Der Dichter beurteilt auch feine feiner Arbeiten mit jo viel Vor— 
liebe. In einem Briefe an Boie, datiert vom 12. Aug. 1773 
(vergl. Morgenbl. für 1809, Nr. 242), jagt er: „Gottlob, nun 
bin ich mit meinem jchweren Horatio fertig! rief weiland Kaſpar 
Gottihling. Gottlob, nun bin auch ich mit meiner unfterblichen 
Lenore fertig! ruf auch) ich in dem Taumel meiner noch wallenden 
Begeifterung Ihnen zu. Das iſt Dir ein Stüd, Brüderle! feiner, 
der mir nicht erſt jeinen Bapen giebt, ſoll's hören. Iſt's möglich, 
daß Menſchenſinne jo was Köftliches erdenfen können? Ich ftaune 
mich jelber an und glaube kaum, daß ich's gemacht Habe; id) 


*) Es giebt beijpiel$weije einen Mafjtab für den Eindrud jenes Ge— 
dichtes (der Lenore) auf die Zeitgenojjen, wenn der Gejchichtsichreiber Joh. 
Müller in feinen Briefen anführt: „es Habe ihm eine fchlaflofe Nacht 
gefojtet.” Gelzer, Die neue deutjche NationalsLitteratur, II. 307. 
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zwide mich in die Waden, um mich zu überzeugen, daß ich nicht 
träume” u. ſ. w. — A. W. Schlegel jagt in feiner Abhandlung 
über Bürger? Werke (Charakteriftifen und Stritifen, Bd. 2): 
„Lenore würde ihm, wenn er fonft nichts gedichtet hätte, allein 
die Unfterblichkeit fichern. Sie bleibt immer Bürgers Kleinod, 
ber foftbare Ring, wodurd) er ſich der Volkspoeſie, wie einft der 
Doge von Benedig dem Meere, für immer anvertraute.“ 

2. Den Stoff zur Lenore hat Bürger aus einem Märchen 
entnommen, das ihm ein Mädchen in feinem Haufe, Namens 
Ehriftine, erzählte, und in dem der Ausruf des Reiters vorkam: 

Der Mond der fcheint fo Helle, 

Die Toten reiten fchnelle, 
ſowie die immer wiederkehrenden Worte: 

„Braut Liebchen auch?” 

„Wie follte mir grauen, id bin ja bei dir?“ 
ferner die Worte: 

„Wie leife, wie Iofe rege bei den Ring!“) 

Außerdem kannte Bürger die nachfolgende ſchottiſche Ballade, 
Sweet William’s Ghost, die wir in der Überfegung von Herder 
(VII. 19) wiebergeben. 


Wilhelms Geift. 


1. Da kam ein Geift zu Gretchend Thür, 
Mit mandem Weh und Ad! 
Und drückt' am Schloß und kehrt? am Schloß, 
Und ächzte traurig nad). 
2. Iſt dies mein Vater Philipp? 
Oder iſt's mein Bruder Johann? 
Oder iſt's mein Treulieb Wilhelm, 
Aus Schottland kommen an?“ 
3. Iſt nicht dein Vater Philipp, 
It nicht dein Bruder Johann! 
Es ift dein Treulieb Wilhelm, 
Aus Schottland kommen an. 


*) Intereſſant iſt e8, daß Herber in feiner Kindheit, „in einer Welt- 
ede, wohin fein Suffolk Miracle jemals drang”, in Dftpreußen, ein Zauber: 
märden oft erzählen gehört bat, in dem der Refrain (und zwar mit 
einer Antwort vermehrt) gerade bie Strophe war, die Bürger fingen hörte. 
Der Geliebte nämlich reitet mit der Beliebten in einer dalten mondhellen 
Winternacht und ſpricht, je weiter fie fommen, wiederholt fie an: 

„Der Mod Scheint Hell, 

Der Tod veit’t ſchnell, 

Feinsliebchen, grauet's dir?“ 
Worauf ſie antwortet: 

„Und warum ſollt mir's grauen ? 

Sit doch Feinslieb mit mir.“ 

Hätte Bürger dieje zwei legten Zeilen doc auch gehört! Vielleicht 
hätte er feiner ganzen Lenore einen gejälligeren, ich möchte jagen, menſch— 
liheren Ausgang gegeben.“ (Herders fümtl. Wie, Ausg. in 40 Bbn. 
II. Abt. ®d. XITL, 532.) 
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4. O Gretchen ſüß, o Greichen lieb, 
JH ditt' dich, ſprich zu mir. 
Gieo, Gretchen, mir mein Wort und Treu’ (zurüd), 
Das id) gegeben dir.” 

5. Dein Wort und Tren’ geb ich dir nicht, 
Geb's nimmer wieder dir, 
Bis du in meine Kammer kömmſt, 
Mit Liebestuß zu mir.“ 


6. „Wenn ich ſoll fommen in deine Kammer — 
Ich bin kein Erdenmann: 
Und küſſen deinen Rofenmund, 
So küfſ' ich Tod dir an. 

7. O Gretchen füß, o Gretchen lieb, 
Ich bitt' dich, ſprich zu mir, 
Sieb, Gretchen, mir mein Wort und Treu’, 
Das ich gegeben dir.” 

8. „Dein Wort und Treu’ geb ich dir nicht, 
Geb's nimmer wieder dir, 
Bis du mich führſt zum Kirchhof Hin, 
Mit Bräut’gamsring dafür.“ 

9. „Und auf dem Kirchhof Tieg’ ich ſchon, 
Fernweg, hinüber dem Meer! 
Es ift mein Geift nur, Gretchen, 
Der hier fommt zu dir ber.“ 

10. Ausſtreckt fie ihre Lilienhand, 
Stredt eilig fie ihm zu; 
„Da nimm dein Treumort, Wilhelm, 
Und geh, und geh zur Ruh'.“ 

‚11. Run bat fie geworfen die Kleider an, 
Ein Stüd hinunter das Sie, 
Und all’ bie lange Winternacht 
Ging nad dem Geiſte fie. 

12. „Sit Raum noch, Wilhelm, dir zu Haupt, 
Dder Raum zu Füßen dir? 
Dder Raum noch, Wilheln, dir zur Seit’, 
Daß ein ic fhlüpf’ zu dir?“ 

13. „Kein Raum ift, Greichen, mir zu Haupt, 
Zu Füßen und überall, 
Kein Raum zur Seit’ mir, Gretchen, 
Mein Sarg ijt eng und ſchmal.“ 

14. Da kräht' der Hahn, da ſchlug die Uhr! 
Da brach der Morgen für! 
„Iſt Zeit, ift Zeit nun, Gretchen, 
Zu ſcheiden weg von dir!“ 

15. Nicht mehr der Geift zu Greichen ſprach, 
Und ächzend tief darein, 
Schwand er in Nacht und Nebel Hin, 
Und Tiep fie ftehn allein. 

16. „O bleib, mein ein Tveufieber, bleib, 
Dein Grethen ruft dir nah!” — 
Die Wange bla, erjant ihr Leib, 
Und fanft ihr Auge brad). 
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Beide Balladen (Romanzen) haben, wie man leicht erjicht, 
nur in Einzelheiten Ähnlichkeit; außerdem ift die Bedeutung der 
„Lenore“ eine ganz andere, als die von „Wilhelms Geift“. 

Wie mit dieſer Romanze, fo iſt „Lenore“ auch mit folgendem 
alten Liede, das fih in des Knaben Wunderhorn, Bd. II. 19, 
findet, verwandt: 

1. Es ſtehn die Stern’ am Himmel; 7. Auf einer grünen Heide 


Es ſcheint der Mond jo beil; Da ift mein Haus gebaut 
Die Toten reiten fchnel. Für mich und meine Praut. 

2. Mach auf, mein Schaß, dein Fenſter, 8. Laß mich nicht lang’ mehr warten, 
Lak mid zu dir hinein, Komm, Schaß, zu mir herauf, 
Kann nicht lang’ bei dir jein. Weit fort geht unfer Lauf. 

3. Der Hahn, der thut ſchon Frähen, 9. Die Sternlein thun uns leuchten, 
Er fingt ung an den Tag, Es fcheint der Mond jo heil, 

Nicht lang’ mehr bleiben ınag. Die Toten reiten fchnell. 

4. Weit bin ich bergeritten, 10. Wo willft mid} denn Hinführen? 
Bweihundert Meilen weit Ad Gott, was haft gedacht 
Muß id) noch reiten Heut. Wohl in der finftern Nacht? 

5. Herzallerliebſte meine! 11. Mit bir kann id) nicht reiten, 
Komm, ſetz' dich auf mein Pijerd; Dein Bettlein ift nicht breit, 

Der Weg ift reitenswert. Der Weg ift auch zı weit. 

6. Dort drin im Ungarlande 12. Allein feg’ du dich nieder, 
vd id) ein Hleines Haus, Herzallerliebjter, jchlaf 

geht mein Weg hinaus. Bis an den jüngften Tag. 


Wenn c8 für unfere Zwede von Interefje wäre, jo ließe 
fi die Zahl der Sagen, in denen der abgejchiedene Geliebte mit 
bem überlebenden Zeile fich wieder zu vereinigen jtrebt, der Tote 
nicht ruhen, der Lebende nicht leben kann, bedeutend vermehren;*) 
doch würde durch eine grüßere Zahl nicht mehr bewiefen werden, 
als durch die beiden vorjtehenden, nämlich: daß Bürger den Stoff 
zu feiner Lenore zwar nicht gejchaffen, jedenfall® aber bedeutend 
erweitert hat, und daß die Anordnung und der Ton, aljo die 
Hauptjache, durchaus fein Eigentum find. 


7. Kompofition des Gedidhts. Darftellungsweije. 


1. Die Kompofition des Gedichts ift nad) dem Urteil aller 
Kenner in jeder Beziehung mufterhaft. Ungeachtet der Ausdehnung 
des Gedichts ift dennod die Einfachheit und Einheit bewahrt, 
und die Erzählung fchreitet bis zu ihrem Ende unaufhaltiam 


+) W. Wadernagel hat in den „Altdeutichen Blättern” von Haupt 
u. Hoffmann (Leipzig, 1859, Heft UI. 174—204) den ganzen Sagentreis 
überfichtlich zufammengeftellt. Bon demfelben erfhien auch 1835 als 
Bajeler Programm: „Zur Erläuterung und ——— von Bürgers 
Lenore“. Wieder abgedr. m. e. Zuſatz von Hoffmann in M. Haupts u. H. 
Hoffmanns Altd. Bl. J. 147-97. — Eine neue umfaſſende Arbeit über die 
„Lenore“ bat Pröhle in der unten genannten Schrift geliefert. 
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vorwärts. Mit wenigen, aber treffenden Zügen verjeßt uns der 
Dichter mitten in die Begebenheit jelbft; die Expoſition in den 
einfeitenden Strophen gewinnt dadurch an Bedeutung, daß fie 
zugleich, als Gegenjaß zu dem Nachjofgenden, den Jubel und das 
Glück derjenigen darjtellt, welche die Ihrigen wiederfinden. Der 
Dichter hält ſich nicht mit Perionenbefchreibungen auf, welche 

immer die beablichtigte Wirkung verfehlen; aber er weiß; im 
Verlaufe der Darftellung einzelne bedeutungsvolle Züge fo ge- 
Ihidt anzubringen, daß die erregte Phantafie des Leſers unwill- 
kürlich ein vollftändiges Bild der Perſonen felbft bildet. (Str. 4. 
„Rabenhaar”, Str. 19, „Schön Liebchen“, „Lilienhände*.) Nach— 
dem Lenore die Heimfehrenden umſonſt befragt, und fie jich ihres 
Unglücks bewußt worden war, überläßt fie fich der troftlojen 
Verzweiflung Dieſer Zuftand ift aber nicht unerwartet; der 
Dichter hat ihn ſchon beim Beginn der erften Strophe ahnen laſſen, 
indem er darftellt, wıe Lenore jelbft in ihren Träumen von der 
tiefften Sehnſucht nach dem Geliebten erfüllt ift. Wie Bürger 
nur das erzählt, was auf andere Weife nicht dargeftellt werben 
fann, dagegen alle Handlungen und Zuftände dramatiſch ver- 
finnficht, jo auch die Verzweiflung des unglüdlihen Mädchens. 
Als Trägerin des Dialogs läßt er Lenorens Mutter erjcheinen, 
ein einfach Weib vol Mutterliebe, aber auch voll Frömmigkeit 
und Gottergebung, jo daß die in fündliche Vermefjenheit und 
Gottesläfterung ausartende Verzweiflung der Tochter ihren Ge- 
genſatz und durch denjelben Hebung und Kolorit erhält. Lenore 
hat mit den frommen Tröftungen ihrer Mutter auch den gött- 
lichen Beiftand von fich geftoßen; fie ift der feindlidyen Gewalt 
anheim gefallen, die in der gejpenfterhaften Geftalt ihres Wilhelm 
ihr erjcheint. Zwar überfüllt fie ein unheimliches Grauen bei den 
geheimnisvollen Reden des Reiters; aber jchon ift fie ihres 
Willens nicht mehr mächtig; fie folgt feinem Rufe; die nächtliche 
Reife beginnt. Der Dichter zeichnet diefe Reife mufterhaft, indem 
er auch bier alles dramatiſch vergegenwärtigt und die ganze Ge- 
Ipenfterwelt mit allen ihren abenteuerlichen und grauenhaften 
Erſcheinungen herbeizieht, bis endlich am Ziele des Ritters aller 
täufchende Schein verjchwindet, und Lenore die Ahnung, die immer 
beängjtigender in ihrer Seele aufgeitiegen war, verwirflücht fieht. 
Sie befindet fi) mitten in der Geifterwelt, und während fie den 
legten Lebensfunken aushaucht, verfündigen ihr die nächtlichen 
Begleiter die Strafgerichte Gottes. 

2. Sp muftergültig wie die Anordnung, ijt aud) die Dar- 
ftellung. In beiden Hauptteilen wird zuerft unjer Herz zu freund» 
licher Teilnahme erregt, dann mit dem höchſten Schauder erfüllt. 
Die Schilderung des Jubels über die heimlchrenden Krieger zeigt, 
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in welchem Maße der Dichter in ftande ift, mit wenig Worten 
Bedeutendes zu erreichen. In dem ziemlich langen Gefpräche 
zwifchen Mutter und Xochter herricht von Anfang an der Ton 
des höchſten Schmerzes und der tröftenden und warnenden Angit; 
dennod) weiß der Dichter in beider Reden Leidenjchaft und Angft 
bis zum Schluſſe Hin zu fteigern, ohne an irgend einer Stelle 
in Übertreibung zu verfallen. Ebenjo ift der Ritt gehalten. 
In demfelben Maße, wie feine Schnelligfeit immer entjeßlicher 
wird, werden auch die Scenen graufer, Lenorens und unjere 
eignen Ahnungen und Bangigfeiten immer furchtbarer, bis endlich 
die Entſcheidung gräßlich und plötzlich hereinbricht. Auch hier 
it immer zu Anfang verftändig gefpart, damit zu Ende etwas 
übrig bleibt. Trotzdem, daß hier alles geſpenſtiſch und furchtbar 
ist, Stellt fih doc, alles deutlich und beftimmt dar, und nirgends 
ftoßen wir auf myſtiſche Verworrenheit. Auf der anderen Seite 
find die Erſcheinungen nur in Umriſſen gegeben; denn fie jollen 
uns ftillen Schauer einjagen, aber nicht körperliches Entſetzen 
erregen. Das Wunderbarjte dabei ift, daß der Lejer und Hörer 
mit Lenoren im gleichen Falle fich befindet und auch nicht weiß, 
ob er e3 mit Geiftern oder mit Menſchen zu thun bat. 

Alle Züge in diefen Scenen, oft nırc kurze Andeutungen, 
find bedeutend. Lenorens Rabenhaar, der Rappe de Reiters, 
fein Elirrender Sporn, ihr Leichtjinn und fein eigner wilder, 
frevelnder Ton — welche Meifterzüge! — Erzählt wirb fait 
gar nichts; alles befteht in Wechjelreden oder Schilderungen, 
und Die Worte: er ſprach, fie entgegnete, kommen in der 
ganzen Romanze nicht vor. 

Das Versmaß ift jambiih. Nur die Verfe mit dem 
dreimal wiederholten „Hopp“ find anders gebaut. 

Der Reim ift in den 4 erften Verſen abwechſelnd männlich 
und weiblich), in den 5. u. 6. V. männlich, in dem 7. u. 8. weiblich. 

In der 22. u. 23. Str. reinen fi) die Wörter Klang 
und Sang innerhalb de3 Verſes. Soldye Reime rechnet man zu 
den Biunenreimen. Sie find Hier ebenfo volksmäßig, wie die 
oft vom Dichter angewandten Alliterationen und Affonanzen 
(Vokalreime). Im 2. B. der 22. Str. ift mit dem Binnenreime 
Alliteration (Klaug — Klage) und Affonanz (Klang und Sarg 
und Klage) verbunden. 

In der 39. Str. ift der Binnenreim „Zopf und Schopf“ 
geſchmacklos. 

Um zu zeigen, wie ſehr Bürger bemüht geweſen iſt, ſein 
Gedicht zu vervolllommnen, teilen wir zum Schluſſe einige Verſe 
aus der erften Anlage mit. Die Schüler mögen fich daraus eine 
gute Lehre für ihre eigenen Aufjäge ziehen. 


ot 
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1. ©tr., B. 1-4: 


Lenore weinte bitterlich, 

Ihr Leid war unermehlidh; 

Denn Wilhelms Bildnis prägte id) 
Ins Herz ihr uwergeßlich. 


Es leuchtet auf den erjten Blick ein, daß die fpätere Ver— 
änderung eine große Berbefferung ift; denn gleid) die erften 
Verſe laffen nun ahnen, was folgt. Auch in Bezug auf den 
Reim ift die fpätere Lesart mehr im Sinne Bürgers, da die 
Reimmörter bedeutungsvoller find. 


2. Str. Und überall und überall, 
Gedrängt auf allen Wegen, 
208 alt und Jung dem Jubelſchall 
er Kommenden entgegen. 
Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! mande frohe Braut. 
Ah! aber für Lenoren 
Ging diefer Gruß verloren. 
4. Str. Die en den Heerzug anf und ab, 
Und fing nad allen Ramen; 
Doch die erwünjchte Stunde gab 
Nicht einer, jo da kamen. 
Als num der Zug vorüber war, 
Berraufte fie ihr Rabenhaar, 
Und warf fi auf die Erde 
Mit wilder Angfigeberde. 
6. Str., ®. 4: Und er erbarmt ſich unfer. 
11. Str., ®. 2: Bei Wilhelm nur ift Seligfeit. 
19. Str., ®. 5: Haho, haho, Ha hopp hopp hopp. 


Boie tabelte dies als Fuhrmannsrufe, und Bürger änderte 
es um in: und als fie faßen hopp hopp Hopp! Später ſetzt er 
dafür: Und hurre hurre ꝛc. 

©tr. 20, 24 u. 27 find jpäter vom Dichter eingejchoben worden. 

Str. 24, V. 3: Vorbei im Nu des Augenblida. 


8. Leſen. 


Die Bürgerjchen Balladen (Romanzen) gewinnen durch einen 
guten Vortrag außerordentlich, bieten jedoch in Diefer Beziehung 
manche Schwierigkeiten dar.”) 

Die erften vier Strophen der Lenore find im Erzählten vor—⸗ 


*) In ben Briefe an Boie, in weldhem Bürger die Vollendung der 
Lenore anzeigt, fagt er: „Ei! Ihr Gefellen dort, wie tief werdet Ihr die 
Hüte davor abnehmen müjjen! Ich jchide es aber Hier noch nicht mit, fon- 
dern bringe es binnen acht Tagen jelbjit mit. Denn feiner von eud) allen, 
er deflamiere, fo gut er will, kann Penoren aufs erjie Maf in ihrem Geiſte 
deflamieren, und Deflamation macht die Halbjchied von dem Stüde aus.“ 
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zutragen. In Str. 5—11 muß in die Reden der Tochter der 
Ton der Leidenjchaft gelegt werden, in die der Mutter dagegen 
der Ausdrud der Warnung und Angſt. In beiden Reden ift 
diefer Ton in jeder Strophe zu fteigern, bis er endlich in der 11. 
in den der Verzweiflung übergeht. 

Die 12. Str. ift wieder im ruhigen Erzählton vorzutragen. 

In der 13. Str. müfjen die Schallwörter: Trapp trapp trapp, 
Iinglingling, ganz leiſe und fchnell geiprochen werden, wenn fie 
natürlich erjcheinen follen. 

Die Worte des Geifted werden tief aus hohler Bruft ge- 
Iprochen, weder leiſe noch laut, jo dat fie wie eine ferne Stimme 
Hingen. Handbewegungen bleiben hierbei weg. 

Dasfelbe gilt von den Schlußverjen der 32. Str. 

Die erſten Verſe der 21. u. 25. Str. ſpricht eigentlich weder 
Wilhelm, noch Lenore, jondern der Dichter. Beim Vortrage 
thut man aber am beiten, fie Renore in den Mund zu legen, 
indem dadurch die Wirkung verjtärkt wird. 

Bejondere Beachtung verdienen die Antworten, welche Lenore 
auf die Frage: „Graut Liebchen auch vor Toten?“ giebt. Die 
1. Antwort: „Ad nein! . — laß die Toten“, verrät nur 
etwas Beflommenbeit; bie 2.: Ad! Taf fie ruh'n, die Toten!“ 
dagegen ſchon Angft, und in der 3. Antwort: „OD, weh! Laß ruh'n 
die Toten!” ift diefe Angft bis aufs höchite "geftiegen. 


Bürgers Balladen (Romanzen) gehören zu den beiten 
Diktansen diefer Gattung: fie haben den Ruhm des Dichters 
begründet und für immer geſichert. In allen zeigt fich eine 
jeltene Zugendfriihe und Kraft. Ihr Ton ift volfstümlid, wie 
in den echtejten Volksliedern, hier und da etwas derb, jo daß 
die Grenze der Schönheit wohl einmal überjchritten wind, Sonſt 
aber iſt die Sprache darin trefflich, jeder Ausdruck ſorgfältig 
geprüft und dem Sinne entſprechend gewählt. Die zu Grunde 
liegenden Stoffe find meiſtens ſehr einfach, ganz wie beim Volks— 
liede. Die Begebenheiten reihen ſich kunſtlos aneinander. Wo 
überhaupt künſtleriſche Anordnung erforderlich war, wie in „Le— 
nardo und Blandine“, da fallen Bürgers Romanzen ſchwach aus. 
Seine Kunft beruht weientlich i in der Darftellung des Einzelnen, 
jowohl der Situationen, al8 der Charaktere. Und Bierin jteht 
er noch jet unübertroffen da. (Über das Weſen der Romanze 
und Ballade vergleiche: Bürger „Das Lied vom braven Mann“ 
und Goethes „Fiſcher“.) 

9. Schriftlihe Aufgaben. 

1. Einzug der Krieger in die Heimat. — 2. Ein Krieger 

erzählt als Augenzeuge die Begebenheit. — 3. Umbildung der 
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Begebenheit in cin bloßes Traumgeſicht der Lenore. — 4. Ver 
gleihung zwiichen der „Lenore“ und dem „wilden Jäger“. 


Leben und Ehnrafteriftil Bürgers. 
I. 


1. Gottfried Auguft Bürger ift den 31. Dez. 1747 
(nit am 1. Jan. 1748, wie er felbft vorgab) zu Molmers- 
wenda (Molmerjchwende) in der jegigen Grafſchaft Falkenſtein, 
zwei Stunden von der Burg Fallenſtein im Seltethale (Unterharz), 
wo fein Water Prediger war, geboren. 

Bei einem glüdlichen Gedächtnife fehlte dem Knaben erniter 
Trieb zum Lernen. Bis in fein 10. Jahr lernte er durchaus 
weiter nichts, al3 leſen und fchreiben, behielt aber mit großer 
Leichtigkeit im Gedächtnis, was er jowohl in der Bibel, ald im 
Geſangbuch las. Er liebte vorzüglich die Hiftorischen Bücher, die 
— und Propheten, am allermeiſten aber die Offenbarung 

ohannis. Auch aus dem Gejaugbuche behielt er viele Lieder, 
die er einigemal gelefen hatte, auswendig. Seine Lieblingslieder 
waren: „Ein feite Burg ijt unfer Gott“; „O Ewigkeit, du 
Donnerwort“; „Es ijt gewißlich an der Zeit“; „Du, o ſchönes 
Weltgebäude*. Er erinnert fid) noch kurz vor feinem Tode der 
Begeijterung, zu welcher ihn das erjte jener Lieder oft erhoben 
hatte, und bei einigen Strophen bes Liedes: „Es ift gewißlich 
an der Zeit”, tönten, wie er fagte, fchon damals ganz dumpf die 
Saiten jeiner Seele, welche nachher ausgeflungen haben. 

Schon als zehnjähriger Knabe juchte Bürger zuweilen die 
Einſamkeit. Er liebte vorzüglich die freien grünen, etwas mit 
Buſchwerk bewachjenen Hügel, wo er jeden Buſch, jede Staude, 
jeben Difteltopf um fich her beleben konnte. Das Graufen, 
welches uns oft in der Einſamkeit, oder in der Dämmerung, 
wenn Tag und Nacht fich fcheiden, oder im Mondjchein, oder in 
dunfeln Wäldern ankommt, verurjadhte ihm eine jehr angenehme 
erjchütternde Empfindung. 

Schon dieje Züge jcheinen eine bejondere Stimmung der 
Phantafie und poetische Anlage zu verraten; aber dieje Anlage 
zeigte fich noch deutlicher dadurdh, daß der Knabe ganz aus 
eignem Triebe und ohne durch das Beifpiel feines jehr proſaiſchen 
Baterd, oder durch andere Mufter, ala welche Bibel und Gejang- 
bud ihn lieferten, dazu aufgefordert zu werden, anfing, Verſe 
zu machen, ehe er noch die allererjten Elemente der Grammatik 
erlernt hatte. Das größte Verdienft diefer Verſe mochte freilich 
wohl darin beftehen, daß fie im Metrum richtig waren. 
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als Mann that er fich oft darauf etwas zu gute, daß er in dieſer 
Rückſicht ſchon als Knabe manche erwachjene und geſchickte Leute 
übertroffen hätte, die für einen Fuß in der Versmeſſung zu viel 
oder zu wenig, für eine lange oder kurze Silbe, fiir einen rich- 
tigen oder unrichtigen Reim, für einen männlichen oder weiblichen 
Ausgang kein Ohr haben. Bürger beſaß dafür ein natürliches 
Gefuͤhl. 

Sehr gering waren die Fortſchritte, welche der poetiſche 
Knabe im Latein machte; aller Schläge ſeines Waters, aller An— 
ftrengungen von feiner Seite ungeachtet, konnte er im 12. Jahre 
noch nicht mensa beflinieren. Sein Water, der ruhige Bequem- 
lichkeit über alles liebte, gab ſich freilih auch nicht viel Mühe 
mit ihm, und überließ namentlich. da8 Überhören des Penſums 
faft ganz der Mutter. 

2. Im. 1759 fam Bürger nad) Ajchersleben zu jeinem 
Großvater, dem Hofesheren Bauer, um das dortige Gymnafium 
zu beſuchen. Auch bier machte er in den Schulfenntnifen nur 
langſame Fortſchritte. Aber um jo raſcher entwickelte fich fein 
Mutterwig und fein Talent zur Poeſie. Beleidigungen und Nede- 
reien feiner Mitſchüler rächte er gewöhnlich durch beißende Epi- 
gramme, wodurch er die Getrofjenen oft auf das heftigite erbitterte. 
Als er einst durch ein folches über den ihm auffälligen großen 
Haarbeutel eines ftolzen Primaners diejen zum Gegenjtande des 
allgemeinen Gelächter gemacht hatte, vergalt ihm der Gereizte 
und fpäter der Rektor Auerbach auf eine ſo derbe Weife, daß der 
Großvater ſich veranlaßt jah, ihn von der Schule zu nehmen und 
nad) Halle auf das Pädagogium zu bringen. Am 25. Aug. 1760 
trat er die Reife dorthin an 

. Auh in Halle ließ Bürger fic) zumeilen mutwillige 
Streihe zu Schulden kommen, welche ihm Heine Züchtigungen 
zuzogen; doch war dabei nie eine Spur von Bosheit oder Schaden- 
freude zu entdeden. Viel Vergnügen machten ihm die Übungen 
im Berjemachen, welche der Lehrer Leiſte mit den Schülern feiner 
Klafje anftellte. Es wurden ihnen nämlich anfangs Verſe aus 
den beiten deutjchen Dichtern in verjegter Ordnung der Wörter 
aufgegeben, um fie wieder in die metrifche Ordnung zu bringen. 
Dann wurde ihnen bloß der Inhalt guter Gedichte angegeben, 
um ihn poetifch zu bearbeiten, und ihre Arbeiten wurden nach 
den ungenannten Muftern verbeſſert. Zu Bürger Mitjchülern 
— auch Göckingk, der ſich ſpäter vorteilhaft als Dichter 

ekannt gemacht hat. Bei beiden zeigte ſich, nach dem Urteil ihres 

Lehrers ſchon damals die entſchiedene Anlage zur Dichtkunſt, und 
bei Bürger ſoll ſich auch ſchon die beſondere Vorliebe für die 
Volkspoeſie deutlich verraten haben. 
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Nachdem Bürger das Winterhalbjahr 1763—64 wahrjcheinlich 
in Aſchersleben bei feinem Großvater zugebradyt hatte, ohne 
jedoch die dortige Schule wieder zu befuchen, fehrte er im Mai 
1764 nad) Halle zurüd, um nad) dem Willen feines Großvaters, 
Theologie zu ftudieren. Dies Studium war feiner Neigung ganz 
entgegen; aber der Großvater, von dem er ganz abhing, zumal 
nad) dem bald darauf erfolgten Tode jeines Waters, wollte 
durchaus einen Geiftlichen aus ihm Haben. Bürger Hat auch 
wirklich einmal in einer Dorfkirche in der Gegend von Halle 
gepredigt. Seine Lieblingsitudien wurden aber die Mufter der 
Poeſie, zu deren Verſtändnis er fich mit Eifer auf Afthetif und 
die Erweiterung jeiner Sprachfenntnifje legte. Er fand im Ge- 
heimen Rath Klo einen Gönner und Freund, der ihn mit 
einigen andern genialen Köpfen in den Eleinen Kreis feiner Ver— 
trauten zog. Dieſer Umgang förderte zwar feine Geijtesbildung, 
wirkte aber nicht vorteilhaft auf feinen fittlichen Charakter ein. 
Als der Großvater erfuhr, daß der Enkel nicht jo lebte, wie er 
es erwartete, jo berief er ihn (Michaelis 1767) im Zorne zurüd 
von Halle. Aber e8 muß dem geliebten Enkel doch gelungen 
jein, den Zorn des Großvaters zu befänftigen; denn dieſer erlaubte 
ihm nicht allein, Oftern 1768 nad) Göttingen zu gehen, jondern 
auch, die feiner Neigung jo wenig entjprechende Theologie mit der 
Jurisprudenz zu vertauschen. 

4. Im eriten Halbjahr lebte Bürger in Göttingen gdent- 
lich und ftudierte mit Eifer und Erfolg jeine Pandekten. Aber 
nur zu bald geriet er von neuem auf den in Halle verlafjenen 
Irrpfad; er wurde die Beute der Verführung, der Genofje wüfter 
Gefellen. Als dies jein Großvater erfuhr, entzog er dem Undank— 
baren feine Unterjtüßung und überließ ihn jeinem Schidjal. — 
Bürger, tief in Schulden und gefchredt von feinem Gewiſſen, 
war der Verzweiflung nahe. Doch fein bejjerer Genius fiegte; 
er raffte fich auf, riß fich [os aus den Armen des Lafters und 
widmete fic) dem Studium. Mit Privatunterricht erwarb er ſich 
feinen Unterhalt und das ftolze Gefühl der Unabhängigkeit; init 
eiferner Beharrlichkeit opferte er die meijten der Nuhe gehörenden 
Stunden feiner wifjenjchaftlichen Ausbildung. Beſonders eifrig 
nahm er das Studium der alten und neuen Dichter auf. 

Seit 1771 erhielt Bürger auch von dem freigebigen Gleim, 
der auf ihn aufmerffam gemacht worden war, manche Unterftügung. 

Im 3. 1772 erhielt Bürger auf die Fürſprache Boies 
von den Herren von Uslar die Stelle eines Suftizamtmannes 
(Gerichtshalters) in Gelliehaufen im Gerichte Altengleichen im 
Fürftentum Calenberg, die, obſchon kümmerlich dotiert, dennoch 
geeignet jchien, ihn aus der jorgenvollen, ungewijjen Lage zu 
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reißen, in der er fich, ohne alle fichere Einnahme und tief ver- 
jchufdet, in Göttingen befand. Als jein Großvater hörte, daß 
fein Enfel fih um ein Amt bewerbe und Hoffnung gebe, ein 
brauchbarer Dann zu werden, ſöhnte er fich mit ihm aus, be- 
zahlte jeine Schulden und erlegte die geforderte Kautionsſumme. 
Da er aber Bedenken trug, das Geld feinem Enkel in die Hände 
zu geben, vertraute er e3 einem Mann an, der fein eignes Ber- 
mögen nicht verwalten fonnte und unredli war. Bürger verlor 
über 2100 Marf von diefem Gelde. 

Der Aufenthalt auf dem Lande trug indes fichtlich zur 
Förderung feines poetischen Talents bei. In Gelliehaujen jchrieb 
er im September 1773 „Lenore“, fein Meifterwerf, deſſen 
Bekanntmachung ihm die Bewunderung der Welt erwarb. Nie 
ift ein Erzeugnis der deutjchen Mufe mit fofcher allgemeinen 
Begeifterung aufgenommen worden als diejes. 

Im September 1774 heiratete Bürger die ältefte Tochter 
(Dorothea Marianne) des hannoverjchen Amtmanns Leonhart 
zu Nieded, ohne fie jedoch fo aufrichtig zu lieben, wie die jüngere 
Schweiter derjelben, Augufte Daher erwuchjen ihm aus diejer 
Handlung eine Reihe von Qualen, die ihm fein ganzes Leben 
verbitterten und ihn in den übeliten Auf brachten. 

Um jeine Vermögensumftände zu verbefjern, verfiel Bürger 
1780 auf den unflugen Gedanken, Landwirt zu werden. Er padj- 
tete ein Gut in Appenrode, ohne ausreichende ökonomiſche Kennt- 
niſſe gu bejißen. Die Folge davon war, daß er fein ganzes, 
von jeinem indes verftorbenen Schwiegervater geerbtes Vermögen 
verfor und nad Verlauf von ein paar Jahren die Pachtung 
wieder aufgeben mußte. Dies war jedoch nicht das einzige 
Unglüd, was ihn traf. Auf die Angabe desfelben tüdijchen 
und heuchlerifchen Menſchen (des Hofrats Lifte), der ihn früher 
um die bedeutende Kautionsfumme gebracht hatte, erhob man 
gegen ihn bei der hannoverjchen Regierung die infamierende Be- 
ſchuldigung, er habe fein Nichteramt untreu und nachläffig ver- 
waltet. Bürger rechtfertigte fich, Tegte aber 1784 fein Amt 
freiwillig nieder. 

6. Um diefe Zeit (30. Zuli 1784) ftarb feine Gattin, und 
mit diefem Ereigniſſe jchien eine beſſere Zeit für unfern Dichter 
zu tagen. Er zog nad Göttingen, um fich dort ganz feinen 
Xieblingswifjenschaften zu widmen. Die Herausgabe des ſchon 
früher (1778) begonnenen Muſenalmanachs und Brivatvorlefungen 
über Aſthetik, deutſchen Stil und ähnliche Gegenftände gaben ihm 
ein knappes, aber doch hinlängliches Austommen, und als er Died 
einigermaßen gefichert glaubte, heiratete er am 27. Suni 1785 
die ſchon genannte, hoch gefeierte Schweiter feiner verjtorbenen 
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Frau, die oft von ihm bejungene Molly. Wie glüdlich ihn 
die machte, jagt uns fein „Hohes Lied von der Einzigen“, 
das mit folgender Strophe beginnt. 


Hört von meiner Ausermäblten, Wie aus hoffnungslofen Banden, 
Höret an mein jchöuftes Lied! Wie aus Nacht und Moderduft 
Ha, ein Lied des Neubefeelten Einer tiefen Kerkergruft 

Bon der ſüßen Anvermählten, Fühlt er froh ſich auferftanden 
Die ihm endlich Gott beſchied! Bu des Frühlings Licht und Yuft 


Bürgers Glück follte jedoch nur von furzer Dauer fein. 
Kaum hatte er fich mit der „Füßen Anvermählten“ in Göttingen 
häuslid) eingerichtet, da entriß der Tod ihm feine geliebte Molly 
am 9. Januar 1786. . 

Ein härterer Schlag konnte feinen Sterblichen treffen. Mit 
dem Berlufte feiner Molly ſchien zugleih aM’ fein Mut, alle 
Kraft jeines Geiftes und Körpers zertrümmert. Zwar fuchte er, 
nad monatelangem Hinbrüten in verzehrendem Schmerze, fich 
wieder aufzuraffen, zwar fing er von neuem feine Vorleſungen 
an, ging von neuem an jeine litterarifchen Arbeiten,*) warf fich 
mit Anjtrengung auf die Kantiche Philofophie; aber feine von 
Sram zernagte phyſiſche Kraft war feinem Willen nicht mehr 
ewachſen. Er fing an zu kränkeln und fjchleppte einen fiechen 

Örper bis in Grab. 

1787 erteilte ihm die philojophiiche Fakultät in Göttingen 
bei Gelegenheit ihrer fünfzigjährigen Jubelfeier die Doktorwürde 
— und zwei Jahre jpäter die eines außerordentlichen Brofeflorz, 
vorderhand jedoch ohne Gehalt. Die Hierdurch erregte Hoff- 
nung auf fünftige Verjorgung rief den Wunſch in ihm hervor, 
jeine entfernt bei Verwandten lebenden drei Kinder zu fich zu 
nehmen und jelbft zu erziehen. Diefer Wunſch fonnte aber, bei 
dem nod zarten Alter der jüngeren Kinder, nicht füglich erfüllt 
werden, wenn er ihnen nicht auch eine Mutter geben konnte. 
Aus diefem Grunde war er beinahe jchon entfchloffen, fich zum 
drittenmale zu verheiraten, und ſah fich hier und da nach einer 
Gattin um, die er den Kleinen als liebende Mutter zuführen 


*) In diefer Zeit überjegte Bürger aud) den Münchhauſen des Rudolf 
Erich Raspe, der wegen verfchiedener en ee als Bibliothefar und 
Verwalter des Antiquitätene und Münz-Kabinets in Safjel 1775 nad) 
England geflohen war. Hieronymus Karl Friedrid von Münchhauſen, aus 
dem Haufe Rinteln-VBodenmwerder, geb. 1720, madte 1740 u. 1741 als 
ruffiiher Offizier zwei Türfenfriege mit. Bon 1750 bis zu jeinem Tode 
1797 Teste er als Teidenfchaftlicher Säger auf feinem Gute Bodenwerder. 
Raspe jammelte dejjen von Mund zu Mund verbreiteten Abenteuer und 
gab jie 1785 anonym in London heraus. Raspe ftarb 1794 in Jrlaud. 

be Bürger3 deutfche, verm. u. verb. Aufl. 1787 erichien, Hatten die Söhne 
Albions bereit fünf Auflagen verjchlungen. 
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fünnte, al3 ihm von Stuttgart 1789 mit Nr. 20 von Ehrmanns 
MWocenfchrift „Der Beobachter“ durd) Fran Ehrmann ein Gedicht 
(„Elife an Bürger“) zugejendet wurde, worin ein dem Anſcheine 
nach edles Mädchen von gebildeten Verſtande und gefühlvollem 
Herzen, durch den Eindrud, den Bürgers Gedichte auf dasjelbe 
gemacht Hatten, zu inniger Liebe gegen den Dichter hingeriſſen, 
ihm Herz und Hand anbot. Bürger betrachtete diefen Antrag 
anfangs freilich nur als Spiel einer aufgeregten Phantafie und 
icherzte und lachte darüber. Allein als verjchiedene Nachrichten 
einliefen, welche von der naiven Dichterin ein ſehr reizendes Bild 
entwarfen, und die Kühnheit ihres Entichluffes doc, feine gemeine 
Weiberjeele zu verraten jchien, jo glaubte er mit einigen feiner 
Freunde, die Sache verdiene doch wohl eine ernftliche Erwägung. 
Er gab ihr aljo eine poetiiche Antwort, und dieje leitete Unter: 
handlungen ein, welche damit endeten, daß Bürger 1790 fein 
Schwabenmädchen (Elife Hahn) als Gattin heim holte. Aber die 
in dieſe freilich jonderbar gejchlojjene Verbindung gejegten Hoffe 
nungen endeten in frühe, bitterite Täufchung. Nach zwei Jahren 
eines peinlichen Zujammenlebens mußte die Hand der Juftiz den 
Bund der Unverträglichen wieder löſen. 

Bon nun an leuchtete dem Armen fein freundlicher Strahl 
mehr auf dem dunfeln, rauhen Wege zur Gruft. Erſchöpft an 
Leib und Seele, verlaffen von fait allen feinen Freunden, ver- 
fafien ſelbſt vom Vertrauen auf fich jelbit, ſchloß fich der Bruft- 
franfe mondenlang auf fein Heine® Studierzimmer ein und 
vergeudete ‚die letzten Kräfte feines großen Geiſtes zu kärglich 
bezahlten Überjegungen, um — fein müdes Dafein zu friften! 
a. es gefommen mit dem Lieblingsdichter der deutjchen 

ation ! 

Recht ſchwer traf den Dichter eine Rezenſion feiner Gedichte, 
die 1791 in der Jenaer Litteratur-Zeitung erjchien und, wie 
ipäter befannt wurde, von Schiller herrühtte.*) Durch den darin 
ausgejprochenen Tadel wurde er beinahe an he Ruhme irre, 
juchte fich jedoch zu rechtfertigen, leider aber in einer würdelofen, 
von großer Gereiztheit zeugenden Stimmung. 

Bon nun an fcehritt Bürger immer fichtbarer feiner Auf- 
löjung entgegen. Seine Kränklichfeit wurde Abzehrung, und 
neben dem Lager grinfte der Mangel. Nur ein nicht erbetenes 
Geſchenk der hannoverjchen Regierung vermochte den Hunger von 
jeinem Sterbebette zu verbannen. 
ab Er vollendete zu Ööttingenam 8. Juni 1794, im 47. Lebens⸗ 
jahre. 


) Schiller Werfe, letter Band. 
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I. 


7. Ms Menſch betrachtet, war Bürger zwar nicht ohne 
Flecken, wie wir bereits gejehen haben, bejaß jedoch auch jehr 
liebenswürdige Eigenjchaften, zu denen namentlich ein Hoher Grad 
von Herzensgüte und Wohlwollen gehörten. Dieje Eigenjchaften 
offenbarte er nicht bloß in Worten der Teilnahme an fremden 
Unglüde, fondern aucd durch Thaten. Bei der großen Berühmt- 
heit feines Namens wurde er jehr häufig von fremden Abentenrern 
überlaufen und nicht jelten auch von wirklich Hilfsbedürftigen 
Gelehrten und Künſtlern um Unterftügung angeſprochen. In 
ſolchen Fällen gab er, der doc) jelbit nicht? übrig, oft nicht ein- 
mal dag Notwendigfte hatte, gewöhnlich einige Gulden oder Thaler, 
und wären es auc) jeine lebten gewejen, mit einer jo guten Art 
bin, daß der Empfänger dadurch nody mehr, al3 durd) die Gabe 
jelbft, aufgerichtet und zur Dankbarkeit und Liebe gegen den 
Geber Hingerifjen wurde. Selbjt gegen jeine Feinde handelte er 
edelmütig. Der bereit3 oben erwähnte Hofrat Lifte, der Bürger 
um 2100 Mark betrogen und ihn jpäter ſchwer verdächtigt Hatte, 
wandte fi) im 3. 1786 fchriftlich mit der Bitte an ihn, alles 
vormals Gejchehene zu vergeſſen und ihm in jeiner gegenwärtigen 
Not, da es ihm an allen Mitteln fehle, ſich und feiner kranken 
Gatlin das Leben zu friften, eine Unterftügung zu gewähren. 
Bürger vergaß auf der Stelle alle Beleidigungen, wurde aufs 
innigfte gerührt und bedauerte, daß feine Umjtände ihm faum 
eine Gabe von einigen Thalern verjtatteten. Aber er that etwas, 
das ihm bei feiner von jeder Art Zudringlichkeit jo weit ent- 
fernten Denfungsart, gewiß weit größere Überwindung koſtete, 
al3 die Aufopferung einer namhaften Summe aus jeinen eigenen 
Mitteln. Er forderte die angejehenen Einwohner von Göttingen 
durch einige Zeilen, die er zirkulieren ließ, auf, einen durch 
Mangel ins höchite Elend verjunfenen Menjchen von ihrem UÜber- 
flufje etwas mitzuteilen. Der Menjch, jagte er, habe zwar feine 
großen Anjprüche auf Hochachtung, und fein gegenmwärtiges Unglüd 
jet wohl nicht ganz unverjchuldet; aber er habe als Unglüdlicher 
Anfprüce auf unfer Mitleiden, und das Mitleid borge ja der 
Gerechtigkeit nicht immer die Wage ab, u. ſ. w. — Der Erfolg 
diefer Unternefmung übertraf Bürgers Erwartung. E3 kamen in 
wenigen Stunden gegen 100 Thaler zufammen, die er auch nebit 
feinem eigenen Scherflein dem Unglüdlichen mit großer Freude 
überjandte. 

Ebenſo große Freude machten ihm auch gute und edle 
Handlungen, die er von andern hörte und las, bejonders, wenn 
e3 Männer von Anfehen und Einfluß im Staate betraf. „Es ift 
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doc eine Freude, zu jehen,“ pflegte er dann wohl auszurufen, 
„das es noch Menſchen giebt, denen Kopf und Herz auf der 
rechten Stelle figen.” Das „Lied vom braven Manne“ ift ein 
ſehr wahrer Ausdrud dieſer Gefinnung. Er hatte Dabei jo viel 
Selbſtkenntnis, daß er oft gejtand, eines ſolchen Edelmuts, einer 
folchen Aufopferung wäre er nicht fähig gewejen. Ebenſo lebhaft 
war jeine Mißbilligung unedler, für andere verderblier Hand— 
lungen, die jein ganzes Gefühl enpörten und oft recht jtarfe 
Ausbrüche der Mikbilligung veranlaßten. Aber bei der großen 
Biederfeit und Redlichkeit feines eignen Herzens wurde e3 ihm 
gewöhnlich jehr ſchwer, andern in einem hohen Grade jchlechte 
Handlungen zuzutrauen. Sein feiter Glaube an Menſchenwürde 
und Menſchenadel fträubte fich immer dagegen, ungeachtet er ſelbſt 
und oft auf mannigfache Weife ein Opfer dieſes Glaubens ge- 
worden war. 

Zu den liebenswürdigen Eigenjchaften feines Charakters ge- 
hört ferner eine große Beicheidenheit. Ungeachtet er ſich's bewußt 
war, daß er fi) vor taufend andern auszeichnete, und dieſes 
Bewußtjein ihm den reinften Genuß gewährte, jo legte er doch 
nicht den geringjten Wert auf äußerlihe Auszeichnung und Tieß 
feine Überlegenheit nie andere fühlen. Daher war er denn auch 
in Gefellfhaften fo anſpruchslos und jo wenig vorlaut, daß, wer 
ihn zum erſtenmal und nicht etwa in einem vertrauten Zirkel jah, 
nur einen jehr mittelmäßigen Begriff von ihm befommen konnte. 
Einjt Hatte ihn jemand in eine Gefjellichaft von fehr guten 
Menſchen, welche alle den Dichter ungemein jchäßten, aber von 
Perjon nicht kannten, unter einem fremden Namen eingeführt. 
In dieſer Geſellſchaft, welche einen ganzen Nachmittag und Abend 
zufammen blieb, wußte er fich fo wenig geltend zu machen, daß 
man ihn für einen jehr unbedeutenden Menjchen hielt. Nach dem 
Abendeffen wurde er von denen, die um das Geheimnis mußten, 
aufgefordert, einige Bürgerſche Gedichte vorzulefen. Zu aller 
Überrafchung that er dies in fo ausgezeichneter Weife, daß die ganze 
Geſellſchaft aufs innigſte dadurch gerührt wurde, und von jelbft 
auf den Gedanken kam, daß der Vorleſer wohl kein anderer, als 
der Dichter ſelbſt, ſein könne. 

Ungemein lebhaften und herzlichen Anteil nahm Bürger an 
allem, was ſeinen Freunden und Bekannten Angenehmes und 
Unangenehmes begegnete. Er konnte ſich beſonders bei unange— 
nehmen Vorfällen, mit denen er ſelbſt ziemlich bekannt war, ganz 
an die Stelle deſſen ſetzen, den ſie betrafen; und daher war denn 
auch ſein Troſt meiſtens von großer Wirkſamkeit. 

Unter dem Titel: „Beichte eines Mannes, der ein edles 
Mädchen nicht hinergehen will“, hat Bürger eine ſehr treffende 
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Selbſtſchilderung geliefert, die fi in Althofs Biographie findet, 
©. 451 u. f. feiner ſämtl. Werke, herausgeg. v. Bohtz. Das „edle 
Mädchen“ ift feine jchon erwähnte dritte Frau. 

8. Nicht weniger treu, als in dieſer Selbftjchilderung, fpiegelt 
fih Bürgers Leben und Seelenzuftand in feinen Gedichten ab, 
da die große Mehrzahl derjelben aus dem unmittelbaren Leben 
hervorgegangen ift. Wie nun aber fein Leben viel Unfchönes 
und Unedles darbot, fo trugen auch viele feiner Gedichte das 
Gepräge an fich, wie 3.3. „das Dürfchen“, „Frau Schnipps“ u. a. 
Die Zahl der wirklich guten Gedichte Bürgers ift daher nur Hein. 
Was aber Bürger auch in den fchwachen und verwerflichen Ge- 
dichten für fi Hat, ift eine Leichtigkeit der Darjtellung, eine 
Gefügigfeit und Gefchmeidigfeit der Erzählung, bejonders aber 
ein Wohllaut der Sprache, ein Fluß der Verfe, wie wir fie ſelbſt 
in vielen Dichtungen unferer größten Meeifter umſonſt juchen, fo 
daß wir neben manche Strophen und Lieder Bürgers in diefer 
letzten Hinficht nur die Gedichte unjerer älteren Zeit, die Minne— 
Lieder, halten können. Dieſes Vorzugs war fi) Bürger übrigens 
fehr wohl, vielleicht zu wohl bewußt, da er durch dieſes Vertrauen 
auf feine ungemein glüdliche Verſifikation verleitet wurde, es mit 
dem Stoffe nicht genau zu nehmen. Traf er aber — man muß 
leider fagen: durch Zufall — einen guten Stoff, fo ſchuf er auch 
Gedichte, welche nicht allein die Anerfennung verdienten, welche 
fie vor 90 bis 100 Jahren fanden, jondern auch heute verdienen 
und fogar noch in jpäter Zukunft verdienen werden. Zumal gielt 
die8 von denen in welchen er den echten Volkston zu treffen 
wußte, was zu feiner Zeit etwas Unerhörte war, und noch immer 
etwas ungemein Seltenes ift. Die Anlage dazu lag in ihm, mie 
feine beiten Gedichte faſt ſämtlich und oft feine jchlechtejten freilich 
am deutlichiten zeigen; angeregt und einigermaßen ausgebildet 
wurde fie durch Percys Sammlung altenglijcher Volkslieder und 
Herders Werke, namentlich durch deifen Abhandlung in den 
fliegenden Blättern.*) In Dies Gebiet gehören denn auch feine 
beften Gedichte, außer den oben bejprochen namentlich noch, Ro— 
bert*, „das Lied von Treue“ und einige andere. Außerdem 
hat Bürger die Form des Sonetts, die in der älteren deutfchen 
Kunftdichtung jehr gebräuchlich, in neuerer Zeit aber fat in Ver- 
geſſenheit geraten war, wiederbelebt, und für die deutjche Litteratur 


*) Bürger fagt hierüber in einem Briefe an Boie: „O Bgie, Boie, 
welche Wonne! ala ich fand, daß ein Mann wie Herder eben dad von der 
Lyrik des Bolls, und mithin der Natur, deutlicher und beſtimmter lehrte, 
was ich dunkel davon fchon längſt gedacht und empfunden Hatte. ch dente, 
Lenore fol Herder3 Lehre einigermahen entjprechen.“ 
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neu gewonnen. Er bat fo trefflihe Sonette geliefert, daß jelbft 
Schiller von ihnen jagt, fie ſeien Mujter ihrer Art, die fi) auf 
den Lippen de3 Deflamatord in Geſang verwandeln. Das nach— 
jtehende, aus den Tagen feines tiefften Kummer® und Elends 
ftammende, dürfte wohl das ausgezeichnetite derjelben fein, weshalb 
wir e3 hier mitteilen. 


An das Herz. 


Lange ſchon in mandem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 
Bald, den Lebensmüden beigejellt, 

Ruh’ ich aus von meinem Pilgergange. 

Leije ſinlend faltet jicd die Wange, 
Jede meiner Blüten welft und fällt. 
Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 
Did in Kraft und Fülle noch fo lange? 

Trotz der Zeit Deipoten-Ailgewalt, 

ährjt du fort, wie in des Lenzed Tagen, 
Liebend, wie die Nachtigall zu —— 


Aber ach! Aurora hört es kalt, 
Was ihr Thitons Lippen Holdes ſagen. 
Herz, ich wollte, du auch würdeſt alt! 


Bürger hat zu den populärſten Dichtern gehört, die unſere 
geſamte Litteraturgeſchichte aufweiſen kann. Seine Leonore durch— 
flog in kürzeſter Zeit ganz Deutſchland und wurde, was nicht 
ſtark genug hervorgehoben werden kann, im Kreiſe des Volkes 
ebenſowohl geleſen und geſungen, wie im Kreiſe der Gebildeten, 
und thut in beiden Kreiſen noch jetzt, nach au denn 100 Jahren, 
ihre Wirkung. Dies Volksmäßige, allen Zuſagende war es, was 
Schiller in jeiner oben erwähnten NRezenfion allein verfannte und 
nad) feiner Anjchauungsweife verfennen mußte, während in allen 
übrigen Punkten die Nachwelt Schillers Urteil auf das vollitän- 
digfte beftätigt hat. Wie weit übrigens Schiller entfernt war, 
Bürger zu kränken, beweift der hier folgende Schluß der Rezenfion. 

„Wenn wir bei Gedichten, von denen ſich unendlich viel 
Schönes jagen läßt, nur auf die fehlerhafte Seite hingewieſen 
haben, jo iſt dies, wenn man will, eine Ungeredhtigfeit, der wir 
und nur gegen einen Dichter von Herrn Bürgers Talent und 
Ruhm ſchuldig machen konnten. Nur gegen einen Dichter, auf 
den fo viele nachahmende Federn lauern, verlohnt es fich der 
Mühe, die Partei der Kunft zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie ijt im ftande, den Freund des Schönen an die 
höchſten Forderungen der Kunjt zu erinnern, Die er bei dem 
mittelmäßigen Qalente entweder freiwillig unterdrüdt oder ganz 


Bürger. 217 


zu vergeffen in Gefahr ift. Gern geftehen wir, daß wir das 
ganze Heer von unjern jet lebenden Dichtern, die mit Herrn 
Bürger um den Iyrijchen Lorbeerfrang ringen, gerade fo tief unter 
ihm erbliden, al3 er, unferer Meinung nad, ſelbſt unter dem 
höchſten geblieben ift. Auch empfinden wir reiht gut, daß vieles 
von dem, was wir an feinen Broduften tadelngwert fanden, auf 
Rechnung äußerer Umftände kommt, die feine genialifche Kraft in 
ihrer Schönsten Wirkung beſchränkten, und von denen feine Gedichte 
jelbft jo rührende Winke geben. Nur die Heitere, die ruhige Seele 
gebiert das Vollkommene. Der Kampf mit äußeren Lagen, und 
die Hypochondrie, welche überhaupt jede Geiftesfraft Lähmen, 
dürfen am allerwenigiten da3 Gemüt des Dichters belaften, der 
fih von der Gegenwart Ioswideln und frei und fühn in die 
Welt der Ideale emporjchweben fol. Wenn e8 noch ſehr in 
jeinem Bufen ftürmt, jo müſſe Sonnenlicht feine Stirn umfließen. 

Wenn indefien irgend einer von unferen Dichtern es wert iſt, 
ſich jelbft zu vollenden, um etwas Vollendetes zu leiſten, jo ift es 
Herr Bürger. Dieje Fülle poetifcher Malerei, diefe glühende, 
energijche Herzensſprache, dieſer bald prächtig wogende, bald Tieblich 
flötende Poefieftrom, der jeine Produfte jo Hervorragend unter- 
jcheidet, endlich diefes biedere Herz, das, man möchte jagen, aus 
jeder Zeile Spricht, ift es wohl wert, fich mit immer gleicher 
äfthetifcher Grazie, mit männlicher Würde, mit Gedanfengehalt, 
mit hoher und ftiller Größe zu gatten und jo die höchſte Krone 
der Klaſſicität zu erringen.“ 


Litteratur, 


A. Bürgers Shriften. 
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Geſamt-Ausg. in einem Bande. M. d. Bildnis d. Dichters in Stahlit. 
u. Fatſ. j. Handſchrift. Görtgn., 1835. 1844. 7 M. 

Diefe Ausg. enth. in einem Anhange noch 1) Bürgers Biographie 
und Eharafteriftit v. 8. Chr. Althof; 2) Mitteilungen aus Bürgers 
Briefmechjel; 3) Bürger v. U. W. von Schlegel. 

Bürgers fämtl. We. Neue Driginal-Ausg. 8. 4Bde. Mit Porträt u. 
Yalf. Göttingen, 1844. 10,25 M. 

Bürgers Gedichte Mit Stahljtih. Göttingen, 1846. 1860. 2,40 M. 

Bürgers Gedichte. Neue vollit. Ausg. Mit Einleit. u. Anmerf. herausgeg. 
v. J. Tittmann. Xpzg., 1869. 2 Bde. 2,40 M. 

Strodtmann. Briefe von u. an Bürger. Berlin, 1874. 4 Bde. 20 M. 


B. Schriften über Bürger. 


Döring, Bürgers Leben. Berlin, 1826. Göttingen, 1848. 3 M. 
Prug, Der Göttinger Dichterbund. Zur Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
Lpzg., 1841. 6 M. Eine bedeutende Schrift. 
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Be Gottfr. Aug. Bürger. Sein Leben u. ſ. Dichtungen. Lpzg., 1856. 
30 M. Sehr empfehlenswert. 
K. Tgoedete. Leben — Hannover 1873. 
Bimmermann, Genien deutſchen Sprache. II. Bür In Herrigs 
Archiv für das Studium d. neueren Sprachen u. Oitteraturen‘ 15. Bb.,121—52. 


XLO. Fr. Leop. Graf zu Stolberg. 
1. Lied eines deutichen Anaben. 
1774. 


„Mein Arm wird ftarf und groß mein Mut.‘ 


Gedichte der Brüder Stolberg. Wien, 1821. J. 42. — Lüben u. N.’ 
Lefeb. V. Nr. 142. — Lüben, Auswahl, II. 69. 


I. Erläuterungen. 


Str. 1 8.3. „Mein junges Blut“ — meine Jugend. 
2. Der Knabenſtand wird weich genannt, weil er noch nichts 
mit den rauhen Geſchäften des Krieges zu thun hat. 
„Noch jüngst ein Fauſtſchlag“, d. H. die unwillkürlich 
im Schlaf geniachte Bewegung des Schlagens erwedte ihn. 
„Baſſa“ oder Paſcha (verkürzt aus padischah), ein tür- 
tiſcher Kriegsoberſter vom höchſten Range, deſſen Fahne als Zeichen 
ſeiner Würde einen bis drei Roßſchweife trägt. 


2. Inhalt der einzelnen Strophen. 


1. Der Knabe fühlt, daß er trotz ſeiner Jugend Kraft, Mut 
und inneren Wert genug habe, das Schwert zu führen, um welches 
er den Vater bittet. 

2. Die Beichäftigungen des Knabenftandes befriedigen ihn 
nicht mehr, da er Männermut genug in fi fühlt, um den Tod 
fürs Vaterland zu sterben. 

3. u. 4. Er verficdhert, daß er ſchon jeit früheſter Kindheit 
den Krieg geliebt und felbft in feinen Träumen mit dem Feinde 
gefämpit Habe. 

5. u. 6. Er erzählt ferner, daß er beim Anblid einer Krieger: 
{char nicht, wie die andern Kuaben, in ſtummes Staunen verfunfen 
jet, jondern ſich gehärmt und feinen Arm geprüft habe. 

7. Wiederholung der Bitte. 


3. Subaltsangabe des ganzen Gedichts. 


Der deutiche Knabe bittet feinen Vater um ein Schwert, 
weil er fich ſtark und ehrenmwert genug fühlt, um den Heldentod 
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zu fterben, und jchon als Kind im Spiel und felbft im Traume 
gefämpft und noch jüngſt ſich gehärmt habe, nicht ala Krieger 
mit zur Schlacht ziehen zu dürfen. 


4. Grundgedante. 


In dem ganzen Gedichte ſpricht fih das ftolge Selbſt— 
bewußtjein eines für die ‚Freiheit jeined Vaterlandes begeifterten 
Knaben aus, das ſich in dem Wunfche äußert, im Geift feiner 
Väter für das Vaterland fämpfen zu dürfen. 


5. Form der Darftellung. 


Die Form ift dem Inhalt infofern entiprechend, als in den 
furzen (3- und Afüßigen) Jamben mit männliden Reimen 
etwas Kräftiges, Bejtimmtes Tiegt. Zur Bezeichnung des unge 
jftümen Dranges, nad) Müännerthaten ift die fchließliche Wieder- 
holung der 1. Strophe, die fi) ungezwungen an den Scluß- 
gedanken der vorlegten anjchließt, ganz bejonders geeignet. 


2. Lied eines alten ſchwäbiſchen Ritters an jeinen Sohn. 
Aus dem zwölften Jahrhundert. 
1774. 


„Sohn, da haft du meinen Speer!" 
Gedichte d. Brüder Stolberg. Wien, 1821. J. 44. — Lüben, Auswahl. II. 70. 


1. Erläuterungen. 

Str. 2. V. 3. „Jedes Jahr“, eine Beitbeftimmung. Der 
Nitter will fagen: In jeden Fahre Hat eine Schladyt die Waffen 
geftumpft. Fünfzig Schlachten Hat er mitgelämpft, und ebenjo 
lange ift er Ritter. 

Fi B. 4 „Und verihmähte Heinrichs Sold.“ Herzog 
Rudolf von Schwaben wurde 1077 von mehreren NReichsrüriten 
als Gegenkaiſer Heinrichs IV., feines Schwagers, erwählt und 
den 26. März zu Mainz gekrönt. Im folgenden Jahre jchlug 
Heinrih Rudolf bei Melrihjtadt in Frauken, und 1080 am 
15. Oft. wurde ihm in der Schlacht bei Hohenmölfen umweit 
Meipenjel3 die rechte Hand abgehanen (fie wird im Merjeburger 
Dom aufbewahrt), worauf er bald ftarb. 

4. 8.1. „Für die Freiheit floß das Blut feiner Rechten.” 
Dies hat nur injoweit Bedeutung, als Heinrich IV. die Gerecht- 
ſame vieler Reichsjtände, bejonders der ſächſiſchen, unterdrückte. 
Rudolf dagegen erhob fich aus Ehrgeiz und war überhaupt ein 
Werkzeug des Papftes Gregor VII.; die Gegenpartei gab ihn: 
daher auch den Spotttitel „Bfaffentönig.“ 
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5. V 2. „Kaiſer Konrad rüftet ſich“. Dies ift nicht 
ganz richtig. Kaifer Konrad III, Enkel Heinrichs IV., wurde 
1138, alfo 58 Jahre nad) Rudolfs Tode, erwählt, und der 
Dichter hat fi) aljo um 11 Jahre geirtt. Herzog Heinrich 
der Stolze von Bayern und Sachen, Schwiegerjohn des vor- 
hergehenden Kaifers Lothar, trat als Konrads Nebenbuhler auf, 
und gegen dieſen rüftete er fich. 

Alle Schwierigkeiten find jedoch befeitigt, wenn man den 
Ausdrud „Kaijer“ nicht buchftäblich, jondern gleichbedeutend mit 
„König“ nimmt, zumal in bedeutenden Geſchichtswerken (3. 8. 
Raumer, Gejchichte der Hohenjtaufen) beide Bezeichnungen als 
übereinftimmend gebraucht werden. Dann bezieht fich die Strophe 
ungeziwungen auf den Hohenftaufen Konrad, der am Weihnachtsfeſte 
1127 den Königstitel annahm und am 29. Juni 1128 in Monza 
und dann in Mailand zum Könige von Italien gekrönt und 
anerfannt wurde, aljo der Gegenkönig von Lothar von Sachſen 
war. Nad) deffen Tode wurde er 1138 aud) zum „Könige“ von 
— gewählt und gekrönt. 

6. V. 4. „Sei ein Wetter in der Schlacht!“ Fahre wie 
Gewitter und Sturm durch die Reihen der Feinde. 


2. Inhaltsangabe. 


Ein alter ſchwäbiſcher Ritter, der von Rudolf von Schwaben 
feine Waffen empfangen, 50 Jahre in defjen Heer gedient und in 
50 Schlachten mitgefämpft hat, fordert den lebten jeiner Söhne 
auf, nun ftatt feiner die Waffen zu nehmen und zu fämpfen, da 
Kaiſer Konrad III. fid) zum Feldzug rüfte. Hierauf lehrt er ihn 
die Ritterpflichten, ermahnt ihn insbejondere zur Tapferkeit und 
fügt diefer Ermahnung die WVerficherung hinzu, daß jeine Schmad) 
ihn tiefer fchinerzen würde, al3 der Tod feiner fieben trefflichen 
Söhne, der die Mutter ins Grab gebracht habe. Zum Schluß 
fordert er ihn dann auf, furchtlos und mit Gottvertrauen ritterlich 
zu fämpfen und ihn dadurd) zu erfreuen. 


3. Form des Gedichts. 


Dies Gedicht gehört zu den Hiftorifchen Liedern. Ber- 
anlafjung zu demjelben gab neben Goethes Götz von Berlichingen 
ein mittelhochdeutiches Gedicht, daS Bodmer in feiner Ausgabe 
der Minnejänger hatte abdruden laſſen: „Königs Tiral von 
Schotten Lehren an feinen Sohn.” Das Metrum ift trochäilch; 
die ich berührenden Reime find männlich, da die Senkung de3 
legten Fußes fehlt. Das Gedicht erinnert durch die Versart, 
zum Teil jelbjt durch den Inhalt, an die erfte Romanze in 
Herders Eid. 
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3. Der Feljenftrom. 
1775. 
Gedichte d. Brüder Stolberg. Wien, 1821. I. 104 — üben, Aus— 
wahl. I. 71. 


1. Erläuterungen. 


V. 1. Mun kann den Strom, der ſchon als folcher, nicht 
al3 unſcheinbarer Duell, aus der Felſenkluft ftürzt, wohl einen 
„unfterbligen Jüngling“ nennen, wenn man nur jeinen 
Oberlauf betrachtet. Da jedoch der Dichter von V. 22 an auch 
ber ferneren erg, de3 Stromes gedenft, jo paßt das Attribut 
— nicht ga 
u. 5. Die „ — des Stromes, d. h. ſeine Quelle, 
in unzugänglichen Gebirgsklüften (im Gletſcher). 

T. Zu dieſem Verſe bemerkt Götzinger: „In der erſten 

Geſtalt: 
Es hörte kein Ohr 
Das lallende Rieſeln im werdenden Quell, — 
offenbar anmutiger und ſchicklicher als die ſpätere Änderung; 
denn das „Lallen des Edlen“ iſt eine ſonderbare Verbindung.“ 
Das „Lallen“ iſt inſofern gut gewählt, als es era zu 
„Wiege“ paßt, und die Häufung des I malerifch wirkt 

9. Unterden „ſilbernen Locken“ find die bligenden Strahlen 
der Waflerfälle und Die weißen Schaummwolfen zu verjtehen. 
Das Waller der Gletſcher fieht überdies milchicht aus. 

19. Die „Strahlen des Ruhmes“ werden durch das 
Nächitfolgende als die farbigen Strahlen des in den Tropfen des 
Waſſerfalls fich brechenden Sonnenlichtes erklärt. 

23. Alle Alpenjeeen haben eine |maragdgrüne Farbe. 

24. Wie dem Strom in feinem Oberlauf der Himmel näher 
iſt, liegt auch der Jugend alles Höhere und Ideale näher. 

31. u. 32. Die „ruhende Stille“ und dag „Schweigen“ 
des Seees find tautologijd (gleichbedeutend); "oder ſoll das 
erstere fi) nicht auf den See beziehen? 

34. „Weftlihen Strahl", Abendrot. 

- „die feidene Ruhe“, die weiche Ruhe; eine Nuhe auf 
jeidenem "Rfühf, Bild der Gemächlichkeit im Reichtum. 

41. „ändernde Winde“ ftatt „fich ändernde, wechjelnde 
Winde”. Sinn: In den Kreifen de3 Hof- und Staatslebens, 
für die der Dichter beftimmt war, mwechjeln die Anfichten, ins— 
bejondere auch die über persönliche und Völkerfreiheit, oft ſehr, 
und wer biejen Kreifen angehört, muß nicht felten jeine wahre 
Anficht zurüdhalten, wenn er nicht in Konflikt kommen will. 
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42. Unter der „Stille des Todes“ denkt fich der Dichter 
das begeijterungaloje, einförmige, langweilige Treiben, wozu den 
Mann in feinen jpäteren Jahren oft jeine Stellung im Leben zwingt. 


2. Gedanfengang. 


Da das Gedicht während eines Aufenthalts in der Schweis 
entjtanden ift, jo hatte der Dichter offenbar eine beitimmte Ans 
Ihauung vor fi, wie Götzinger vermutet, die Eugelberger 
Aa in Unterwalden, wo beide Brüder längere Zeit verweilten.*) 
Hoch oben im vielfach zerflüfteten Gebirge fteht der Dichter und 
ſchaut vem Sturz des Strome3 zu, zu deſſen Quelle fein menjchlicher 
Fuß empordringen kann. Der freie Felſenſtrom ift ihm ein Bild 
des Fräftig und mutig vorwärtsfchreitenden Jünglings. Die 
Schaumwellen des Waſſerfalls erjcheinen ihm wie die wallenden 
Locken des Jünglings, der Donner des Sturzes wie das mächtige 
Wort der begeifterten Jugend; und wie dem Ungeftüm des Stromes 
weder Bäume noch Feljen wiederjtehen können, jo weiß die that- 
fräftige Jugend jedes Hindernis zu bejiegen. So eilt der fräftige, 
ſchöne und freie, durdy ruhmvolle Thaten verherrlichte Jüngling 
durchs Leben dahin, ein Bild des im Glanz der Sonne regen- 
bogenfarbig ftrahlenden Stromes. (V. 1—21.) 

Aber der Dichter verfolgt den raftlofen Lauf des Stromes 
weiter; er fieht, wie er mehr und mehr dem See in der Tiefe 
fi) nähert, wie endlich fein braufender Ungeftüm in den jchwei- 
genden Wajlern de Sees ſich verliert, und er beflagt das 
Schickſal des frei geborenen Sohnes der Berge, er warnt ihn 
vor dem äußern Glanze der Knechtfchaft. Der vom Abendrot 
und vom Schimmer des Mondes beleuchtete See ift ihm das 
Symbol der jpätern Jahre, die zwar oft reicher an Bequemlich- 
feit und Ruhe, auch an janften Genüfjen fein mögen, aber der 
Freiheit und der ungebundenen Kraft des Jugendlebens entbehren. 
(B. 22 bi3 Schluß.) 


3. Grundgedante. 


Das freie, fich jelbit gemügende, aber unruhige Leben im 
Naturzuftande des Jünglings ift der gleichmäßigen, thatenlofen 
Ruhe des durch konventionelle Verhältnifje geregelten fpätern 
Lebens vorzuziehen. 


*) Die Aa entiteht auf der Bladenalp auf den Surenen, bildet ſehr 
bald einen ſchönen Wafjerfall, durchfchneidet dann eine Felsterrafje, welche 
den Eingang in das Engelberger Thal verfchliegt, richtet weiter unten oft 
große Verheerungen an und ergießt fich bei Buochs in den Biermwaldftätterfee. 
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4. Form der Darftellung. 


Inſofern der Dichter in der Schilderung des Feljenitromes 
das Leben des Jünglings ſinnbildlich darftellt, gehört das Gedicht 
zu den Allegorien. Im Bilde des freien Feljenjtromes, der 
fi) endlich im See verliert, jah der Dichter wohl fich felbft und 
fein ſpäteres Geſchick. Er ahnte, daß er jpäter werde genötigt 
fein, feine ihn jeßt ganz erfüllende perjönliche "Freiheit den Staats- 
verhältnijjen zum Opfer zu bringen. 

Das Versmaß entſpricht ganz dem behandelten Stoffe; 
denn in freien Zeilen und ohne bindenden Reim eilt es dahin, 
in hüpfenden Daftylen das Stürzen des Stromes nachahmend. 
Der Form nach hat das Gedicht Berwandtichaft mit Klopſtocks 
Oden aus der zweiten Periode, unterjcheidet fich jedoch von dieſen 
durch die größere Gejegmäßigfeit, da die zweifüßigen Verſe vor- 
herrichen und mit wenigen Ausnahmen (V. 25, 33 u. 37) mit 
vierfüßigen abwechſeln. 

Eine bejondere Eigentümlichkeit prägt fich in den Verſen 
4—21 au. Unterfuht man dieje nämlich genauer, jo zeigt ſich, 
daß immer zwei parallele Ideeen aufeinander folgen, ähnlich dem 
Gedanfen-Parallelismus in der hebräifchen Poeſie (namentlich 
den Pjalmen). So jtehen den V. 4 u. 5 die V. 6 u. 7, den 
V. 7 u. 9 die V. 10 u. 11, den ®. 12—14 die V. 15—17, 
den ®. 18 u. 19 die ®. 20 u. 21 gegenüber. Der hierdurch 
erzielte Wohllaut zeigt fich auch in der Wiederholung der Sub- 
ftantive „Tanne“ und „Felſen“ (V. 13 u. 16) jtatt des Pro— 
nomens jie, welche dem Ausdrud Energie verleiht. 


5. Freie Darftellung des Gedichts als Parallele. 


rei und ungehemmt, wie der Feljenftrom, durchftürmt der 
Süngling im Drange jelbjtbewußter Thatkraft das Leben. Zu der 
innern Kraft gejellt fi) die äußere Schönheit und die Gewalt der 
Rede, die braujend ertönt wie der Donner des Wafjerfalls. Alle 
fi ihm entgegenftellenden Hindernifje fiegreich überwindend, gleicht 
er dem Strom, der Bäume ftürzt und mit Felſen jpiell. Seine 
Jugend umftrahlt Ruhm und glanz, wie Die Flut der ftürzenden 
Waſſer das Licht der Sonne und der vielfarbige Regenbogen. 
Aber gleich dem Strome eilt er die Lebensbahn hinab; und wir 
diejer in dem jchmweigenden, abendlich beleuchteten, oft von wech 
jelnden Winden bewegten See zur Ruhe gelangt, fo auch verliert 
ſich das raftlofe Treiben des Jünglings in dem ruhigen, gemäch- 
lichen, den Verhältnifjen fich anfchmiegenden Leben des Mannes. 
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4 An die Natur. 
1775. 


„Süße, heilige Natur.‘ 


Gedichte der Brüder Stolberg. Wien, 1821. J. 113. — Lüben, 
Auswahl. II. 72. 


Erläuterungen. 


Str. 2. „Wenn id) dann ermüdet bin.“ Wenn ich vom 
Welttreiben ermübdet bin: dann finfe ich dir an den Buſen. — 
3.2. „am Bujen“ ift ein vom Dichter überfehener grammatischer 
Tehler. 


Dies Gedicht verdankt feine Entftehung einer Schweizerreije 
im $. 1775. Der Anblid des gewaltigen Rheinfalls bei Schaff- 
haufen rief es hervor. Stolberg jagt hierüber im deutſchen 
Mufeum von 1780 in einem Aufſatze „Über die Ruhe nad) dem 
Genuß und über den Zuftand des Dichterd in diefer Ruhe“: 
„Als ich den Nheinfall ſah, überwältigte mich die ftaunende 
Freude. Meine Seele wogte hin und her. Nach und nach fam 
die Ebbe. In den legten Aufwallungen der abwedyjelnden Flut 
und Ebbe ward meine Empfindung zum Liede. Wenn man in 
dem Augenblide der Empfängnis an die Geburt dächte, fo würde 
ih in dem YAugenblid, da der Rheinfall am ftärkften auf mid) 
wirkte, einen fühnen Dithyrambus erwartet haben, der wie Neptuns 
Roß braufend fich emporgerifjen hätte, und fiehe da! ein Blümchen 
wuchs auf am Ufer des hinmmelabftürzenden Stroms.“ 

Das Lied drückt die innige Freude über den Naturgenuß in 
einfahen Worten aus und hat fich bei feinem Bekanntwerden faft 
einen Ruhm erworben wie Goethes: „Über allen Gipfeln ift Ruh'“. 


5. Das Erdbeben in Galabrien. 


Ile. d. Brüder Stolberg. Hamb., 1822. VIII. 284. 83. u. 84. Brief 
v. 24./5. 1792. — Lüben u. N. Lefeb. VI. Nr. 52. — Rüben, Aus 
wahl. I. 73. 


1. Erläuterungen. 


Calabrien ift die füblichfte Halbinfel, der Fuß Italiens. 
Es ift ein jehr wenig befanntes Land, weil da3 Reifen-in un- 
wirtbaren Gegenden bei fchlechten Wirtshäufern ſchwierig und 
gefahrvoll ift. Vom 5. Febr. bis 28. März 1783 wurde es von 
dem bier gejchilderten furchtbaren Erdbeben heimgejucht, welches 
fi über eine Fläche von 80 DM. erftredte und 400 Städte 
und Dörfer zerftörte. 
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1. Abſchn. „Ins Gebirge“, die Apenninen. 

2. „Bom eleftrifhen Schlage*. Daß bei dem Erbbeben 
eleftrifche Erſcheinungen vorkommen, ift erwiejen; bier kann unter 
dem eleftriichen Schlage nur die Wirkung der im Innern der 
Erde fich entzündenden Gaſe verftanden werben. 

4. "Erdftrudel“ ein treffender Ausdrud zur Bezeichnung 
der freisförnigen, ‚Bewegung des Erbbeben?. 

„Baracken“, Feld- oder Lagerhütten, Heine jchlechte Häufer. 

„Nicht ohne Vorſehung“, nicht ohne daß fich in dieſem 
Umftande die Vorſehung Gottes offenbaret hätte. 

. „Ungemad und Not“ foll hier, gegenüber den Krank— 
— den Mangel an den notwendigſten Bedürfniſſen des Lebens 
ezeichnen. 

6. Scylla heißt jetzt Sciglio, und iſt ein Städtchen von 
5000 Einwohnern. 

Ufer — Strand — Geftade. — Ufer ift der Erdrand 
fließenden oder ftehenden Gewäflers; Geftade heißt dag See- 
Ufer, der Landrand eines größeren Sewäflers; trand iſt ein 
flaches Ufer, auf welchem die darauf geratenen Schiffe figen 
bleiben, ftranden. „Flacher Straud“, wie der Berfafjer jagt, 
ift Zautologie, d. 5. doppelte Bezeichnung desjelben Begriffs. 

— Planken nennt man die zum Schiffsbau verwendeten dicken 
retter. 

7. Die „Scylla“ iſt der aus der Odyſſee bekannte, ben 
Säiffen einft gefährliche Felſen in der Meerenge von Meffina. 
2, Plan und Darftellung. 

Eine ftreng durchgeführte Gliederung läßt ſich in dieſem 
Bruchſtücke aus einer größern Reiſebeſchreibung nicht nachweijen; 
vielmehr hat der Verfaſſer, ftatt jeine auf dem Spazierritte ge— 
babten Anſchauungen in einem einheitlichen Gemälde darzuftellen, 
es vorgezogen, die fich ihm aufdrängenden Gedanken und Be- 
merfungen ziemlich planlos in die Schilderung des Gejchehenen 
zu verweben. Die Schilderung ſelbſt ift friſch und Tebendig und 
zeichnet fic durch Kürze des Ausdruds aus. 


3. Schriftliche Aufgaben. 
Das Erdbeben von Kalabrien als Selbſterlebnis gejchildert. 


Leben und Gharakteriftit Fr. Leop. Stolbergs. , 
I. 
1. Friedrich Leopold Stolberg, Sohn des Neichägrafen 
Chr. Günther Stolberg-Stolberg, war am 7. Nov. 1750 in dem 
Holjteinischen Flecken Bramjtedt, 6 Meilen von N ae 


Lüben u. N. Einführung. I. 
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geboren; jein zwei Jahre älterer Bruder Chriſtian, ebenfalls 
befannt als Dichter, am 15. Oft. 1748 in Hamburg. Beide 
waren mit trefflichen Anlagen ausgeftattet. Den erjten Unterricht 
empfingen fie im elterlichen — durch den wackern Hofmeiſter 
Clauswitz und einen franzöſiſchen Hauslehrer. Die Eltern ſelbſt 
wandten allen Fleiß auf die Erziehung ihrer Kinder und hielten 
fie zu aufrichtiger Gottesfurcht an. In ſchönſter Eintracht ver- 
lebten die Knaben ihre Jugend. Chriftian nahm vorzüglich durch 
jein zartes Mitgefühl und durd) wohlwollende Sanftmut ein, 
Friedrich dagegen zog durch fein feuriges, phantafiereiches und 
begeifterungsvolles Wejen an. Noch in jpäter Zeit fang Friedrich, 
von ſchönen Jugenderinnerungen belebt: 

Und wir wudjjen freudig empor, wie Stauden am Bad), 

Kannten früh die jühen Freuden des Lebens, und pflüdten 

Jeden Heinen Genuß’ der fi im Schatten verbirgt. 

Ungefondert lebt’ ich mit dir bie Tage der Jugend; 

Wenn ein Morgen uns jhied, ſchied uns der Abend nicht mehr. 

Wie, aus einem Born, von einem Schatten gefühlet, 

Zwillingsſtröme ſich dell ftürzen vom Felſen herab, 

Mit vereinter Kraft bald Tannen wälzen und Yeljen, 

Bald mit fpiegelnder Flut fchlängeln im ruhigen Thal, 

Alſo gofjen auch uns vereint der Kindheit und Jugend 

Zage; jegliche Luſt teilten wir, jeglichen Schmerz! 

Seden werdenden Wunſch und jede heimliche Sorge, 

Jedes Sehnen, das fein Flügel der Hoſſnung noch hub, 

Jeden afnenden Trieb, eh’ Selbftbemußtfein ihn miegte, 

Fühlten beide zugleich leif’ in der innerjten Brujt. 

In Feierftunden wurde oft Gleim und Lichtwer geleien, 
jelbjt Oden von Klopftod und die bereit? erfchienenen Geſänge 
der Meſſiade. Lebtere ergriffen bejonders den zehnjährigen Fried- 
rih und regten ihn zu eigenen bichterijchen Verjuchen an. 1765 
ſtarb der Water, und die Sorge für die Erziehung ihrer elf Kinder 
fag nun der Mutter allein ob." Außer den genannten Lehrern 
— ihr hierbei Klopſtock und ihr Schwiegerſohn Bernſtorff 
zur Seite. 

2. Im Anfange des Sommers 1770 verließen die beiden 
Brüder den ſtillen ländlichen Aufenthalt am Sunde und bezogen 
in Begleitung ihres Hofmeiſters Clauswitz die Univerſität Halle, 
um dort ihrer höhern wiſſenſchaftlichen Bildung obzuliegen. Ihr 
Fleiß war beſonders auf das Studium der Philoſophie und der 
Rechtswiſſenſchaft und auf die Vermehrung ihrer Kenntnis des 
klaſſiſchen Altertums und der neueren Sprachen gerichtet. Die 
damaligen Lehrer der Univerſität waren jedoch nicht von großer 
Bedeutung und mochten die Jünglinge durch ihre Lehrmethode 
oft recht gründlich langweilen. Noch ſpäter ſagte Friedrich in der 
4. Jambe: „Die Quelle“, in Beziehung hierauf: 
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RUE Nie genügte mir 

Des Lehrfaals hochgelahrter, leerer Tand, 
Und nie der eitlen Schlüije hoher Bau. 

Mit Mitleid und Bewundrung ſah ich oft 
Pedanten auf erhab’'nen Seſſeln jtehn, 

Um melche fid) der Schwarm der Jugend drängt 
Mit offnem Munde der Aufmerkſamkeit, 
Den nadten Böglein in dem Nejte gleich, 
Die blind und pipend, mit gedehntem Hals 
Heißhungrig ſchnappen nad) dem hohlen Kiel, 
Mit welchem fie der Iofe Bube nährt, 

Der fie der Mutterpflege ſelbſt entriß. 


Im Herbft 1772 bezogen die Brüder die Univerfität Göt- 
tingen, wo damals der berühmte Profeſſor Heyne lehrte, und 
eine nicht geringe Anzahl von reichbegabten Jünglingen fich den 
Studien und namentlic) auc) der Boefie widmeten, wie wir bereits 
bei Hölty, Bürger und Voß gejehen Haben. „Wir befommen, 
Schreibt Boie ſchon im Januar 1772 an Knebel, nachgerabe 
bier einen Parnaſſus in nuce. 3 find einige feine junge Köpfe 
da, die zum Teil auf gutem Wege find. Ich juche das Völkchen 
zu vereinigen." Die Stolberge wurden bald mit Boie befannt 
und in den Bund aufgenommen. Einige Wochen danach jchreibt 
Boß über diefelben: „Die Grafen Stolberg, ad)! welche Leute find 
das! Es ift an fi ungewöhnlich, Leute von mittelmäßigen Ge- 
Ihmade nur unter den franzöfirenden Großen und Landjaffen zu 
finden: aber Leute von der feinften Empfindung, dem edelften 
Herzen, voll Baterland und Gott, den vortrefflichſten Talenten 
zur Dichtkunft, und — ohne den Fleinen Stolz — kurz! Leute, 
die Klopſtock ſchätzt und Liebt, in diefem Stande zu finden, dag 
ift ein großer Fund, den? ich! Und den Hab’ ich gemacht!” — 

ber Friedrich Leopold fchrieb er einige Tage ſpäter namentlid): 
„Richt darauf bin ich ftolz, daß ein Graf mich Tiebt, nein, daß 
ein Deutjcher, ein Biedermann, ein Freund Klopſtocks, mein Herz 
wert achtet.“ 

Die Grafen wurden bald von dem Geifte des Bundes er- 
griffen, überließen ſich idealer Beichäftigung, gaben 1773 ihre 
juriftifchen Kollegia auf und nahmen dafür dad Studium der 
griechiſchen Sprache wieder auf. Neben Klopitod ftand Homer 
bei ihnen in großem Anfehen. Auf einer Ferienreiſe befuchten 
die Grafen Klopſtock und überreichten ihm im Auftrage des 
Bundes ein Buch voll Gedichte, damit er urteile, wer Genius 
Babe und wer nit. Die Zurückehrenden überbrachten dem Bunde 
Klopftods Ausdrud befonderer Zufriedenheit mit defjen Leiftungen 
und jedem Bundesbruder einen Kuß. Nachdem Klopſtock noch 
dem Stolbergjchen Brüderpaar die Dde „Weisjagung“ gewidmet 
hatte, in welcher er feinen Lieblingen feinen beutjchen Batriotig- 


15* 


228 Etolberg. 


mus von neuem einzuhauchen fuchte, wurde vom Bunde der 
Beſchluß gefaßt, Klopſtocks Geburtstag als das Feſt eines der 
größten Deutichen zu feiern. Bei diefer Gelegenheit gejchah es, 
daß die patriotifch erregten Jünglinge Wielands „Idris“ und 
Bildnis verbrannten. Mit dem Ende des Sommerhalbjahres 
1773 waren die Studien der Stolberge geendet, und fie jchieden 
deshalb aus dem Dichterbunde Die Trennung war für alle 
jehr ſchmerzlich. Die Grafen reiften über Hamburg nad) Altona 
zu ihrer Mutter und mit diefer nad) Kopenhagen, wo letere 
zum Schluß desjelben Jahres ftarb. 

3. Im Frühjahr 1775 unternahmen die Gebrüder Stolberg 
eine Reife nad) der Schweiz. In Frankfurt a. M. befuchten fie 
‚Goethe und beftimmten ihn, fie zu begleiten. Die perjönliche 
Bekanntichaft war für alle drei eine ſehr erfreuliche. Nachdem 
man einander näher getreten war, machten die Stolberge ihrem 
Herzen Luft und fprachen jo oft und jo erregt von Tyrannendaß, 
als Techzten fie förmlich nad) dem Blute ſolcher Wiüteriche. 
Goethes Mutter, die heitere Geſpräche liebte, nahm daraus Ver— 
anlafjung, eine Flaſche vom beiten, hochfarbigen Weine aus dem 
Keller zu holen und mit den Worten auf den Tifch zu jegen: 
zipier it das wahre Tyrannenblut! Daran ergößt euch, aber alle 

ordgedanten laßt mir aus dem Haufe!“ Die Reife gewährte 
allen großen Genuß und Erfriihung. In Zürich wurde Lavater 
bejucht und dauernde Freundſchaft mit ihm gejchloffen. Dieſer 
Ihrieb an Herder: „Die Stolberge find unbejchreibliche Menjchen. 
Soviel poetiiches Gefühl, Genie, Geſchmack und joviel fimpfe, 
naive Menschlichkeit!“ Im feiner phyſiognomiſchen Beichreibung 
jagt er von dem Grafen Friedrich Leopold: „Und nun erjt am 
Ende merke ich, daß ic) von dem Auffallendften noch nichts gefagt! 
nicht3 von der edlen, von aller Affektion reinen Simplizität! 
nicht von der Kindheit des Herzens! nichts von dem gänzlichen 
Nichtgefühl feines äußerlichen Adels! nichts von der unausſprech⸗ 
lichen Bonhommie, mit welcher er Warnung und Zabel, jogar 
Vorwürfe und Unrecht annimmt und duldet.“ Auch Bodmer 
und andere bedeutende Männer Zürich lernten fie fennen und 
ſchätzen. Auf Goethes Wunfch befuchten die Grafen auf der Rück— 
reife Weimar und verweilten dort längere Zeit am Hofe. Der 
Wunſch des Herzogs, daß der jüngere der Brüder in den wei- 
mariſchen Staatsdienft treten möchte, wurde durch Klopſtock, 
dem das Leben in Weimar zuwider war und für feinen Liebling 
verderblich erjchien, vereitelt. Im Januar 1776 Yangten die 
Brüder in Kopenhagen bei der an Bernftorff verheirateten 

Schweſter an. 
4. Beide Brüder wurden zu fönigl. däniſchen Kammerjunfern 
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ernannt. Der ältere derjelben wurde 1777 Amtmanı zu Trems- 
büttel in Holftein, der jüngere trat in die Dienfte des Fürft- 
biſchofs von Kübel, Herzogs von Oldenburg, der ihn zum Gejandten 
am dänijchen Hofe ernannte. Diefe Stellung am Hofe war ganz 
geeignet, die jugendliche Begeifterung für Freiheit, Gleichheit und 
Menſchenrechte etwas zu dämpfen, und nad) und nad) ariftos 
kratiſchen Gefinnungen Platz zu — Sein Dienſt behinderte 
ihn nicht, ſich auch ferner mit der Poeſie zu beſchäftigen. 1778 
überſetzte er die Jſias des Homer und machte ſeinem Freunde 
Voß damit ein Hochzeitsgeſchenk. Im Jahre 1781 war Stolberg 
in Eutin in der Stellung eines Oberfchenfen. Dort lernte er 
die Hofdame Agnes von Wigleben fennen, mit der er fich im 
folgenden Jahre vermählte. Bon 1785 an war er Landvogt von 
Neuenburg, wo er feine Mußeftunden der griechiichen Tragödie 
und eigenen Produktionen widmete, 1788 wurde ihm die geliebte 
Gattin durch den Tod entrifien. Neuenburg erwedte von nun 
an nur traurige Erinnerungen in ihn; der Antrag, als dänifcher 
Gejandter nad) Berlin zu gehen, fam ihm daher ganz erwünjcht. 
Hier lernte er die Gräfin Sophie von Redern fennen und 
vermäblte fich 1790 mit ihr. Im folgenden Jahre wurde er 
Regierungs-Präfident in Eutin, wo zu diejer Zeit fein Freund 
Voß als Rektor lebte. Das frühere Verhältnis zwifchen beiden 
Männern beftand aber nicht mehr; Stolberg hatte feine politischen 
Anſchauungen jehr merklich geändert und hielt feſt an dem [uthe- 
riſchen Kirchenglauben, welchen er im elterlichen Haufe empfangen, 
während Voß fih in politischer Beziehung treu geblieben, in 
religiöfer aber nach und nah vom ftreng lutheriſchen Glau- 
bengbefenntni3 zum Deismus übergegangen war. Auch der Um- 
Stand, daß Voß die Jlias zu überjeßen anfing, während Stolberg 
damit bereit vorangegangen war, trug mit zur Erkaltung ber 
Treundichaft zwijchen ihm und Stolberg bei. 

5. Bon Eutin aus machte Stolberg 1791 eine Reife nach 
Italien, wohin ihn, wie es jcheint, weniger der Haffifche Boden, 
als ein dunkles Sehnen nach dem Hauptfige der Religion zog, 
die nach feinem Briefe an Lavater, ihm immer jo ehrwürdig war, 
daß er bei Lejung des Liedes, worin Lavater deren Gebräuche 
pries, zu jeder Zeit jein herzliches Ja und Anten fagte. Auf der 
Hinreije lernte er die befannte katholiſche Fürftin Galligin und 
ihren Beichtvater Dverberg in Münfter kennen, und diefe Be- 
fanntichaft war von — Einfluß auf ſeine religiöſe Geſinnung. 
Die angeknüpften Verhältniſſe wurden durch gegenſeitige Beſuche 
und Briefwechſel genährt. Stolberg erkannte, wie aus einem 
Schreiben an den Grafen Schmettau hervorgeht, in der Einheit 
und Feſtigkeit der katholiſchen Kirche und in der Macht der 
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Heiligung, die in ihr liegt, die feinem Chriftentum entiprechende 
Geſtalt der Kirche gegenüber dem unruhigen, ſtürmiſchen und 
zerjtörenden Geifte im Proteſtantismus damaliger Zeit, — obgleich 
auch zu jener Zeit die katholiſche Kirche von Geiſte der Auf- 
Härung erjchüttert war — und trat am 1. Juni 1800 in der 
Kapelle der Fürftin Galligin in Münfter mit feiner ganzen 
die ältefte Tochter Agnes ausgenommen, zur fatholijchen 

irhe über, legte fein Amt nieder und überfiedelte fi) nad) 
Münfter, wo er bis 1812 verblieb, und ſich vorzugsweije mit 
feiner „Geſchichte der Religion Jeſu“ beichäftigte. In diejem 
Jahre vertrieb ihn die Franzofenwirtichaft aus Müniter; er zog 
nad) Zatenhaufen bei Bielefeld, 1816 nah Sondermühlen 
unweit Osnabrück, wo er am 5. Dez. 1819 ftarb. 


II. 


Stolberg war nicht ohne poetiſche Begabung, wie manche 
ſeiner Dichtungen bewieſen. Aber wie er im Leben leicht das 
rechte Maß überſchritt, ſo iſt das auch in vielen ſeiner Poeſieen 
der Fall. Statt der natürlichen Bewegung finden wir daher oft 
ein unruhiges Dahinſtürmen, ftatt der einfachen Wahrheit gehalt- 
loſes Phrajengepränge. Das Beſte befindet fich unter feinen 
Igrifchen Gedichten. Seine Hymnen erlangten zu feiner Zeit 
einen befondern Ruf und find, wo fie den Naturanſchauungen 
fi) zuwenden, voll Wärme und Wahrheit. In den Balladen 
ſpricht manches recht gemütlich an, obwohl auch Hier die Sucht 
nad) dem Großartigen und Gewaltigen die Einfachheit nicht felten 
beeinträchtigt. Seine „Jamben“ geißeln die Sünden, welde 
feiner Zeit an den Höfen, in Kirche und Schule, wie in der 
Litteratur begangen wurden, Haben jedoch auch mehr Kraft als 
Poeſie. Bon untergeordneter Bedeutung find Stolbergd Dramen 
und fein politiiher Roman „die Inſel“. Als Überjeger fteht 
er weit hinter Voß zurüd, was er übrigens felbjt erfannte und 
ausſprach. Seine „Geſchichte der Religion Jeſu“ leidet an 
breiter Gemächlichkeit. 


Litteratur. 
A. Stolberg! Schriften. 


Gef. Wie. d. Brüder Stolberg. Hamburg, 1820-25. 20 Bde. 120M. 
(Anhalt: I. u. II. Oden, Lieder, Balladen. III. Jamben. Die Jnjeln. 
V. und V. Scaufpiele mit Chören. Balladen. VI—IX. Reiſe in 
Deutihland, der Schweiz, Italien, Sicilien. X. Leben Alfreds d. Gr. 
Kleinere Schriften. XI. u. XII. Homers Jliad. XIII. u. XIV. So: 
phofles3 Tragödien. XV. Vier Tragddien des Aſchylos. Gedichte aus d. 
Griehiihen und Lateiniihen. XVI. Gedichte aus dem Griechifchen. 
XVII-XIX. Auserlefene Gejpräche des Blaton. Ein Büchlein v. d. Liebe.) 

Diejelben auf Drudpapier. Gorha. 36 M. 
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Chr. u. Br. Leopold Grafen zu Stolberg, Baterländifche Gedichte. 
Hamburg. 1815. 

— —, Gedidite, Wien, 1321. 2 Bde. 6 M. 

dr. Leopold Stolberg. Gejchichte * — Jeſu. Hamburg, 
1806—18. 15 Teile. Herabgeſ. Br. 3 

— —, Betrachtungen und Üherigungen der heiligen Schrift. Ham- 
burg, 1819-21. 2 Teile. 6 M 

— —, Nure ee der langen Schmähſchrift des Hofrats Voß 
wider ihn. Hamburg. 1m. 


B. Schriften über Stolberg. 


A. Nicvlovius, Fr. Leop. Graf zu Stolberg. Mainz, 1846. 2,25 M. 
(Im — falter Unduldfamfeit gegen Nichtlatholifen.) 

Dr. Theod. Menge, Der Graf Fr. Leopold Stolberg u. feine Beitgenofjeu 
2 Bde. Gotha, 1862. 6 M. (Sehr ausführlidy durch Berüdfichtigung 
der eitgenofjen, daher mehr al3 Biographie.) 

Voß, Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier? em Sophronizon.) 
voß. Beſtätigung der Stolbergſchen Umtriebe. Heibel berg, 1820. 2,60 M. 
Aug. Kahnis, Stolberg u. Voß. Ein Vortrag. Leipzig, 1876. 60 d. 
J n, den Stolberg in d. zwei legten Jahrzehnten j. Lebens. Mainz, 
I. Zanjjen, Fr. 2. Graf zu Stolberg feit feiner Rückkehr zur fatholifchen 

Kirche. Gröhtenteild aus dem bisher noch — Familiennachlaß 

— Freiburg i. Br., 1877. 2 Bde. 12 M. 

Fr. L. Graf zu Stolberg bis zu — Kdt zur katholiſchen Kirche 
1750 bis 1800. Sreiburg i. Br., 

J. 9. Hennes, Aus Fr. Leop. v. Srofbecgs —— Frankfurt, 
1876. 2,70 M. 


XLIII. Voß. 


1. Drefcherlied. 
1782. 


Voß, fümtlide Gedichte. Königsberg, 1802. V. 146. Neue Ausgabe 
Leipzig, 1853. IV. 230. — Lüben u. N., Leſeb. II. Nr. 218, wo Strophe 
3,5 u. 6 fehlen. — Züben, Auswahl. I. 75. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. V. 5. „Schober“, ein errichteter großer kegelför— 
miger Haufen Sarben, Stroh oder Heu. In einigen Gegenden 
a. heißt er auch Diemen oder Feimen. 

2. ®. 4. „Hoden“ niederdeutſcher Ausdrud für im Felde 
auf a „Garbenhaufen von in der Regel 15 Stüd. 

a .u. 4. „Unire Händ’ erſtreben Menjchenfraft und 
Aa F+ aus der Arbeit unfrer Hände hervorgeht, giebt 
den — Kraft und Leben. 

4. V. 3. „Worfeldiele“, gewöhnlich Worf- oder Wurf- 
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tenne, der Raum in der Scheune, auf welchem das Getreide 
durch Werfen gegen den Wind mit einer furzftieligen hölzernen 
Schaufel von der Spreu gereinigt (geworfelt) wird. 


2. Inhaltsangabe. 


Die Dreicher begleiten ihr taftmäßiges Geſchäft mit einem 
Liebe, in welchem fie fich zur Arbeit aufmuntern und den Ber- 
lauf der Ernte ſchildern. In den erften beiden Strophen wird 
auf den Reichtum der Ernte hingewiejen: die Achſe des Wagens 
brach faft von der Segenglaft, und die Scheune vermochte die 
Menge des Getreides nicht zu fallen. Die 3. Strophe enthält 
eine Hinweifung auf den großen Nutzen bes Getreibes, über 
alle fich freuen. Damit aber der Menich es genießen kann, muß 
e3 erft zur Mühle gebracht und in Mehl verwandelt werden 
(4. Str.). Die Pferde follen für ihre Hilfe fetten Hafer befommen 
(5. Str.), die Kühe gutes Futter und warmes Stroh für Milch 
und Butter (6. Str.), jelbft „Sperling, Kräh’ und Henne“ jollen 
ihr Zeil vom Überfluß Hinnehmen (7. Str.). 


3. Bwed des Dichters bei Abfaſſung des Liedes. 


Bei Voßens Neigung zum Landleben lag es ihm jehr am 
Herzen, für Die Veredlung der Landbewohner durch jeine Dichtung 
ätig zu fein. Er Hatte deshalb nicht? Angelegentlicheres zu 
thun, als alle Geſchäfte, die Stände, die Tagftunden, die Jahres- 
zeiten, die Freuden und Feſte des Landes zu befingen. Jede 
ländliche Beichäftigung erhielt ihr Gedicht, jo auch das Drefchen. 


2. Der fiebzigfte Geburtstag. 
1781. 
Voß, fümtl. Gedichte. Leipzig, 1833. II. 145. — Sämtl. poetifche We. 


Leipzig, 1853. IIL 188. — Lüben u. N. Leſeb. V. Nr. 125. — Lüben, 
Auswahl. II. 76. 


1. Erläuterungen. 


B. 1. „Poſtille“. Eine Poftille ift eine Sammlung von 
Predigten oder erbaulichen Betrachtungen über bie für jeden 
Sonn und Feſttag des Kirchenjahres beftimmten evangelifchen 
und epiftolifchen Zerte der Bibel. Da dieje zuerft gelefen wurden 
und die erbauliche Auslegung „nach jenen Worten des Textes“, 
lateiniſch „post illa verba textus“, fo entitand nad) dieſen 
lat. Worten für Predigtbücher überhaupt der Name „Poſtille“. 

3. „Sucht“ oder Juften, ein in Rußland bereitetes, ſtark 
riechendes, feites und gefchmeidiges Rindleder. 
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4. „Freidorf“, ein Dorf, deffen Bewohner nicht leibeigen 
waren. 

13. „KRalmanktener Jade“, eine Jade aus wollenem, nad) 
ee gewobenem Beuge. 

Einhellig erwählt“, einftimmig, einmütig erwählt, 
gleichſam mit einem Hall, mhd. einhellec. 

„Gellingt*. Klingen braucht der Dichter hier ſchwach 
in der fattitiven Bedeutung von: einen Kling bewerfitelligen, 
d. i. anftoßen. Man Hu dieſes Verbum abgeleitet denken 
von Kling. 

36. u. 37. „Gutes gewollt — Sohn auch!“ Wir haben 
erfahren, daß das beharrliche und vertrauensvolle Streben, Gutes 
zu thun, u. Biele führt. 

42. „Rad, wie den Sperling ernähr’ und die Lilie 
Heide der Vater!“ Er ias Die Predigt nad, in welcher 
ftand, daß Gott den Sperling ernähre und die Lilie kleide. 
(15. Sonntag Dan Trinitatis, Matth. 6, 24—34.) 

. „Der baljamijhe Tran, der altende“, der wohl- 
tiechende, durch) Alter kräftiger und befjer gewordene gute 
— 

u. "A. „Löſte dem Alten fanft den behaglidhen 
ein “, raubte dem Alten unmerklich die Befinnung. 

AM. „Rechtliche Gäſt'“, rechte Säfte, d. H. Gäfte von Be- 
deutung, von bejonderer gejellichaftlicher Stellung. 

„Verwalter“, der Bewirtichafter des herrichaftlichen Gutes. 

48. „Geuhlt“ oder geeult, „Uhlen“ Heißt bei ung 
(in Niederjachien), mit der Uhle, dem borftigen Wandbejen (der 
die ungefähre Geftalt einer Eule hat, weil die Borften am Ende 
des Stiels rund umberftehen), Staub und Spinngewebe ab— 
fegen. (Bo$.) 

49. „Alkov“, kleines Sclafgemad, das mit der Wohnftube, 
der Erwärmung wegen, durd) eine Flügelthür, oder bloß einen 
ae verbunden: ift. 

.„Feuerkieke“, ein Gefäß von durchlöchertem Mejling- 
blech, in welches ein mit glühenden Holzkohlen angefüllter Topf 
aus durchlöchertem Eifenblech gejegt wird, woran man ſich im 
Winter in ungeheigten Gebäuden oder im Freien die Füße wärmt. 

57. „Deſem“, eine kleine Schnellwage. 

60. „Be dal“ be zeichnet hier einen Tritt zur Bewegung des 
im Klavier angebrachten Blasbalges. In älteren Klavieren war 
neben den Saiten oft noch ein Flötenwerk. An der Orgel ift das 
Pedal die mit den Füßen gejpielte Klaviatur, welche die Baß— 
ftimmen in Thätigfeit jet, im Gegenfaß zum Manual, welces 
mit den Händen gejpielt wird. 
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63. „Zum Brautſchatz“, als Teil deſſen, was ſie dem 
Manne als Ausfteier zubrachte. 

„Sebohnet“, mit Wachs glänzend gerieben. Vordem 
bohnte man auch hölzerne Zrintgefäße mit würzigem Wachs. 

65. „Ein züngelnder Löwe“, d. h. ein Löwe, der die 
Zunge ausftredt. 

172. „Kudud”, eine Vorrihtung an Schwarzwälder Wand— 
uhren, welche beim Schlagen den Ruf des Kududs nachahmt. 

35. „Wühlt mir das Herz“, bewegt fid) mir das Herz in 
frober Ahnung. 

89. u. 90. „Welche der Bater — Enkel.“ Sie gerieten 
in einen freundfchaftlichen Streit, weil er auf das Wohlfein der 
Enkelin, jie auf das des Enkels tranf. Bei dem verfühnenden 
Kuſſe geriet aber die fejtlihe Haube in Unordnung. 

94. „Teingemodelter Drillih“ vder Drell, ein aus 
dreifachen Fäden (alt. drilich) gewebtes und mit hübfchen 
it ie verjehenes Zeinenzeug. 

„Polen“, Federfiele, auf das Mundjtüd der Pfeife geſetzt. 

103. „Spultad*, ein Rad zum Wideln des Garnes von 
der Weife (Garnwinde) auf die Spule. 

106. „Eigenem Ehrgeiz“. Diefer bejtand nämlich darin, 
für eine recht fleißige Spinnerin gehalten zu werben. 

1 „Lebendige Kohlen“, glühende Kohlen. 

110. Friſch brenne den Kaffee“, nämlich unmittelbar 
vor dem Mahlen und Kochen. 

111. „Kien“, Fichten- und Kiefernholz, das ſchnell eine lebhafte 
Flamme erzeugt. 

120. „Ein wähliges Paar“; wählig: jugendlichübermütig, 
mutwillig, voll üppiger Kraft, ein um 1770 aus dem Nieder— 
deutichen welig, wälig aufgenommenes Adjektiv, althochdeutſch 
welac, wöelak, angelf. welig, im 14. Jahrhundert mitteld. welic. 
(Bergleihe auch Voß' Anmerkungen zur Quife: 3. Idylle, 1. Gef. 
B. 580) und zu der Dde: Das Nachleben: Und die Weiblein 
hüpfen wählig. 

„Dammelt“, ebenfall3 aus dem Niederd. aufgenommen, wo 
dammeln jo viel heißt als umherſchlendern, tändeln, ausgelafjen 
fein, neckiſches Zeug treiben. Die ältefte Bedeutung ift wohl: 
halbbewußtlos, jchlaftrunfen oder wie jchlaftrunfen fid) wohin 
begeben. Die Abftammung ift dunkel. (Vergleiche auch Voß' 
Anmerkungen zu: Die Geldhapers B. 67 u. Winterawend V. 101.) 
Wählig und dammeln finden ſich zuerft bei Hermes: Sophiens 
Reife von Memel nad) Sadjien. 

122. „Das Fach“, der befondere Stand für jede Kuh. 

„Shönmäddhen und Blüming“, Namen zweier Kübe. 
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130. „Diele“, Hausflur. 

141. „Bon Alters“, von lange ber, ſeit langer Zeit. 

142. „Der kiklige Fiſcher“, der leicht reizbare, empfind- 
liche, wenn er zu außergewöhnlicher Zeit etwas verrichten foll. 

143. „Hälter“, Filchkaften. 

144. „Die Bratgans, die wir geftopfet“, gemäftet mit läng- 
lichen Klößchen von Schwarzmehl, die den Gänjen gewaltfam ın 
ben — geſtopft werden. 

1 „Monarch“ der Name des Hundes. 

150. „Krampe*, Thürhafen, in weldyen der Riegel des 
Schloſſes einfchnappt; ein zur Befejtigung dienender Hafen. Nach 
den Zufammenhange ift wohl Hier der an der Thür befejtigte 
eijerne oder hölzerne Riegel gemeint, der durch eine in die Thür 
pfofte gejchlagene Klammer gejchoben wird, oder der an der Thür 
befeftigte Anwurf, ein zwei ‘Singer breites Eifen, durch dejjen 
vieredigen Schlig eine in die Thürpfofte gejchlagene Klammer 

eht, vor den eine Kettel gefteckt wird, wodurch die Thür geichloffen 

t. In Norddeutichland Heißt die Klammer (jenes zweimal recht- 
winklig umgebogene Eijen) „Krampe“, der jchiebbare Riegel 
aber „Klampe“. 

153. „Und ftredt ausruhende Glieder“, ftredte Die 
Glieder zum Ausruhen. Eine Nahahmung der homerijchen 
Sprachweiſe. 

183. „Dem Sturmwind wehret das Haus!“ Das Haus 
ſchützt vor dem Sturmwinde. 

193. „Tuſchte“, mahnte durch „St“ und Bewegung mit der 
Hand und Kopfniden zum Schweigen. 

195. „Dein junges Gemahl“, ältere Form für Gemahl und 
Gemahlin, Hier für das letztere. 

2 „Ihr, ung Altenden Freud’, in Freud’ aud 
altet und greifet.” Möget ihr, die ihr uns immer älter Wer- 
denden Freude bereitet, bis zu eurem Greijenalter ftet3 Freude haben. 

213. „Da Herz und Zunge vereint war“, da jedes noch 
jo jprad), wie es fühlte. 

223. „Daß fie der Mutter nur nit das Herz ab- 
Ihwate de3 Vaters!“ Daß fie durch ihre Schmeichelvede 
nur nicht die Liebe des Vaters erlange, welche bisher nur der 
Mutter gehörte. 


2. Gedankengang und Gliederung. 


Der Dichter zeichnet ung hier mit unnachahmlicher Natur: 
wahrheit ein Feines, völlig in ſich abgejchlofjenes Bild, bei dejjen 
Anſchauen es einem fo behaglicy wird, wie dem redlichen Tamm 
in feinem Zehnituhle Der Verlauf der Handlung iſt ein jo ein— 
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facher und natürlicher, daß von einer künſtlich gegliederten Dis— 
poſition keine Rede ſein kann. Das Ganze zerfällt in die Vor— 
bereitungen zum Feſte (V. 1—170) und in den Empfang 
der Kinder (171 bis Schluß). Sehen wir, welche Mittel der 
Dichter angewendet hat, ung diejen einfachen Stoff jo angenehm 
zu geftalten. 

Gleich) von vorn herein macht er uns mit der Hauptperjon 
des Gedichtes befannt. Er zeigt uns den TFeitgreis, aber nicht 
bloß in der gegenwärtigen behaglichen Ruhe des Alters, jondern 
giebt auch mit wenigen Strichen ein Bild jeines frühern thätigen 
Lebens in feiner dreifachen Eigenſchaft als Organift, Schulmeifter 
und Küfter (1—15). Ungefucht jchließt ſich hieran eine kurze 
Schilderung der erjehnten Gäfte, des Sohnes und feiner Gattin. 
Wir erfahren das Wichtigfte über den Lebens- und Bildungsgang 
des Sohnes, der um jo mehr feine Waters Stolz ift, ald es 
diefem gewiß jehr jauer wurde, ihn auf der lateiniſchen Schule 
und der teuern Akademie zu erhalten. Daß Bater und Sohn 
unter viel Mühe ihr Ziel erreichten, beweijen Die Worte des 
Vaters (36—40) und die Wahl der erbaulichen Predigt. 

Nun entwirft uns der Dichter ein Bild von dem ftillen 
häuslichen Walten des „Mütterchens“ und führt uns zugleich in 
das ihrem ordnenden Sinne anvertraute Gebiet ein, zunächſt in 
das reinliche, mit blühenden Gewächſen und blank gejcheuertem 
Gerät geihmüdte Stübchen (45—72), deſſen Behaglichkeit und 
Heimlichkeit noch durch den Kontraft des vor den Fenſtern ftür- 
menden Djtwindes erhöht wird (73—75). Mit glüdlichem Tafte 
benußt der Dichter diefen Umftand, um ung einen Blid in das 
Innere der Hausfrau thun zn laſſen, und nirgends ift wohl das 
rührende Mitgefühl eines einfachen Naturmenſchen fo funftlos und 
doch ſo ſchön gezeichnet, al3 in den Worten des Müttercheng 
(78—-82). Der Gebanfe an den Wanderer erinnert fie an den 
Beſuch, und von neuem beginnt fie zu ordnen und vorzubereiten 
zum Seite (88—100). Wir begleiten fie hinaus zur Gefindeftube, 
und lernen hier die wadere Hausmagd fennen, bie freudig den 
Befehlen der vorjorglichen Gebieterin nachkommt und in ihrem 
Selbſtgeſpräch (119—23) beweift, daß fie ein Herz für die ihrer 
Obhut anvertrauten Tiere hat. Das Mütterchen aber hat nod) 
fortwährend zu jorgen und zu jchaffen. Mitten im Mahlen des 
Kaffees, welches Geſchäft uns der Dichter auf das anſchaulichſte 
darftellt, gedenkt fie des wachjamen — deſſen Gebell mög⸗ 
licherweiſe den Vater wecken könne, ſowie der Karpfen für das 
Abendeſſen und des Holzes für die Bratgans; vor allem aber 
quält fie die Sehnſucht nach den erwarteten Lieben (146). 

Wir folgen nun der geichäftigen Marie in den Garten zur 
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Scheune, wo wir Bekanntſchaft mit dem rüſtigen und gemütlichen 
Toms machen, und nach dem Taubenſchlage. Da ſehen wir den 
Schlitten in der Ferne. Marie bringt der Mutter, die eben mit 
dem Abſchöpfen des Rahms beſchäftigt iſt, die freudige Botſchaft, 
und nun bleibt alles liegen und ſtehen. Der Löffel entfällt der 
zitternden Hand, dem Fuße beim heftigen Lauf der Pantoffel. 
Atemlos erreicht das Mütterchen die unterdeſſen von Marie ge— 
öffnete Pforte. 

Da kommen endlich die lang Erſehnten, und nun zeigt ſich 
Mütterchen erſt recht in ihrer ganzen gewinnenden Herzlichkeit 
und ihrem anſteckenden Frohſinne. Wir fühlen unbewußt ihr 
Glück mit und können uns wohl denken, daß der Sturmwind ſie 
wenig anficht. Sie denkt nur an die Kinder. Aber als könne 
der Oſt die kaum Angelangten ihr wieder entführen, umarmt ſie 
dieſelben eilig, hüllt die Tochter aus dem Sublade nimmt an 
jede Hand eins der teuern Kinder, fie jchnell ins Haus und in 
die Schulftube führend, damit der Schlummer des Vater nicht 
gejtört werde, hängt die „nordiſche Wintervermummung“ an Ort 
und Gtelle, und nun erit läßt fie dem mütterlichen Gefühle 
freien Lauf und umarmt die Lieben „mit ftrömenden Thränen 
ber Inbrunft“; nun erjt wird es auch diefen möglich, den herz— 
fihen Willlommen mit gleicher Herzlichfeit zu erwidern. Die 
wenigen Worte, welche der Dichter die Kinder jagen läßt, über- 
zeugen uns, daß diejelben ihrer Eltern nicht unwürdig find. 

Unjere Teilnahme kann nun nicht wohl mehr gefteigert 
werden, und darum unterläßt e8 der Dichter, uns auch noch das 
MWiederjehen zwiſchen Vater und Kindern zu fchildern, und jchließt 
durchaus angemefjen mit dem Erwachen des Vaters inmitten 
jeiner Lieben. Wer vermöchte es nicht nach dem Vorhergegan- 
genen, die nun folgenden Scenen des reinften Glüdes guter 
Menſchen fich jelbft auszumalen! 


3. Kürzefte Inhaltsangabe des Gedichtes, 


Der alte Tamm, der feit vierzig Jahren die Organiften-, 
Schul- und Küfterjtelle zu Stolp mit Segen verwaltete, feiert 
feinen fiebzigjten Geburtstag, an welchem er feinen Sohn, der 
Prediger, und dejjen Gattin erwartet, die troß der unfreumdlichen 
Winterszeit ihren Beſuch zugejagt haben. Ju froher Erinnerung 
vergangener Zeiten iſt das Mittagsmahl verzehrt, die erbauliche 
Predigt gelefen, und während der Feſtgreis fein Mittagsſchläfchen 
im Lehnſtuhle hält, ordnet das Mütterchen das Hauswejen zum 
Empfang der Gäſte. Nachdem fie im Stübchen alles zurecht 
gelegt und gejtellt, geht fie leife hinaus, um der Hausmagd 
verjchiedene Aufträge zu erteilen. Sie felbjt befchäftigt fich mit 
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dem Zurichten des Kaffees, während Marie den Ofen verſorgt, 
den Hund in das Backhaus ſperrt, den Knecht mit dem Holen 
der Karpfen beauftragt und dann den Taubenſchlag beſteigt, um 
nach dem Beſuche zu ſpähen. Bald erblickt ſie den herbeieilenden 
Schlitten und verkündet die Botſchaft der Mutter, die eilends 
den Kindern entgegenläuft, ſie bewillkommnet, in die Schulſtube 
führt, aus den Überkleidern hüllt und dann ſie nochmals herzlich 
willkommen heißt. Nach kurzem Wechſelgeſpräch gehen ſie in die 
Wohnſtube, wo die junge Frau den ſchlummernden Greis durch 
einen Kuß erweckt. 


4. Zweck des Dichters bei Abfaſſung des Gedichtes. 


Es iſt derſelbe, den er auch bei Abfaſſung ſeiner meiſten 
Lieder vor Augen gehabt, nur daß er hier neben der Schilderung 
ländlicher Beſchäftigungen auch vorzugsweiſe die ſchönen Eigen— 
ſchaften, die dabei walten können: Wohlwollen, Liebe, Sinn für 
häusliches Glück, zur Darſtellung bringt. Wir begegnen in dem 
ſiebzigſten Geburtstage der größten Einfachheit und pa— 
triarchaliſchen Geſinnung, welcher ganz die Einfachheit 
der Umgebung entſpricht. Wenn wir leſen, wie die Hausfrau 
den eichenen Schrank mit geflügelten Köpfen und Schnörkeln, 
ſchraubenförmigen Füßen und Schlüſſelſchilden von Meſſing ab- 
geftäubt und mit glänzendem Wachje gebohnt hat, wenn ber 
* und der züngelnde Löwe von Gips, die auf dem Schranke 
tehen, erwähnt werden, ſo erhält dieſe äußerliche Wirklichkeit ein 
höheres Intereſſe durch den Geiſt der Einfachheit, der Zufrieden- 
beit, der Pietät, der patriarchaliichen Sitte, die hier atmen. 
Diefe Übereinftimmung des Charafter8 der Perfonen mit ihrer 
Umgebung 'ift e8 auch, die uns in dem Goetheihen Worte im 
Fauſt anhaudt: 

„Ih fühl’, o Mädchen, deinen Geiit 

Der Fül’ und Ordnung um mid jäufeln, 

Der mütterlich did) täglich untermeif’t, 

Den Teppich auf den —* dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen kräuſeln.“ — 


5. Charafterijtit der Berjonen des Gedichtes. 


Wir begegnen hier nur guten, durch ein gemeinjchaftliches 
Band de Wohlwollens und der Menfchlichkeit verknüpften Cha- 
rafteren; jelbft in dem „kitzligen“ Fischer ehren wir mehr eine 
gutmütig derbe, als bösartige Natur. 

1. Obwohl der „redlihe Tamm“ die Hauptperjon der 
Feſtfeier ift, jo läßt der Dichter ihn doch nicht in den Vorder— 
grund treten, redet darum auch wenig von ihm. Bierzig Jahre 
hat Zamm in dem Freidorfe Stolp das Amt eines Schulmeifters, 
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Organiſten und Küſters treu verwaltet; die größere Zahl der 
Orisbewohner gehört daher zu feinen Schülern und ift ihm in 
Liebe zugethan. Während dieſer langen Zeit ift er aber nicht 
immer auf Rofen gewandelt; er bat vielmehr auch „Tage des 
Grams“ zu tragen gehabt. Im jolchen Zeiten fand er Troft in 
jeinem Glauben und vermochte aud) die verzagende Gattin mit 
Grunbjägen aufzurichten, die fein frommer Sinn ihm eingab und 
die Erfahrung längft beftätigt Hatte. „Gutes gewollt, mit Ver— 
trauen und Beharrlichkeit, führet zum Ausgang!” „Bet' und ver- 
trau’! Se größer die Not, je näher die Rettung!" „Schwer ijt 
aller Beginn; wer getroft fortgeht, der fommt an!” Solche Worte 
waren es, mit denen er die Thränen der „Trauteſten“ trodnete, 
mit denen er fie zum geduldigen Ausharren ermunterte. Jetzt 
erntet er bie Früchte feines unerjchütterlichen Gottvertrauens. 
Deumn fein einziger Sohn Zacharias, deſſen Aufenthalt auf der 
lateiniſchen Schule und der teuern Akademie ihm und der Gattin 
viele Entbehrungen auferlegt hatte, ift „jeßt einhellig erwählter 
Pfarrer zu Merlig, und feit kurzem vermählt mit der wirtlichen 
Tochter des Vorfahrs“, hat auch zur Verberrlihung des Geburts- 
tages „eblen Tabak mit der Fracht und ftärfende Weine gejendet” 
und fogar im Briefe gelobt, daß er mit der freundlichen Gattin 
zum Feſte fommen werde. Das alles hat ihn in die fröhlichfte 
Stimmung verjegt und den fiebzigften Geburtstag ihm zum 
ihönften Zag feines langen Leben? gemacht. Freudig läßt er 
daher auch beim Mittagamahle mit der Gattin die gefüllten Ahein- 
weingläfer auf den Fortbeitand des begonnenen Glückes erflingen. 

2. Den Mittelpunft des ganzen Gedichtes bildet die Haus- 
frau. Der Dichter hat fie deshalb auch mit bejonderer Vorliebe 
gezeichnet und der Idylle dadurch den Tieblichen Reiz verliehen, 
der fie uns jo angenehm macht. 

Das bevorjtehende Felt erfüllt ihren Beift ganz und gar 
und verjegt fie in die raſtloſeſte Thätigfeit; es ift für jie aber 
auch eine Doppelfeier: Sohn und Vater Sollen geehrt und erfreut 
werden. Wenn jemals, jo fordert ihre Ehre es heut, daß Haus 
und Tiſch würdig erjcheinen. In der Wohnftube herrjcht die 
größte Ordnung und Reinlichkeit. Der blanfe Fußboden ift heut 
mit feinerem Sande beftreut; die Möbel und Hausgeräte find 
mit glänzendem Wache gebohnt, die Topfgewächſe jorgfältig vom 
Staube gereinigt; den eichenen Klapptifch ziert ein rotblumiger 
Teppich, den Schrank ein Hund und ein züngelnder Löwe von 
Gips, gejchliffene Zrinkgläfer, zinnerne Theetöpfe und irdene 
Zaflen und Äpfel; Senfter und Alkoven find mit reinen Gardinen 
behangen. Auf dem Tiſche ftehen bereit3 Taſſen und Zuderdofe, 
und zum Tabak find jchon die Thonpfeifen gelegt. Für die 
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Erquickung der lieben Gäſte wird durch friſch gebrannten Kaffee, 
Karpfen und eine Bratgans geſorgt. So iſt alles aufs beſte 
geordnet, geputzt und bereitet, und Frau Tamm braucht ſich des 
heutigen Beſuchs nicht zu ſchämen. Auch hat ſie nicht vergeſſen, 
ſich ſelber zu ſchmücken durch beſſere Kleider und feſtliche Haube. 
Aber ſo achtungswert dieſe Sorgſamkeit ſie uns auch macht, den 
wahren Wert erhält fie doch erſt dadurch, daß fie in dieſem 
ruhelojen, aufopfernden Wirken und Schaffen, in der Sorge für 
den bevorstehenden Bejuc den Mann nicht einen Augenblid aus 
den Gedanken verliert. Mit wahrhaft rührender Aufmerkjamfeit 
iſt fie bei aller ihrer Gefchäftigfeit bedacht, daß er nicht in dem 
gewohnten, erquidenden Mittagsichlafe geftört werde. Damit 
der Kuckuck der Uhr ihm nicht wede, knüpft fie die Schnur des 
Sclaggewicht3 an den Nagel, und Marie muß den wacjamen 
Hund in das Backhaus fperren, damit fein Gebell ihn nicht jtöre, 
wenn der Schlitten mit den Kindern naht. Leiſe geht fie durch 
die Stube, damit der Sand nicht kniſtert, vorfichtig öffnet fie die 
Thür, damit der Drüder nicht knarrt. Auch der Hausmagd wird 
die größte Geräufchlofigkeit zur Pflicht gemacht und die Sorge 
für Erwärmung der Wohnſtube eingeſchärft. So zeigt fie in 
allem, daß ihre Liebe zum Gatten durch das Alter nicht verringert 
worden ift. Mit derjelben Friſche liebt fie aber aud) den Sohn, 
dem fie heut auch durch die Bereitung feines Lieblingsgerichts 
eine Freude zu bereiten gedenft. 

3. Den trefflihen Eltern ftehen die guten Kinder zur 
Seite. Beide verfnüpft die innigfte Liebe. Wenn nicht Hohlwege 
und verjchneite Gründe die Durchfahrt hemmen, jo kommen fe 
fiher zum Fefte, zu deſſen Feier der Sohn ſchon dem Vater 
angenehme Gaben gejpendet hat. Er fühlt, was er dem Bater 
verdankt, darum ift auch feine erfte Frage nad) ihm: „Aber wo 
bleibt mein Vater? er ift doch gejund am Geburtstag? — Die 
junge Frau ift das verjüngte Bild des Mütterchens, „zart und 
ſchlank, aber mit Leib und Seele vom edelften Kerne der Vor— 
welt“, und wirtlich, wie fie fchon zu Anfange des Gedichtes 
genannt wird. Sie liebt die Mutter ihres Mannes wie ihre 
eigene, und daß fie dem Vater mit gleicher Liebe ergeben, beweilt 
Ihon das heimliche Geburtstagsgeſchenk im Koffer, mehr noch 
der Kuß und „die Lieb’ im lächelnden Antlitz“. 

4. Gute Herrihaften machen gute Dienftboten. Marie 
fowohl als aud; Toms find fleigige und folgfame Untergebene, 
die, was fie thun, mit Luft tun. Daß fie zu ihrer Herrichaft 
in einem wahrhaft patriarchalifchen Berhältniffe ftehen, beweijt 
auch die trauliche Anrede „Mutter“ von feiten Mariens. 

Zu den Hauptperjonen der Idylle fcheint der Dichter das 
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Material aus dem eignen Leben geichöpft zu haben. Sein Vater 
war ein Land’nann in dem mecklenburgiſchen Städtchen Penzlin 
und hatte nur ein geringes Einkommen. Sein einziger Sohn, 
eben unjer Dichter, ward auf den Rat des Ortögeijtlichen ſchon 
früh zum geiftlihen Stande beftimmt (— „welcher als Kind auf 
dem Schemel geprediget und, von dem WBfarrer auserjehn für 
die Kirche”). Bei den geringen Mitteln der Eltern mußte er 
durd) Privatunterricht jih auf der Schule zu Neubrandenburg 
felbft zu erhalten juchen und vor dem Bejuche einer Univerſität 
fogar erft eine Hauglehrerjtelle annehmen, um fo viel zu erſparen, 
daß er jtudieren fonnte (— „mit Not vollendet die Laufbahn 
durch die lateinische Schul und die teuere Afademie durch“). 
Bald nad) feiner Verheiratung machte er mit jeiner jungen Frau 
eine Reife zu jeinen Eltern. Der Anblid der geliebten Schwie- 
gertochter verlieh dem alten Water eine jugendliche Heiterfeit; er 
äußerte, daß er Gott für nichts fo ſehr danke, als daß er ihn 
die Freude hätte erleben laſſen, feine Schwiegertochter zu ſehen. 
„Es war jehr rührend,“ jchreibt Voß in einem Briefe vom 
4. September, „wie die Eltern geſtern alle ihre Schäße aufboten, 
um ung einmal recht jtattlic) zu bewirten. Meine Mutter war 
durchaus nicht zu bewegen, mit am Zifche zu figen, fondern 
richtete draußen in der Küche zu und fam nur dann zumeilen 
hineingelaufen mit einem Gefichte, worin die ganze Zärtlichkeit 
ihres heftigen Mutterherzens ausgedrüdt war, und überjah ihre 
Kinder. Ad, es muß unausſprechliche Wolluft jein, Freude an 
feinen Rindern zu erleben! aber es ift gewiß nicht weniger ent— 
züdend, die Freude feiner Eltern zu fein.“ 


6. Form der Darftellung. 


Der fiebzigjte Geburtstag ift Voß’ beſtes Gedicht und das 
Mujter einer Idylle. „Der Begriff diefer Dichtungsart,“ jagt 
Schiller,“ „iit die poetische Darftellung unjchuldiger und glüd- 
fiher Menſchheit.“ Biel Handlung und große Begebenheiten 
dürfen wir deshafb nicht erwarten, was wir aber jehen, find 
lauter Iebendige, in immermwährender Beweglichkeit begriffene 
Gruppen. Leider hat Voß in dem Beitreben, das Einzelne recht 
auszumalen, oft des Guten zur viel gethan, und jo find aus den 
uriprünglichen 124 Verſen unfere 232 geworden. 

Voß' genaueſte Belanntichaft mit den Alten, namentlich dem 
Homer, ließ ihn zur Darftellung jeiner Idhllen ein antikes 
Versmaß wählen, den Hexamẽter, den zuerſt Klopſtock in ſeinem 
Meſſias angewendet hatte, den aber Voß bei weiten gelungener 


*) „Über naive und jentimentalifche Dichtung“. Sämtl. Wte., XI. 235. 
Lüben u. R., Einführung I. 16 
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wiedergab, ſo daß Schlegel ihn als den zweiten Erfinder des 
gg anfieht und W. v. Humboldt behauptet, daß er das 

aſſiſche Altertum in die deutſche Sprade eingeführt Habe. 
Selbit Schiller und Goethe rejpektieren ihn in ihren, nur wenige 
Dichter verjchonenden Zenien: 


„Jetzo nehmt eud) in acht vor dem wadern eutinifhen Leuen, 
Daß er mit griehiihem Zahn euch nicht verwunde den Fuß!“ 


Der Dichter hat indejjen oft über der Form die Natürlich- 
feit unferer Sprache vergefien, und jo finden wir jelbft in unjrer 
Mufteridylle manchen unſchönen, holperigen Vers. Ganz ab- 
gejehen von dem Gebrauch feltener Wörter und fünftlicher Kon- 
jtruftionen, wie diefe 3. B. in dem bereit3 oben erflärten 204. 8. 
vorfommen, find wir beim Leſen mancher Verſe gezwungen, 
gegen den natürlihen Rhythmus zu betonen. Ganz bejonders 
ist dies im 40. ®. der Fall, den wir jeinem metrijchem Baue 
zufolge jo leſen müſſen: 


Schwer ift | aller Be | ginn: wer ge | troft fort | gehet, der | 
fümmt an: 


während die, natürliche Sprache doch fürtgehen, änfommen 
verlangt. Ahnliche Verſtöße finden ſich im 47., 66., 67., 68, 
80., 89., 96., 99., 105., 119., 168., 170., 198., 220., 223. V., wo 
wir gezwungen find, aufnahmen, Trinkgläfer, Theetöpfe, wahrnahm, 
auswändert, ausgleichend, großflümpigen, Thonpfeifen, abjpülte, 
Iuftreifet, herklingelte, abjchöpfte, Schreibzeiig, darftellend, ab- 
Ichwäße, zu betonen. 


7. Leſen. 


Die eben gerügten Mängel find es nun, welche das Leſen 
unſeres Gedichtes bedeutend erjchweren. Es ift allerdings ſchwer, 
zwijchen der richtigen Betonung de3 antiken Versmaßes, Die 
durchaus gefordert werden muß, wenn nicht eine Hauptichönheit 
‘“ der Dichtung verloren gehen fol, und der natürlichen Sprache 
die rechte Mitte zu halten. In den meilten Fällen wird eine 
tüchtige Übung bei langjamem Leſen das Richtige erzielen. 


8 Schriftlihe Aufgaben. 


1. Die Wohnung des alten Tamm, 2. Bericht der Marie 
über die eier des 70. Geburtätags. 3. Rückblick des alten 
Tamm auf fein Leben und Wirken an feinem 70. Geburtstage. 
(Lebenslauf.) 
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3. Luife 
1783—85. 
Voß, fämtl. Gedichte. Lpzg., 1833. I. — Sämtl. poet. Wfe., Lpzg., 1833. II. 


1. Kurze Inhaltsangabe des Gedidhtes. 


Erfte Idylle. 
Das Seſt im Walde. 


Mittag ift vorüber. Unter dem jchattigen Laubdache zweier 
Linden fit der ehrwürdige Pfarrer von Grünau, umringt 
von feinen Lieben, der wirtlichen Gattin, der Tochter Luiſe 
und deren Bräutigam Walter und dem Fleinen Grafen Karl, 
dem Sohne der Gutsherrihaft. Die Mahlzeit ift joeben beendet, 
und während der Vater die Seinen mit einer jchon oft gehörten 
Erzählung unterhält, flüftert die Mutter ihrem Töchterchen ing 
Ohr, ob fie ihren Geburtstag lieber im Walde oder in der 
Geißblattlaube am Bache feiern wolle. Da ſich dieje für das 
erftere entjcheidet,, jo bittet die Hausfrau ihren Gemahl, das 
Dankgebet zu ſprechen, und giebt den Rat, Herrn Walter mit 
Luiſen und dem Kleinen Grafen nad) dem Walde vorangehen zu 
lafjen, während fie jelbjt die Richtung über den See einjchlagen 
wollten. Doch wünfcht fie, daß der Papa erft noch ein wenig 
ſchlummere. Das Gebet wird gejprochen, das ländliche Mahl, 
wegen defjen die Hausfrau fich zu entichuldigen für nötig hält, 
von allen gelobt nnd bejchlofjen, den Kaffee im Walde zu kochen. 
Der Pfarrer wird von der lieben Gemahlin zum Mittagsjchlummer 
nad) der Kammer geführt. 

Die Jungfrau aber wandelt mit dem Jünglinge und dem 
Heinen Karl den Walde zu. Ihr Weg führt fie um die Wafjer- 
mühle im Seethal herum über den Duell, der auf Steinen über- 
ſchritten wird, und dann durch Hajelgebüfch den Berg Hinan, 
von wo aus fie an der herrlichen Ausficht über den See und 
fein Ufergelände Hin fich erfreuen. Scharlachrote Erdbeeren, 
die aus den Waldkräutern hervorichimmern, werden gepflüdt 
und in Binſenkörbchen geſammelt, die Karl mit Gejchid zu Flechten 
verjteht. Da vernehmen fie den Gejang des alten Webers, der, 
zum Weben zu ſchwach, „bei Kirchenmufif und Gelagen kräftig den 
Brummbaß ftrich”, der Gräfin die Schloßuhr ftellte und mit 
Kellen, Quirlen, auch Hambutten, Hajelnüffen und Erdbeeren 
handelte. Auf Luiſens Wunſch ftatten ihm die Verlobten einen 
Beſuch ab, unterhalten ſich Liebreich mit dem Alten, und Walter 
reicht ihm ein Geſchenk, um auf dag Wohl Luiſens zu trinfen. 

Den Ufern des Sees ſich nähernd, vernehmen jie Ruder— 
ſchläge, erbliden den hHerbeigleitenden Kahn, und eilen jchnellen 

16* 
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Lauf den Eltern entgegen, die am Ufer“ landen. Ein’ jchattiges 
Bläschen unter einer alten Buche wird zum Raſtort auserjehen 
und dann von den Kindern Reisholz it während Hang, 
der Knecht, ein Feuer anfacht, und die Mutter den Kaffee be- 
reitet. Nun ordnet Luiſe das Kaffeegerät auf dem Raſen; die 
vergejlenen Löffel werden von Walter durch jchüngeglättete 
Birkenftäbchen erjeßt, und die Gejellihaft lagert fi dann im 
weichen Grafe zu behaglichem Genuß. SHeitere und ernfte Ge- 
ipräche würzen dag Mahl. Der alte Pfarrer gedenft mit Rührung 
der jchnell vergangenen Zeiten, vor allem des Tages, an welchem 
ihm vor 18 Jahren fein Töchterchen geboren. Laut. dankt er 
Gott für alles, was er ihm bejchieden und freut fich des Tages, 
an welchem er einft mit allen Guten, wes Glauben fie 
auch jeien, der Himmlifchen Freuden genießen werde. Walter 
verweilt bei dem legten Gedanken, beffagt die Unduldfamfeit gegen 
Andersgläubige und erzählt die Legende von den katholiſchen, 
falvinischen und lutheriſchen Chriften, die nach ihrem Tode erft 
dann von Petrus in das Himmelreich eingelafjen werden, als fie 
beim Anblid der kreifenden Geftirne den Rangftreit der Konfeflion 
aufgeben in dem Glauben an einen Gott. 

Nachdem die Mutter gemahnt hat, über dem Gefpräche den 
Kaffee nicht erfalten zu lafien, und nachdem auch der Knecht 
bedacht worden ilt, erfreuen fie fich jpazieren gehend der herr— 
lichen Landichaft und fingen empfindjame Lieder, bis die finfende 
Sonne an das Mbendefjen mahnt. Abermals wird unter der 
Buche gelagert und unter unjchuldigem Scherz und alljeitigem 
Anſtoßen auf dag Wohl der Jungfrau des Mahl eingenommen; 
dann aber brechen fie auf, fahren über den See, durchwandeln 
beim Schimmer der Sterne die herrliche Abendlandichaft und 
gelangen unter dem Grüßen der Dorfbewohner zur heimifchen 
Pforte, wo fie der Hund mit freundlichem Wedeln empfängt. 


Zweite Idylle. 
Der Btcſuch. 


Der Schimmer eines lieblichen Maimorgens und der Schlag 
des Kanarienvogel3 erweden den ehrwürdigen Pfarrer, der fein 
Gebet ſpricht und dann der Hausfrau Flingelt, die bereits in der 
Küche beichäftigt ift. Eilends trippelt fie herein, füßt den Greis 
und teilt ihm mit, daß er im Schlafe gepredigt und gemeint 
habe. „Sch habe die Kinder getraut,” entgegnet ihr der fromme 
Pfarrer, „und der gewählte Text: Willft du mit diefem Marne 
ziehen? machte mich traurig." Aber er vericheucdht die ernten 
Gedanken und Eleidet fi) an, um den Bräutigam von Geldorf 
zu empfangen. Während er noch nach Zuife fragt, welche die 
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Mutter mit dem Pub bejchäftigt glaubt, bellt der Hund, und der 
noch nicht erwartete Eidam tritt lächelnd herein, freudig begrüßt 
von den Alten, die ihn wegen der nächtlichen Reiſe bedauern. 
Schnell wird der wärmende Kaffee hereingebracdht, und der Vater 
erfreut fich des virginischen Knaſters und der türkischen Pfeife 
von Rojenholz, beides Gejchenfe Walterd, während diejer ängſtlich 
nad) Zuije fragt, welche die Mutter zu holen geht. Sie findet 
fie im Schmud ſchlummernd und erfährt von der ftaunend Er- 
wacenden, daß fie ſchon um ein Uhr aufgeftanden, fich angefleidet 
habe und dann wieder entichlummert ſei. Schalkhaft verkündet 
ihr die Mutter die Ankunft der Zeitung, eines Briefes und, auf 
dringendes Bitten der Jungfrau, die eines Jünglings, der dem 
Bapa ein türfiiches Rohr gebracht Habe. Jetzt verläßt Luiſe eiligft 
das Bett, umarmt die Mutter voll Inbrunft, ſchnallt mit zitternden 
änden die Schuhe feſt und fliegt die Stufen hinab. Die 
reppenthür öffnet fich, und der Jüngling empfängt fie in feinen 
rmen. 


Dritte Idylle. 
Die Yermählung, 


Es iſt jegt Herbit. In der neugebauten Stube des Pfarrers 
find die gnädige Gräfin, ihre blühende Tochter Amalie, ihr Söhn- 
hen Karl mit feinem Lehrer, der Pfarrer und Luife um das 
Klavier verfammelt, zu deſſen Tönen der Bräutigam Walter be» 

eifternde Lieder fingt, in welche die Jungfrauen, oft auch der 
ter mit einjtimmen. Da kommt die verjtändige Hausfrau aus 
der Küche und mahnt jcherzhaft Amalien, fich nicht die Augen 
in der Dämmerung zu verderben, Luiſen aber, den Fruchtkorb 
herumzureichen. Auch bittet fie die Geſellſchaft zu einem Butter- 
brot. Luiſe bietet die Früchte an, ftellt zwei Wachskerzen auf 
filbernen Leuchtern auf den Tiſch und eilt dann in die Küche, 
um der Magd Sufanne den Auftrag zum Lichtanzünden zu geben. 
Hierauf aus dem Keller den Wein heraufholend, wird fie von 
Amalie gebeten, mit ihr noch ein wenig im mondbejchienenen 
Kämmerchen zu plaudern. Leife fteigen fie die Treppe hinauf, 
und in der Stille des Abends ergießen fich die — der be⸗ 
freundeten Jungfrauen in traulichem Geſpräch. Luiſe zeigt der 
Freundin den Brautſchmuck, und dieſe fordert ſie auf, ihn anzu— 
legen. Die Thür wird verriegelt, und Amalie kleidet die Braut 
an, ein re zum Andenken dem übrigen Schmude hin- 
zufügend, und bewundert dann die herrliche Geftalt Luiſens. 
Da pocht plößlid) der Bräutigam: Amalie öffnet ſchnell und führt 
dem Erftaunten die errötende Jungfrau entgegen. Die Glüd- 
lihen umarmen fi, und der Bräutigam führt die geſchmückte 
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Braut hinunter zur Mutter, welche mit ihnen in die erleuchtete 
Stube tritt. Weinend wirft ſich die Jungfrau in die Arme des 
Vaters, der thränenden Auges die Güte Gottes preiſt und in 
der Rührung ſeines Herzens unter Zuſtimmung der —— 
ſogleich zur Trauung ſchreitet. Nach den üblichen kirchlichen 
Fragen geben die Verlobten einander die Hände, die Trauringe 
werden gewechſelt, Vater und Mutter ſegnen die Verlobten, und 
ihren Segenswünſchen ſchließen ſich die der Gräfin und ihrer 
Kinder an. Tief fühlend, aber halb ſcherzend über die ſchnelle 
Hochzeit, ſtattet das junge Paar dem Vater ſeinen Dank ab, 
und nun beſorgt die verſtändige Hausfrau den Hochzeitsſchmaus. 
In der Küche erfreuen ſich Hans und Suſanne der unerwarteten 
Trauung und wünſchen mit aufrichtiger Rührung den eintretenden 
Vermählten Gottes Segen. Während dieſe aber drinnen inmitten 
der Hochzeitsgäſte bei der Tafel ſitzen, eill Hans von feinem 
Mahle hinweg und beftellt die Mufitanten des Dorf3, den Or— 
ganiften und feinen Sohn, den Schäfer, den Jäger mit drei 
tonfundigen Söhnen und den fiebzigjährigen Weber zu einer 
Abendmufil. Ten Mangel einer foldyen fühlend, nötigt der 
Pfarrer Amalien zum Klavier, und alle begleiten die Muſik mit 
Geſang und Gläfergeflingel. Da auf einmal ertönt das Ständ- 
chen vor dem Fenſter. Vaut auf jauchzen die Säfte, und Luiſe 
lädt die Mufif ein, in die Stube zu kommen, wo die Gräfin 
und der Pfarrer ſich freundlich mit ihnen unterhalten. Heiter 
vergeht der Abend unter Mufif und Geſang, und ein Danflied 
und nochmaliges Anklingen auf Braut und Bräutigam bejchließt 
die Feier. 


2. Über den Plan des Gedidts. 


Voß legte auf feine Luiſe mit Recht einen großen Wert; 
fie war fein Lieblingskind und follte in allen Lebensverhältniſſen 
dargejtellt werden, auch ala Kind und im erften Auffeimen ihrer 
Liebe zu Walter. Nach dem erjten Plane follte eine größere 
Reihe von Idyllen ihre Stelle in der Luiſe finden; wäre ber 
Tod feines Schwagers Boie nicht eingetreten, jo würde er noch 
eine Idylle Hinzugefügt haben, welche die Schilderung der Nach— 
hochzeit auf dem Schloſſe, die feierliche Einjegnung des jungen 
Paares in der Kirche mit einem Schlußliede, die Hochzeitsgeſchenke 
von allen Dorfbewohnern, reichen und armen, und die Trennung 
von allem, was ihren Jugendgefühlen Reiz gegeben, enthalten 
hätte. Auch der 70. Geburtstag war nach feiner erſten Auflage 
für die Luiſe beftimmt. 
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Zu ſpezieller Beſprechung wählen wir ein Stück 
Aus der erſten Idhlle. 
Lüben u. N., Leſeb. VI Nr. 50. — Lüben, Auswahl. II. 83. 


1. Erläuterungen. 


V. 1. Die Gerjte wird „bärtig“ genannt wegen ihrer 
langen Grannen. 

2. „Wellig geftriemt*, von den Wellenichlägen in 
Streifen angehäuft. | 

31. „Waffeleifen“, ein eigentümliches Gerät von Eijen 
zum Baden der Waffelfuchen, eines Gebäds aus Mehl, Rahm, 
Eiern und Zuder. 

32. „Grünau*, ein erdichtetes Holfteinifches Dorf, defien 
Lage, Anbau und Lebensart mit finniger Treue gezeichnet ift; 
denn das Driginal ift das zwiſchen Keller- und Dielfee anınutig 
gelegene Dorf Malente, wo Voß’ ehemaliger Kollege in Eutüf, 
ber Kantor Weiße jeit 1788 Pfarrer war. Nicht jelten wallfahrte 
Voß mit Weib und Kindern nad) dem Tieblichen Pfarrhaufe, das 
ringsum die ftille Voefie der Waldhügel und Seen bot. Der 
ung fo lieblich anmutende Hintergrund ift das getreue Abbild 
der fiidweitlichen Umgebung des nahen Kellerſees. Der Wald, wo 
die Geburtöfeier ftattfand, ift das fogenannte Brinzenholz. „Daß 
zwiſchen Lübe und Rabeburg ein Grünau liegt, wo vor mehre- 
ren Jahren ein Baftor Blum lebte, deſſen Tochter nad) Medlen- 
burg verheiratet worden, ift dem Verfaſſer unbekannt gewejen“. 
(Anmerkung des Herausgebers der Voßſchen Gedichte.) 

37. „Genſt“, befannter unter den Namen Giniter, Genista. 

38. „Borland“, das den See begrenzende Uferland. 

39. „Die Hamilienbude, die vorlängft uns befennt 
mit jhon auswadjenden Namen“. Die Familienglieder 
haben früher in die Rinde der Bude ihre Namen gejchnitten, 
die mit der Zeit auswachſen, d. h. vernarben. 

48. „Elfenborn in der Sag’ ummohnender Hirten 
benamet“; in der Sage der die Umgegend bewohnenden Hirten 
beißt der Duell Elfenborn. 

52. „Mit Höherem Raſen umbordet“, d. h. den Rand 
(Bord) der Duelle mit Rafen eingefaßt. 

57. Eine Wiederholung des 3. Verſes. Diefe Eigentümlich- 
feit, die in der Luiſe oft wiederkehrt (ſ. V. 28. u. 115), ift eine 
Nachahmung des Homer. 

„Der Aſt' ein unendlider Abfall“ iſt gleichfalls 

eine Nachahmung der Homerischen Sprachweife (j. Odyſſee, Geſ. V, 

DB. 483). Wir würden jagen: Ein großer Abfall von Aften. 
60. „Hüttener“, Bewohner einer Hütte. 
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65. „Die Flamme, fröhlich des Harzes“. Die Flamme 
freut fich gewifjfermaßen über die Menge des Harzes, durch welche 
fie genährt wird. 

„In der fledigen Hülle des Seehunds“, in einem 
Beutel von Seehundsfell. 

97. „Ruffiiher Thee“, der feine chineſiſche Thee, welcher 
durch Karamwanen nad) Rußland geführt wird und von dort zu 
ung fommt. 

99. „Nun das Gefiht den leijeften Regungen folg- 
jam“, jede Gemütsbewegung drückte ſich unverjtellt und jogleich 
auf dem Gefichte aus. 

102. „Zephyr“, ein fanfter Weftwind. 


2. Gedanfengang und Inhaltsangabe. 


Wir verweilen diejerhalb auf die betreffende Stelle des oben 
angegebenen Inhaltes des ganzen Gedichte. 


3. Charakteriftif der Hauptperjonen. 


1. In dem Pfarrer von Grünau, in welchem Voß jeinen 
Schwiegervater Joh. Fr. Boie fopiert hat,*) tritt ein Dann 
auf mit dem Grundſatze der Toleranz, mit der Abneigung gegen 
alles pfäffiſche Weſen, mit der Liebe zu den Vertretern Der 
Humanität und Freiheit, für die fein eigenes Herz ſchlägt; ihn 
umfchwebt der Geiſt Homers, „welchen das Kind anhöret mit Luſt 
und der Alte mit Andacht“; Sinn für gleiches Geſetz, Freiheit 
und großes Gemeinwohl belebt ihn. Daher iſt er dem niedrigen 
Wahne feind, daß durch unverftändliche Formeln, durch äußere 
Gebräuche und Satungen der Gottheit gedient werde. Aber eine 
echte Frömmigkeit, die auf Thaten dringt, befeelt ihn; mit leben- 
digem DBertrauen ruft er aus: 

„Ich bin jung geweſen und alt geworden; doc niemals 

Hab’ ic) gejehn ungefegnet des Redlichen redliche Kinder.“ 

Sein Vertrauen erzeugt ihm Heiterkeit, und fein Grundſatz 
it: Fröhlicher Mut Hilft dur; was Fröhliche thun, das ge— 
rät wohl. Er ijt ein Freidenker oder Vernunftgläubiger der da— 
maligen Zeit. 

Daß übrigens der Charakter des Pfarrers, vom ftreng firchlich- 
fonfejlionellen Standpunfte aus aufgefaßt, vielen anftößig ift, 


*) Einen Mann (f. Bo’ Anmerk. zu der Ode: An den Pfarrer von 
Grünau), der, ein Bild freudiger Boltsiehter, in Luthers Geifte die Offen 
barung der Schrift und der Vernunft, famt dem heiligen Rechte des Selbjt= 
forſchens gegen einengende Menſchenſatzungen ftandhaft verteidigt, wenn auch 
herrſchſüchtige Vernunftfeinde, um durch ein neues Bapfttum die Zeiten der 
Hildebrande zurüdzuführen, niht nur den weltlichen Arm der Obern, fon= 
dern ſogar die Yäufte des niedrigsten Völkleins aufrufen. 
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beweiſt u. a. Vilmars Urteil: „Hat Voß, wie die Anlage der Luiſe 
allerdings zeigt und zum Überfluß Erneſtine Voß ausdrücklich 
berichtet, die Abſicht gehabt, in dem Pfarrer von Grünau das 
Ideal eines Landpfarrers aufzuſtellen, ſo gehört die Luiſe von 
dieſer Seite zu den allerunglücklichſten und ſchädlichſten Gedichten, 
die wir haben.“ *) 

2. Walter ift ein Gefinnungsgenofje feines Schwiegervaterg, 
ein Süngling, unverdorden von Gemüt, ein Bewunderer ver 
ſchönen Natur, in defien Charakter Ernft und unjchuldige Fröhlich- 
feit glücklich gemiſcht find. Ä 

3. Die Hausfrau. Voß kennt nur eine Hausfrau: das 
Mütterchen, dag und im 70. Geburtötage entgegentritt, finden wir 
auch hier wieder in all ihrer Häuslichkeit und natürlichen Herzensgüte. 

4. In Zuife, dem Abbild feiner Gattin, finden wir die 
verförperte Anmut und Liebenswürdigfeit gepaart mit der Un— 
ſchuld und dem Frohfinn eines reinen Herzens. Ihr Verhältnis 
zu Walter ift das innigfte und zartefte. In der Natürlichkeit 
ihres Weſens erinnert fie lebhaft an die junge Frau in dem 
70. Geburtstage. 

4. Form der Darftellung. 


Was wir in Bezug hierauf von dem 70. Geburtötage im 
allgemeinen gejagt haben, gilt auch von der Luiſe. Einige Aus- 
fprüche gewiegter und vorurteilsfreier Kritifer mögen unſer Ur- 
teil bejtätigen. So rühmt Schlegel von der Luije, daß in 
derjelben die Kraft und der Reichtum des poetischen Ausdrucks, 
der ſchönſte Versbau ohne allen peinlihen Zwang, ohne die ge— 
ringfte ungebührliche Freiheit in der Sprache glänze. Er gefteht, 
den Bau des Herameters in feinem deutſchen Gedichte in folcher 
Bolllommenheit gefunden zu haben, wie in der Luije.**) Neu— 
bert in feinem Gedicht „der Gejundbrunnen“, preift Voß als 
feinen Meifter im Herameter, und die Kenien von Goethe und 
Schiller rufen begeiftert aus: 

„Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 

Ahınt ein Sänger, wie der, Töne des Altertums nach.“ 


Leider hat Voß durch eine jpätere Bearbeitung das Ganze 


*) Wie ſehr der Pfarrer anfprad), zeigt folgende Mitteilung aus einem 
Briefe Voßens an Nicolai vom 3. Mai 1808: „Eine Freude mu ich Ihnen 
auch mitteilen. Gejtern brachte mir ein hübſches Landmädchen aus der Ge- 
gend von Bruchſal einen Korb voll Eier und ein Rehziemerchen als Geſchenk 
eines fatholifhen Pfarrers mit einem ungemein berzlihen Dante für meinen 
Pfarrer von Grünau. Unter jeinen gleihdentenden Freunden jchreibt er, ſei 
da3 Wort von Petrus an die Alleinjeligmaher: „Dort auf die Bank!” zum 
Sprichworte geworden. Der Mann, hör’ ich, ijt ein Mufter eines liebreichen 
und wohlthätigen Landgeiſtlichen.“ 

Rritiide Schriften I. 149. 176. 
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zu ſeinem Nachteile auf das Doppelte des urſprünglichen Um— 
fangs erweitert. 
5. Zur Charakteriſtik des ganzen Gedichts. 

Wie wir in Voßens Dichtung überhaupt die Liebe zur Natur 
finden, ſo auch in der Luiſe. Den Feſtfeiernden iſt der Wald 
ein Tempel der Gottheit, in dem ſie ſich, durch fromme Gefühle 
erregt, edler und menſchlicher fühlen, und die Gegenſtände der 
Natur werden mit einer Innigkeit behandelt, die um ſo tiefer in 
unſer Gemüt eindringt, je mehr ſie in den ſchönen Formen Home⸗ 
riſcher Sprachweiſe ſich darftellt!*) Uberhaupt treten wir in 
diejer Idylle in einen Kreis des einfachiten gemütlichften Lebens; 
aber die Berfonen derjelben find nicht mit Gehnerihen Hirten, **) 
welche der Bildung entbehren, jondern mit den Homerifchen Helden 
zu vergleichen, welche mit der unverlorenen Natur Bildung und 
ſchöne Menfchlichfeit vereinigen. Die Gegenfäge und Unterjchiede 
der Gejellichaft jind auf das jchönfte vermittelt. Man erinnere 
fi nur, wie hier der Knecht Hana und die Dienftmagd Sufanna 
gezeichnet find, Liebevoll der Herrſchaft zugethan, weil von der— 
jelben mit Liebe behandelt, und wie die Pfarrerfamilie in fchöner 
Gejelligfeit und Freundichaft mit der biederherzigen Gräfin und 
deren Tochter verbunden ift, um wahrzunehmen, wie vortrefflich 
es Voß gelungen ift, die verichiedenen Stände, die in der Wirk— 
lichkeit oft durd) jo weiten Abſtand voneinander getrennt find, 
durch ein gemeinjchaftliches Band des Wohlwollens und der 
Menichlichkeit zu verknüpfen. 

Wie hoch Schiller, der fonft nicht allzugünftig über Voßens 
Dichtungen urteilt, die Luije ftellt, geht aus folgenden Worten 
hervor: „Dieje Idylle, obgleic nicht durchaus von fentimentalischen 
Einflüffen frei, gehört ganz zum naiven Geſchlecht und ringt durch 
individuelle Wahrheit und gediegene Natur den beiten griechiichen 
Muftern mit jeltenem Erfolge nad. Sie kann daher, was ihr zu 
hohem Ruhme gereicht, mit feinem modernen Gedicht aus ihrem 


*) Man vergl. das reizende Bild in der 3. Idylle, V. 263—74: 
„Sowie ein ländliher Man, dem das Herz mit füßer — 
Menſchlichkeit nährt und Natur und der Kunſt nachbildender Zauber, 
Schauet den Apfelbaum in zuerſt vollblühender Schönheit, 

Ihn, den er ſelber gepflanzt an der Lieblingsſtelle des Gartens; 
Längſt ſchon täglich beſah er den knoſpenden; plötzlich entrief ihn 
Fern zur Stadt ein Geſchäft; doch den heimgekehrten Vollender 
Führt ſein Weib in den Garten und zeigt den erblüheten Fruchtbaum, 
Der, voll rötlicher Sträuße, beglänzt vom Golde des Abends, 
Daſteht, ſchauernd im Weſt, und mit lieblichem Duft ihn anweht; 
Staunend betrachtet er lang’ und umarmt die liebende Gattin: 
Alfo ftaunt’ auch der Jüngling, wie reizvoll blühte dad Mägdlein, 
Bräutlich geſchmückt.“ 

**) Vol. Bd. I. 9. Aufl. 429 unſerer „Einführung“. 
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Fache, ſondern muß mit griechiſchen Muſtern verglichen werden, 
mit welchen ſie auch den ſo ſeltenen Vorzug teilt, uns einen 
reinen, beſtimmten und immer gleichen Genuß zu gewähren.“ *) 
Ferner jchreibt Goethe an Voß von Jena aus: „Für das, was 
Sie an Luifen gethan haben, danke ich Ihnen, als wenn Sie eine 
meiner älteften Freundinnen ausgeftattet und verforgt hätten. Ich 
habe bejonders die 3. Idylle, feitdem fie im Merkur ftand, jo oft 
vorgelefen und rezitiert, daß ich mir fie ganz zu eigen gemacht 
babe, und jo wie dag Werf jet zuſammen fteht, ift es cbenjo 
national als eigen rveizend, das deutiche Weſen nimmt fich darin 
zu jeinem größten Vorteil aus.“ 

Voß jchrieb am 24. Sept. 1797 an Gleim: „ehrlich denfe ich 
für mid) und fage es Ihnen: Die Dorothea (und Hermann 
v. Goethe) gefalle, wen fie wolle; Luiſe ijt fie nicht. Sieh, ich 
wollte keck thun, und fühle doch, daß ic) rot werde.“ 

Troß der augenfcheinlichen Vorzüge diefer Dichtung, die 
empfangen und geboren ift unter den begeifternden Eindrücden 
der Eutiner Landichaft, dürfen wir jedoch auch die Mängel der- 
jelben nicht überjehen. Der Hauptfehler beiteht namentlich bei 
der jpäteren Bearbeitung in der oft langweilig werdenden Breite 
der Schilderungen, die meiftenteil3 doch gar zu jehr im mate- 
riellen Wohlbehagen fich verlieren. Was wird nicht alles ge- 
geilen und getrunfen, und mit welcher Behaglichkeit wird die 
Pfeife angezündet und der virginische Knafter geraucht! Voß hat 
hierin jedenjall3 des Guten zu viel gethan: die Schilderung der 
Behaglichkeit jollte nie Hauptzwed einer Dichtung fein. Dünger 
tadelt „die überrafchend plößliche, die Gemüter bewegende Trauung 
des Paares“, da fie „eine mit dem Wejen der den ruhigen 
Zuſtand jchildernden Idylle faum zu vereinigende That“ jei. 
(Erläuterung von Goethes Hermann und Dorothea, ©. 22.) 


6. Schriftlihe Aufgaben. 


1. Luiſe erzählt die Feier ihres 18. Geburtstages. 2. Walter 
al3 Erzähler. 3. Der ehrwürdige Pfarrer von Grünau. (Ein Cha— 
raftergemälde.) 4. Charakteriftif der Mutter nad) dem 70. Geburt3- 
tage und der 1. Idylle der Luiſe 


4. Homers Ilias. 


1. Stellung des Voßſchen Homer zur deutjchen 
Litteratur. 


Wenn wir in einem Werke, das Kenntnis der deutſchen 
Litteratur zum Zweck hat, hier auch die beiden größten Helden— 


*) Schiller, liber naive und fentimentale Dichtung; Bd. XII. 188. 
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edichte Alt⸗Griechenlands auftreten laſſen, ſo bedarf dies wohl 
aum der Rechtfertigung. Durch Voßens berſehung iſt der Homer 
Eigentum auch des deutſchen Volkes geworden,*) und fie hat für 
die Entwidelung des deutſchen Geijtes eine ähnliche Bedeutung, 
als die ift, weldye in früherer Zeit das Wiederaufleben der flajji- 
ihen Studien ausübte. Wie die Reformation Luther von der 
wiedererneuerten Beichäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum vor: 
bereitet und begleitet wurde, jo ging mit der Reformation, welche 
Leſſing im 18. Jahrh. mit der proteftantiichen Orthodorie begann, 
da3 erneuerte Studium Griechenlands und Roms Hand in Hand. 
Der Geift der unbefangenen Auffafjung der Berhältnifje, der Geift 
der Prüfung und Humanität verbreitete ſich, da Homer nur deutſch 
redete, auch über diejenigen, welche den Homer nicht in der 
Urjprache leſen konnten. Das große Verdienſt Voßens bei feiner 
Überfegung befteht darin, daß er den Homer treu wiedergab, daß 
er den Geift dieſer Dichtung nicht abſchwächte, ihm nicht Die 
Färbung der neuern Zeit verlieh, daß er die Deutichen vielmehr 
nötigte, fich zu dem Griechen hinzubegeben und in feine Zuftände, 
ſeine Sprachweiſe, feine Eigenheiten fich zu finden. Bor Voß 
fannte man nur Überjegungen der Art, daß der alte Dichter gleich- 
fam zu einem modernen geworden war, daß man ihn in feiner 
eigentümlichen Natur entfremdet hatte. 

„Es ift nicht zu jagen,“ bemerkt W. von Humboldt,**) 
„wie viel Verdienft um die deutiche Nation durch die erſte ge— 
lungene Behandlung der antifen Silbenmaße Klopjtod, wie weit 
mehr Voß gehabt, von denn man behaupten kann, daß er das 
klaſſiſche Altertum in die deutſche Sprache eingeführt hat. Eine 
mächtigere und wohlthätigere Einwirkung auf die Nationalbildung 
ift in einer ſchon fultivierten Zeit faum denkbar, und fie gehört 
ihm allein an. Denn er hat, was nur durch dieſe mit dem 
Talente verbundene Beharrlichkeit möglich war, die denfelben 
Gegenftand unermüdet von neuem bearbeitete, die fefte, wenn 
gleich noch der Verbefjerung fähige Form erfunden, in der num, 
p fange deutſch geiprochen wird, allein die Alten deutſch wieder⸗ 
gegeben werden können, und wer eine wahre Form erſchafft, der 
iſt der Dauer ſeiner Arbeit gewiß, dahingegen auch das genialſte 
Werk, als einzelne Erſcheinung. ohne eine ſolche Form, ohne 
Tolgen für das Fortgehen auf demfelben Wege bleibt.“ 

Voß brachte, wie Gervinus fagt, durd die Überfegung des 
Homer „zu der modernen Fülle die Einfalt des Altertumsg, 


*) „Der Vorwurf des Sremdartigen ift längſt weggeräumt durch die 
Nation, in deren obere Schichten fie als ein Volksbuch eingedrungen ift.“ 
Gervinug, Seid. d. D. Dichtung. 2. 

9 Befammelte Werte, IH. 15. 
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zu der Ausbreitung, die uns Neueren eigen iſt, die Geſchloſſen— 
heit, und zu der Schrankenloſigkeit, nach der wir ausſtreben, 
die Ordnung und Mäßigkeit der Alten. Wie der wieder— 
belebte Homer gleichſam auf einen Schlag die ſo lange ratlos um— 
geirrte Dichtung ſicherer zu leiten begann, werden wir ſogleich 
erfahren; und wie ſich das ganze Leben der höheren Klaſſen plötzlich 
umgeſtaltete, ſeitdem der klaſſiſche Unterricht menſchlicher ward, 
wie unter der Einwirkung der heiteren Kunſt und Lehre der 
Alten der Sinn ſich aufſchloß, der Geiſt ſich regelte, Geſchmack 
und Schönheitsgefühl ſich verbreitete, das lehrt ein Blick, der 
das Geſchlecht an der Scheide der Jahrhunderte mit dem vorher— 
gehenden vergleicht.“ (Geſch. d. D. Dicht. V., 53.) 


2. Kurzer Inhalt der Ilias. 


Agamemnon, der zum Anführer der Achäer gewählte König 
von Argos, hat ſich der Tochter des Briſéis, die dem Achilleus 
als Ehrengeſchenk zugefallen war, bemächtigt und der zürnende 
Achilleus ſchwört nun, unthätig bei feinen Schiffen zu verweilen. 
Bon da ab beginnen die LZeiden der Achäer. Das verfammelte 
Volk wird zur Schlacht geführt, die bald in aller Wut entbrennt, 
al3 nad) dem Zweikampfe des Paris und des Meneläos ein 
Troer den befchwornen Vertrag verlegt. Der Achäer Divmedes 
erwirbt den Preis der Tapferkeit, bis Heftor, König Priamog’ 
tapferfter Sohn, den Sieg»der Achäer hemmt. Während eines 
Waffenſtillſtandes errichten die Achäer eine Mauer zur Schugwehr 
ber Schiffe, worauf der Kampf mit abwechſelndem Glücke von 
neuem beginnt. Xroß der SHeldenthaten des Diomedes, 
Odyſſeus und Agamemnon erjtürmt Hektor das Lager der 
Achäer und ift ſchon dabei, Feuer in die Schiffe zu werfen, als 
Achilleus der Bundesgenofjen fich erbarmt und feinen Freund 
Paͤtröklos an der Spibe der Myrmidonen in den Kampf jendet. 
Diefer treibt die Troer bis unter die Thore der Stadt zurüd und 
hat bereits die Mauer eritiegen, al3 er von Hektor erjchlagen wird. 
Nun vergikt Achilleus die ihm angethane Schmach, und gerüftet 
mit den von Hephäftos gejchmiedeten Waffen, ftürzt er in den 
Kampf, an weldyem ſelbſt die Götter teilnehmen, um den Freund 
zu rächen. Furchtbar mordet er unter den Troern, treibt dic 
Tliehenden in den Skamandros, daß der erzürnte Gott des Ge- 
wäfjers jeine Fluten auf das Land wälzt, und rajtet nicht eher, 
bis er unter den Mauern Slion3 den Todfeind erreicht, der allein 
außerhalb der Stadt geblieben ift, um den Kampf mit Achilleus zu 
beftehen. Aber als dieſer num den furchtbaren Rächer erblidt, da 
flieht er, und dreimal jagt ihn Achilleus um die Mauern angefichts 
der Hagenden Eltern, bis e3 zum Zweifampf kommt im welchem 
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Hektor erſchlagen wird. Den Leichnam ſchleppt Achilleus an ſeinem 
Wagen nach dem Lager und veranſtaltet dann die feierliche Be— 
ſtattung des Patroklos. Der alte Priamos aber erſcheint vor dem 
Achilleus und fleht um den Leichnam feines Sohnes. Dieſer ge- 
währt dem Greife feine Bitte, und Heftor wird nun ebenfalls 
feierlichft beitattet. 
3. Gliederung der Ilias. 

Der ganze Stoff ift folgendermaßen in die 24 Gejänge 
verteilt: 

Prolog. Der Streit zwiichen Agamemnon und Achilleus. (I.) 

I. Die Leiden der Achäer. (IL—XVL, 124.) 

A. Der Kampf auf der flamandrifchen Flur. (IL.—VII., 312.) 

B. Der Kampf um die Mauer. (VII, 313—XIL) 

C. Der Kampf um die Schiffe. (XIIL—XVL, 124.) 
II. Die Verherrlichung des Adhilleus. (XVL,125—XXI.) 

A. Patroklos Kampf und Tod. (XVI. 125—XVIL) 

B. Adhilleus’ Ausjöhnung mit den Fürften. (XVIIL—XX.) 

C. Adilleus’ Nahe und Sieg. (XXL—XXIL) 

Epilog. Teierliche Beftattung des Patroklos und Hektor. 

(XXTIIL—XXIV.) 


Zur jpeziellen Beiprehung wählen wir ein Stüd aus dem 
XXH. Gejange: 


Heltors Tod. 


Voß, Homers Ilias. Stuttg., 1851. 41880. — Lüben u. N., Leſeb. 
VI. Nr. 51. — Küben, Auswahl. II. 88. 


1. Erläuterungen. 


V. 2. „Jene“, nämlich die in die Stadt Geflohenen. 

7. Achilleus wird der Peleione, Peleide oder Belide 
genannt, weil er ein Sohn des Peleus ift. — Um den Adhilleug 
von der Verfolgung des Hektor abzulenten, flieht Apollon in ber 
Gejtalt des Agenor vor Adhilleus. 

15. Apollon wird als ftrafender Gott mit filbernem Bogen 
und fernhin treffenden Pfeilen dargeftellt. 

25—28. In der Überjegung von Wiedaſch lautet dieje etwas 
verſchränkte Stelle folgendermaßen: 

Priamos aber, der Greis, jah ihn zuerft mit den Augen, 

Wie er das Feld durdflog und ftrahlete, jenem Geftirn gleich), 
Welches im Herbſt aufgeht und mit weithin leuchtender Klarheit 
Bor unzähligen Sternen erglänzt in der Tiefe der Nachtzeit. 

29. „Orions Hund“, Sirius, der Hundftern, der fchein- 
bar größte und hellite Fixſtern. 


Voß. | 255 


34. „rief“ — zurief, daher mit dem Dativ („dem lieben 
Sohne”) verbunden. 

4. „Möcht' er den Ewigen aljo geliebt jein, wie 
mir jelbit! bald“ u. j. w. Wenn die Götter jo wenig ihn 

liebten, al3 ich ihn Liebe, bald u. |. w. 

49 „Danäörheer” Die Achäer werden auch, als Nach— 
tommen des Dänäos, Däanäör genannt. 

51. „Altes“, König der Legeler zu Pedaſos, Vater der Laöthös. 

65. „Die Schnüre”, Schwiegertüchter. 

68. „Zudend oder gejchnellt“, ein Schwert oder ein 
gejchleuderter Speer. 

87. „auf Leihengewanden“, an der Bahre. 

100. „Polidämas“, ein Freund Hektors. 

102. „Bor der verderblichen Nacht, da erſtand der 
edle Achilleus“ — vor jener Nacht, in welcher zuerit wieder 
Achilleus am Kampfe teil nahm. 

105. „Saumnadfchleppende Weiber“. Ein der Home- 
riſchen Sprachweiſe eigentümliches Epitheton, entlehnt von der be— 
ſonderen Art und Weiſe des Tragens der langen Gewänder. 

115. „Alexandros“, Päris, Sohn des Priamos, Räuber 
der Helena. „Argos“, Stadt, nad) welcher die Griechen Argeier 
genannt wurden. 

117. „Atreus’” Söhne find Agamemnon und Menelaos. 

126. „Vom Eihbaum oder vom Felſen“, überhaupt 
von gleichgültigen, unbedeutenden Dingen. 

127. Die Wiederholung des „Jungfrau traulih und 
un ift bier bezeichnend für Die Art des „Holden Ge- 

wäges 

130. „Olympier“, Zeus. 

132. "Ares", Gott des Krieges, Mars der Römer. 

133. „Pelions Eiche“, eine Eiche gewachjen auf dem Berge 
Pelion in Thefjalien. 

145. „Den wehenden Feigenhügel“, für: dem Hügel 
mit im Winde wehenden Feigenbäumen. 

159. „Weihvieh“, ein zum Opfer beftimmtes Tier. 

162—164. „So wie zum Siege — geftorbenen Herr- 
ſchers“. Unter den nach der feierlichen Beitattung bedeutender 
Perſonen ftattfindenden Wettjpielen war auch das Wagenrennen 
üblich, bei welchen e3 darauf anfam, ein in der Ferne aufgee 
ftelltes Ziel zu umfahren und dann zuerſt wieder am Orte der Ab- 
fahrt anzufommen. (S. Ilias XXIII. 262—652.) 

165. „Dreifuß“, Symbol der Weisfagung, güttlicher Herr⸗ 
ſchaft und Weisheit, beim Apollodienſt gebräuchlich. 
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167. Lautet bei Wiedaih: „Und es begann vor ihnen der 
Bater der Götter und Menjchen“. 

183. „ZTritogeneia*, Beiname der Göttin Athene oder 
Minerva, von dem Flüßſchen Triton in Böotien, oder von dem 
lybiſchen See Tritönis, wo fie aus Zeus’ Haupte entſprungen ſein ſoll. 

. „Keren*. Ker Thanätos oder Mors, Gott des Todes. 
Wiedaſch überfegt daher: Geſchick des Todes. 

221. Der „ägiserjchütternde Water“ wird Zeus genannt 
wegen der Ägide, des Sihildes der Pallas Athene. Noc) jet 
iſt Ägide die pcetiiche Bezeichnung für jeden Schug. Wiedaſch: 

„eigie — Vaters“. 
. „janf in die Knie“, bückte fi ſchnell zur Erde. 

305. „Des Donnerers Sohn, der Treffende“, Apollon, 

343. „Des Feuers Ehre“. Die Leichname ber Alten 
wurden verbrannt, und es galt ala entehrend, nicht auf dieſe 
Weiſe bejtattet zu werden. Zudem wurden die Schatten der Un- 
beftatteten nicht in das Xotenreich gelafjen. 

u. 360. „Jenes Tags — Thore“, einer Weisjagung 
zufolge. 

391. „Im Geſang des Päeon“, Schladhtgefang, dem Apollo 
= erfochtenem Siege gelungen. 

„Welchem — gelobten!” Als märe Heltor einer 
— ſo thaten ſie Gelübde unter Anrufung ſeines Namens. 


2. Gliederung des Gedichts. 


Einleitung. Achilleus' Zurückkunft von der Verfolgung 
des Phöbus Apollon. (1.—24.) 
J —— Hektors vom Zweikampfe mit Achilleus. 
(25—131.) 
A. Priamos' Bitte und Warnung. (25—78.) 
B. ne mütterliche Beihwörung. (79—97.) 
ektors eigene Erwägungen. (98—131.) 
IE. — Flucht um die Mauern Ilions. (131—249.) 
A. Beſchluß der Götter, Heftor zu verderben. (131— 225.) 
1. Pallas Athene ftimmt für Heftor Tod. (131—87.) 
2. Fortgeſetzte Verfolgung Hektors. Apollon verläßt ihn. 
Athene rät Achilleus zum Stillftand. (188—225.) 
B. — ui durch die Traumgeftalt des Deiphobos. 
—49 
III. Der Zweikampf und Hektors Tod. (250—366.) 
A. ne Achilleus Wechlelgefpräc vor dem Kampfe. 
B. Der Kampf. (273—327.) 
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Schluß. Beichluß, den Leichnam nad) den Schiffen zu 
führen. (367—-94.) 


3. Snhaltsangabe. 


Die Troer find von den Achäern in die Stadt gedrängt 
worden, und nur Heftor erwartet außerhalb der Mauern den 
Achilleus, welcher durch Apollon von der Verfolgung abgeleitet 
wurde, und num, den Gott und feinen Betrug erfennend, fich eilend 
gen Slion wendet. Den wie ein Stern weithin Strahlenden er- 
ipäht zuerft der alte Priamos, und lautjammernd bittet er den 
Sohn, den fchredlihen Achilleus, der ihm jchon viele Söhne ge- 
raubt, nicht zu erwarten. Er beichwört ihn, um des troifchen 
Bolfes wie um jeiner jelbit, des armen Vaters willen, in die 
Stadt zu kommen, und entwirft ein Bild von dem Elende, das 
ihrer warte, wenn der ſtarke Heftor ala Beſchützer ihnen fehle. 
Der Greis rauft fi) da graue Haar aus vor Schmerz, aber 
Hektor ift nicht zu bewegen. Selbjt dann noch beharrt er bei 
jeinem Entſchluſſe, als feine Mutter mit Thränen in den Augen 
ihn an die mütterliche Pflege errinnert, die fie ihm ſchon ala 
Säugling habe angedeihen lajjen, und klagend des möglichen Um- 
ftandes gedenkt, jeinen gemorbeten Leib vielleicht nicht mit der Ge— 
mahlin beweinen zu können. Aber nun erwägt er jelbft in feinem 
Innern, wie thöriht er gethan, ſchon früher der abmahnenden 
Stimme des Polydamas nicht gefolgt zu fein, der ihn jeßt ver- 
fpotten werde, wenn er feige den Achilleus Flöhe. Jetzt bliebe ihm 
nichts übrig, als entweder Achilleus zu töten, oder im rühmlichen 
Kampfe felbft zu fallen. Den fich ihm aufdringenden Gedanken, 
Achilleus durch Verheißung der geraubten Helena und ihrer Schäße 
zu verſöhnen, weilt er beffürzt zurüd, überzeugt, daß Achilleus 
den friedlich fich Nahenden, Waffenlojen niederhauen wiirde. Des- 
halb bejchließt er zu bleiben. 

Jetzt naht Achilleus, dem Ares gleich an Geftalt, und Hektor, 
bei jeinem Anblide zitternd, entflieht vor dem Furchtbaren, der 
hinter ihm herftürmt und ihn längs der Mauer, der Warte, dem 
Feigenhügel und den beiden Quellen vorbei, raſtlos verfolgt. So 
freifen fie dreimal um Priamos' Feſte. Die ewigen Götter aber 
ſchauen zu, und Zeus beklagt das Geſchick des von ihm geliebten 
Heftor und bittet die Götter, zu erwägen, ob er jegt jchon von 
Achilleus fallen jolle. Da Athene ihre Verwunderung über Zeus’ 
Bemühen, einen dem Verhängnis Verfallenen zu retten, ausjpricht, 
jo ftellt ihr Zeus anheim, zu thun, was ihr wohlgefalle, und die 
Göttin ſchwingt ſich zur Erde Hernieder. Hier verfolgt Achilleus 

Lüben u. R., Einführung. I. 17 
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noch immer den Heftor, der längſt jchon erlegen wäre, wenn nicht 
Phöbus Apollon ihm Kraft verliehen hätte. Als aber nun Zeus 
die Todesloje abwägt und Hektors Wagſchale ſinkt, da verläßt 
diejen der jchügende Apollon, und Athene rät dem Achilleus, num 
von der Verfolgung abzulafjen, da Heftor ihm doc nicht mehr 
entrinnen könne. Dann eilt fie, gehüllt in die trügerifche Geftalt 
des Deiphobos, des älteren Bruders Hektors, zu diefem, und ver- 
anlaft ihn, den Verfolger zu erwarten. Hektor, erfreut über dieſe 
unerwartete Hilfe und den Mut des geliebten Bruders, ftellt ſich 
dem Adyilleus zum Kampfe, bittet ihn aber, mit ihm einen Eid zu 
leiften, daß fie gegenjeitig ihre Leichname nicht mighandeln, ſondern 
fie dem befreundeten Volke zurüdgeben wollen. Achilleus will 
nicht3 von Verträgen wiljen, da fie bitterer Haß auf ewig trenne, 
und wirft die gewaltige Lanze nad) Hektor. Dieſer weicht, ſich 
büdend, dem Wurfe aus, und greift dann nad) dem eigenen Ge- 
ſchoß, nicht merfend, daß Athene dem Achilleus jchnell die erfolglos 
entjendete Lanze zurüdigegeben. Hektor wirft, aber die Lanze prallt 
von dem Schilde des Peliden ab, und da er beitürzt nach dem 
Bruder fid) umſchaut und diefen nicht mehr gewahrt, jo erkennt 
er die Täuſchung, welche Athene ihm bereitet, und ijt nun feines 
Todes gewiß. Aber nicht ohne Gegenwehr will er fallen, und das 
gewaltige Schwert ziehend, ftürmt er auf Achilleus los, der ihm 
wütend mit geſchwentter Lanze entgegentritt und nad) einer Offnung 
in der Rüftung jpäht, wo er ihm am leichteften die tödliche Wunde 
beibringen könne. Ganz in Erz eingehüllt, zeigt nur die Kehle 
eine Blöße, und diefe durchbohrt ihm Achillens, daR die Spige der 
Lanze aus dem Genid hervordringt und Hektor in den Staub 
ſinkt. Frohlodend ruft ihm Achilleus zu, daß er fo thöricht ge= 
wejen jei, fich ficher vor feiner, des entfernt Gewejenen, Rache 
geglaubt zu Haben, und daß nun die Hunde und Vögel fein Fleisch 
frefjen würden, während Batroflos ruhmvoll von den Seinen be— 
ftattet werde. Der nur noch ſchwach atmende Heftor beſchwört 
Achilleus, feinen Leichnam gegen ein koſtbares Geichenf den Eltern 
auszuliefern; Achilleus aber entgegnet ihm, daß er Wut genug 
haben möchte, um jein Fleiſch roh zu verfchlingen, und daß er ihn 
nicht ausliefern würde, jelbft wenn die Seinen ihn mit Gold auf- 
mwägen wollten. Nun erfennt Heftor, daß nichts den Furchtbaren 
erweichen könne, und ftirbt, ihn an jein eigenes Geſchick erinnernd, 
durch das er beftimmt fei, von Paris und Apollon zu fallen. 
Achilleus zieht die Lanze aus dem Leichnam und nimmt dem Heftor 
die Rüftung. Nun nahen die Achäer. Alle find erftaunt über 
die herrliche, num regungslos daliegende Heldengeitalt, ſtimmen 
mit Achilleus den Schladhtgefang an und führen die Leiche den 
Schiffen zu. 
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4. Form der Darſtellung. 

Wir beſchränken uns hier darauf, einige Eigentümlichkeiten 
der Homeriſchen Sprachweiſe hervorzuheben, die Voß im Deutſchen 
trefflich nachgeahmt und auch bei vielen ſeiner Originalwerke an— 
gewendet hat. 

Zuvörderſt ſind es die Wiederholungen gewiſſer Verſe 
3. B. des 177. (— 238) u. 273 (= 289), die fid) nicht bloß 
durch das erläuterte Stüd, fondern durch dag ganze Epos hindurch- 
ziehen; dann aber vor allem der eigentümlihe Periodenbau, 
wie er fich in den Verjen 25-—832, 93—97, 139—44, 189—93, 
199— 201 zeigt,*) und der darin befteht, daß Vorder- und Nachſatz 
oft durch eine Menge Zwifchenjäße getrennt find, die an und für 
ſich wieder ein vollftändiges Sabganzes bilden und dazu beftimmt 
find, das im Vorderſatze Gejagte noch ausführlich zu erläutern. 
Dadurch wird allerdings nicht jelten der Stil fchwülftig und bei 
gehäuften Zwiſchenſätzen das Verſtändnis erjchwert; allein wenn 
die Darftellung hierdurch an Klarheit verliert, jo gewinnt fie ander— 
ſeits an größerer Anjchaufichkeit durch die vorzügliche Wahl der 
zum Berftändnis des Vorderjages dienenden Bilder. 

Eine jernere Eigentümlichkeit find die ausdrudsvollen, fernigen, 
verjchiedenartig zujammengejegten Epitheta der Hauptwörter: 
„ſaumnachſchleppende Weiber“ (105), „der helmerſchüt— 
ternde Streiter“ (132), „der wirbelvolle Skamandros“ (148), 
„Der gaulbezähmende und helmumflatterte Hektor (161 
und 232), „der langhinbettende Tod“ (210), „die erz— 
gerüjtete Ejche* (225), „die weithinjchattende Lanze” (273) 
u.a. ım. 





5. Leſevortrag. 


Die jchon oben beim „70. Geburtstag“ angedeuteten Schwierig- 
feiten, welche das Lejen des Herameter macht, finden ſich aud) 
bei dem vorliegenden Stüde. Bejonderer Fleiß ift auf die richtige 
Betonung der Perioden zu verwenden, die leicht durch ein ſtarkes 
Hervorheben der Zwijchenjäge aus ihrem natürlichen Zuſammen— 
hange gerijjen werden. Schwierig ift ferner die Stelle von 2. 
111—22, die nur dann ihre Wirfung nicht verfehlt, wenn eine 
ſtufenweiſe ruhige Steigerung des Tons bis zu dem gewaltjamen, 
durch eine Pauje zu markierenden Abbrechen des Gedanfenganges 
in V. 121 beobachtet wird. 

6. Schriftliche Aufgaben. F 

1. Siegfried und Achilleus. Eine Parallele. 2. Siegfrieds 
und Hektors Tod. ee 

*) Vergl. auch das ©. 250 in der Anmerk. angeführte Stüd aus 
Voßens „Suiten. 

17* 
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5. Homers Ddpfiee. 


1. Inhalt des Gedichts. 


Der Dichter führt uns zuerſt in die Verſammlung der Götter 
im Olympos, in welcher die Heimkehr des Odyſſeus beſchloſſen 
und Hermes beauftragt wird, der Nymphe Kalypſo, bei welcher 
Ddyfjeus weilt, den Ratſchluß der Götter mitzuteilen. Athene 
aber eilt in der Geftalt des Mentes, des Königs der Taphier, 
nad Ithäka, wo fie dem Tele'mächos, Ddyfjeus’ Sohne, Mut 
einhaucht, dem Frevel der um jeine Mutter Freienden zu wehren, 
und ihm rät, ſich bei Neftor in Pylos und Meneläos in 
Sparta nach dem lang abmwejenden Vater zu erkundigen. Trotz 
der Einfprache der Freier reiſt Telemachos, begleitet von Athene, 
in der Geftalt Mentors, eines Freundes des Odyſſeus, zur 
Nachtzeit ab, wird von Neftor und Menelaos freundlich empfangen 
und erfährt von lebterem, daß fein Bater laut einer Weisjagung 
des Proteus, von Kalypjo mit Gewalt zurüdgehalten werde. 
Während dem verabreden die Freier, dem heimfehrenden Tele— 
machos aufzulauern und ihn zu ermorden. 

Seht erſt verjegt uns der Dichter zu Odyſſeus ſelbſt, der 
jammernd am Geftade der Inſel Ogygia figt, und jehnfuchtsvoll 
der fernen Heimat gedenft. Da erjcheint der Götterbote, und 
Kalypjo muß nun den Trauernden entlaffen. Auf jelbftgezimmertem 
Floffe durchichifft er 17 Tage das Meer; am 18. aber jendet der 
ihm feindlid) gefinnte Bofeidon angefichts des phäakiſchen Landes 
einen furdtbaren Sturm, dem er jedoch mit Hilfe der Leufothea 
glücklich entklommt, um als Schiffbrüchiger an dem Geftade der 
Inſel Sche'ria zu landen. Hier findet ihn des Morgens Nauſikäa, 
des Königs Alfindos Tochter, und von ihr geleitet, gelangt er 
zum Haufe des gajtfreundjchaftlichen Königs, der für ihn ein Schiff 
augrüften läßt und dann beim Mahle nad) des Gaftes Namen 
und Scidjal forſcht. Ausführlich jchildert Ddyfjeus feine Irr— 
fahrten und Abenteuer von der Abfahrt von Troja an: feinen 
Kampf mit den Kifonen, das Abenteuer bei ven Xotophagen, 
feinen Sieg über den Kyflöpen Polyphemos (eſebuch IV. 
Nr. 68), fein Unglüdf mit den Winden des Aolös, den Kampf 
mit den Läſtrygonen, den Aufenthalt bei der Zauberin Kirke, 
die Reife nad) dem Hades und die dort gefchauten Wunder, das 
Abenteuer mit den Seirenen (Sirenen), der Skylla und 
Charybdis, fein Unglüd auf Thrinafia, der Inſel des 
lios, und endlich den Sturm, welcher ihn nad) Ogygia brachte. 
Andern Tags fährt Odyſſeus nach der Heimat zu, die er ſchlum— 
mernd erreicht. Die Phäaken (Unterthanen des Königs Alkındos) 
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legen ihn ohne ihn zu erwecken, am Strande nieder, und bergen 
die ihm beim Abſchiede verehrten Geſchenke aus dem Wege. 
Morgens erwacht Odyſſeus und erkennt anfangs ſeine Heimat 
nicht wieder, bis ihm Athene in Geſtalt eines Hirten das Land 
nennt und ihm Vorſicht und Verſchwiegenheit empfiehlt. Auf 
ihren Rat geht er, als Bettler verkleidet, zum Sauhirten Eu— 
mäos, während Athene dem beim Menelaos weilenden Tele— 
machos zur Heimkehr rät. Den auflauernden Feinden glüdlich 
entronnen, gelangt er nad Ithala und kommt bei Eumäos mit 
feinem Vater zufammen, der fi ihm zu erkennen giebt und das 
weitere mit 8* verabredet. Des anderen Tages begiebt ſich Te— 
lemachos in die Stadt, und bald folgt ihm Eumäos mit dem ver- 
fleideten Odyſſeus, den nur noch der treue Hund Argos erkennt. 
Angeficht? der ſchwelgenden Freier ſetzt ſich Odyſſeus auf die 
Schwelle der Pforte, wird von den Freiern verhöhnt, und erhält 
erit dann von ihnen Speif und Trank, als er den unverjchämten 
Bettler Iros im Fauſtkampfe gezüchtigt. Die Erjcheinung der 
edlen Benelopeia (Penelöpe) unterbricht nur auf furze Zeit dag 
Mahl, bis ſpät in der Nacht alle fid) entfernen und nur Pene- 
lopeia zu dem allein zurüctgebliebenen Odyſſeus tritt, um nach dein 
abwejenden Gatten zu fragen. Odyſſeus weiß fie zu täujchen; 
nur feine alte Amme Eurykleia erkennt beim Wajchen jeiner 
Füße an einer Narbe den geliebten Herrn, ohne ihn jedoch nad) 
empfangenem Winke zu verraten, und nun billigt er den Entichluß 
der Benelopeia, durch einen Wettlampf den Gemahl zu beſtimmen. 
Der joll es nämlich fein, der da vermag, mit dem Bogen des 
Odyſſeus einen Pfeil durch die Ohre von zwölf in gerader Reihe 
ftehenden Arten zu fchnellen 
Andern Tages beginnt die Schwelgerei von neuem und wird 
ungeitört fortgejegt, obgleich einer der Freier in einem furchtbaren 
Geſichte ihren nahen Untergang verkündet. Nun erjcheint Pene- 
fopeia mit der Waffe des Odyſſeus, macht die Freier mit ihrem 
Entſchluſſe befannt und fordert fie dann auf, den Wettfampf zu be- 
ginnen. Während fie fich aber vergeblich bemühen, den Bogen zu 
ſpannen, verläßt Odyſſeus mit dem Sau= und Rinderhirten den 
Saal, giebt ſich ihnen zu erfennen und teilt jedem mit, was er in 
dem bevorjtehenden Kampfe zu thun habe. Hierauf kehrt er wieder 
in den Saal zurüd und erbittet fi) num den Bogen. Scheltend 
verweigert ihn Antinoos, der Freier Frechiter; auf Telemachos' 
Befehl aber erhält ihn Odyſſeus, ſpannt ihn mit Zeichtigfeit, prüft 
die erflingende Sehne, jchnellt den Bfeil mitten durch die Arte und 
wählt dann als nächjtes Ziel den Antinoos. Die Sehne ſchwirrt 
abermals, und der Übermütigjte der Freier finft tot zu Boden. 
Nun erhebt fich graujes Getümmel; Odyſſeus aber giebt fich ihnen 
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in ſtrafenden Worten zu erkennen und tötet mit Hilfe des Sohnes 
und der treuen Genoſſen alle Freier, mit Ausnahme des Sängers 
Phennios und des Herolds Medon. Nachdem die furchtbare 
Arbeit vollendet, läßt Odyſſeus den Saal reinigen und empfängt 
Ihluchzend die, welche im treu geblieben. Da erjcheint aud) Pe— 
nelopeia, von Euryfleia aus fejtem Schlummer erwedt und vom 
Gejchehenen benachrichtigt, und nun erfennt fie den lange entbehrten 
Gemahl und fliegt in feine Arıne. Bald darauf eilt er hinaus zu 
dem alten Vater Laertes, um fich auch ihm zu erkennen zu ges 
ben, und nachdem ein Angriff von jeiten des Vaters des Antinoos 
zurüdgejchlagen worden, jtellt Athene den Frieden zwiſchen Wolf 
und Fürſten wieder her. 


2. ®liederung der Ddyifee. 
Prolog. Ratſchluß der Götter über Odyſſeus' Heimfehr. 
J 5. 


I. Die Irrfahrten des Odyffeus. (I. 96-XIII. 187.) 
A. Die Fahrten des Telemachos. (I, 96—IV.) 
B. Die Wiederkehr des Odyſſeus. (V.—VIO, 187.) 
1. Odyfjeus Abfahrt von Ogygia und der Schiffbrud). (V.) 
2. Sein Aufenthalt bei Alkinoos. (VI—XL.) 
a. Der gaftliche Empfang. (VI.—VII) 
b. Die Erzählung des Odyſſeus. (IX.—XII) 
aa. Der Kampf mit den Kikonen. 
bb. Die Lothophagen. (IX.) 
cc. Der Kyflop Polyphemos. 
dd. Äolos und die Winde. 
ee. Die Läftrygonen. (X.) 
Die — Kirke. 
gg. Die Fahrt nad) dem Hades. (XL) 
hh. Die Seirenen. 
ii. Die Skylla und Charybdis. 
kk. Abenteuer auf Thrinafia. 
1. Ankunft auf Ogygia. 
c. Die Abfahrt des Odyſſeus von Scheria. (XIIL, 


= 


(XIL.) 


1—187.) 
II Odyſſeus' Abenteuer im Waterlande (XIIL, 187 
bi3 XXIL) 
A. Odyffeus in der Hütte des Eumäos. (XIIL, 187 bis 
XVIL, 182 


B. Oduffeus im Palaſte. (XVIL, 182—XXII) 
Epilog. Die Wiedervereinigung des Odyſſeus mit feiner Ge— 
mahlin Benelopeia und jeinem Bater Laertes. (XXIIL XXIV.) 
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Wir gehen nun noch näher ein auf ein Stück 


Aus dem 12. Geſange der Odyſſee (Vers 144—450.) 
Lüben, Auswahl. II. 100. 


1. Erläuterungen. 


B.5. „Des ſchwarzgeſchnäbelten Schiffes“. Der vor- 
dere Teil des Schiffes heißt Schnabel und trägt gewöhnlich eine 
in Holz gejchnigte und bemalte Figur. 

bat einen rhythmischen Fehler; der 5. Versfuß ift fein 
Dactylus. 

26. „Denn ein Himmlifcher ſenkte die Wallung“, ein 
Gott ebnete die Wogen des Meeres. 

14. „Pilot“, Steuermann. 

76. „Außer dem Rauchdampf hier“, nämlich) außerhalb 
des von der Brandung auffteigenden Wafjerdampfes. 

92. Der Mythus von der Charybdis verdankt fein Ent- 
ftehen dem in ber Meerenge von Meſſina ſich befindenden 
Strudel, deſſen Gewalt durd) die ftarfe Strömung des Meeres an 
jenem Drte und die Hinzutretende Ebbe und Flut noch vermehrt 
wird. Den Schiffen der Alten erjchien bei ihrer Unkunde diejer 
Strudel um fo gefährlicher, als fie in dem Streben, die Charybdis 
u vermeiden, von ben brandenden Wogen an den gegenüber- 
Hehenben Felſen der Skylla gejchleudert zu werden fürchten mußten. 
Jetzt jahren die Schiffe bei ruhigem Meere ficher über den Stru— 
del. Die Charybdis auf der ficilifchen Seite heist jetzt Calo— 
faro, die Skylla an der calabriſchen Küfte la Rema. — Die 
ganze Stelle von V. 92—100 erinnert lebhaft an die Verſe in 
dem „Taucher“ von Schiller (Lefeb. V., Nr. 115, Str. 6): 

Und es mwallet und jiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer fih mengt, u. j. w. 

124. „Des blinden Teireſias Warnung”. Diejer hatte 
dem Ddyfjeus bei feinem Beſuche im Hades feine zufünftigen 
Schickſale vorhergefagt. (S. Ddyffee, XI, 90—151.) 

125. Kirke wird die „ääiſche“ genannt, von ihrem Wohn- 
orte, der Injel Yäa. 

. „Denn an gelblider Gerfte gebrach's“. In 
Ermangelung ber bei Opfern gebräuchlichen Gerjte nahm man 
junges Eichenlaub, fowie man weiterhin zum Sprengen ftatt des 
Weins fich des Waſſers bediente. 

277. „Horde“, Seiten, Wände des Schiffes. 

280. Das Rahſeil ift dasjenige Seil, mit welchem die Rab, 
d. h. die am Mafte querlaufende Stange, mit welcher das Segel 
befeftigt ift, fejtgebunden wird. 
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2. Gliederung des Geſanges. 


Einleitung. Abfahrt von Kirke. (1—9.) 
I. Die Seirenen. (10—57.) 
A. Ddyfieus’ Rat. (10—22.) 
B. Das Abenteuer ſelbſt. (23—57.) 
I. Die Stylla und Charybdis. (58—116.) 
A. Vorbereitungen zur Beftehung des Abenteuerd. (58—90.) 
B. Das Abenteuer felbf. (91—116.) 
II. Die Verfündigung an Helios’ geheiligten Rindern. 
(117— 304.) 
A. Ddyffeus’ Warnung. (117—160.) 
B. Aufenthalt auf Thrinafia. (161—257.) 
1. Die Not der Genofjen. (161—195.) 
2. Eurylochos’ Rat. (196—-209.) 
3. — Verbrechen und die Ahnung der Strafe. (210 
is 257.) 
C. Der Sturm als Strafe des Verbrechens. (258—304.) 
Schluß. Ankunft bei Kalypjo. (304—307.) 


3. Inhaltsangabe. 


Die Zauberin Kirfe verlafjend, fährt Ddyffeus mit feinen 
Genofjen bei günftigem Fahrwinde über das Meer. Der Weis- 
fagungen der Zauberin gedenfend, teilt er den Gefährten die Kunde 
von der ihnen drohenden Gefahr mit und giebt ihnen zugleich das 
Mittel an, fie zu beftehen. Jet nahen fie dem Eilande der 
Seirenen; jofort verklebt Odyſſeus die Ohren feiner Gefährten mit 
Wade, und diefe binden ihn mit Seilen an den Maftbaum feft. 
Jetzt erfchallt der zauberifche, verlodende Gejang der Seirenen, 
und Odyſſeus verlangt, entfefjelt zu werden. Aber nur noch fefter 
umjchlingen ihn die Genofjen, bis fie aus dem Bereiche der Sin- 
genden gekommen find, worauf fie fi) das Wachs aus den Ohren 
— und die Feſſeln des Odyſſeus löſen. 

Kaum ſind ſie dieſer Gefahr entronnen, ſo verkündet die 
toſende Brandung eine neue. Odyſſeus macht ſie auch damit 
bekannt, ihnen Mut einflößend und dem Steuermann gebietend, 
außerhalb der Brandung zu fahren; aber von Skylla ſchweigt er, 
um die Freunde nicht zu entmutigen. Dann wappnet er ſich vou⸗ 
ſtändig und erwartet auf dem Verdeck, mit zwei Speeren in den 
Händen, das Ungeheuer. Aber indem ſie die Meerenge durch— 
ſteuern und mit Entſetzen die fluteinſchlürfende Charybdis betrach— 
ten, entrafft Skylla ſechs der Gefährten aus dem Schiffe und 
verzehrt ſie erbarmungslos vor den Augen ihrer Freunde. 
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Bald darauf in die Nähe der Injel Thrinakia gelangend, er- 
mahnt Odyſſeus die Genofjen, die Inſel des Gottes zu fliehen. 
BZürnend erwidert ihm Eurylochos, daß fie der Ruhe bedürften 
und es nicht wagen könnten, bet dunkler Nacht in das jtürmevolle 
Meer Hinauszujegeln, welchen Worten die übrigen beiſtimmen. 
Da Ddyifeus fieht, daß das Verhängnis ihm zu bleiben gebietet, 
jo veranlaßt er wenigitens die Genojjen, ihm zu ſchwören, der 
Herden des Helios zu jchonen. Hierauf rudern fie einer ſchützen— 
den Bucht zu und fteigen dann ans Land, um die Nachtkoft zu 
‚bereiten und zum Schlummer ſich niederzulegen. Während der 
Nacht entiendet Zeus einen jo furdhtbaren Sturm, daß fie fich 
des Morgens genötigt jehen, daß Schiff ang Land zu ziehen, um 
günstiges Wetter abzuwarten. Aber den ganzen Monat hindurch 
brauft der Süd und Oft; bald iſt der Speifevorrat zu Ende ge— 
gangen, und nun zwingt "fie die Not, die Gegend nach Filchen und 
Vögeln zur Nahrung zu durchſtreifen. Einft, als Odyſſeus, ent- 
fernt von den Freunden, die Götter um Nettung anfleht, rät Eu- 
rylochos den Genofjen, die Kühe des Helios den Göttern zu opfern 
und zur Sühne für den Frevel bei ihrer Zurüdkunft dem Son- 
nengott einen Tempel zu bauen. Sein Rat gefällt, und bald 
dringt dem erwachenden Ddyfjeus der Duft von dem Opfer der ge- 
ſchlachteten Rinder entgegen Kaum aber hat Helios Kunde von 
dem Frevel erhalten, fo eilt er zu Zeus und fleht um Rache, die 
auch bald durch graufige Zeichen den Gefährten des Odyſſeus fich 
anfündet. Sechs Tage ſchmauſen dieſe von den Rindern; am jie- 
benten jeßen fie die Fahrt fort. 

Bald Hüllt fi) der Himmel in düfteres Gewölk; ein gemwal- 
tiger Orkan erhebt ſich und zerreißt die Taue des Maftes, jo daß 
diejer mit lautem Gekrach in das Schiff ftürzt und dem Stener- 
mann das Haupt zerjchmettert. Der Donner brüllt, ein Blitz 
ſchlägt in das Schiff, die —— ſtürzen heraus und finden, 
wie Krähen auf dem Meere ſchwimmend, ihren Untergang. 
Odyſſeus ſteht allein auf dem Schiffe: da (öft ſich auch dieje aus 

n Fugen, und den Maft mit dem Kiel durd) ein Seil zujam- 
menbindend, jeßt fich der Unglüdliche darauf und treibt auf dem 
Meere umher, der Wut des Sturmes überlafjen. Jetzt wechſelt 
ber Wind; der Sid erhebt ſich und ſchlägt den Schiffbrüchigen 
zur graufigen Charybdis zurüd, als fie gerade das Waſſer ein- 
ſchürft. Behende ſchwingt ſich Odyſſeus auf einen Feigenbaum, 
der ſich auf dem Felſen erhebt, und wartet bis ſie den einge— 
ſchluckten Maſt wieder hervorſtrudelt. Schnell ſpringt er dann 
auf die Balken, und von Skylla ungefährdet, treibt er weiter auf 
den Wogen umher 9 Tage lang. Am 10. landet er auf der 
Inſel Ogygia, wo die ſchön gelodte Göttin Kalypſo wohnt. 
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4. Form der Darſtellung. 


Was wir in Bezug hierauf von der Ilias gejagt haben, gilt 
auch von der Döyfjee, und wir fünnen ung deshalb bier auf die 
Bemerkung beichränfen, daß die Überfegung derjelben Voß nod) 
bejjer gelungen ift, al3 die der Ilias. 


5. Bergleihung der Ilias mit der Odyſſee. 


Beide Gedichte unterjcheiden ſich weſentlich voneinander, 
teild in Bezug auf die in ihnen vorwaltende Lebens- und Welt- 
anfchauung, teil3 der fünftleriihen Anlage nad. In der Odyſſee 
find Sitten und fittlicye Begriffe, Lebensart, Kunft und Kenntniffe 
ber Menjchen, das Staats: und das Götterleben anders und fort- 
gerücter, al in der Jliad. Aber auch die Sprade ift vollen- 
deter und der Gang der Greignifje verwidelter. In der Jlias 
bildet der trojanifche Krieg mit all’ feinen ernften und blutigen 
Scenen das Fundament des Ganzen, das ſich einfach und mit 
ftrenger Berüdjichtigung der Zeitfolge in feinen einzelnen Scenen 
fortbemegt. Sie geht deshalb gerade auf ihr Ziel los, während 
die Odyſſee, auf der Mannigfaltigfeit der Heimfehrjagen bafierend, 
ung mitten in die Begebenheiten Hineinführt und die zu einem 
wunderbaren Knäuel verjchlungenen Abenteuer Eunftvoll vor unjern 
Augen entwirtt. Daher aud) die Verjchiedenheit der Charaktere 
der Haupthelden in den beiden Epopöen: dort ift es der jchred- 
liche männermordende Achillens, hier der vielgewandte, erfindungs- 
reiche Ddyfjeus, die beide den Charakter des ganzen Gedichts in 
ihrem eigenen wieberjpiegeln. 

Trotz diejer Unterfchtede läßt jich doch nicht leugnen, daß fie, 
was die fünjtlerifche Einheit und Vollendung betrifft, gleich groß 
und erhaben daftehen. In beiden Epen herricht das Blajtijche 
und Natürliche in der einfadhiten und Harften Form vor. 
Nirgends macht ſich in den beiden die Subjectivität des Dichters 

eltend; in erniten, heitern, erhabenen, Lieblichen Schilderungen 

—* er uns in rein objektiver Weiſe das griechiſche Leben 
nach allen Richtungen vor. Aufs trefflichſte und lebensvollſte 
charakteriſiert er die Götter und Menſchen; alle treten als ſcharf 
gezeichnete Perſönlichkeiten auf. Dieſe Vorzüge der beiden Epen 
erklären uns denn auch den ungeheuern Einfluß derſelben nicht nur 
auf die griechiſche, ſondern auf die europäiſche Kultur überhaupt; 
denn die Ilias und Odyſſee waren die Volksbücher der Griechen, 
eine alle griechiſchen Stämme vereinigendes Erziehungsmittel, und 
in der neuen Zeit bezeichnet jeder Fortſchritt in der Eröffnung 
des Verſtändniſſes derſelben den Anfang einer neuen kulturhiſto— 
riſchen Periode. 
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6. Uber die Entſtehung der beiden griechiſchen 
Volksepen. 

Die Kämpfe der Heroenzeit beförderten die Entwickelung der 
epiſchen Poeſie. Sänger und Dichter (Rhapſoden), welche bei 
den öffentlichen Spielen und Feſtmahlen der Heroen nie fehlen 
durften, verherrlichten die Thaten derfelben. Auf dieſe Weije ent= 
ftand ein Cyklus epifcher Dichtungen, die fpäter in ein ein— 
beitliches, künſtleriſch abgejchlojfenes Ganzes gebradjt 
wurden. Als den Urheber der Ilias und Odyſſee bezeichnet man 
den Jonier Homeros, der wahrjcheinlid) um das 3. 900 v. Chr. 
in Smyrna lebte. So wie einst fieben Städte (Smyrna, Rhodos, 
Kolophon, Salamis, Chios, Argos und Athen) um feine Wiege 
ftritten, fo ftreitet man noch jeßt um das Dafein ded Dichters 
jelbit. Die Behauptung des Philologen Aug. Wolf zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, daß die beiden Epen vun einer joniſchen 
Sängerfchule beritammten, deren bebeutendftes Haupt Homer 
gemwejen jei, ift fiegreich wiederlegt worden. Denn wenn auch 
zwijchen der Ilias und Ddyifee ein bedeutender Unterjchied fich 
findet, fo können boch beide nur das Werf eines poetiichen Ge— 
nius fein. Haben auch verjchiedene Gefänge und Stellen in 
ſprachlicher, metrifcher und fünftlerifcher Hinficht einen ungleich 
verfchiedenen Wert, jo müffen wir bedenken, daß dies einerjeits 
eine Folge jpäterer Veränderungen ift, und daß dies ans 
derjeitö auch der Fall it bei Werfen, deren Autorjchaft nicht be- 
zweifelt werden kann. So viel ift allerdings gewiß, daß die beiden 
Epen die Geftalt, in der wir fie befigen, erft in einer viel jpäteren 
Zeit erhielten. Durch die Sängerfchule der Homeriden wurden 
die einzelnen Gejänge jahrhundertelang mündlich fortgepflanzt, 
wodurch fie Veränderungen und vermeintliche Berbefjerungen er: 
litten, bis fie endlich im 6. Jahrh. in Athen unter den Piſi— 
ftratiden jchriftlich zufammengeftellt wurden durch der Sprache 
fundige Männer, welche die Einheit des Ganzen wieder herzu— 
ftellen fuchten, und erft im alerandrinijhen Zeitalter er- 
hielten die beiden Epen die Gejtalt, in der wir fie jegt kennen. 


7. Bergleihung der griechiſchen Volksepen mit den 
deutſchen. 


Das Übereinſtimmende beider im äußern ſpringt in die 
Augen. Dieje wie jene bafieren auf alten Volksjagen und gingen 
recht eigentlich aus dem Bewußtſein des Volks hervor. Deshalb 
ift auch die Gefchichte ihrer Entjtehung diefelbe, nur daß man bei 
den deutjchen auch nicht einmal annähernd den Urheber der Epen 
als einheitliches Ganze fennt. Ihrem Weſen als Volksepen 
gemäß zeichnen fich beide durch die ftrengfte Objektivität der 
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Darftellung aus, und was die Sprade und die künſtleriſche An 
lage betrifft, jo jtehen die griechiichen wie die deutichen Volksepen 
in ihrem Kreiſe gleich erhaben da. Die Nibelungen und die 
Gudrum jtehen in demjelben Berhältniffe zu einander, wie die 
Slias und die Ddyfiee, weshalb auch wohl einige Litteratur- 
hiftorifer die Nibelungen die deutſche Ilias und die Gudrun 
(zum llberdruß, da fie die erregten Erwartungen nicht zu befrie- 
digen vermag) die deutſche Ddyifee genannt haben. Daß dies 
auch noch nad) andern Beziehungen hin gerechtfertigt erfcheint, be= 
meijt die Verwandtſchaft des Stoffes. Wie in der Ilias von vorn 
herein auf eine große tragiſche Kataſtrophe hingearbeitet wird, und 
ein tiefer Ernft das Ganze durdyzieht, jo aud) in den Nibelungen; 
wie aber in der Ddyfjee der mannigfaltige Wechſel buntverichluns 
gener Abenteirer unjer Intereſſe Fefett, jo zieht uns aud) in der 
Gudrun die Mannigfaltigkeit der Scenerie und der Begebenheiten 
an, wozu nod) die Gleichheit des Hauptichauplages und die Ahn- 
lichkeit in dem Charakter der weiblichen Pier dl ber Bene- 
[opeia und der Gudrun, fommt. 

Indeſſen zeigen jich doch auch manche Unterjchiede zwiſchen 
den griechiſchen und deutſchen Nationalepen. Letztere führen ung 
mehr auf unjer Inneres, wirfen mehr auf die Empfindung; ferner 
vermifjen wir bei ihnen die Fülle der Geftalten und den Reichtum 
der Berhältnifie, die reiche Menjchenfenntnis und die gleichmäßig 
gebildete, weniger rohe Heldenfitte, die menjchlich reine Natur und 
die feiten Formen der Griechen. Den Unterjchied zwiſchen den 
Nibelungen und der Ilias giebt Bieje treffend an: „In 
den Nibelungen haben wir mehr die Kataſtrophe einer Tragödie, 
als den ruhigen Ausgang eines Epos. Es bleibt hier nichts mehr 
zu hoffen, wogegen in Homers Ilias der unendliche Hintergrund 
das Große ift. Eine ganze Welt von Gefchlechtern und Stämmen 
finkt in jenem verhängnispollen Sturme unter, und es find von 
diefem Grabe nicht, wie von Ilions Mauern, viele Rüdfahrten 
möglih. In dem griechischen Gedicht gehört zwar der frühe Tod 
des erjten Helden und der Untergang Trojas zu dem Kreis der 
Sage, aber beides wird als erjt bevorftehend und im der Ferne 
gezeigt. Hektors Leichenfeier jchließt, als die letzte und höchſte 
Verherrlichung jeines Sieges, die Handlung der Ilias vollendend 
und tief beruhigend ab, indem Adjill, vor Priamos feine Leiden- 
ſchaft bezwingend, zum anerfennenden Gefühl des menfchlichen 
Loſes gelangt. Das Eigentümlidye des Nibelungenliedes dagegen 
beiteht eben darin, daß es auf die fcheidende Heroenzeit der 
Deutihen gebaut iſt. In ficherer und beftimmter Entwidelung 
werben wir der jurchtbaren Endfataftrophe zugeführt, ahnungsvoll 
wird dieje vorbereitet, und der Dichter jucht nicht zu wirken durch 
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Meannigjaltigkeit von Epijoden, die einen Reichtum von Verhält- 

nijjen und Zuftänden in den Kreis der Darftellung ziehen, jondern 

die Hauptwirkſamkeit befteht in den innern Konflikten und Gegen— 
jägen, in dem fünftlich gejchürzten Knoten, in den ſpannenden 

Erwartungen, in der Entfaltung der Charaktere, kurz, gerade in 

dem, was eigentlich dDramatiich ft. Das aus dem Dunkel trefjende 

Schickſal hängt nicht mit dem geheimnisvollen Walten einer Götter- 

welt zujammen, wie bei Homer, fondern geht aus dem Charakter 

der handelnden Berjonen hervor. Kriemhild und Hagen find die 

Träger des Schickſals, indem fie durch Eigenwillen fich nebjt 

Freunden und Feinden ins Verderben reißen. (Geſch. d. Na— 

tional-Litteratur. I. 90.) i 

‚ Eine Bergleihung der deutfchen Sage von Hilde-Gudrun 
mit der griechiichen von Helena, wie fie in neuerer Zeit von 

Alb. Schott*) verfjucht worden ift, würde ung Hier zu weit 

führen, weshalb wir nur auf die betreffende Abhandlung darüber 

verweilen. 

Litteratur. Bon den Bearbeitungen der griechifchen Volksſagen für die 

Jugend find die folgenden empfehlenswert: 

1. 8. 3. Beders Erzählungen aus der alten Welt. Herausgeg. 
v. F. 4 Editein. 3 Tle. 9. Aufl. Halle, 1861. Mit 15 Stahlit. 
4,50 M. — I. Ulyjjes. IL Achilles. III. Zeritörung Trojas. Odipus. 
Herkules. Thejeus u. a. kleinere Erzählungen. 

2. Guit. Shwad, Die jhöuften Sagen d. flafj. Altertums. Nach 
j. Dichtern u. Erzählen. 3 Bde. 11, Aufl. Stuttg., 1877. ge 
13,50 M. I. Argonautenzug. Thejeus. Odipus. II. Troja. III. Tan— 
talus. Odyſſeus. Aneas. — Wenn zwifchen Bederd und Schwabs Er— 
zählungen zu wählen ijt, fo müchten die erjteren dem Alter vom 10. bis 
12. Jahre, die von Schwab dei folgenden Jahren pajjender fein. 

3. B. G. Niebuhr, Griehifche Herocngeſchichten. An f. Sohn erzählt. 
4. Aufl. Gotha, 1870. 1,60 M. 

4. Dr. €. Knapp, Die Heimfahrt des Odyſſeus. Mit 24 Holzſchn. 

Samba. 1850. 450 M. — In 24 Kapiteln nad den 24 Gejängen 

der Odyſſee, jtreng dem Original ſich anfchließend. 

Wiedaſch, Deutiher Haus und Schulshomer. Stuttg., 1857. 3 M. 

; > Schmidt, Heroengefhichten. Erzählungen aus der griechiſchen 

orzeit. Berlin. 1 M. 
7. Albert Richter, Götter und Helden. I. Zpza., 1885. 3. Aufl. 1,20 M. 


Leben und GCharafteriftit Voßens. 
1? 


non 
. 


Der Dichter erzählt jelbit:**) „Sch ward geboren am 
20. Hornung 1751 zu Sommersdorf bei Waren in Medlen- 


*), In jeiner Einleitung zu Gudrun, herausgeg. v. Bollmer. 
Lpzg., 1845. 32 ff. 
*+) „Erinnerungen aus meinem Sugendleben“, wieder ab- 
edr. nr d. Briefen v. J. H. Voß, heraudgeg. vd. Abraham Bo. Halber: 
bt, 1829, 1. 
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burg und mit meines Baters Namen, Johann Heinrich, getauft. 
Mein Bater, der nad) abgelaufener Pacht eines grubenhagiſchen 
Vorwerkes ein ftädtiihes Geſchäft anfangen wollte, hatte, noch 
unihlüffig in der Wahl des Ortes, hier für den Winter ein 
bequemes Haus gefunden. Im Sommer z0g er nad) dem Städtchen 
Benzlin, wo er ben Zoll von dem Baron Malzahn und ein 
Haus mit einigen Gärten, ſamt der Gerechtigfeit des Bierbrauens 
und Branntweinbrenneng, gekauft hatte. 

Die Anfiedlung meiner Eltern in Penzlin hatte gutes 
Gedeihen, zumal da der betriebfame Vater auch mit der Feder 
fi) mancherlei Nebenerwerb, und zwar fogar als Sachwalter, zu 
verschaffen wußte. Er fanıte das dort gültige Lübjche Hecht wie 
wenige; er entjchied verwidelte Fälle mit Leichtigkeit und bejtimmte 
die Anwendung des Geſetzes. 

Hier alfo war es, wo ich zuerit Vater und Mutter lallte 
und die erſten Eindrüde der Kindheit empfing. Ein artiges 
Städtchen auf einer Anhöhe mit alter Mauer, bebüjchtem Wall 
und einer verfallenen Burg; ein weites, janft hügelichtes Stadt- 
gebiet vom triebfamften Grund, Waldungen von Eichen und Buchen, 
fichreiche Seeen, durch Wiefenbäche zufammenfließend; umber eine 
Menge adefiger Zandgüter, die dort abjegten und einfauften; eine 
duch Fleiß und Verkehr wohlhabende und mutige Bürgerfchaft 
von einfachen Sitten. Mit Vergnügen denfe ich jener Abende, da 
bei uns, ihre Flaſche Bier leerend, die gewanderten Meijter jamt 
dem Wundarzte, dem Mufifanten, dem Kaufmanne, bald Bemer- 
tungen über Länder und Stäbte austaufchten, bald durch jchalf- 
hafte Laune fich beluftigten. Selbft einige Ebdelleute, die dort mit 
wenigem anftändig lebten, unterhielten die Gefellichaft von ihren 
Feldzügen. Einer hatte mit zierlicher Hand mehrere Bände Lieder 
von Hagedorn gefchrieben, die er mir mitteilte. Ich hatte auch) 
Hutritt in das Haus eines lateiniſchen Bürgermeifters, der den 
Zerenz (ein römijcher Dichter) liebte, des verjtändigen Apothefers, 
des mir unvergeßlichen Rektors und beider ehrwürdigen Prediger. 
Auch führte mic) mein Vater zu benachbarten Zandpredigern, 
Pächtern und Gutsherren, mit welchen er in Geichäften und 
freundichaftlichen Berhältnifien ftand. 

Sn der Oberfchule wies mir der Schulmeifter wegen meines 
fertigen Gedäcdhtnifjes den oberjten Pla an. Die aufgegebenen 
Glaubenslehren oder Sprüche, für den Eindlichen Begriff ausgewählt 
und erklärt, die Gebote und ſchönen Reime, ja Feitlieder von Luther 
und Paul Gerhardt überlas ich ein paarmal, flüfterte für mich 
die Probe mit zudedender Hand und erbot mich zum Aufjagen! 

So jehr der — mein Gedächtnis lobte, jo unzu— 
frieden war er mit meinem träumerijchen Wejen, welches er 
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Duſelei nannte. Denn wo es etwas zu gaffen gab (und die Heer— 
ſtraße von Penzlin war lebhaft), da vergaß ich das Weitergehen. 
Häufig alſo ward ich von dem Lehrer mit dem bibliſchen Aus— 
drucke empfangen: „Da kommt der Träumer her! Gewiß hat er 
ſchon wieder die Gaſſenſteine und die Ziegel gezählt! „Ich ſollte 
durch ſolche Kränkung gebeſſert werden und mußte unter bittern 
Thränen mich untenan ſetzen. Was half's? Einige Tage machte 
die Demütigung mich zum Lernen unluftig; bald bei einer neuen 
Aufgabe: Schelm der legte! zijchelte ich zu den Schadenfrohen, 
fagte meinen Gejang ber und rüdte hinauf. 

Bon Kindheit an regte fi) in mir eine unerjättliche Wiß- 
begierde. Sch beachtete die mannigfaltigen Arbeiten des künſt— 
ferifchen Oheims und alle mir zugänglichen Werkftätten, und wo 
man nachpfuſchen fonnte, da ward feine Schwiele, fein Schnitt in 
die Hand geachtet. Als ich einft beim Nachbar Nagelichmied, das 
Spalten der Eijenbarren zu fehen, Hinter einem Gejellen ftand, 
legte plöglich der Meifter die glühende Stange auf den Ambos, 
und der Hammer faufte dicht vor meinem Ohre vorbei. Ein 
fchneeweijer alter Mann, der gern mit Kindern an der Sonne 
faß, verjüngte fich bei meinem Nachfragen und erzählte, wie nach 
dem Dreißigjährigen Kriege man die Spur eines Dorfes im auf- 
‚geichloffenen Walde gefucht, wie der große Komet jo weit durd) 
den Himmel gereicht, wie dann der Moskowiter und die Tataren 
gewirtichaftet, und wie vor dem Brande das alte Penzlin aus- 
gejehen. Auch die Preußen des Siebenjährigen Krieges hatten an 
meiner Neugier und an den Märjchen, die ich auf dem Klavier 
Himperte, ihre Quft und machten mir einen Mugfetierzopf. Stet3 
aber, jo oft e3 die Stunde gab, wurden Eltern und Oheim mit 
Tragen behelligt. Der Oheim, als wir abends auf der Banf an 
der Thüre die heimfehrenden Arbeiter und Herden betrachteten, 
hatte mir eben die fallenden Sterne und Qufterjcheinungen erklärt; 
ih wollte mehr wiſſen und hörte bejchämt: „ein Narr fünne 
mehr fragen, als zehn Kluge beantworten.“ 

Eine neue Welt eröffnete fich dem Ternbegierigen Knaben, 
al3 er mit einigen Knaben PBenzlins und den Koftgängern des 
Rektors Latein lernte und durch die Fabeln des Phädrus in den 
Cornelius, Cäfar und Cicero Briefe vordrang. Die griechiiche 
Sprache lernte er für fih. Sein lebhafter Wunſch, ſich der Ge— 
lehrſamkeit zu widmen, bewog endlich den Vater, den 14jährigen 
Knaben auf die Schule nah Neubrandenburg (in Medlenburg 
am Zollenfee) zu ſchicken, wo er, gleich in die oberfte Klafje ge- 
jest, vom Frühlinge 1766 bis zum Herbſte 1769 blieb. Hier 
verlor ſich zwar, wie er jelbjt jagt, der Blumenweg jeiner Jugend 
in eine rauhere Dornenbahn, da er bei bejchränften Mitteln oft 
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mit Not und Entbehrung zu kämpfen Hatte; allein das Studium 
der Alten und namentlidy auch die Lektüre der damals blühenden 
Dichter Klopftod, Haller, Hagedorn, Kleift, Ramler und 
Uz ließen ihn die Sorgen des Lebens vergefjen. Schon damals 
dichtete er Idyllen und verfertigte Dden und Lieder, von denen 
das erſte ein höhnendes Herausforderungslied an den Lehrjungen 
eines Nagelſchmieds war. 

Gern hätte nun Voß die Univerfität zu Halle bezogen, allein 
der in immer tiefere Armut verfintende Vater konnte ihm nicht 
mehr die geringfte Unterjtügung geben, und jo nahm er bereit- 
willig mit der Abficht, die nötigen Mittel zum Studieren zu 
eriparen, eine Hauslehrerſtelle bei einem adeligen Gutäbefiger zu 
Antershagen unweit Benzlin an und brachte drittHalb Jahre, 
von 1769—72, in diefem Verhältniffe zu, das ihm bei 210 Mart 
Gehalt und hochmütiger Behandlung ein jehr drüdendes wurde. 
Bon bier aus wurde er mit dem Prediger in Großen-Vielen, 
Brüdner, befannt, der jelbft Dichter war, und auch ihn zu 
größeren poetischen Arbeiten aufmunterte, und jo fam er in Ver- 
bindung mit Boie, dem Herausgeber des G.ttinger Mufen- 
almanachs, der ihn bewog, feine Hauglehrerftelle niederzufegen 
und nad Göttingen zu fommen. Dorthin ging er denn auch 
zu Oftern 1772, und befam durch Boie einen freien Tiſch, freie 
Kollegien und eine freie Stube, welche Boie bezahlte. Der 
Aufenthalt in Göttingen wurde für Voß insbejondere dadurch 
von großer Bedeutung, daß er bier gleichitrebende dichterifche 
Genofjen antraf, welche untereinander bald einen Bund ftifteten, 
der unter dem Namen 


Göttinger Dihterbund 
oder Hainbund bekannt ift. In einem Briefe an Brückner 
nennt uns Voß feine Freunde: „Hölty, ein ſehr malerifcher 
Dichter; beide Millers, Vettern des Dr. Miller und Minne- 
fünger; Wehrs, mehr Beurteiler ald Dichter; Ewald, ein 
feuriges Genie, daß fid aber von dem windigen Riedel hat 
verführen Lafjen, ungefeilte Oden herauszugeben; Cramer, ein 
Sohn des berühmten Cramer,*) von dem Sie die Ode auf 
Bernftorffs Tod fennen, ein Kopf der ungemein viel verjpricht; 
Esmard, ein bloßer Dilettant, der aber die Alten jehr vertraut 
fennt, und der mit mir jeßt, für den Unterricht im Griechiſchen 
den zum (ein griechifcher Odendichter) Tieft; und Seebad, 
den Sie in vielem haben kennen lernen.“ Weiter erwähnt er 
noch des milden Fr. Hahn aus Zweibrüden, den er einen Feind 


*) Liederbichter, Biograph Gellerts. 
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aller Gallier, „die unſer deutſches Vaterland mit ihren Sitten 
verderben“, nennt. Noch gehörte zu dieſem Bunde Cloßen aus 
Eßlingen, Clauswitz, die Stolberge, Graf Schönborn; 
auch Leiſewitz und Klöntrup aus dem Osnabrückſchen. 
Bürger war Freund, nicht Mitglied des Bundes. 

Über die Entſtehung des Bundes ſchreibt Voß an Brückner: 
„Ach, den 12. September (1772), mein liebſter Freund, hätten 
Sie hier ſein ſollen. Die beiden Millers, Hahn, Hölty, Wehrs 
und ich gingen noch des Abends nad) einem nahe gelegenen 
Dorfe (MWeende), Der Abend war außerordentlicy heiter und 
der Mond voll. Wir überließen uns ganz den Empfindungen 
der jchönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch 
und begaben uns dann ing freie Feld. Hier fanden wir einen 
Heinen Eichengrund, und jogleich fiel ung allen ein, den Bund 
der Treundfchaft unter dieſen Heiligen Bäumen zu fchivören. 
Wir umfränzten die Hüte mit Eichenlaub, Tegten fie unter den 
Baum, faßten ung alle bei den Händen und tanzten jo um den 
eingefchlofjenen Stamm herum, — riefen den Mond und die 
Sterne zu Zeugen unfere® Bundes an, und verjpracdhen uns 
ewige Freundichaft. Dann verbiündeten wir ung, die größte 
Aufrichtigkeit in unfern Urteilen gegen einander zu beobachten 
und zu dieſem Endzwede die ſchon gewöhnliche Verfammlung 
noch genauer und feierlicher zu Halten. Ich ward durchs Los 
zum Mlteften erwählt. Jeder foll Gedichte auf diejen Abend 
machen und ihm jährlich begehen.” Die Bundesverfammlungen 
ſchildert Voß in einem jpätern Briefe aljo: „Alle Sonnabende 
um 4 Uhr fommen wir bei einem zufammen. Klopjtods Oden 
und Ramlers Gedichte und ein in jchwarzvergoldetes Leder ge- 
bundenes Buch mit weißem Papier in Briefformat liegen auf 
dem Tiſche. Sobald wir alle da find, Tieft einer eine Ode von 
Klopftoc oder Ramler ber, und ıinan urteilt alsdann über die 
Schönheiten und Wendungen derjelben und über die Deflamation 
des Vorleſers. Dann wird Kaffee getrunken, und dabei, was 
man die Woche etiwa gemacht, hergelejen. und darüber gejprochen. 
Dann nimmt e3 einer, dem's aufgetragen wird, mit nach Haufe 
und jchreibt eine Kritif darüber, die de andern Sonnabends 
vorgelejen wird. Das obige ſchwarze Buch heißt das Bundes— 
buch, und fol eine Sammlung von den Gedichten unjeres Bundes 
werden, die einftweilen durchgehends gebilligt find. Noch fteht 
nicht3 darin, weil die Geſänge, die jeder über da3 Bündnis unter 
der Eiche gemacht, anfangen follen, aber nad meinem Gefühl 
noch nicht eingejchrieben werden Tönnen.“ *) 

*) Nach Auflöfung des Hainbundes jah Voß das Bundesbuch als fein 
Eigentum an. Bur Zeit ift es im Beſitze des Herrn Gymnafial-Direftors 

Lüben u. R., Einführung. I. 18 
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Der Franzoſenhaß der Bundesgenofjen war allgemein, man 
baßte die Nation im ganzen. Bis tief in die Mitternacht wan- 
delten einft Stolberg, Boß und Hahn im dunfeln Zimmer ohne 
Licht herum und ſprachen von Klopftod, Deutjchland, Freiheit, 
großen Thaten und Rache gegen Wieland, der das Gefühl der 
Unſchuld nicht achte. Mit Klopſtocks Namen aber bezeichneten 
fie alles, wa3 ihren heiligſten Eifer fchnelltee Der Dichter hatte 
jedem der Jünger durch die Stolberge einen Kuß gefandt; er 
ließ ihnen die Probebogen der im Drud begriffenen Gejänge des 
Meſſias zufenden, und als jein Geburtstag am 2. Juli 1773 
eintrat, hatte die Vergötterungsfuft der thatenlofen, aber thaten- 
dürjtenden Jugend ihren Gipfel erreiht. Der regnerijche Tag 
begünftigte die Feier im Freien nit. Man kam deshalb am 
Nachmittag auf Hahns Stube, welche die größte war, zufammen. 
„Eine lange Tafel,” jchreibt Voß, „war gededt und mit Blumen 
gefhmädt. Oben ftand ein Lehnftuhl ledig für Klopftod, mit 
Rofen und Levfojen bejtreut, und auf ihm Stlopftods fämt- 
fihe Werfe. Unter dem Stuhle lag Wielands Jdris zerriffen. 
Jetzt las Cramer aus den Triumphgejängen, und Hahn etliche 
auf Deutjchland fich beziehende Dden von Klopitod vor. Und 
darauf tranfen wir Kaffee: die Fidibus waren aus Wielands 
Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte doch auch einen 
anzünden und auf den zerrifjenen Idris ftampfen. Hernach 
tranfen wir in Rheinwein Klopftod3 Gefundheit, Luther An- 
denen, Hermanns Andenken, des Bundes Gejundheit, dann Eberts, 
Goethes, Herder u. |. w. Klopftods Dde „der Rheinwein“ ward 
vorgelefen, und noch einige andere. Nun war das Geſpräch 
warm. Wir jprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopfe, von 
Deutfchland, von Zugendgefang, und du kannſt denfen, wie. 
Dann aßen wir, punjchten, und zulett verbrannten wir Wielands 
Idris und Bildnis. Klopſtock, er mag's gehört oder vermutet 
haben, Hat gejchrieben, wir follten ihm eine Beichreibung des 
Tags ſchicken.“ 

Daß die ſchwärmeriſche Begeifterung der jungen Mufenfühne 
vielfältig gemißdeutet und ins Lächerliche gezogen wurde, fann 
nicht befremden. Die meisten der gelehrten Herren Brofefjoren 
warnten Öffentlich) vor den unnüßen und brotlofen Spielen der 
Phantafie, ftichelten auf ſchöne Geifter, auf Empfindjamfeit und 
nichtige Ruhmſucht und beflagten die belletriftifche Ungründlichkeit. 
Andere erfanden geradezu Märchen, wie 3. B. daß auf dem 





Profeſſor Dr. €. Klußmann in Rudoljtadt. Es find 2 Bde. in Großquart. 
Die ae ewige im Bundesbuche gehen vom 28. September 1772 bis 3. Juli 
1773. mtliche Gedichte find von den Berfafjern ſelbſt gejchrieben. Bei 
einigen jteht von Joh. Mart. Miller® Hand: „verworfen“. 
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Stolbergfchen Schloffe zu Wernigerode ein großer Saal fei, wo 
die Barden Deutichlands unter dem Alteften, Gleim, um einen 
Tiſch, deflen Ehrenfig für Klopſtocks Geift ledig gelaffen werbe, 
bei Bier und Tabak ein jährliches zeit begingen. Die Bundes 
glieder kümmerten ſich wenig um dieje und andere Erfindungen 
und wirkten in dem urfprünglichen Geifte fort, d. 5. fie gefielten 
fi nicht bloß in Teichten poetischen Ergüffen, jondern Tagen aud) 
ftrengen Studien ob. Dieſe feitlichen Gelage, deren Reihe fid) 
dünn genug über das Jahr hinziehen mochte, wurden von vielen 
einfamen Tagen und bei der Lampe durchwachten Nächten unter- 
brochen, in denen der hehre Flug der Phantaſie und der poetijche 
Traum der bittern Wirklichkeit und der Sorge des Lebens weichen 
mußten. Manche jener Zünglinge überjegten um den Grofchen. 
Bürgers trübfelige Lage ift ſchon oben erwähnt worden; Hölty 
ſaß Nächte Yang beim Überjegen englischer Werte. Und diefe 
dunkle Seite ift nicht die einzige, die bei den Göttingern auffällt. 
Viele ereilte früher Tod. Hölty, Cloßen, Seebad, Hahn jtarbent 
ehe fie die Dreikig erreicht hatten. Die Überlebenden liefen in 
ihren Schidfalen wie in ihren Charakteren auseinander. Im 
Ringen um den Ruhm und die Hoheit des DVaterlandes hatten 
die Freunde zufammengejtanden; jo lange Träume, Empfindungen 
und edle Vorſätze die ganze Steuer waren; fie fchieden, als fie 
jelbft an den Kampf des Lebens herantraten. Daß diefer un- 
jerem Voß nicht leicht wurde, beweift der fernere Verlauf feines 
Lebens. *) 

Dftern 1774 war er fo glüdlicdh, die langerſehnte Reife 
nad Hamburg zu Klopftod machen zu können. Dieje ward aber 
für Voß am wichtigſten dadurch, daß fie ihm Gelegenheit bot, 
auch nad) Flensburg zu Boies Eltern zu reifen, mit deren Tochter 
Erneftine er fi) verlobte. Im folgenden Jahre übertrug ihm 
Boie die Redaktion des Muſenalmanachs, die er um jo lieber 
übernahm, als er mit Sicherheit hoffen durfte, bis zu feiner 
Anftelung von derjelben Teben zu können. Um fich dem Unter- 
nehmen ganz ungejtört hingeben zu können, 30g er im April 1775 
nah Wandsbed, wo er in Claudius’ Geſellſchaft ein tdylli- 
ſches Leben führte, **) das nur durch den Tod jeines Schwieger- 


*) Bergleihe: Prutz, Der Göttinger Dichterbund. Zur Geſchichte 
d. d. Litteratur. Leipzig, 1841. 

*) Voſſiſche Briefe von dort ber laffen das am beften erfennen: „Ich 
fchreibe dies, heißt e3 in einem berjelben, auf Claudius’ Stube, der mit 
feiner Frau und Miller nad) dem Holze gegangen ijt, die liebe Nachtigall 
zu hören. Heute morgen bin ich wader im Holze herumgejchlendert. — 
Claudius hat uns eine Einladung in Knittelverjen gefhidt. Wir liegen 
den ganzen Tag im Walde, oder in feinem Garten auf einem Grasſtück, 
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vaters und Höltys, die beide im Jahre 1776 ſtarben, getrübt 
wurde. Voßens Bewerbungen um eine Profeſſur in Kiel, ſowie 
um das Konrektorat einer Schule in Hamburg waren erforglos, 
und ſo entſchloß er ſich, ohne ein Amt zu heiraten. Im Jahre 
1777 führte er feine Erneſtine als Gattin heim und mit ihr 
einen Schatz von Lebensglüd. Das höchſte Glück im eigenen 
Saul bei ftiller Thätigfeit findend, dehnten fie ihre gejelligen 

eziehungen nicht zu weit aus; doch fehlte es nicht an Beſuchen 
von berühmten Schriftitellern. Der Berluft des Baters, welcher 
im Suni 1778 ftarb, die Sorge um Die verwitwete Mutter zu 
einer Zeit, wo der fich vergrößernde Hausftand ohnedies Sorge 
genug machte, ftimmten Voßens Heiterkeit ſehr herab und ließen 
ihm die Zukunft traurig genug erjcheinen. Seine Pflichten als 
Familienvater im Auge habend, meldete er fich zu der Rektorſtelle 
in Dtterndorf im Lande Habeln, die bei täglich jechsjtündiger 
Schularbeit faum 900 M. einbrachte. Er wurde gewählt und 
trat fein Amt im Herbft 1778 an. 

Sp treu nun auch Voß in jeinem Berufe arbeitete, jo fonnte 
doc) fein raftlofer Geift in der engen Sphäre des Schullebens 
nicht befriedigt werden, und jobald er einige Mußeltunden gewann, 
arbeitete er an der Überſetzung der Odyſſee, die er im Jahre 
1779 vollendete.*) Der Umgang mit guten Menfchen, namentlich 
mit feinem Schwager Boie,**) der jeit 1731 Landvogt in Meldorf 
war, verichaffte ihm viele glüdliche Stunden, und erſt dann 
wurde ihm fein Aufenthalt in Dtterndorf bedenklich, als das 
Marjchfieber ſowohl feine, al3 der Familie Gejundheit angriff. 
Daher war in ber Zeit der durch Krankheiten hervorgebrachten 
häuslichen Leiden ein Brief Stolberg mit der Nachricht, 
die Rektorftelle in Eutin jei offen, wie ein Lichtftrahl in 
dunkler Nacht, und am 1. Juli 1782 verließ er Otterndorf, 
um Das neue Amt, defjen äußere Verhältniffe jedoch nicht fo. 


hören die Nachtigall fchlagen — — Wenn ich fo des Abend3 mit ihnen 
fie und das Herz ſich öffnet, dann fühle ich's, daß e8 noch Rechtſchaffen⸗ 
leg Tugend giebt, und feuriger wird der Entſchluß, immer befjer zu 
werden.” 

„Adends,“ erzählt Erneftine Voß, „waren mir häufig mit Claudius 
zufammen, und in dem Haufe, wo nad) vorher —— Unt rg 
da3 meifte Eſſenswürdigſte fih fand, ward die Tafel gedeckt. — Auch 
Reisbrei und abgefottenen Kartoffeln konnten wir fehr luftig fein. Wenn 
Claudius bei uns war, fo hatte er immer feine ältejte Tochter mit einem 
Kreuzgürtel auf den Rüden gebunden; die ward dann in unſer Bett gelegt, 
bi3 fie wieder heimgingen. 

*) Sie erfhien 1781. 

**) Vergleiche: H. Chr. Boie, Beitrag zur Gefchichte der deutſchen 

Litteratur im 18, Jahrhundert v. 8. Weinhold. Halle, 1868. 450 M. 
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lockend waren, am 21. Juli anzutreten. Hier hatte er mit 
mancherlei Not zu kämpfen, und erjt, al3 er in einer Eingabe 
an den Minifter Holmer mit bejcheidener Freimütigfeit um Ber: 
befjerung feiner äußern Lage bat, ward ihm dieſe durch eine 
Gchaltszulage von 300 M., der fpäter (1784) noch die Übergabe 
des wohl eingerichteten Haufe des Grafen von Stolberg als 
Amtswohnung folgte. Das bejchwerliche Schulamt griff jedoch) 
ſchon jetzt jeine Gejundheit an, und eine große Reizbarkeit ftellte 
fi) bei ihm ein, jo daß ihn die leichteften Unannehmlichkeiten 
tief verftimmten. Er juchte die Heilmittel für feinen Zuftand 
in der Beichäftigung und übernahm die Überjegung der Ilias, 
die im Mai 1787 vollendet war. Die Überfegung gab die 
Beranlafjung zu einer Berftimmung zwijchen Boß und Stolberg, 
da des letzteren Eitelkeit gefränft worden war in dem Gefühle, 
von Voß übertroffen worden zu fein; ja das freundfchaftliche 
Berhältnis zwiſchen beiden Männern wurde endlich ganz gelöji 
durch Stolberg3 Übertritt zum Katholicismus, den Voß fpäter 
in der Schrift: „Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier?“ aus 
Stolbergs Charakter und Umgang zu erklären juchte., 

Im Sabre 1789 gab Voß auf feine Koften die Überjegung 
von Virgils Gediht vom Landbau heraus, über dejjen Ton 
und Auslegung er zwei Jahre jpäter eine Kleine Rechtfertigungs- 
jchrift verfaßt. Damals verbefjerten fich feine äußern Lebens- 
umftände jo, daß er einen Auf nad) Kiel mit 3000 M. Gehalt 
ausjchlagen konnte. Das angeftrengte Arbeiten rieb ihn jedoch 
jo auf, daß er endlich ſich —* zur Stärkung ſeiner Gejund- 
heit eine Reiſe nach Halberſtadt und Weimar zu Gleim und 
Wieland zu unternehmen, die ihn ſchon ſeit längerer Zeit ein— 
geladen hatten. Im Frühjahr 1794 führte er ſeinen Vorſatz aus und 
hatte dies nicht zu bereuen, da er nicht bloß die intereſſanteſten 
Bekanntſchaften, namentlich mit Herder und Goethe, anknüpfte, ſondern 
auch jo geſtärkt zurückkehrte, daß er 1795 feine „Luiſe“ vollenden und 
den zweiten Zeil feiner Gedichte für den Drud vorbereiten konnte. 
Auch die meiften jeiner Überjegungen entjtanden in dieſer Zeit, 
fo namentlih Ovids Verwandlungen und Virgils Aneide. 
Die alten Übel kehrten aber, noch verftärft durch anhaltende 
Arbeit und den Kummer über den Tod jeineg Schwager Boie 
und des Kapellmeifter? Schulz, immer wieder zurüd, jo daß 
er fih im Jahre 1802 zur Bitte um Entlafjung aus jeinem 
Amte genötigt jah. Seine Wünfche wurden erfüllt; der Herzog 
bewilligte ihm eine Penſion von 1800 M. mit der Erlaubnis, 
im Auslande zu leben und ſich nur als einen Verreiften zu be- 
trachten, deſſen Rückkehr zu jeder Zeit erfreulich fein werde. 

Bob wählte nun Jena, mwo feine beiden älteften Söhne 
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Heinrich und Wilhelm ſtudierten, zu ſeinem neuen Wohnorte, 
und fand ſich bald in den angenehmſten Verhältniſſen. Der 
Umgang mit Schiller und Goethe wirkte höchſt anregend auf 
ſeinen für alles Schöne empfänglichen Geiſt ein, und dieſe ſuchten 
ihn dem Lande zu erhalten. Bald erhielt Voß den Antrag, die 
Stelle des Direktors am Gymnaſium zu Weimar zu übernehmen, 
und da er ihn ablehnte, wurde er aufgefordert, die Oberaufſicht 
der Landesſchulen zu führen; allein auch dieſes ehrenvolle An— 
erbieten nahm er nicht an. Für ſeinen Sohn Heinrich errichtete 
man in Weimar eine neue Lehrerſtelle, und eine Anweiſung auf 
eine Naturalienlieferung von Holz, Korn und Wildbret, die ſich 
auf 200 Thlr. belief, beweiſt die Gunſt, welche Voß von dem 
Großherzog von Weimar erfuhr. 

Eine Reife nach Süddeutihland Hatte zur Folge, daß er 
von dem Kurfürften von Pfalzbayern den Antrag erhielt, ohne 
weitere Verpflichtung, bloß um der Hochſchule Glanz zu verleihen, 
mit einem Jahrgehalt von 1750 M. in Heidelberg fic nieder- 
zulaffen. Mit Freuden nahm er die Anerbieten an und begab 
fih im Jahre 1805 nad) Heidelberg, wo er ein dauerndes Wohl- 
jein fand und fid) um fo glücklicher fühlte, als fein Sohn Heinrich 
im Winter 1806 als Profeſſor der Altertumswifjenichaften an 
die dortige Univerfität berufen wurbe. Aus dieſer Periode ftammen 
die ug des Horaz, des Hefiod und anderer klaſſiſchen 
Schriftfteller; aud) unternahm er gemeinschaftlich mit feinen Söhnen 
Abraham und Heinrich eine Überfegung des Shakeſpeare, 
welche durch Treue und metrifche Genauigkeit fich auszeichnet 
und jowohl in Bezug auf das Verſtändnis des englifchen Dichters, 
als auch in Rückſicht der deutfchen Sprache verdienjtlich ift. 

In feinen fpäteren Lebensjahren jollte Voß einen harten 
Schlag des Schickſals erfahren: am 20. Oktober 1822 ftand er 
an dem Sterbebette feines teueren Sohnes Heinrich, den er nur 
um wenige Jahre überlebte; denn am 29. März 1826 ftarb der 
fünfundfiebzigjährige Greis, noch bis auf die lebten Tage mit 
litterarifchen Arbeiten bejchäftigt.*) „Ein Mann war in ihm 
der deutichen Welt entriffen,“ jagt ein Biograph, „deſſen Name 
mit Luthers und Lefjingg Namen zufammen genannt zu werden 
verdient, der fo wahr, jo einfach, fo tapfer im Kampfe für die 
Wahrheit war, wie jene beiden, ber wie fie feine Eleinlichen 
Rüdfichten, feine Sorge um perfönlichen Vorteil, jei es des Geldes 
oder der Ehre, kannte, der ein Herz hatte für ſein Volk, das er 
durch That, Wort und Schrift zu veredeln fuchte, der das Glüd 

*) Am 2. November 1875 wurden jeine Gebeine, wie die feines 


Sohnes Heinrich und feiner Gattin Erneftine vom St. Annenkirchhofe nad 
dem neuen Kirchhofe in Heidelberg übergeführt. 
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des einfachen Standes und Lebens, der natürlichen Verhältniſſe 

dichtend verherrlicht und dadurch im Volke einen zufriedenen 

Sinn zu verbreiten ſuchte, der an Leſſings Quelle getränkt, aus 

Luthers Bibel mit Kraft der Sprache und Geſinnung ausgerüſtet, 

A ‚Kämpfer war für die Freiheit des Denkens und für geläuterte 
igion. 


II. 


Überbliden wir am Schluſſe feines Lebens feine geſamte 
Wirkſamkeit als Dichter, fo finden wir diefe nad) zwei Richtungen 
hin von Bedeutung. Seiner auf Beichränfung gerichteten Natur, 
der Art feiner Erziehung und feines Lebens in größtenteils 
ländlicher Umgebung entjprechend, wirkte er zunächft als Lieder: 
und Idyllendichter mit Erfolg. Schon ala Jüngling Hatte 
er mit Hölty den Plan gefaßt, Deutfchland und Ftalien zu durch- 
wandern und das Leben der Landbewohner veredelt in Idyllen 
und Liedern darzuftellen, und er jchrieb ſchon 1775 an den 
Markgrafen von Baden jenen merkwürdigen Brief, in welchem er 
dem edlen Fürften, der den Bauernftand al3 die Wurzel be- 
trachtete, aus welcher da3 Wohl des ganzen Staats emporblüht, 
vorichlägt, einen Landdichter zu beftellen, „den Herz und Pflicht 
antrieben, die Sitten des Volkes zu bejlern, die Freude eines 
unfchuldigen Geſanges auszubreiten, jede Einrichtung des Staats 
durch feine Lieder zu unterftügen und bejonder3 dem verachteten 
Landmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl feiner Wiirde 
beizubringen.“ Er jelbit getraut ſich mit Hilfe feiner freude im 
einigen Sahren eine ganze Sammlung Idyllen und Lieder 
zu liefern, die größtenteil® eine nähere Beziehung auf die glüd- 
lichen Untertfanen von Baden hätten. Über den Wert feiner 
ländlichen Gedichte iſt verjchieden und meiſt jehr abjprechend 
geurteilt worden. Wilhelm von Schlegel jagt u. a.: „Die 
Mufen müfjen nicht für die Haushaltung forgen; fie hören auf, 
Göttinnen zu fein, wenn fie fid) mit dem altäglichen Treiben 
des Menjchen jo gemein machen, daß fie ihn vielmehr vor der 
unbedeutenden Leere des Lebens, in die er beftändig zu verfinfen 
geneigt, bewahren follten.“ Es ift allerdings nicht zu verfennen, 
daß viele der Ländlichen Gedichte fich nicht über da8 Gewöhnliche 
erheben und zu abfichtlich belehren; aber deſto wahrer ift das 
Urteil, welches Schlofjer*) fällt: „daß die Wirkung feiner Ge— 
dichte auf die mittleren Stände, auf die Familien mit jehr mä- 
Bigem Einkommen jehr groß war. Voß ſöhnte dieſe durch die 
füße Täuſchung einer Gattung Boefie, die ihren Verhältniſſen 





*) Gejchichte des 18. Jahrhunderts. IV. 170. 
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angepaßt war, mit ihrem Schickſale aus: er lehrte fie den an— 
ſcheinend ärmlichen Genuß idealijch erhöhen und eine harte Ent- 
behrung durch eine Spannung des Gefühls, und einen Ausdrud, 
den man freilich Sentimentalität jchalt, fi und den Shrigen 
verfüßen. Das Leben ward Teichter durch Die der Proſa desjelben 
näher gebrachte Poefie; dadurd) ward einer höhern Art von 
Dichtung der Weg eher gebahnt als geſperrt.“ Auch Goethe 
ſpricht fich beifällig aus *): „Diefe Gedichte ftellen zwar mehr 
die Neflerion eines dritten, als das Gefühl des Gemeinen 
jelbft dar; aber wenn wir uns denken mögen, daß ein Harfner 
fih bei der Heu-⸗, Korn- und Sartoffelernte finden wollte; 
wenn wir und vorftellen, daß er die Menfchen, die jih um ihn 
verfammeln, aufmerffam auf dasjenige macht, was ihnen ala 
etwas Alltägliches wiederfährt; wenn er das Gemeine, indem er 
es betrachtet, dichteriſch ausfpricht, erhöht, jeden Genuß der Gaben 
Gottes und der Natur mit würdiger Darftellung jchärft: jo darf 
man jagen, daß er feiner Nation eine große Wohlthat erzeige. 
Denn der erfte Grad einer wahren Aufklärung ift: wenn ber 
Menſch über feinen Zuftand nachzudenken und ihn dabei wün— 
ſchenswert zu finden gewöhnt wird.“ 

Im Bezug auf den Stoff zu den Jdyllen griff Voß vielfach 
fehl; doch Hat er in den beſſeren Stüden diefer Gattung, wie 
wir dies fchon oben bei der Beiprechung des fiebzigften Geburts⸗ 
tags und der Luiſe nachgewiejen Haben, Vorzügliches geleitet. 

Die eigentliche Litteraturgefchichtliche Bedeutung Voßens ruht 
in feinen Überfegungen und namentlih in der Überfegung 
des Homer. Nach diefer Richtung Hin ift Voß der bedeutendite 
unter den Göttingern und ein bedeutung3voller Förderer unjerer 
Gejamtlitteratur. Ein Chrenplag unter den größten Geijtern 
unferer Nation wird ihm ftets gefichert bleiben. Von feinen 
übrigen Überfegungen ift übrigens nur nod) die der Georgica 
des Virgil mit Beifall aufgenommen worben. 
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Ariftophanes. 3 Bde. Braunschweig, 1821. 14 M. 

— Heidelberg, 1806. 3 M. 
heokrit, Bion und na Tübingen, 1808. 

ee Heidelberg, 1824. 8 M. 
Hichylue. Heidelberg, 1839. 1,50 M. 

(8 Homer3) Hymnen an Demeter. Ebendafelbit, 1826. 8 M. 
hakeſpeares Wke. 9 * Lpzg., — Gollendet v. ſ. Söhnen.) 27 M. 

Properz. Braunſchweig, 1830. 5 M. 

a Briefe. 3 Teile. Stuttgart, 1827. 20 M. 

Antifymbolif. 2 Teile. Stuttgart, 182 26, 14,25 M. 

Über Gleims Brieffammlung. Heidelberg, 1827. 75 d. 

iiber Götz und Ramler. Mannheim, 1809. 3 M. 

Abriß meines Lebens. Rudolſtadt, 1818. 

N ne Stolberg ein Unfreier? (In Paulus' Sophro⸗ 
nizon 9 

Beſtätigung der Stolbergſchen Umtriebe. Stuttgart, 1820. 2,60 M. 

Voß gegen Perthes. Ebendaſelbſt, 1822. 1,50 M. 

Kritiſche Blätter. 2 Teile. Ebendaſelbſt, 1828. 17,25 M. 

Briefe von J. H. Voß. Herausgegeben von Abraham Bor. 3 Be. 
12 M. Nebft erläuternden Beilagen von Erneftine Voß. Leipzig, 1840. 
(Hauptquelle für die Geſchichte des Göttinger Didjterbundes.) 


B. Schriften über Bo. 
H. an Voßens Biographie. Weimar, 1834. 2,65 M. 
(Frd. €. Theod. zu en Biographie. Am 1. Bde. v. Voßens 
fämtlichen poetifchen 
W. Herbit, Johann — — Voß. Leipzig, 1872—76. 2 Bde. 22 M. 


XLIV. Joh. v. Müller. 
Shlaht bei Morgarten 1315. 


Geſchichte der Schweizer Eidgenoffenjdaft. net U Me I. aa 
Stuttgart, 1832. III. 287. — üben u. en 
Lüben, Auswahl II 


1. Geſchichtliche REN 


Nach des deutſchen Kaiſers Albredt I Tode (1308), 
unter welchem ſich die Schweizer von dem öfterreichifchen Dru 
durch) Verjagung der Landvögte freigemadht, wählten die Kurfürften 
Heinrich) VII. von Luremburg, und diefer, der die Schweizer 
als unmittelbare Reichsvaſallen betrachtete, jchüßte fie gegen Ofter- 
reichs Übergriffe. Dankbar dafür, zeigten fie ſich ihm als treue 
Anhänger und begleiteten ihn auf jeinem Zuge nach Italien. ALS 
aber Heinrich plößlich ftarb und von zwei entgegengejegten Bar- 
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teien zwei Saifer, Friedrich von Öfterreih und Ludwig 
von Bayern, gewählt wurden, brad) wieder böfe Zeit herein über 
das Volk der Schweizer. Denn Herzog Leopold von Dfter- 
reich, ein Sohn des Kaifers Albrecht, wollte fie, die für Bayern 
ſich erffärt hatten, zur Anerkennung Friedrichs zwingen und zog 
deshalb mit einem großen Heere herbei, um, wie er fagte, dieje 
Bauern mit feinem Fuße zu zertreten. In drei Haufen bewegte 
fi die Macht des Herzogs heran; die eine Schar, 4000 Mann 
ftarf, jollte unter dem Grafen von Straßberg, vom Oberlande 
ber über den Brünig, in Unterwalden, die andere von Quzern 
über den See einbrechen, und mit der dritten zog der Herzog 
jelbft, umgeben von vielen Rittern, von Zug ber gegen Schwyz. 
Diefer Macht ftellten fi 1300 Eidgenofjen, 600 von Schwyz, 
400 von Uri und 300 von Unterwalden entgegen. Bald jollte 
der Herzog diefe Bauern zu feinem eigenen Verderben kennen 
lernen, wie uns das vorliegende Leſeſtück erzählt. 


2. Erläuterungen. 


„Morgarten*, eine Alpe öftlich vom ügerieſee. 

1. Abſchn. „Die Verfhanzung der Eingänge de3 
Landes". Die Alpen find eine natürliche Feitung der Schweizer, 
deren Thore von mehr oder weniger jchwer zu überfteigenden 
Päfjen gebildet werben. Werben diefe verſchanzt, jo kann ſchou 
eine geringe Anzahl entichloffener Männer überlegenem Feinde 
den Eingang wehren. 

„Eidgenoſſen“ nennen fi die Schweizer, weil fie Ge— 
nofien eines mit hohem Eide befchworenen, Bundes find. Diejer 
Eid verpflichtet fie unter andern auch, einander gegenfeitig Hilfe 
zu leiften, deshalb warten fie auf die „erfte Mahnung eilen- 
der Hilfe“, d. h. auf den erften Ruf um fchnelle Hilfe, um 
dann jofort dem Feinde entgegen zu gehen. — Zur Zeit der 
Schlacht bei Morgarten beftand die Eidgenoſſenſchaft aus den drei 
Kantonen Uri, Schwyz und Unterwalden. 

„Weiler”, eine Heine ländliche DOrtichaft ohne Kirche und 
eignes Gericht, zu Hein, um ein Dorf genannt zu werden. 

„Von Zug auf Arth“, zwei Drtichaften am Zuger See, 
erjtere ein Feines Städtchen, Ießtere ein großes Dorf. 

2. „Waldſtätte“ hießen die Urkantone, weil fie am Wald- 
ftätterfee lagen. Als 1332 aud) dag an diefem See gelegene 
Luzern dem eidgenöfjiihen Bunde beitrat, wurde der Gee 
Bierwalbdftätterjee genannt. 

„Landmarken“, Zandbgrenzen. 

„Des gemeinen Beften“, der Gejamtheit, der Wohl- 

fahrt aller. 
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„Inner und außer die Grenzen und Zandmarlen“, 

richtiger: innerhalb und außerhalb der Grenzen und Landmarken. 
. „Wintermonat“, November, der 15. 

„Küraſſe“, Bruftharnijche. 

„Das Angedenten der Gefhichte*, die Kunde von der 
Geſchichte des Landes. 

„Hallbarden“ oder Hellebarden ſind kurze, mit einem 
Beile verſehene Spieße, mit denen ebenſowohl gehauen, als ge- 
ſtochen werden konnte. 

„Und Landenberg nicht mehr verſchont“. Bei der 
Befreiung der Schweiz am 1. Januar 1308 wurde der Landen- 
berg, der Landvogt in Unterwalden, zwar gefangen genommen, 
dann aber, al3 er geſchworen hatte, die Waldftätte nicht wieder 
zu betreten, ungefränft entlafjen. 

6. „Dberwaldner” hießen die im höhern Gebirge wohnenden 
Eidgenofjen des Kantons Unterwalden, im Gegenjaß zu den am 
See wohnenden. Noch jet ſcheiden fich die Unterwaldner in die 
ob dem Walde und die nid dem Walde. 

7. „Hergeitellt*, wieder aufgenommen. 


3. Gliederung. 


I. Die Hauptſchlacht gegen Herzog Leopold. (Abſchn. L—5.) 
A. Die Borbereitungen zur Schladt. (1—3.) 
1. Sammlung der Eidgenofjen in Schwyz. (1.) 
2. NRedings Rat. (1.) 
3. Auszug der Eidgenofjen zur Schladt. (2.) 
4. Baterlandsliebe der 50 Berbannten. (3.) 
B. Die Schlacht jelbft. (4. 5.) 
1. Anzug des feindlichen Heered. (4.) 
2. Eröffnung der Schlacht durch die 50 Verbannten. (4.) 
3. Der Kampf der Dreizehuhundert. (4.) 
4. Der Sieg. (5.) 
II. Der Kampf gegen Straßberg und die Luzerner. (6.) 
Der Anzug der Feinde. 
Die Zurüdberufung der Unterwaldner. 
C. Der Sieg über die Quzerner. 
Die Flucht Straßberg2. 
Bemerkungen des Berfajjers über die Stärfe der beiben 
Heere und die Zahl der Erichlagenen. 
IL Die Folgen des Sieges. (7) 
A. Ankunft der Schwyzer und Urner. 
B. Belohnung der 50 Verbannten. 
C. Beſchluß einer jährlichen Feſtfeier des Sieges. 


w> 


BD 
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4. Kurze Inhaltsangabe. 


Auf die Kunde vom Anrüden des Hauptheeres jammeln 
fih die 1300 Eidgenofjen in Schwyz und ziehen auf den Rat 
Redings, der den Berteidigunggfrieg in engem Pafje offenem 
Angriffe vorzieht, nad) dem Berg Sattel, während 50 verbannte 
Schwyzer den diejem Berge gegenüber jenjeit der Grenze liegenden 
Morgarten bejegen. Die feindliche Neiterei dringt zuerft in 
den Kap und wird durch den Angriff der Berbannten in Un— 
ordnung gebracht, worauf die Dreizehnhundert ihr in die Seite 
fallen und fie auf das Fußvolk zurüddrängen, bis die allgemeine 
Flucht der Feinde die Schlacht zu Gunften der Eidgenoffen 
entſcheidet. 

Mittlerweile ſind die beiden andern feindlichen Heereshaufen 
in Unterwalden eingedrungen. Die Unterwaldner Krieger, die 
bereit3 mit ihren Kampfgenoſſen an den Waldftätterfee Hinab- 
gekommen find, werden zu Hilfe gerufen, fahren über den See 
und fchlagen die Luzerner, worauf Straßberg mit feinem Heere 
die Flucht ergreift. In der Freude des Siege werden die 50 
Berbannten wieder in die Eidgenofienjchaft aufgenommen und 
wird beichloffen, den Tag der Schlacht alljährlich feitlich zu feiern. 


5. Form der Darftellung. 


Die Darftellungsweife Joh. v. Müllers unterjcheidet ſich 
wejentlic von der aller übrigen großen Geichichtichreiber. Bor 
allem ift e3 Kürze und Beftimmtheit, welche feinen Stil charaf- 
terifiert, der jedoch, eben in dem Bemühen, den fürzeften Ausdrud 
zu wählen, oft dunfel, rauh und geſucht erjcheint, weshalb erft 
eine längere Beichäftigung mit des Verfafjers Schriften dieje ung 
lieb gewinnen läßt. 


Leben und Eharalteriftit Joh. v. Müllers. 
3: 


Johannes von Müller war bürgerlicher Abkunft und wurde 

am 3. Januar 1752 in Schaffhaujen geboren, wo fein Vater 
rediger und Konrektor an der lateiniſchen Schule war. Sieben 
hre alt, befuchte er das Gymnafium zu Scaffhaufen und 
jpäter dad Humanität3-Sollegium, zeichnete ſich ſchon früh durch 
Lernluft aus und gab durch eine im 9. Jahre in Fragen und 
‚Antworten abgefaßte Geſchichte feiner Vaterſtadt bereits die Rich- 
tung an, welde fein Geift in fpäteren Jahren nahm. Vom 
Vater fiir die Theologie beftimmt, bezog der Jüngling 1769 die 
Univerfität zu Göttingen, wo ihn der Gejchichtjchreiber Schlözer 
ganz für die gejchichtliche Laufbahn gewann. 1772 wurde er 


oh. v. Müller. 385 


Profefjor der griechiſchen Sprade in Schaffhauſen, gab aber auf 
feines Freundes, des Freiherrn von Bonftetten, Rat, feinen 
Wirkungskreis 1774 auf, um Hauglehrer beim StaatsratTrondin 
in Genf zu werben, deſſen Haus er jedoch 1775 wieder verließ, 
um fich jeinen Hiftorifchen Studien ganz Hingeben zu können. 
Sm Winter hielt er, meiftens vor Engländern, Vorleſungen über 
Univerjalgeichichte, aus deren gründlicher Umarbeitung die „Vier- 
undzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten“ hervor— 
gegangen find. Schon in Göttingen hatte er den Entſchluß gefaßt, 
den Hauptteil jeines® Lebens der Abfafjung der Gefchichte der 
fchweizeriichen Eidgenofjenichaft zu widmen. Er machte zu diefem 

wede umfaſſende Duellenftudien und bereifte wiederholt alle 

ntone feine® Vaterlandes. Nach dem Tode feines Waters 
(1779) erichten zu Bern 1780 der 1. Zeil ſeines unſterblichen 
Werkes, der „Geſchichte der Schweizer Eidgenoſſenſchaft“. 
Müller ftand zu diejer Zeit im dreißigften Lebensjahre und war 
immer noch ohne feite Stellung und Wirkſamkeit. Um folche zu 
erlangen, gab er 1781 feine „Essais historiques* (Hiftorifche 
Verſuche) in franzöfiicher Sprade in Berlin heraus und hoffte, 
ſich dadurch Friedrih dem Großen zu empfehlen. Er erlangte 
auch eine Audienz bei demſelben, gefiel aber nicht und blieb 
deshalb unberücdfichtigt. Durch Empfehlung gelang e8 ihm jedoch 
nod) in demielben Jahre, eine bejcheidene Stelle al3 Profeſſor 
der Statiftit am Karolinum in Kaſſel zu erhalten. Müller 
ftand in feiner Jugend mit feinen Anfichten der Kirche ziemlich 
feindlich entgegen. Schon von Göttingen aus fchrieb er in dieſem 
Sinne an jeinen Vater: „Auf die Tafel meiner Seele haben 
Schlözer, die Theologen in Berlin, Rouffeau, Montesquieu, 
Mosheim, Abbt, Voltaire — erhabene Wahrheiten gejchrieben, 
bie feine Zeit, keine Gewalt ver Menfchen, kein Schidfal aus- 
tilgen ſoll.“ Ernſte Beichäftigung mit der Gejchichte, namentlic) 
mit der Kirchengefchichte, bewirkte jedoch eine Anderung in feiner 
religiöjen Anjchauung; er kehrte zur Bibel zurück und ward 
gläubig. Ein Beſuch bei Herder im Jahre 1782 befeftigte ihn 
in der gewonnenen Überzeugung, der er dann während feines 
ganzen Lebens treu geblieben ift. In demfelben Jahre fchrieb 
er gegen Joſeph IL. ftürmifche Stantsreformen feine „Reifen 
der Päpſte“, worin die Priefterherrichaft als Schutzwehr der 
Völker gegen fürftliche Gewaltherrichaft beredt dargeftellt wird, 
und die ihm eine Anjtellung in Rom verjchafft hätten, wenn er 
feinen Glauben Hätte ändern wollen. Die Verhältniſſe in Kaſſel 
waren für Müller äußerlich und innerlich nicht befriedigend; er 
fehrte deshalb 1783 nach Genf in das gaftliche Haus Tronchins 
zurüd, fühlte fich jedoch in Folge einer Verftimmung hier nicht 
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wohl, und ging deshalb zu Bonſtetten in Bern, wo er fleißig 
an feiner Schweizergeſchichte arbeitete. 

Unterdefien war Müller dem Kurfürften Karl Jojeph von 
Mainz empfohlen worden, und erhielt von demjelben 1786 
einen Ruf als Bibliothefar, dem er gern folgte. Kaum war er 
ein Jahr dort, fo ernannte der Kurfürft ihn zu feinem geheimen 
Kabinettsſekretär, womit fi ihm die längft gewünſchte politifche 
Thätigfeit eröffnete. Friedrich der Große ging in diejer Zeit mit 
der Gründung eines deutſchen Fürftenbundes gegen Dfterreich 
um und fuchte dafür den Kurfürften zu gewinnen. Die Ber- 
handlungen wurden geheim gehalten; Müller wurde aber in 
dDiefelben eingeweiht und nahm daraus Veranlafjung zu einer 
Staatsſchrift von bleibendem Wert: „ Darftellung des Fürjten- 
bundes“ (1787). Der Kurfürft benugte ihn nun mehrfach zu 
diplomatischen Geichäften. Mußeftunden verwendete Müller zur 
Förderung feiner Schweizergejchichte, von der 1788 die erſte Hälfte 
des 3. Bandes erfchien. 1789 brach die franzöfifche Revolution 
aus. Müller war ein Gegner derjelben, hoffte jedoch Gutes für 
Europa davon. Nach der Eroberung von Mainz wollte der 
franzöfiiche General Cüftine ihn an die Spite der Verwaltung 
jtellen; allein er lehnte e8 ab. „E3 würde,“ entgegnete er, „den 
Anjchein haben, als Hätte ich zu dieſen Ereignifjfen beigetragen, 
und ich würde die öffentliche Achtung verlieren; ich würde 
mir ſelbſt und dem Charakter untreu werden, den ich ftet3 
behauptet Habe.“ Mit dem zerfallenden Kurfürftentum hörte 
Müllers Thätigfeit in Mainz auf, was ihn 1792 beftimmte, 
eine fi) darbietende Stelle in der Hoffanzlei in Wien anzu— 
nehmen. Um ihn für Ofterreich zu gewinnen, hatte ber Kaiſer 
ihn ſchon 1791 in den Adelſtand erhoben. Seine neue Stellung 
gewährte ihm Muße, die er zur Fortjegung feiner Studien und 
feiner Schweizergejchichte benutzte. Im Jahre 1800 erhielt er 
zu feiner großen Freude die Stelle des erften Kuſtos der Faifer- 
fihen Bibliothek, was zur Folge Hatte, daß er ſich nur wenig 
mehr mit Politik beſchäftigte. Nach und nad) erwachte jedoch 
feine Teilnahme für das öffentliche Leben wieder. Seine poli- 
tiſche Freimütigkeit und feine Konfeffion wurde ihm aber bei 
Hofe jehr verdacht, und er hatte daher feine Ausficht auf Wei- 
terbeförderung. Mit Freuden nahm er daher 1804 einen Auf 
nad) Berlin als Sekretär der Afademie, Hiftoriograph des 
königlichen Hauſes und Cenſor der politischen und hiftorijchen 
Schriften an. Drei große Werke nahm er hier zugleich in An— 
griff: die Fortſetzung der Schweizergefchichte, die Sammlung für 
ein großes Werk über allgemeine Geichichte und die Worberei- 
tungen zur preußischen Geſchichte. In diefe Zeit fällt auch feine 


Joh. v. Müller. 287 


Beihilfe zur Herausgabe von Herder Werfen. Die gefchichtliche 
Einleitung zum Eid ift von Müller. 1805 erjchien auch hier 
der 5. Band feiner Schweizergejcjichte. 

Durch die Schlacht bei Jena wurde der preußifche Staat 
zerrüttet; die Franzoſen bejegten Berlin; Miller fam mit Napoleon 
in Berührung und zog fid) dadurch den Auf der Adhjelträgerei 
zu, we3halb er 1807 ala Profefjor nad) Zübingen gehen wollte. 
Unterwegs wurde er durch einen Kurier Napoleons nach Fon— 
tainebleau eingeladen, und erhielt hier troß jeiner Einſprache die 
Beitallung als königlich weſtfäliſcher Miniſter-Staatsſekretär, 
welche Stellung er jedoch wegen Kränklichkeit ſchon 1808 wieder 
aufgab, um nun als Staatsrat und General-Direktor des öffent: 
fihen Unterrichts in Kaffel zu wirken. Vieles that er in diejem 
Amte für die Wiſſenſchafft, aber mancherlei Hinderniffe, welche 
ſich jeinen Abfichten entgegenftellten, vielfache Kränfungen, welche 
er erfuhr, Gram über die Ungunft der Zeit und eine große 
Schuldenlaft nagten mit an jeinem Leben. Sein Paterland 
wollte ihn noch einmal an fich ziehen, damit er in Muße jeine 
Schweizergefhichte vollenden Fünnte, als der Tod ihn am 29. Mai 
1809 fchnell Hinweg nahm. Der nachherige König Ludwig von 
Bayern Faufte feine Grabftätte auf dem Kirchhofe zu Kafjel und 
ließ ihm 1835 ein Denkmal errichten. 


I. 

Müller gehörte zu den genialften Männern feiner Zeit. 
Durd anhaltenden Fleiß, unterftügt durch ein ausgezeichnetes 
Gedächtnis, Hatte er fich einen außerordentlichen Schatz von 
Kenntnifjen, namentlich von Hiftorifchen, erworben. Ebenſo beſaß 
er tiefe Einficht von politichen Berhältniffen, und erkannte ſchon 
al3 zweiundzwanzigjähriger Jüngling in der „Encyklopädie“ eine 
Duelle des Umſturzes der franzöfiichen Monarchie. Dieje Eigen: 
Ichaften, verbunden mit großem Scharffinn und lebhafter Ein- 
bildungskraft, machten ihn zum erften deutjchen Gefchichtichreiber 
feiner Zeit und zu einem Borbilde aller jpäteren Hiftorifer. 
Müller war auch der erfte deutſche Geichichtichreiber, der mit 
vollem Bewußtjein auf die fünftleriiche Darſtellung Wert legte 
und nach jolcher ftrebte. Es leitete ihn dabei der Gedanke, daß 
eine gute Darftellung ein wejentliches Mittel jei, durch Die 
Geſchichte auf die Bildung und politiiche Entwidlung der Bölfer 
einzuwirfen. Er war zuerft durch Roufjeaus großartigen Vor— 
gang auf die Macht der Rede aufmerffjam gemacht worden. 
„Diefer Rouſſeau,“ jchrieb er an feinen Freund Bonftetten, „zeigt 
mir eine einige, jehr große, nicht genug von mir bedachte Wahr- 
heit — bie große Wichtigkeit und Allmacht der Kunft zu reden. 
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Hat er nicht das ganze denfende Europa entzündet; find fie nicht 
alle, jeine Mitbürger ausgenommen, zu feinen Füßen und lernen 
— nichts; beten ihn au, nur weil er die Sprache fo allmächtig 
führt, wie Jupiter feinen Donner! So will ich denn auch dieſes 
großen Inftruments mic) bemächtigen. Von der Völkerwanderung 
bi3 auf Erasmus hat man gejtammelt; von Erasmus bis auf 
Leibnig geichrieben; von Leibnig und Voltaire räfonniert: jo will 
ih ſprechen. In unfern Alpen rollt der Donner und wieder- 
hallt durch ganze Kantone; aus ihren Eingeweiden ergießen fich 
der Rhein und die Ahone; fie jtürzen von den Felſen der Eidge- 
noffen mit majejtätiihem Braufen in die niedern Flächen der 
Germanen und Belgen; warum denn, o Freund, gleicht die Sprache, 
felbft unferer jchönen Geifter, nur dem Staubbach und fprikt 
bloß nafjen Staub in die Augen, reißt nicht Die Herzen fort?“ 
Mit der größten Hingebung juchte er dieſen Zwed zu erreichen 
und ftudierte zu dieſem Behufe die Alten und die Neueren. 
Vollkommen erreicht Hat er das Ideal, nach dem er ftrebte, 
allerdings nicht; man muß vielmehr befennen, daß er der Sprache 
durch jein Streben nad) Kürze und Gedrängtheit oft Zwang 
anthut. Aber höchſt Bedeutendes hat er bei alle dem geleiftet; 
feine Darftellung ift von einer bis vor ihm ungeahnten Kraft 
und Anjchaulichkeit und erweift ſich namentlich in feinen Schil— 
derungen, in den idyllischen Gemälden, wie in den Schladhtitüden 
wahrhaft großartig. 

Müllers bedeutendftes, leider unvollendet gebliebenes Wert 
ift die Gedichte feines Waterlandes, woran fich würdig jeine 
„Bierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten“ reihen, welche 
erft nad) jeinem Tode herausfamen. Wie ernft er aber auch 
feine Arbeit nahm, beweift das Wort an einen Züricher Freund: 
„Ich Habe das Ganze wohl ſechsmal vernichtet und wieder neu 
geſchrieben.“ 


LAitteratur. 


A. Schriften Joh. v. Müllers. 


Geſ. Wke. in 40 Bon. Stuttg., 1831—35. 42 M. (Inh.: I—IH. Bier: 
undzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten, beſonders europäiſcher Menſch— 
heit. IV-VII. — Denkwürdigkeiten. VIII. Kleine hiſtor. Schriften 
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Hiftorifche Kritik [Recenfionon]. Die übrigen Bde. enth. d. Briefe v. Bon- 
ftetten u. d. Geſch. d. Schweizer Eidgenofjenfhaft in 5. Tlen. — Fortſetz. 
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B. Schriften über Joh. v. Müller. 


Heeren, Miller der Hiftoriker. 1809. 1 M. 
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Julian Schmidt, Joh. v. Müller u. ſeine Zeit. Grenzboten, 1858. 
J. = ea Die ſchweizeriſche Literatur d. 18. Jahrh. Lpzg., 1861. 
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XLV. Johann Georg Adam TForfter. 


Aus: Anfihten vom Niederrhein. 


Forſters jämtl. Schriften. Lpzg, 1843. TIL. 3 ff. — Lüben u. N, 
Lejeb. VI. Nr. 56. — Xüben, Auswahl TI. 118. 


1. Erläuterungen. 


1. Abihn. „Das Rheingau“, auch der Nheingau nennt 
man die Gegend an beiden Ufern des Rheins zwiſchen Mainz 
und Bingen. 

„Berzeih’ ed mir der Nationalftolz meiner Lands— 
leute!“ nämlich der Stolz auf den mächtigften und fchönften 
Fr hen Strom, bei deſſen Anblick man nichts anders denken 
ollte. 

„Winterliche Gegend“. Der Verfaſſer ſah das Rhein—⸗ 
gau zu Ende März. 

2. Die, Brobftei (Wohnung eines Probſtes, Obergeiftlichen) 
Johannisberg“ wurde gegen Ende des 11. Jahrh. gegründet 
und 1563 aufgehoben. Der Fürftabt Adalbert v. Walderborff 
(geft. 1759) bauete da, wo das Kloſter gejtanden, das jekige 
Schloß, das dem Fürften Metternich gehört. Auf der Südſeite 
bed Schloßberges wächſt der edeljte Wein des Rheingaues. 

„Der Mäufeturm“ bei Bingen, im Mittelalter ein Zoll- 
turm, ein Mautturm, forrumpiert in Mäufeturm, gab Veran 
lajiung zu der befannten Sage von Hatto II, Erzbiichof von 
Mainz (96869), welde Kopijch poetiſch bearbeitet hat. 
„Die am Felſen ihr (der Probftei Johannisberg) gegenüber 
bängende Warte“ ift die im 13. Jahrh. erbaute Burg 
Ehrenjel® am Nüdesheimer Berg, deſſen oberer Zeil der 
„NRiederwald“ heißt. 

Die Brüde über die Nahe foll von Druſus erbaut 
jein; der Erzbiihof Willegis erneuerte fi. Die Burg am 
Ufer der Nahe (oberhalb Bingen) ijt die ſchon zu den — 
der Völkerwanderung erbaute Klopp, jetzt eine ſchöne Ruine. 

„Die mächtigen Fluten des Rheins ſtürzten ihrer 
Umarmung entgegen“, eine Proſopopöie, da ſich der Verfaſſer 
die beiden Flüſſe als belebte Weſen (Nymphen) denkt. 

„Niveau“, wagerechte Linie oder Fläche. 

Lüben u. N. Einführung H. 19 
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Die Felſen des fogenannten Binger Lochs, die früher 
der Schiffahrt jehr Hinderlich waren, find jegt zum größten Zeil 
weggeiprengt. 

„Hypotheſenſucht“, die Sucht, etwas verauszufegen, 
zu vermuten. 

„Empiriſche Weisheit”, auf Erfahrung gegründete 
Weisheit. 

„Hohheim“, ein naſſauiſcher Marktfleden am vechten Ufer 
des Mains. 

„Organiſiert“, eingerichtet, gebildet. 

„Fixiert“, befeitigt, feitgehalten. 

. „Impoſant“, Achtung oder Ehrfurcht gebietend, Eindruck 
machend, bedeutiam. 

„Der adeligen Räuber“, der jogenannten Raubritter. 

„Dreusbildern“, Bildern der heidniſchen Unterwelt. 


2. Gliederung. 


I. Einleitende Bemerfungen über dad Wetter auf der Fahrt 
durd) das Rheingau. (1.) 
I. Schilderung des Rheingaus. (1-—4.) 
A. Charakter der Vegetation. (1.) 
B. Die landichaftlihde Schönheit des Aheingaus. (2.) 
C. Betrachtungen über den jegigen und früheren Lauf des 
Rheins. (3.) 
D. Betrachtungen über den Weinbau. (4.) 
1. Einfluß der Lage auf die Stärke des Weins. 
2. Einfluß der mineraliichen Beftandteile auf die Eigen- 
Ichaften des Weins. 
a. Im allgemeinen. 
b. Mit bejonderer Anwendung auf den Hochheimer. 
c. Allgemeine Betrachtungen über den Einfluß der 
Kohle auf den Wein. 
III. Schilderung des Felsſthals des Rheins unterhalb 
Bingen. (5.) 
A. Charakter des Gebirges. 
B. Charafter der Burgen und Stäbte. 


3. Form der Darftellung. 


Unfer Leſeſtück bildet faft den ganzen erften Abjchnitt der in 
Tagebuchform gejchriebenen, aus 27 völlig ausgearbeiteten und 
4 unvollendeten Abſchnitten beftehenden „Anjichten vom Nieder- 
thein, von Brabant, Flandern, Holland, England und 
Sranfreih, im April, Mai und Junius 1790*. Uber 
das Formelle der Darjtellung in diefem ausgezeichneten Werke 
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jagt Gervinus*: „Daß fich Forſters Stil zu der jeltenen 
Klarheit und Präciſion bildete, die ihn in der That auszeichnet, 
lag in einer angebornen Ordnung der Ideeen, die feinem rein— 
lichen Geijte jo natürlich war, wie jeiner äußern Erſcheinung An— 
ſtand und Wohlgefülligfeit; doch verſänmte er auch nichts, von den 
Muftern der Sprachrichtigfeit zu lernen, und die Vorbilder der 
ihm eigenen Eleganz waren Jacobi**) und Garve, ohne daß 
er in feinem deutjchen Stile in die triviale Breite des letztern 
oder in Jacobi ſachleere Beredung gefallen wäre. Vielmehr 
Stand feine ausgebildete Schreibart auf der Höhe der Kunſtwerke, 
die in den Neunziger-Jahren erjt unferer Sprache klaſſiſche Gejtalt 
gegeben haben, auf der Höhe von Schiller und Humboldts philo- 
lophifchen Arbeiten, die jie in den vorzüglichften Auffägen vielleicht 
noch übertrifft, durch jene Heiterkeit und Bopilarität, Die dod) 
nicht einen Augenblid die höchſte Würde ablegt. Eher ift Forjters 
Stil ftellenweife angeftrengt, durch die Neigung, ſich immer 
auch von jedem Fleinen Gegenfjtande zu allgemeinen 
Betrachtungen zu erheben.“ 


Leben und Eharafteriftit I. G. A. Forfters. 


1. 305. Georg Adam Forfter wurde am 26. Nov. 1754 in 
dem Dorfe Nafjenhuben bei Danzig geboren. Sein Vater, 
Reinhold Forfter, war urfprünglich Prediger, fand jedoch mehr 
Befriedigung in der Erforjhung der Natur, als in der Erörterung 
von Glaubensſätzen, und widmete ſich deshalb der Botanik. Wie 
diefer, erit in reiferen Jahren vollzogene Wechjel, jo zeugen auch 
viele andere jeiner Handlungen von großer Energie. Dieje lobens— 
werte Eigenfchaft ging aber nicht jelten in Starrfinn und Härte 
über, unter der Hier und da auch die Familie zu leiden hatte In 
Georg erjcheint des Vaters Willensſtärke verftärft und mit Ge- 
rechtigfeitgliebe und Duldjamfeit gepaart. 

Den erſten Unterricht, namentlich den naturhiſtoriſchen, erhielt 
Georg von feinem Vater. Die Pflanzen und Tiere feiner Heimat 
waren ihm bald alte Bekannte, da er fie durch eigene Anſchauung 
fennen fernte. Georg blieb aber nicht bei der äußeren Kenntnis 
der Naturförper ftehen, jondern dachte nad) über die an ihnen 
wahrgenommenen Erjcheinungen und juchte weitere Belehrung beim 
Bater, wenn die erlangten Rejultate ihn nicht befriedigten. Dadurd) 
fam diefer aber nicht jelten in Verlegenheit, der er durch Bücher 


*) In feiner Eharatterijtif G. Forſters: Defjen ſämtl. Schriften. VII. 49. 
**) Friedr. Heinr. Jacobi, geb. 17483 zu Düffeldorf, gejt. als Prä- 
fident der Akademie der Wiſſenſchaften in Münden 1817. — Fr. H. Jacobis 
Reben, Dichten u. Denfen. Bon E. Zirngiebl. Wien, 1867. 
19* 
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aber abzubelfen juchte, was ihn dann veranlaßte, Auskunft gebende 
Bücher von Danzig fommen zu laffen. So fürderten Vater und 
Sohn ſich gegenfeitig. 

Reinhold Forfter wurde von der ruffiichen Regierung beauf- 
tragt, die Anftedelungen an der Wolga zu infpizieren. Georg be- 
gleitete ihn auf diefer Reiſe und Hatte dabei Gelegenheit, feine 
naturhiftorischen Kenntniffe zu erweitern. Auch erhielt er hier den 
eriten Anſtoß zu der ihm jpäter eigentümlichen Richtung, die Natur 
des Menſchen und der menſchlichen Einrichtungen zu erforichen. 

Für fremde Sprachen Hatte Georg großes Talent; Daher 
lernte er fie meiftens durch den Umgang mit jeinem Vater. Bon 
jeinem 12. Jahre an mußte er demjelben fchon bei feinen vielen 
Überjegungen behilflich fein. Da Reinhold Forfter von der Reife 
nad) der Wolga nicht den gehofften materiellen Nuten erlangte, 
jo überfiedelte er ſich 1766 nach) England und nahm dort in der 
Nähe von Manchefter eine Lehrerftelle an. Georg wurde 1767 
nad London in ein Handelshaus gebracht; eine Krankheit führte 
ihn jedoch wieder dem elterlichen Hauje zu. 

In jener Zeit hatte die englische Regierung beichloffen, unter 
Zeitung des berühmten Kapitän Cook eine zweite Weltumfeglung 
ausführen zu laſſen. Die Umstände fügten es, daß Reinhold Forſter 
aufgefordert wurde, bei diefer Expedition die Naturwiſſenſchaften 
zu vertreten. Er ging darauf ein und machte nur zur Bedingung, 
dag fein jest 18jähriger Georg ihn begleiten dürfe, was gern zu= 
geftanden wurde. Am 13. Juli 1772 begann die Fahrt und 
dauerte bis zum 30. Juli 1775, alfo etwas über drei Jahre. Auf- 
gabe derfelben war, die ſüdliche Halbfugel bis zum 60. Breiten- 
grade zu unterfuchen und feftzuftellen, ob dort im gemäßigten 
Erdftrich ein großes feftes Land vorhanden fei oder nicht. Die 
Aufgabe wurde befriedigend gelöft, und neben dem Hauptergebnis 
der Reife erzielte man noch eine Menge Nebenrefultate, woran die 
beiden Forſter bedeutenden Anteil hatten. Da e3 dem Vater ver- 
boten war, Mitteilungen über die Reife zu veröffentlichen, fo be- 
ſchrieb Georg diejelbe. Alerander von Humboldt fagt in Bezug 
auf diejes Werk: „Durd) Forjter begann eine neue Ara wifjen- 
Ichaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Länder- und BVölfer- 
kunde ift. — Mit einem feinen äfthetiichen Gefühle begabt, in fich 
bewahrend die lebensfriichen Bilder, welche auf Tahiti und andern 
damals glücklichen Eilanden der Südfee feine Phantaſie erfüllt 
hatten, jchilderte Georg Forflier mit Anmut die wechjelnden Vege— 
tationsſtufen, die klimatiſchen Verhältniffe, die Nahrungsftoffe in 
Beziehung auf die Gefittung der Menſchen nad Verſchiedenheit 
ihrer urſprünglichen Wohnfige und ihrer Abftammung.” Die 
von Forfter gefammelten Naturalien find ein Raub der Wellen 
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geworden, die von ihm angſtellten Beobachtungen und gemachten 
Erfahrungen aber blieben ihm als unvergänglicher Bildungsſtoff. 

Die Weltumſegelung wurde für die Familie Forſter zu einer 
Quelle vieler Verlegenheiten und Drangſale. Reinhold Forſter 
zeigte ſich bei den Verhandlungen über die Bearbeitung der auf 
der Reiſe von ihm und Cook geführten Tagebücher ſtarrſinnig, die 
engliſche Regierung aber kleinlich und zum Teil ungerecht; ſie ver— 
warf ſeine Arbeiten zweimal und entzog ihm damit die Eriftenz- 
mittel; es fam endlich fo weit, daß er in den Schuldturm mußte. 
Georg begab ſich nad) dem Kontinent, um eine pafjende Anftellung 
für feinen Bater zu erlangen. Er befuchte Frankreich und lernte 
dort 1777 Buffon, den glänzenden Künjtler in naturgefchichtlicher 
Darftellung, und Franklin kennen, „der mit unbeftechlicher Vernunft 
bis an fein Ende Freiheit, Gerechtigkeit, Frieden, Brudertreue, 
Liebe und gegenfeitige Duldung predigte, und in jeder dieſer 
Tugenden mit großem Beijpiele voranging." Auch Holland und 
Norddeutichland befuchte er und Iernte in letzterem die berühmteften 
Männer jener Zeit kennen, in Düffeldorf den Dichter Heine und 
Friedr. 9. Jacobi, den Bufenfreumd Goethes, in Göttingen Lichten- 
berg, Heyne und Blumenbach, in Braunſchweig Lefling, in Berlin, 
wo er zu feinem Berdruß fat „zu Tode gefragt wurde“ nach 
feinen NReifeerlebniffen, Spalding, Nicolai, Engel, Ramler, 
Sulzer u. a. In Kaffel wurde ihm in Folge eines kleinen 
Vortrags, den er gehalten, eine Lehrerftele am Karolinım an- 
geboten, die er annahm, als er jahe, daß feine Einpfehlung feines 
Vaters dafür erfolglos war. Später gelang e3 ihm, feinen Vater 
aus dem Schuldturme zu befreien und ihm eine Profefjur in 
Halle zu verichaffen. 

Voller Begeijterung trat der 24jährige Georg im März 1779 
jein Lehramt in Kajjel an, und ſchätzte ſich glüclich in dem ſchönen 
Vorrecht, alle Geiſteskräfte feiner Zöglinge entiwideln und glückliche 
Menjchen und rechtjchaffene Bürger aus ihnen bilden zu können. 
Da ihm Kaffel nur unzureichende litterarifche Hilfsmittel darbot 
und wenig Anregung für den Geiſt gab, jo machte er häufig Heine 
Reifen und namentlich auch nach Göttingen. Hier trat er in nähere 
Beziehung zu dem gelehrten Prof. Lichtenberg, und einigte fich mit 
ihm zur Herausgabe des „Göttingenjchen Magazins“, durch welches 
die Wiflenfchaft mehr gefördert werden follte, als es durch den 
„Deutſchen Merkur“ und dag „Deutſche Muſeum“ geichah. Solche 
Beichäftigungen trugen dazu bei, daß er fich immer mehr 
fäuterte und namentlich) auch von einem Anfluge von religiöfer 
Schwärmerei, der den Vater bejorgen ließ, er werde zur katho— 
fischen Kirche übergeben, befreite. 

Sm Aprif 1784 folgte Forſter einem Rufe als Brofefjor 
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nach Wilna. Die dortige Hochſchule lag ſehr darnieder; man 
machte jedoch die glänzendſten Hoffnungen, ſie zu heben, ohne aber 
nachher Wort zu halten. In dieſer Zeit verheiratete er ſich mit 
der Tochter des Profeſſor Heyne aus Göttingen. Die arte 
in Wilna waren jo trauriger Art, daß fie ihn nicht befriedigen 
konnten. Alle wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel waren unzureichend; 
nicht einmal ein Buchhändler befand ſich im Orte. Auch die öde, 
fandige Gegend bot dem Naturforjcher nichts. Höchſt erwünscht 
fam Forfter daher die Einladung der ruſſiſchen Negierung zu 
einer zweiten Weltreife. Alles war bereit3 dazu vorbereitet, als 
der Türfenfrieg ausbrach und das großartige Unternehmen auf 
unbeftimmte Zeit hinausſchob. Forſter benußte jedod) die günftige 
Gelegenheit zur Auflöfung der unangenehmen Verhältniffe in 
Wilna. Er wandte fih nah Mainz und erhielt dort 1788 
durch Soh. von Müller, den damaligen Beamten de3 Kurfürften, 
die Stelle eines Biblivthefarz. 

Bon den verjchiedenen Reifen, welche Forſter bon hier aus 
unternahm, ift die nach Holland und England im J. 1790 Die 
wichtigfte, indem unter den Einwirkungen derjelben jein Meifter- 
werk: „Die Anfichten vom Niederrhein“, erwachſen iſt. Aler. von 
Humboldt war auf dieſer Reiſe fein Begleiter. 

Im 3. 1792 näherten ſich die franzöfiichen Heere der Ahein- 
grenze und bedrohten auch Mainz. Der Kurfürſt Erihal floh in 
einem Wagen mit abgefragtem Wappen aus der Stadt, und Die 
Gegner der Republik folgten feinem Beifpiel. Auch Forfter juchte 
man zu bewegen, ſich den Fliehenden anzufchließen; er blieb jedoch 
auf feinem Poſten. Nad) dem Einzuge des General Cüſtine juchte 
er jich feinen Mitbürgern jo nützlich al3 möglich zu machen, gewann 
ihr Vertrauen, wurde in den Verwaltungsrat gewählt und im März 
des J. 1793 nad) Paris gefchidt, um den Anjchluß des Rhein— 
landes an die franzöfiiche Republif zu bewirken. Forſter un 
diefen wichtigen Schritt in der Überzeugung, daß zur Glückſeligkeit 
der Völker aud) die politiiche Freiheit derielben gehöre. Wohin 
er aber in Dentichland blidte, da fehlte dieje Freiheit. Darum 
richtete er mit andern den Blick auf Frankreich, wo man einen 
Verſuch zur Herftellung diefer Freiheit gemacht hatte. Die Adrefje 
der Mainzer wurde im Nationalfonvent mit Jubel aufgenommen, 

und die Einverleibung der von den Franzoſen bejegten Rhein— 
gegend in bie Republik Frankreich ſofort beſchloſſen. Der Aufent- 
halt in Paris brachte aber Forſter wenig Freude. Er war 
verurteilt, thatlos Zeuge zu jein von dem Anfange der Schredens- 
zeit, die 1793 über Paris hereinbrach. Die Hinridytungen ge- 
wannen einen Umfang, daß auch die Beſten wicht inehr ficher 
waren; Forfter jelbft ſchwebte in Gefahr. Der Kummer ergriff 
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ihn und brach ſeine Kraft. Er ſtarb am 12. Januar 1794, 
nod nicht 40 Fahre alt, an einem Sclagfluß nad einer langen 


gichtifchen Krankheit in Paris. 
LI. 


Forster ift einer der hervorragendſten Geijter der deutjchen 
Nation. Mit bewunderungswürdigem Scharfjinn erforfchte er die 
Natur und das Menjchenleben und gewann über alle Berhältnifje 
die Harfte Einfiht. Die Glücfeligkeit feiner Mitmenfchen zu för- 
dern, war ein Ziel, das er mit mehr Eifer verfolgte, als fich den 
Ruf eines Gelehrten zu erwerben. Ohne Freiheit konnte er ſich 
aber fein wahres mentchliches Glück denken. Bon diejem Geficht2- 
punfte aus ift fein Eingreifen in die politischen Verhältniſſe feines 
Baterlandes, feine Beteiligung an der Revolution zu beurteilen. 
Er hat die Greuel derjelben nie gebilligt, hoffte aber, daß endlich 
doc Gutes daraus hervorgehen werde. In dieſer Überzeugung 
wußte er ed aud) zu ertragen, als jeine beiten Freunde ſich nad) 
feiner Reife nad) Paris von ihm zurüdzogen und [osjagten, al3 
die Fürſten ihn für einen Zandesverräter erflärten und 100 Dufaten 
auf jeinen Kopf festen. Forſters Charakter fteht tadellos da, auch 
wo der Schein gegen ihn jpricht; er ift fich jelbft treu geblieben. 
„Sch habe mich,“ ſchreibt er am 6. Januar 1793 an Sömmering, der 
fi) nad) lange bewiefener Freundſchaft auch von ihm gewandt 
hatte, „für eine Sache entjchieden, der ich meine Privatruhe, meine 
Studien, mein häusliche Glüd, vielleicht meine Gejundheit, mein 

ganzes Vermögen, vielleicht mein Leben aufopfern muß. Eins 
— iſt unantaſtbar, weil nur ich allein es antaſten könnte, 
das iſt mein Bewußtein.“ 

Forſters Leiſtungen als Schriftſteller ſind von unſern beſten 
Kennern als bedeutend anerkannt worden. Er verſteht es, der 
Sprache diejenigen Formen abzugewinnen, welche die reifen Ge— 
danken ſeines hohen Geiſtes am klarſten und anziehendſten wieder- 
geben. „Es giebt keinen Schriftſteller ſeines Ranges, der die 
Eindrücke von Natur und Kunſt, von Geſchichte und Politik mit 
ſolcher Lebendigkeit in ſich aufgenommen und ſo ſchöpferiſch wieder⸗ 
gegeben hätte, keinen, der alle dieſe reichen Elemente ſo harmoniſch 
ineinander gefügt und zur feſten Ausprägung eines heroiſchen 
Charakters verwertet hätte, daß er in gleichem Maße den Namen 
eines ganzen Menjchen verdiente“ (Moleſchott S. X). Durd) 
feine „Anfichten vom Niederrhein“ insbeſondere kann nicht nur die 
reifere Jugend, jondern auch das männliche Alter mannigfaltige 
und gediegene Bildung erlangen, Bildung des Stild, Bildung des 
Geſchmacks und vor allem politische Bildung, die uns Deutjchen fo 


296 Goethe. 


not thut. Merkwürdig und unerklärlich bleibt es daher, daß 
Forſters Schriften jo wenig bekannt find und geleſen werden. 
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1. Aus dem Dritten Wilte. 
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„Leſeb. VI. Nr. 58. — güben, Auswahl. II. 117. 


1. Erläuterungen. 


„Sm Bambergiſchen Geleite“, in Begleitung einer 
Schutz- oder Sicherheitswache (Bedeckung) auf Bambergiſchem 
Grund und Boden. 

Nach der Frankfurter Chronik des Herrn von Lerſner gab 
es im 16. Jahrh. zwiſchen Bamberg und Frankfurt 23 Zoll— 
ftätten, welche der Nürnberger Kaufmann zu paſſieren hatte. An 
jeder mußte er für freien Paß und Geleit einen Zeil feiner 
Habe verzollen. Wenn er nad) oder von Frankfurt fam, Hatte 
er, je nach) Gunft, ein bis zwei Drittel von feiner Habe, mand)- 
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mal auch das Ganze und auch ſelbſt das Leben durch Raub- 
ritter eingebüßt. 

„Niederwerfen“, überfallen. 

„Die Köpfe der Hydra“. Die Hydra oder lernäiſche 
Schlange war ein fabelhaftes Ungeheuer mit neun Köpfen, von 
denen der mittelfte unfterblich war und die übrigen beim Abjchlagen 
verdoppelt wieder nachwuchſen. Herkules tötete den Drachen, in- 
dem er Die geichlagenen Wunden ausbrannte und den mitteljten 
Kopf unter einem großen Felsblock begrub. 

„Bann“, Einjchließung in beftimmte Grenzen. 

"Seffion“, Sitzung. 


2. Inhaltsangabe. 


Zwei Nürnberger Kaufleute erwarten den Kaiſer Maximilian 
in einem Garten zu Augsburg, um ein Hilfegeſuch anzubringen. 
Der Kaiſer naht in Begleitung Weislingens und fragt, unmuts— 
voll über den Unfrieden im Reich, die fi ihm zu Füßen werfen- 
den Kaufleute um ihr Begehren. Diefe flehen ihn um Hilfe an 
gegen einen von Göß von Berlichingen und Hans von Selbiß verübten 
Raub und wiederholen ihre Bitte, als der Kaifer feine Verwunderung 
über die Kühnheit der beiden früppelhaften Naubritter ausfpricht. 
Ihr Geſuch hat jedoch für jegt nicht den gewünjchten Erfolg, weil 
der Raifer die Urfache feiner verunglüdten Unternehmungen in der 
Selbſtſucht der Kaufleute zu finden glaubt. Die Bittfteller ent- 
fernen fich auf den Rat Weislingeng, welcher die durch den mit- 
geteilten Raubanfall noch mehr gereizte Stimmung des Kaijers 
benugt, um ihm unerbittlidye Strenge gegen alle Empörer anzu— 
eınpfehlen. Er glaubt, daß namentlich durch die Bejeitigung des 
Sidingen, Selbig und Berlidhingen die Ruhe in dem allein nod) 
vom Bürgerkriege Heimgefuchten Franken und Schwaben herzuftellen 
jei, und macht den Kaiſer, der dieſe Leute gern jcyonen will, darauf 
aufmerkfjam, daß diefe Schonung nur dazu dienen würde, Die Rebellen 
noch mehr an ihre Anführer zu fetten, welche obendrein die faifer- 
liche Milde nur mißbrauchten. Überdies könne nur Strenge die 
bereits hier und da ftattfindende Auflehnung der Unterthanen gegen 
die Oberherrichaft unterdrüden. Durch alle diefe Vorftellungen 
fühlt fich der Statier zu dem Berjprechen bewogen, bei der Sefjion 
auf die Gefangennahme des Berlichingen und Selbitz anzutragen, 
welchem Vorſchlage Weislingen im voraus die allgemeinjte Zu— 
ſtimmung prophegzeit. 

3. Die Berionen. 


Die Kaufleute. Dürfen wir der Schilderung, welche der 
Katjer von den Kaufleuten im allgemeinen macht, vollen Glauben 
ichenfen, jo wären auch unjere Kaufleute des Mitleids und des 
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Beiltandes kaum wert, obgleich die Flägliche Schilderung des erjten 
auf einen jehr bedeutenden Verluft ſchließen läßt. Vielleicht hätte 
der Kaifer in günftiger Stunde milder über die Kaufleute geurteilt 
und in Anſchlag gebracht, daß fie wirklich jehr viel von den Raub- 
rittern zu leiden hatten. Der zweite Kaufmann jcheint ſich 
übrigend mehr von dem Einfluß der Begleitung des Kaifers, als 
von dieſem jelbjt zu verfprechen, da es befannt war, daß er 
Götz und deſſen Freunde ſchützte. 

Der Kaiſer. Wir lernen den großen Mann hier bloß in 
verdrießlicher Stimmung kennen; dennoch verleugnet ſich der 
Grundzug in ſeinem Charakter, die Milde und Leutſeligkeit, nicht, 
die er auch in dem Geſpräch mit Weislingen genugſam an den 
Tag legt. Der Beſcheid, den Weisſslingen den Kaufleuten giebt, 
läßt ung jchließen, daß fie den Kaiſer in jeiner gewöhnlichen Zaune 
günftiger gejtimmt für die Abhilfe ihrer Not finden werden. In 
jeiner wißigen Bemerkung über die förperlichen Gebrechen der 
beiden Ritter liegt weniger Spott, als vielmehr die Neigung zu 
einem derben Humor, der ihn bei mehr als einer Gelegenheit 
über jeine eigne große Nafe luſtig machen ließ. 

In Weislingen jehen wir den ganzen Hofmann, der jtet3 
bereit ift, aus allen Zaunen und Eigenheiten jeines Fürften Vorteil 
zu ziehen. Es ift ihm nicht genug, den ehrlichen, offenen Götz 
mit dem ſchmählichſten Verrat hintergangen zu haben, er will ihn 
ganz vernichten, weil dies feinen felbjtfüchtigen Plänen, die er aber 
bier wohlweislich verhüllt, förderlich ift. Wohl kennt er die Vor— 
liebe de3 Kaiſers fiir die tapferen und edlen Ritter, darum zeigt 
er ihm diejelben von der ungünftigften Seite, als Anführer der 
Rebellen, und ift nun ficher, bei dem Friedfiebenden Kaijer jeinen 
Zweck zu erreichen. Die Freude darüber fpricht fich in feinen 
legten Worten genug aus. 


I. Aus dem vierten Akte. 
Sämtl. Wke. in 36 Bon. IV. 84—89. — Rüben u. N., Lefeb. VI. 
Nr. 58. — Lüben, Auswahl. II. 119. 
1. Erläuterungen. 


„Weinichröter“, Ablader, welche Weinfäfler in die Keller 
und aus denſelben jchroten, d. h. fortwälzen. 
„Und hier wohl beichlagen“, fie haben Mut. 
‚Das Stühlchen rieht jo nah armen Sündern“ 
u. f. iw.; bildlich für: Es hat ganz das Ausjehen, ald ob auf 
demfelben die Verbrecher verurteilt worden wären, zu welchem fich 
natürlich Götz nicht zählte. 
„Auf Gnade und Ungnade*, ohne alle Bedingung mit 
gänzlicher Anheimgebung an die Barmherzigkeit des Mächtigen. 
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„Was gebt ihr mir, wenn ich’S vergeſſe?“ d. h. 
wenn ich meine Gefangennahme nicht räche. 

„Das Reid geht mich nichts an“ könnte Göb fagen, 
weil er als Neichgritter unter dem unmittelbaren Befehl des 
Kaiſers ftand. 

„Semefjene Ordre“, beftimmten Befehl. 

„Zurn und Türner“, oberdeutfh für Turm und 
Türmer. 

„Du follteft mir den Räuber freſſen oder dran 
erwürgen!“ ch würde entweder Dich zwingen, den Schimpf 
zurüdzunehmen, Abbitte zu thun, oder im Weigerungsfalle meine 
beleidigte Ehre durch deinen Tod rächen. 

„KRaifer und NReih hätten unfere Not nit in 
ihrem Kopfkiſſen gefühlt“, fie hätten fich feine jchlaflojen 
Nächte durch das Nachdenken über die Abhilfe unjerer Not ge- 
macht. Darum Half ich mir Fieber jelbft. 

„Hafenjäger“, Teiglinge, die wohl Hafen, aber nicht 
tapfere Männer fangen können. 

„Bor dem Schlag“, vor dem Schlagbaum, der den Ein- 
tritt in die Stadt verwehrte. 

„Wie die Herren von Heilbronn allen Vorſchub 
tbäten“, d.h. den kaiſerlichen Rat in feinen Handlungen gegen 
Götz unterftüßten. 


2. Inhaltsangabe. 


Einer der Natsherren von Heilbronn teilt dem erften kaiſer— 
fihen Rate mit, daß er auf feinen Befehl eine Anzahl tüchtiger 
Handwerker zur Gefangennahme des Götz verfammelt habe, worauf 
diefer Hereingerufen wird. Götz tritt im Bewußtfein feines Rechts 
ritterlich Stolz, furchtlos und entjchloffen auf, verweigert es, fid) 
auf den für die Angeflagten beftimmten Stuhl zu ſetzen und giebt 
nicht undeutlich zu verjtehen, daß man ihm Unrecht getban habe. 
Der kaiſerliche Rat erinnert ihn daran, dab ihm des Kaijers 
Gnade anjtatt eines Kerkers Heilbronn zum Aufenthaltzorte an- 
gewiejen babe, und verfiindet ihm, daß der Kaiſer ihm verzeihen 
und ihn von der Acht und aller wohlverdienten Strafe losſprechen 
werde, wofern er Urfehde ſchwören wolle Götz unterwirft ſich 
des Kaiſers Willen, beklagt fich aber bitter über die Weigerung 
des Rats, ihm über das Schickſal feiner Leute Auskunft zu geben. 
Der Schreiber beginnt die Urfehde vorzulejen, in welcher fid) Götz 
als Rebell erklären fol. Er will deshalb nicht? weiter hören, 
beteuert, daß er fich nie gegen den Slaifer und das Haus Dfterreic) 
aufgelehnt, ftet3 aber durch feine Handlungen bewiefen habe, dar 
er dem Kaiſer Gehorſam jchuldig fei. Auf feine Weigerung, das 
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Aktenſtück zu unterjchreiben, bedeutet ihn der Rat, daß er in 
diefem Falle Befehl habe, ihn in den Turm werfen zu lajjen, und 
weift Götz Entrüftung über den Bruch einer gegebenen Zufage 
mit der Bemerkung zurüd, daß fie einem Räuber feine Zreue 
Ihuldig feien. Im höchſten Grade aufgebracht über dieſe Worte, 
verfichert Göt, daß er die Beleidigung furchtbar rächen werde, 
wenn der Rat nicht im Namen des Kaiſers erklärte, daß er um 
einer edeln That willen gefangen fite, und nur das Schwert ergriffen 
habe, um feinen Knecht zu befreien und ſich feiner Haut zu wehren. 
Da auf einen Winf des Rats bewaffnete Bürger eintreten, ſich 
feiner zu bemächtigen, jo rät dieſen Göt in ihrem eigenen Intereſſe, 
ihm nicht nahe zu kommen, und ſchlägt, da dies dennoch geſchieht, 
einen derſelben zu Boden, ſo daß die übrigen zurückweichen. Auf 
den wiederholten Befehl des Rats ſich gefangen zu geben, erklärt 
Götz, daß er Dies nur thun werde, wenn man ihm ritterlich Ge— 
fängnis verspreche, und rät den Bürgern nochmals, ruhig nad) 
— zu gehen. Die weitern Bemühungen des Rats, den Bürgern 
ut zum Angriffe einzureden, werben durch die Meldung unter- 
brochen, daß Eidingen mit mehr als 200 Mann vor der Stadt 
halte und gefonnen fei, diefe anzugreifen und zu plündern, wofern 
man jeinen Schwager nicht frei laſſe. Dieje Nachricht wirkt jo 
entmutigend auf die Ratsherren ein, daß fie den Faiferlichen Rat 
bitten, nachzugeben. Diejer rät dem Götz, Sickingen von feinem 
Borhaben ‚abzumahnen, und Götz flüftert feiner an der Thür 
harrenden rau zu, daß fie Sicdingen auffordern jolle, herein- 
;ubrechen, aber nur im alle der Not Gewalt zu brauchen. 


3. Die Berjonen. 


Der Charakter des Götz tritt nirgends fo fcharf und bejtimmt 
hervor, als im dieſer trefflich dargeftellten Scene. Gleich feine 
ersten Worte bezeichnen den fühnen, offenen, ſich feines Rechtes 
bewußten Ritter, der wohl dem faiferlichen Befehle Folge giebt 
und fich ihm unbedingt unterwirft, aber zu ftolz ift, fid) vor einem 
Menschen zu demütigen, den er für einen Verbrecher hält. Furchtlos 
fagt er dieſem offen oder mit verftedten Seitenbieben die bitterften 
Wahrheiten, fo daß er den über fo unerhörte Dreiftigkeit erftaunten 
Schreiber in Verlegenheit bringt. Die ritterliche Ehre geht ihm 
über alles, darumr fein Zorn, als er ſich für einen Rebellen er: 
Hären fol und der Nat ihn mit dem Gefängnijle gemeiner Ver- 
brecher bedroht. Wir fühlen, daß er mit demſelben Gleichmute 
den ihn beichimpfenden Rat zu Boden fchlagen würde, wie er dies 
mit dem ihn angreifenden Bürger thut, wenn er nicht in jenem die 
Perſon des Kaifers ehrte. Können wir auch die von ihm für er- 
laubt gehaltene Selbfthilfe von unferm Standpunkte aus nicht ver- 
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teidigen, jo erſcheint fie doc mit Rückſicht auf die damaligen Zeit— 
verhältniije und das Eigentümliche der ritterlichen Anſchauungs— 
weife gerechtfertigt, zumal fie ein fchönes Zeugnis für die Liebe 
des Götz zu feinen Leuten abgiebt. Götz will feinen Kampf aus 
Liebe zu diejem ſelbſt; er will nur jein Recht; wu ihm aber dies 
verweigert wird, fommt’3 ihm auch nicht darauf an, Vergeltungs- 
maßregeln zu ergreifen; ja, einen Schurken niederzuftoßen, gilt ihm 
für ein verdienftliches Werl. Es ift die wahre Tugend des zur 
Unabhängigkeit erzogenen, alles Niedrige und Gemeine Hafjenden, 
nur Gott und den Kaiſer über ſich erfennenden Vertreters des 
zum letztenmale fid) aufichwingenden wmittelalterfichen Rittertums. 

Der kaiſerliche Rat ift das Bild eines gemefjenen, ruhig 
falten, Schlau das Recht verdrehenden, fich in die Verhältniſſe 
Ihidenden, mit dem weiteiten Gewifjen begabten Hofmannes, das 
grelle Gegenbild des geraden Götz, mit dem er deshalb auch in 
die unfreundlichjte Berührung tritt. Die Worte: „Einem Räuber 
find wir feine Treue ſchuldig“, und „Sollen wir ung und dem 
Kaiſer die Gerechtfame vergeben?“ charakterifieren ihn vollftändig 
als den Vertreter de3 damaligen ränfevollen, jeſuitiſchen und 
berrjchjüchtigen Beamtentums. 

Der Ratsherr ift die demütigite Unterthänigkeit in Perſon, 
ein ehrfamer Vater der guten Stadt, der voll heiliger Scheu dem 
Mächtigeren fich beugt und nicht mehr Selbjtvertrauen und Mut 
zeigt, al3 feine Schmiede und Weinjchröter. „Mir iſt's, als wenn 
ih die Stadt ſchon in Flammen ſähe!“ Er vertritt trefflich das 
nur für den. materiellen Wohlitand bejorgte Bürgertum jener 
Übergangsperiode. 

Der Hauptmann tft ein würdiger Kollege des Ratsherrn: 
„Wir könnten umkommen! — Wir gewinnen im Nachgeben!” 


4. Schriftliche Aufgaben. 


Die Gerichtsfcene auf dem Rathauſe zu Heilbronn. ALS 
Gemälde bejchrieben. 


Il. Das ganze Gedicht, 
1. Gedanfengang. 

Die Handlung ift in 5 Akte verteilt. Im erjten finden 
wir Göß von Racdjeplänen gegen den Bilchof von Bamberg 
bewegt, der-ihm „einen Buben bat niederwerfen laſſen“. Er hat 
dem Bilchof, als diefer aus dem Bade Fam, aufgelauert; und 
weil ihm der Anfchlag mißlang, will er nun den Weislingen, 
des Bilchofs rechte Hand, jeinen ehemaligen Freund und jebigen 
Widerſacher, aufheben. Weislingen wird gefangen und jein 
ſchwankendes Gemüt durch die biedere Treuherzigfeit feines alten 
Freundes jo umgeſtimmt, daß er ſich entſchließt, dem Biſchof zu 
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entfagen und fi mit Göß durch die Verheiratung mit defjen 
Schweiter zu verbinden. Er wird von Götz vertrauensvoll entlafjen. 

Im 2. Alte wird der Faden einer neuen Handlung ange- 
fnüpft, neben welcher Götz' Thätigfeit und Verhältnifje faft ganz 
zurüdtreten. Wir erfahren nur von ihm, daß er den Nürnbergern 
Fehde angejagt, weil er in Erfahrung gebracht, daß fie feinen 
Buben an die Bamberger verraten haben; die Hauptperjon Des 
Altes ift die am Hofe zu Bamberg lebende Adelheid von Wall- 
dorf. Ihrer will fich der Biſchof von Bamberg al3 eines Werf- 
zeuges bedienen, um Weislingen wieder an fein Intereſſe zu fetten. 
Sie geht darauf ein, verfolgt aber dabei ihre eigenen Pläne. Der 
gewwandte, einflußreiche Weislingen joll für fie ein Mittel jein, 
zunächft ihre Güter wieder zu gewinnen, die in der Gewalt ihrer 
Feinde find; dann geht fie in ihren ehrgeizigen Entwürfen unauf- 
haltſam weiter; und als Weislingen, ihre Abfichten ahnend, eine 
drohende Sprache annimmt, enthüllt fie ganz ihren fühnen Sinn, 
dem gegenüber Weislingen als ein ſchwaches Rohr erjcheint, mit 
dem Wind und Wellen jpielen. — 

Im 3. Akte finden wir Götz, aus Veranlafjung eines Raub- 
anfalls auf Nürnberger Kaufleute, in die Reichsacht erflärt. In 
dem Kampfe gegen das Exekutionsheer und bejonders bei der 
Verteidigung feines belagerten Schlofjes zeigt fich feine ritterliche 
Tüchtigkeit im hellften Glanze. 

Im 4. Alte fehen wir den gefangenen Götz vor den faijer- 
lichen Räten mit unbeugjamem Sinne fich verteidigen, bis er durch 
Sickingen befreit wird. Götz, deſſen Mut durch den Verrat, den 
man an ihm verübt hat, befonders durch Weislingens Treulofigkeit, 
ſchon gebrochen ift, benugt den durch Sicdingen erlangten Vorteil 
nur dazu, um auf jein ritterlich Wort nad) feiner Burg entlafjen 
zu werden, wo er fich ftill zu halten verjpricht. 

Der 5. Akt verjegt ung mitten in den Bauernkrieg. Götz 
wird von den rebelliichen Bauern zur Annahme der Hauptmanns- 
ſtelle bewogen, obwohl er fein Wort gegeben, fein Gebiet nicht zu 
verlafjen, bis feine Sache entjchieden iſt; Götz' Kampf wird Bier 
zu einem Seelenfampfe, der den Frieden aus jeinem Herzen ver- 
ſcheucht. In diefem inneren Streite wird feine Kraft ganz ge= 
brochen, und wir finden ihn am Ende des Stüdes in tiefer 
Geelenfinfternig, die feinen Tod herbeiführt. 


2. Die Perſonen der Dichtung. 


Die Perſonen der Dichtung find zum Teil hiſtoriſch, zum 
Teil Erfindungen des Dichters. Zu den letzteren gehören von 
den Hauptperjonen: Elifabeth, Marie, Adelheid, Georg, Lerje und 
Weislingen. Für die Charakterifierung des Götz fchöpfte Goethe 
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dad Material aus einer im fchlechteften Deutſch gefchriebenen 
Selbftbiographie dieſes Helden und aus hiftorischen Werfen über 
das 16. Jahrh., benußte es jedoch mit der größten Freiheit. 
Alle Charaktere, die hiftorijchen wie die erfundenen, find wahr und 
ſcharf ausgeprägt, gehaltvoll und mannigfaltig. Die Zeichnung 
der Franen ift vorzüglich, wie in allen Dichtungen Goethes. 

1. Der ritterlich mannbafte Kaijer Marimilian erjcheint 
ein vom Alter gedrücdter Mann, defjen Händen die Zügel der 
Regierung entfallen find, der die Fürſten über ſich herrichen läßt 
und mit Unmut darüber erfüllt iſt, daß er dem Übel nicht Ein- 
halt zu thun vermag. Die mannigfadhen Verdienjte, welche fich 
derjelbe erivorben hat, ließ der Dichter abfichtlich außer acht, da 
er ein Bild der Schwäche und der Zerfallenheit jener Zeit geben 
wollte. (Bergl. daS oben über den Kaifer Gefagte.) 

2. Götz*) von Berlichingen ift eine Hiftorische Perſon, 
mit dejien Leben Goethe durch eine von dem Ritter ſelbſt ver- 
faßte Biographie befannt wurde. 

Götz wurde 1480 in der Burg Jagsthauſen (Sarthaufen), 
unweit Heilbronn, geboren. Bon Kindheit an bezeigte er große 
Luft zu „Pferden und Reiterei“. Nachdem er ein Jahr lang die 
Schule zu Niederhall am Kocher bejucht, wurde er Knappe bei 
feinem Better, dem Ritter Konrad von Berlichingen. Vom Jahre 
1500 an zog er als Ritter auf Abenteuer aus und widmete jeine 
Dienste bald Freunden bei ihren Angriffen, bald Bedrückten, wurde 
aud) nach und nach in mancherlei eigene Fehden verwidelt. Bei 
Landshut verlor er im Dienfte des Kaifers Marimilian jeine rechte 
Hand, ließ fi) aber diefelbe durch eine jehr funftvoll eingerichtete 
eijerne erjegen und wurde dadurch wieder fampffähig. Im J. 1513 
hatte er Fehde mit den Nürnbergern, die einen feiner Freunde 
gefangen genommen und einen feiner Knechte verwundet hatten. 
Da er denjelben viel Schaden zufügte, jo verflagten fie ihn beim 
Kaiſer, der darauf über ihn und feinen Bruder die Acht ausſprach. 
Als Ulrich von Württemberg von dem ſchwäbiſchen Bunde vertrieben 
wurde, geriet Götz, der ihm beijtand, in Gefangenfchaft und mußte 
viertehalb Jahre in Heilbronn zubringen. Sehr unangenehm wurde 
fein Verhältnis zum Bauernkriege, der 1525 in Schwaben ausbrad). 
Er wurde von den Bauern gezwungen, fid) an ihre Spige zu 
ftellen und verjpradh, einen Monat hindurch ihr Führer zu jein. 
Die ftrenge Zucht und Ordnung, welche er jedoch forderte, machte 
ihn dem ruchlojen Haufen verhaßt; daher benußte er nad) Ablauf 
des Monats eine günftige Gelegenheit und machte ſich ganz von 
ihnen los. Trotzdem fam er wegen ihm zur Laſt gelegter Be- 
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Ihäadigungen im Bauernkriege in Unterjuchungshaft. Der Prozeß 
endete damit, daß er ein objiegliches Erkenntnis erwirkte, welches 
dem Ehrenzeugnis entſprach, das im 3. 1526 die „drei Männer 
von Kunzelsheim“, zwei Berjonen, die zu der Bauern Rat 
gehört Hatten und der gewejene Hauptmann der kunzelsheimer 
Bauern über ihn ausftelt ten, indem fie alles, was Götz zur Laft 
gelegt wurde, verneinten und übereinftimmend erflärten, ie wüßten 
nichts anderes von ihm auszufagen, als daß er im Bauernkriege 
überall gehandelt habe, „wie einem Biderman zuijteet, 
darauff wollten fie fterben“. Der ſchwäbiſche Bund nötigte 
ihn aber, ruhig auf feinem Sclofje Hornberg zu bleiben. Erft 
die Auflöſung desfelben befreite ihn aus diefem Zujtande, und 
er hatte die Genugthuung, jpäter noch zweimal in Faiferlichen 
Dienften die Waffen zu führen. Im Jahre 1541 forderte ihn 
Karl V. auf, mit 100 Reitern zu den faiferlihen Fahnen zu 
ftoßen, um gegen Sultan Soliman zu fechten. Drei Jahre jpäter 
zog er mit den Kaijerlichen gegen Franz I. von Frankreich. Nach 
feiner Heimkehr auf Schloß Hornburg lebte er in ftiller Zurüd- 
gezogenheit noch beinahe 18 Jahre. Er ftarb am 23. Juli 1562 
und wurde im Erbbegräbniffe Derer von Berlichingen im Kreuz- 
gange des Klofters Schönthal beigejept. 

Wie wir Göß aus feiner Selbitbiographie fennen lernen, 
jo hat Goethe ihn uns in feiner Dichtung vorgeführt, unbedeu- 
tende Umftände abgerechnet. Er erjcheint darin als ein gerader, 
biederer, tapferer Ritter, deſſen Seele von Freiheit, Recht, Dlänn- 
lichkeit und Treue erfüllt ift. Feinere Bildung geht ihm ab 
und wird auch nicht von ihm angeftrebt; aber er ijt darum nicht 
ohne Gefühl für alles Edle. Seine Religion giebt fi als un- 
erjchütierliches Gottvertrauen und in lebendigem Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit fund. Seine Gattin liebt er innig und hält 
fie wert; für die Schweiter, deren Schidjal ihn befümmert, jorgt 
er in brüderlicher Treue und bemüht fi, ihr das Qeben leicht 
und angenehm zu machen; auf dem Tieblihen Knaben ruht fein 
Auge mit väterlicher Luft, wenngleich) es ihn ſchmerzt, daß dieſer 
ſich zu einem bejchaulichen Leben Hinneigt und feine Hoffnung 
zu einem ritterlihen Stammhalter giebt. Mit feinen Knappen 
und Streitgenofien ſteht er im beiten Verhältnis, da er fie gut 
behandelt und allezeit sreud’ und Leid, Anftrengung und Ruhe, 
Genuß und Entbeyrung mit ihnen teilt. Dafür find jie ihm 
aud in umverbrüchlicher Treue ergeben und bereit, für ihn in 
den Tod zur gehen. In Hohem Grade ift er für Freundſchaft 
empfänglic, wie fein Verhältnis zu Weiglingen zeigt; jein Herz 
geht ihm auf, als er ſich mit demfelben alten Erinnerungen 
bingiebt, und tief gebeugt wird er, als diefer die bewiefene Freund— 


Goethe. 305 


ichaft mit Verrat und Treubruch lohnt. Den Kaifer liebt und 
verehrt er und erkennt in ihm das einzige Oberhaupt auf Erden 
an. Gern möchte er ihm dienen und in Nöten beiftehen; es 
erfüllt ihn mit Schmerz, daß er den alten, ſchwachen Mann jo 
jchledyt beraten und von herrſchſüchtigen Fürften in feiner Macht 
und Würde gejchmälert fieht. Sein höchſter Wunſch ift ein 
ftarfes, großes, einiges Reich, in welchem Recht und Freiheit 
herrſchen. Da diefer Wunſch aber nicht in Erfüllung gehen 
will, Fürſten und Städte vielmehr nur die Erweiterung ihrer 
eigenen Macht im Auge haben, jo nimmt er fich auf eigene Hand 
ber Bedrüdten an und jucht ſich durch Selbithilfe Hecht zu ver- 
Ichaffen, ohne jedod) dabei gegen Gebrauch und Sitte damaliger 
Zeit zu veritoßen. 

Die Art, wie Götz ſtirbt, ift des Dichters Erfindung. 

3. Georg ilt ein verjüngter Göß, in welchem alle Tugenden 
des Helden im Glanze frijchefter Jugend ftrahlen: gläubig hängt 
er an Gott, in Tiebevoller Bewunderung an Göß, in innigfter 
Neigung am Ritterftande; Mannhaftigkeit, Recht und Treue find 
die Leitfterne feines mit ſelbſtbewußter Kühnheit ahnungsvoll 
vordringenden, feinem Meifter froh nacheifernden Lebens, deſſen 
Blüte leider jo früh gebrochen wurde. 

4. Lerje hat fih in allen Lagen als tüchtiger, tabellojer 
Knappe bewährt. Götz liebt und bewundert er und Hat ihm 
Kraft und Leben geweiht. Bei der Belagerung des Schlofies 
erweift er fich geſchickt in Rat und That, betreibt die Unter- 
bandlungen mit Umſicht und feiftet jpäter den Frauen Beiltand. 

5. Wie Götz, jo lebt auch Selbig mit dem hölzernen 
Beine für Recht und Freiheit, haft jede Wortbrüchigfeit als eine 
Niederträchtigkeit, und ift ſtets bereit, jedes Unrecht mit dem 
Schwerte zu ahnden. Bon Götz' männlicher Tapferkeit ift er 
ganz Hingerifjen, und daher immer bereit, ihm im Kampfe zur 
Seite zu ftehen. Bon der Gemütlichkeit aber, die Götz jo vor- 
teilhaft auszeichnet, von der edlen Treuberzigfeit, die dieſen Helden 
ins Verderben bringt, findet fich bei Selbig feine Spur. Die 
Freuden des Famitienlebens, die ohne einen Zug zur Gemütlichkeit 
nicht denkbar find, ſcheint er niemals genofjen zu Haben. 

6. Sidingen ift ein edler Mann; jede Niederträchtigkeit 
ijt ihm bis in den Tod verhaßt. Götz' Gemütlichkeit geht ihm 
jedoch ab; er bietet daher deſſen Schweiter feine Hand weniger 
aus zarter Neigung, als um fich mit dem tapfern Götz zu ver—⸗ 
binden, um eine Königin feiner Schlöfjer zu haben. Seine Pläne 
verfolgt er mit Klugheit und jucht jie nötigenfalls mit ungeftümer 
Gewalt durchzufegen. Dem Recht und der Freiheit Bahn zu 
jchaffen, genügt ihm nicht; feine Seele wird von dem ehrjüchtigen 
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Streben getrieben, durch eigene Kraft ſich aus feiner Stellung 
al3 freier Ritter hervorzuheben, fich unter den Fürſten Deutjchlandg 
eine jelbftändige Stellung zu erfämpfen. 

7. Weislingen zeichnet fich, wie Adelheid, durch körper— 
lihe Schönheit aus, it aber ohne Seelenadel. Er gehört zu der 
großen Zahl von Menjchen, denen jeder fittliche Halt fehlt, deren 
Handeln von zufälligen Anreizen abhängt, von denen man aljo, 
je nad) der Bejchaffenheit ihrer Umgebung, bald Gutes, bald 
Schlechtes erwarten faın. In der Umgebung des waderen Göß 
ift Weislingen ein liebenswürdiger Ritter und den edelften Ge— 
fühlen zugänglid; am Hofe des herrſchſüchtigen Biſchofs zu 
Bamberg jaugt er dejjen Haß gegen Götz ein und läßt ſich zu 
feindjeligen Handlungen gegen den alten, wohlwollenden Jugend- 
freund Hinreißen. Zu diejer Charakterjchwäche fommt bei Weig- 
lingen nod), daß er fich von Zeidenfchaften beherrichen läßt, von 
maßloſem Ehrgeiz und ungezügelter Liebe zu den Frauen. Jener 
bringt ihn in die Intrigue des biſchöflichen Hofes, dieſe wirft ihn in 
die Arme des herzloſeſten Weibes, das ſeine Liebe mit Gift lohnt. 
Sein Ende verſöhnt uns einigermaßen mit ihm, da er in Mariens 
Gegenwart ſein Unrecht erkennt und ſo weit gut zu machen ſucht, 
als ihm noch möglich iſt. 

8. Franz zeichnet ſich durch kindliche Gutmütigkeit und 
hingebende Treue gegen ſeinen Herrn aus. Aber wie dieſer, ſo 
läßt auch er ſich von ſeiner bis zur Leidenſchaft geſteigerten 
ſinnlichen Begierde beherrſchen und zur ungeheuerſten That hin— 
reißen, ohne zu erkennen, daß er nichts weiter als das Werkzeug 
eines ränkevollen Weibes iſt. Erſt als er ſeinen geliebten Herrn 
durch ſeine Schuld entſetzlich leiden ſieht, da kommt er wieder 
zur Befinnung, bekennt ſein Verbrechen und giebt ſich verzweif- 
lungsvoll den Tod. 

9. Elifabeth ift ihrem Göß in treuer Liebe ergeben und 
verehrt in ihm das Mufterbild eines Mannes. Sein Streben 
hat fie richtig erfannt und billigt e8 von Herzen. Durch innigfte 
Teilnahme, welche fie feinen Unternehmungen widmet, und äußerite 
Sorgfamfeit in der Erfüllung ihrer Obliegenheiten al3 Hausfrau 
jucht fie an ihrem Teil ihm die Aufgabe löſen zu helfen, die er 
ſich gejtellt hat. In allen Nöten fteht fie ihm zur Seite, alle 
feine Qualen empfindet fie tief mit, nicht? verjäumt fie, was 
dienlich jein könnte, fein widriges Gefchid zu mildern. Sie ift 
das wohlgelungene Bild einer echt deutjchen, ebenjo gemütvollen 
al3 ftarken Hausfrau. „Ste gleicht jener Hildgund und Kriem— 
bild des echten deutſchen Altertums. in verjtändiger Sinn, 
Bejonuenheit und Willenskraft verbinden ſich mit einem reinen 
Sefühle, das von der Kälte und von der Sentimentalität gleich 
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weit entjernt ift. Aus ihrem ganzen Weſen Teuchtet der Adel 
einer Schönen kunſtloſen Natur, und fie iſt deshalb, obgleich ihr 
Charakter durchaus national it, als ein Gebilde des echten 
Menfchenfinnes auch mit der verftändigen Penelope, mit der 
hochherzigen und zartfühlenden Andromache und anderen Frauen 
der griedhiichen Sage verwandt.“ (Cholevius, II. 235.) 

Goethes Mutter erkannte fich in dieſem jchönen weiblichen 
Charakter wieder. 

10. Marie, Göb’ Schweiter, bejigt einen zarten, frommen 
Sinn, neigt zu einem ftillen Gefühlsleben Hin, und ift nur in 
Augenbliden ungewöhnlicher Erhebung einer feften Entfchlofjen- 
beit fähig. An dem wilden Ritterleben findet fie feine Freude, 
und hört daher den Erzählungen von dem gemütlichen Zuſam— 
menleben ihres Bruders mit Weislingen viel lieber zu, als feinen 
Mitteilungen von gefährlichen Abenteuern. Die janfteren Rüge 
Weislingens nehmen fie für ihn ein, noch ehe fie ihn fieht; fe 
wird feine Verteidigerin gegen ihren Bruder. Hieraus ift es zu 
erflären, daß Weislingen jo bald ihr Herz und ihre Hand gewinnt. 
Ihrem Bruder jucht fie die Tiebevolle Fürſorge, welche er ihr 
beweift, durch Treue und Hingebung zu vergelten, jo weit fie 
nur vermag. Den unverdienten Schmerz, den ihr Weislingens 
Treulofigfeit bereitet, mildert ihr der wadere Sidingen einiger- 
maßen, indem er fich in der Zeit der größten Not mit ihr ver- 
mählt. Sedenfall® hat Goethe in der fromm=buldenden Maria der 
Geliebten von Sejenheim ein Denkmal jeßen wollen. 

11. Adelheid bildet den jchneidendften Gegenſatz zu Marie, 
da fie jeder reinen, zarten Empfindung unfähig if. Sie zieht 
die Männer nur in ihre Nebe, um fie zu beherrichen und durch 
fie zu herrſchen. Ihre Hochfliegenden Pläne kennen keine Grenzen. 
Weislingens Streben genügt ihr nicht; ihr Blid ift auf den 
Nachfolger des Kaiſers gerichtet. Als Weislingend erwachjende 
Eiferfucht fie vom Hofe entfernen will, greift jie zum ſchnödeſten 
Verbrechen. Franzens aufzehrende Glut jchmeicelt ihrer Eitelkeit. 
Für wahre Liebe ijt in ihrem Herzen fein Raum; Lift, Rünfe 
und Herrſchſucht füllen dasjelbe aus. 


3. dee des Gedichtes. 


Der Dichter hatte dur) das Studium der Biographie des 
Götz diefen Nitter lieb gewonnen und beichloß, ein Charafter- 
gemälde von demielben zu jchaffen. Dies aber war nicht mög» 
li, ohne zugleich das Zeitalter zu zeichnen, dem er angehört. 
Die Dichtung ift dadurdy Charakter» und Zeitgemälde zugleich 
geworben, letzteres jedoch nicht im ftrengften Sinne des Wortes, 
da Goethe manches unberücfichtigt läßt, an die fehr wichtige 
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Reformation der Kirche 3. B. nur ſchwach durch den zwar tief- 
fühlenden, aber aller Thatkraft ermangelnden Bruder Martin 
erinnert. Goethe jah es vorzugsweife darauf ab, den Kampf 
zweier Zeitalter darzuftellen: eines jcheidenden, in dem 
das Recht jo wenig gehandhabt wird, daß die Ritter 
zur Selbithilfe ſchreiten und dabei vielfahe Gewalt- 
thaten verüben, fich aber zu fräftigen, unabhängigen 
Charakteren entwideln, und eines beginnenden, in dem 
unter dem Schuße des Geſetzes feige und falſche Intri— 
guanten ihr Weſen treiben. Durch Götz ift die im Ver— 
fingen begriffene Zeit repräfentiert, weshalb der Dichter alles 
darauf angelegt, daß wir mit Götz' Tod jenen Zeitraum als ab- 
geichlofjen betrachten jollen. „Es Tommen die Zeiten des Betrugs,“ 
jagt der fterbende Götz, „es iſt ihm Freiheit gegeben. Die 
Nichtswürdigen werden regieren mit Lift, und der Edle wird in 
ihre Netze fallen.“ 

Was Goethe mit feinem Götz gewollt hat, jagt er uns jelbft 
in nachſtehenden Verjen, welche neben vielem andern bei einem 
zur Feier ber Anwejenheit der Kaijerin Mutter Maria Feodorowna 
ın Weimar am 18. Dezember 1818 veranftalteten Masfenzuge 
von der Masfe des Götz geſprochen wurde: 


Die Schredenstage, die ein Neid) erfährt, 

Wo jeglicher befiehlt und feiner hört, 

Bo das Gefeß verftummt, der Fürſt entjlieht, 
Und niemand Rat und niemand Rettung fieht, 
Die Ing ih nit: denn ewig ungepaart 
Bleibt foldem Felt Erinn’rung folder Art. 


Doc diejes Bild führt uns heran die Zeit, 

Bo Deutfhland, in und mit fich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte, Scepter, Krummijtab, Schwert 
Heindjelig eins dem andern zugetehrt; 

Der Bürger ftill fidy hinter Mauern hielt, 

Des Landmannd Kräfte kriegriſch aufgewühlt; 
Wo auf der fhönen Erde nur Gewalt, 
Berihmigte Habſucht, kühne Wagnis galt. 


Ein deutſches Nitterherz empfand mit Bein 
In diefen Wuft den Trieb, gerecht zu fein. 
Bei manden Zügen, die er unternahm, 

Er Half und fchadete, jo wie es fam; 

Bald gab cr jelbit, bald brach er das Geleit, 
That Recht und Unrecht in Berworrenheit, 
So daß zulegt die Woge, die ihn trug, 

Auf feinem Haupt verjchlingend, überſchlug; 
Er, würdig-kräft'ger Mann, als Macht gering, 
Im Zeitenſturm unwillig unterging. 

Ihm ſteht entgegen, ſelbſtgewiß, in Pracht, 
Des Pfaffenhofes liſtgeſinnte Macht, 
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Gemwandter Männer meltliher Gewinn 

Und leidenfchaftlich wirkend Frauenfinn. 

Das want und — ein ſtreitend Gleichgewicht, 
Die Ränke ſiegen, die Gewalt zerbricht. 

Zur Seite ſteht des Landmanns Heiterkeit, 

Der jeden Tag des Leidlichen ſich freut. 

Und fernerhin Zigeuner zeigen an, 

Es ſei um Ordnung in dem Reich gethan: 
Denn wie die Schwalbe Sommer deutend ſchwebt, 
So melden ſie, daß man im Düſtern lebt, 

Sind räuberiſch, entführen oft zum Scherz, 
Wahrſagerinnen, Menſchen Geiſt und Herz. 


(Goethes Werke. Stuttgart, 1867. Bd. XVI. 217.) 


4. Didtungsart. Kompofition. 


1. Goethe nennt den „Götz von Berlichingen“ in ber Be- 
arbeitung für die Bühne ein Schaujpiel, während er der 
älteften Darftellung die Überfchrift „dramatiſche Geſchichte 
Gottfriedens von Berlihingen“ gegeben hatte Die Be— 
zeihnung „Dramatifches Gedicht“ möchte wohl die zutreffendite 
für die Dichtung fein, da es den herfümmlichen Begriffen nad) 
weder Schaufpiel, noch Drama ift. Gleich beim Erfcheinen des 
Gedichtes zerbrady man ſich den Kopf darüber, welchen Pla man 
demfelben unter den Dichtungsarten anweifen follte, ftand aber 
ſchließlich davon ab und erkannte an, daß es eben einzig in feiner 
Art fei, ganz in dem Sinne, wie Rat Goethe unfern Dichter 
als einen ——— Menſchen“ bezeichnete. Ein Recenſent 
(M.) [H. Schmid in Gießen oder Meuſel?] nennt das Gedicht 
im „deutichen Merkur“ (September 1773) ©. 267 ein Stüd, 
„worin alle drei Einheiten auf das graujamfte gemißhandelt 
werden, das weder Luft» noch Trauerfpiel ift, und doch das 
ſchönſte, interefjantefte Monftrum, gegen welches wir hundert von 
unfern fomifch-weinerlichen Schaufpielen austaufchen möchten“, 

nfen, die auch Wieland in feiner Recenſion (Teutſcher 
Merkur VI, 1. Stüd, April 1774, 321—33) adoptiert. Leſſing 
nannte jedoch die Necenfion auf Grund feiner Dramaturgie 
und der Emilia Galotti ein Wiſchi-waſchi. 

2. Die Einheit an fich kann man aber dem Gedicht gewiß 
nicht abfprechen. Denn wenngleid) Götz nicht Träger der drama— 
tiihen Handlung ift, jo bildet er doc den Mittelpunft, in dem 
alle Radien zufammenlaufen. Allee, was auf den erften Blid 
als Charakteriſtik der damaligen Zeit erjcheint, läßt bei genauer 
Betrachtung Beziehungen auf Götz erfennen. Goethe jagt jelbit, 
er habe in Göß einen rauhen, biedern Gelbithelfer in wilder, 
anarchiſcher Zeit dargeftellt, und wir fünnen hinzufügen: er hat 
in ihm den Gegenſatz einer geraden, treuen Seele gegen ein jchon 
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zu ränfevoller Schlauheit und Hinterlift neigendes Zeitalter dar- 
geftellt, eine von natürlichem Nechtsgefühl bejeelten Mannes 
gegen ein Gejchlecht, daß fich tückiſch Hinter Fünftlichen Gejegen 
zu verſchanzen begann, eines uneigennüßigen, weiten Herzens gegen 
eine in Selbftjucht verfinfende Welt, ven Gegenjat eines unab- 
hängigen, freien Sinnes gegen politiſche Zahmbeit, frijcher, natur- 
wüchſiger Einfachheit gegen überhandnehmende Berjchrobenheit 
der Gefinnung, gediegener, tüchtiger Kraft und Tapferkeit gegen 
wachſende Schlaffheit und Weichlichkeit. Sollten diefe Gegenjäge 
ale in dem einen Göß veranjchaulicht werden, jo mußte der 
Dichter diefe Geftalten unter den mannigfachſten Refleren zeigen. 
Und fo finden wir fie auch wirklich. Das Mönchstum, wie es 
fih im Bruder Martin fund giebt, das Leben der damaligen 
höheren Geiftlichkeit, vorgeftellt in dem ränfevollen Biſchof und 
dem „Weinfaß in Fulda“; die Reichsfürſten in ihrem heuchle- 
riichen, jelbftjüchtigen Treiben; der Kaifer in jeiner bedauerlichen 
Lage, in der er gern Helfen möchte und doch nicht kann; ber 
Bauernitand, der Jahrhunderte lang unter jchwerem Drude ge- 
jeufzt und nun endlid die Schranke in unmenſchlichſter Weiſe 
durchbricht; der Bürgerftand, der in Liebetraut und Dlearius in 
zwei emporgefommenen Individuen vorgeführt wird, die im 
Hofleben Geradheit und Würde des Charakters verloren haben; 
die Ritter, die, wie Sickingen und Selbik, dein Götz ähnlich find, 
oder, wie Weilingen, den Wert eines freien Reitersmannes 
verfennen, „der nur abhängt von Gott, feinem Kaifer und fi 
ſelbſt“; — alle dieſe Berjönlichkeiten, die Repräſentanten der ver- 
ichiedenften Stände, fie werden in direkte Beziehung zu der Haupt: 
perfon geftellt und verleihen dem Gedicht Die notwendige Einheit. 
Und darum trifft das Werk in diefer Beziehung fein Vorwurf. 

Anders fieht es in betreff der Ye des Gedichtes 
aus. Obwohl Götz der Hauptcharafter, der Mittelpunkt der 
ganzen Dichtung ift, jo ift er doch nicht der Haupträger Der 
Handlung derjelben. Er verfolgt zu vielerlei, als daß eine plan— 
mäßige und unaufhaltiam fortfchreitende Handlung, ein Kampf 
des Helden mit dem Scidfal, möglich wäre. Anfangs ift er 
erfüllt mit Racheplänen gegen den Bilchof von Bamberg, und 
al3 diefe mißlingen, wendet er fi) gegen Weislingen, feinen 
ehemaligen Freund und jebigen Widerfacher. Durc Gefangen: 
nehmung desjelben ift fein Zweck erreicht. Nun folgt die Scene 
an der bilchöflichen Tafel zu Bamberg, die uns zwar mit einigen 
Klaſſen der Gefellichaft bekannt macht, aber die Handlung jelbjt nicht 
fortführt. Weislingens ſchwankendes Gemüt ift unterdeſſen durch die 
biedere Treuherzigfeit feines alten Freundes jo umgeftimmt worden, 
daß er fich entichloffen hat, dem Biſchof zu entjagen und fich mit 
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Götz durch Verſchwägerung jo zu verbinden, daß alle Zwietracht 
ein Ende nimmt. Dadurch wird der 1. Aft fo geichloffen, daß 
der Zujchauer ohne Spannung bleiben und feine Fortjeßung 
erwarten würde, wenn der Dichter nicht noch ganz am Schluß 
das Auftreten des Franz dazu benußt hätte, uns für die Be— 
ftändigfeit des eben gejchlofjenen oder vielmehr erneuerten Freund- 
Ihaftsbundes einige Bejorgnis einzuflößen. 

Im 2. Alt jehen wir den Göß wieder einen andern Plan 
verfolgen; er ijt mit den Nürnbergern in Fehde, weil fie jeinen 
Buben an die Bamberger verraten haben. Hierdurch wird dieje 
Partikularhandlung nur jehr ſchwach mit Weislingens Gefangen- 
nehmung in Verbindung gebradjt. Mittlerweile jpinnt ſich am 
Hofe zu Bamberg eine Nebenhandlung an, die folche Breite 
gewinnt, daß man nicht recht weiß, ob man fich für Götz oder 
für Weislingen interefjieren foll, es ift, als wenn die Scenen 
von zwei Scaufpielen untereinander gemifcht worden wären. 
Hierzu kommt noch, daß der Dichter bei der in diefem Akte auf- 
tretenden Adelheid jo lange verweilt, daß e3 den Anjchein gewinnt, 
als folle fie zum Mittelpunkt der Handlung gemacht werden; fie 
wird wirklich Zrägerin einer ftetig durchgeführten Handlung. 

Im 3. Akte, in dem fi) Götz bei der Verteidigung feines 
Schlofjes im Glanze feiner ritterlichen Tüchtigkeit zeigt, fpinnt 
fi die Handlung mit genügender Stätigfeit fort, da fich der 
Kampf mit dem Erefutionsheer aus der Fehde mit den Nürn— 
berger Kaufleuten folgerichtig entwidelt. Dasfelbe kann auch vom 
4. Akte gejagt werden, in dem fich der gefangene Göß vor den 
faiferlichen Räten mit unbeugjamem Sinne verteidigt — bis zu 
feiner Befreiung durch Sidingen. Hier aber tritt wieder eine 
Unterbrechung ein, wie fie wohl im Epos, nicht aber im Drama 
zuläflig iſt. Götz, deſſen Mut durch den gegen ihn verübten 
Verrat und durch Weislingens Zreulofigkeit ſchon gebrochen ift, 
benußgt den durch Sicdingen erlangten Vorteil nur dazu, um auf 
fein ritterliche® Wort nach feiner Burg entlaffen zu werden, wo 
er fich ftill zu Halten verſpricht. So fchliegt der At, ohne daß 
man ahnt, wie die für ihn drüdende Muße enden joll. Um ihn 
herauszureißen, benußt der Dichter zu Anfange des 5. Aftes den 
Bauernfrieg, deſſen bisher mit feiner Silbe gedacht, der daher 
auch nicht im mindeften vorbereitet worden iſt. Götz würde 
durch jeine Teilnahme an dieſem großen Ereignis gewonnen 
haben, wenn er nicht auch hier jo pafjiv, jo vom Strome der 
Begebenheiten fortgerifien erichiene. Er zeigt ſich zwar in der 
Unterhaltung als ein fühner, kräftiger Mann, aber der Dichter 
läßt ung im Zweifel, ob der Held ſich durch die Vorſtellungen 
von der drohenden Gefahr, oder davon, daß er Gutes fttften 
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könne, zur Übernahme der Anführerftelle beftimmen läßt. Nun 
erregt aber Götz als Hauptperfon ein echt tragifches Intereſſe. 
Sein Kampf wird hier zum Seelenfampfe; der Streit wird in 
jeine Bruft verlegt. Er Hat fein Wort gegeben, keine Fehde 
einzugehen, fein Gebiet nicht zu verlaffen, bis jeine Sache ent- 
jchieden ift; und dennoch Täßt er ji von den Aufrührern die 
Hauptmannzftelle aufdringen. Dadurch; wird der Frieden aus 
jeinem Herzen gefcheucht, wie wir aus Eliſabeths Mund in ihrem 
Geſpräch mit Lerje erfahren. In diefem inneren Kampfe wird 
Götz' Kraft gebrochen, und wir finden ihn am Ende des Stüdes 
in tiefer Seelenfinjternis. Sein Tod macht einen niederbeugenden 
Eindrud, der nur durch den Hoffnung verkündenden Auf: „Frei 
heit! Freiheit!“ etwas gemildert wird. 


5. Litteraturbiftoriiche2. 


Während Goethe in Straßburg verweilte, um die Rechte 
zu ftudieren, vertiefte er fich in die deutſche Staats- und Rechts⸗ 
gefchichte, und wurde bejonders durch die auf Selbfthilfe gerichteten 
ritterlihen Befehdungen angezogen, welche durch den vom Kaijer 
Marimilian I. endlich glüdlich durchgejegten ewigen Reichsland⸗ 
frieden (1495) für rechtslos erflärt und der ftrengften Verfolgung 
anheimgegeben wurden. Erft nach feiner Rückkehr nad) Frankfurt 
ſcheint er Götz' Lebensbejchreibung in die Hände befommen und 
fleißig ftubiert zu Haben. Auch die Vertiefung in ken Kunſtbau 
des Straßburger Doms nährte feine Liebe zum Mittelalter und 
ließ ihn dasſelbe ala eine große Zeit erfennen. Sein Bedürfnis, 
Angeichautes und nad) allen Richtungen Durchdachtes und innere 
ih Erlebtes jchriftlid und in möglichft Tebendigen Geftalten 
darzujtellen, führte ihn auf die „dramatiſche Geſchichte Götz' von 
Berlichingen mit der eijernen Hand“. Nachdem er den Stoff 
lange mit ſich umbergetragen, begann er, nad) feiner eigenen 
Ausfage, eine Morgens im November 1771 zu jchreiben, ohne 
vorher auch nur einen Entwurf aufgefebt zu haben, und am 
Abend ſchon las er die erften Scenen der Schweiter vor. Durch 
Beifall und zugleich durch Äußerung des Zweifels an jeiner 
Beharrlichkeit reizte fie ihn zur Fortſetzung. Er ſchrieb darüber 
an einen Straßburger Freund: „Mein ganzer Genius liegt auf 
einem Unternehmen, worüber Homer und Shafejpeare und alles 
vergefjen werden. ch Dramatifiere die Geſchichte eines der edelften 
Deutjchen, rette das Andenken eines braven Mannes.“ In etwa 
6 Wochen Hatte er die Freude, das ganze Manuffript geheftet 
zu erbliden. Später nahm er noch zwei Bearbeitungen vor, 
von denen diejenige von 1772 (die mittlere), aus welcher unfere 
Proben find, die bejte ift. 
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Das Gedicht erregte als Sammlung BHiftorischer Holzichnitte 
die größte Aufmerkſamkeit der Zeitgenofjen, Die deutſche Nation 
begeifterte fih für Selbftändigkeit und männliches Streben; *) 
denn ein jeder wurde angezogen durch den vaterländiichen Stoff, 
durch das warme Nationalgefühl, welches fi darin Fund gab, 
durd die kraftvolle, malerische, durchſichtige, dramatiſche Sprache, 
durch Die Klarheit der Gedanken, durch die Neuheit der ganzen 
Auffaffung. Indes fehlte es ihm in dem Lager der franzöfisch 
Gebildeten aud) nicht an heftigen Gegnern; Friedrich II. nannte 
Götz eine „abjcheulihe Nachahmung der jchlechten engliſchen 
Stüde”, was jedoch Juſtus Möfer (Kleinere Schriften. Berlin, 
1843. IX. 143 ff.) geiftooll widerlegte und den Götz verteidigte. 
Das Stüd rief eine Unzahl von wirklich abſcheulichen Ritterfpielen 
und Rittercomanen hervor; es fand ſich aber niemand, der in 
die Fußſtapfen des großen Dichters getreten wäre und ein echtes 
Volksdrama gejchaffen Hätte. 


6. Schriftliche Aufgaben. 


1. Wodurdh giebt fi) in Gö von Berlichingen der Eintritt 
einer neuen Zeit fund? 2. Inwiefern ift Goethes Götz von 
Berlichingen ein Probuft der Sturm- und Drangperiode? (Vergl. 
Kluge, Themata zu deutfchen Aufjägen.) 3. Parallele zwijchen 
Eid und Götz von Berlichingen. 


Litteratnr., 


Rebensbefhreibung Herrn Gözens von Berlihingen, zugenannt 
mit der eifern Hand, eines zu Zeiten Kaifer Marimilians I. u. Caroli V. 
fühnen und tapfern Reichs-Cavaliers, worinnen derfelbe 1. alle jeine von 
Jugend auf gehabten Fehden und im Krieg ausgeübten That-Handlungen, 
2. * in dem Bauernkrieg a. 1525 widerwillig geleiſteten Dienſte und 
dann 3. einige andere, außerhalb dem Krieg und denen Fehden gethane 
Ritter-Dienfte aufrihtig erzählet und dabei * erlebten Fatalitäten mit 
aufführet. Mit verjchiedenen Anmerkungen erläutert und mit einem voll- 
ftändigen Indice verfehen, zum Drud befördert von Berono Frand 
von Steigerwald. Nürnberg, 1731. 

Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand 
und feiner Familie. Nach Urkunden zufammengeftellt und herausgegeben 
von Fr. Wolfgang Götz Graf von Berlidingen-Rojjad. Mit 
10 lithographierten Tafeln. Leipzig, 1861. 18 M. — Diefe ſchöne Aus— 
gabe macht die vorftehende Schrift entbehrlid. 

Leben, Fehden und Handlungen des Ritters Gög don Ber- 
lihingen, zubenannt mit der eifernen Hand, durch ihn ſelbſt befchrieben. 
Nad der alten Handichrift, nebjt einigen noch ungedrudten Briefen des 


*) Ein Buchhändler befuchte Goethe und bat ſich, augenſcheinlich von 
dem Werte feiner Idee ſelbſt tief durchdrungen, ein Dutzend folder Stüde 
aus, er wolle fie gern honorieren. 
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Ritters, herausgegeben von Ottmar 3. 9. er Mit Götzens 
Bild und Handicyrift. Mergentheim, 1858. 1,20 

Goethes Götz von Berlihingen. Erläutert EB. Dünger. Jena, 
1858, 40 

— —, Don Dr. Hafper. (Im „Pädagog. Archiv“ von Langbein. Stettin 
1861. Nr. 3.) 

— —. 8.6. Wuſtmann. Leipzig, 1871. 1,80 M. 

— —, Schaufpiel. Erjte vollitändige Bühnenbearbeitung nad) der Goethe- 
ſchen a der Univerfitätsbibliothef in Heidelberg. Karlsruhe, 
1878. 3,50 M 


2. Leiden des jungen Werthers. 


1773. 
I. gwei Briefe, 
1. 
Sämtl. Wke. in 36 in VII. 6 u. f. — Lüben u. — Leſeb. VI. 
Nr. 59, 1. — Lüben, Auswahl. II. 123 


1. Fragen zur rleisterung de3 Berftändniffes, 


In welcher Gemützftimmung finden wir den Berfafler des 
Briefes? Er ift heiter, freudig und glüdlih. — Was trug zu 
diefer Stimmung bei? Die ſchöne Frühlingszeit und bie Um- 
gebung des Dichters. — Welchen Einfluß hat dies auf feine Kunft? 
Er glaubt, die herrliche Gegend durch Feine Zeichnung, jondern 
nur in Worten darftellen zu können. — Was jchildert er zuetit? 
Das dampfende Thal und den finftern, nur an der Oberfläche 
von der Sonne beichienenen Wald. — Warım nennt er das 
Innere des Waldes Heiligtum? Weil es, wie dad innere 
eine® Tempels, den Bejucher mit heiligem Schauer erfüllt. — 
Was macht der Dichter nad) dieſem Blick auf das große Ganze 
zum ferneren Gegenftande feiner Betrahtung? Die Mannigfaltig- 
feit der Pflänzchen um ihn her und das Leben einer Menge Kleiner 
Tiere zwilchen denſelben. — Was empfindet er lebhaft bei diejen 
Betrachtungen? Die Gegenwart Gottes, des Allmächtigen und 
Allliebenden. — Mit welchem Ausdrude bezeichnet er fein allmäh— 
liches Vergefien der Außenwelt? „Wenn's dann um meine Augen 
dämmert.“ — Welche Worte Iafjen den höchſten Grad feiner 
Empfindung erkennen? „Welt und Himmel ruhen in meiner 
Seele." — Welchen Wunſch hat er in dieſem Zuſtande? Die 
empfangenen Eindrücke ſchriftlich wiedergeben zu können. — In 
welchem Maße wünſcht er dies? So, daß das Geſchilderte ein 
treues Abbild ſeines Zuſtandes wäre. — Was muß er jedoch 
ſchließlich bekennen? Daß die durch die Betrachtung der Natur 
in ihm erweckten Empfindungen und Gefühle zu tief und zu 
mächtig ſind, als daß er ſie bewußtlos darſtellen könnte. 
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2. Subhaltsangabe. 


Der Dichter giebt ſich in feiner Einfamfeit mit ganzer Freude 
den Empfindungen bin, welche der Frühling in einer herrlichen 
Gegend in ihm erwedt. Da er jich unfähig fühlt, jeine Umgebung 
im Bilde darzustellen, jo verfucht er, dieſe, jo wie feine Gefühle 
in Worten zu jchildern. Er verjegt uns in ein ftilles, bewaldetes 
Thal, defien Schatten jelbft von der hohen Mittagsjonne nicht 
verjcheucht werden. Die Schönheit feines Ruheplapes, die Mannig- 
faltigfeit jo vieler, jonft wohl überjehener Pflängchen, das regjame 
Leben einer Menge Kleiner Tiere ruft ihm jo recht die Gegenwart 
und forgende Liebe des Schöpfers in den Sinn. Er umfaßt in 
diefem Gedanken die ganze Welt mit um jo innigerer Neigung 
und empfindet eine Freude, eine Seelenruhe, welche ihm Vor— 
jchmad des Himmels ſcheint. Er wünſcht, diefe Gefühle auch 
andern mitteilen zu fünnen, erfennt aber, daß died unmöglich ift, 
und daß die Sprache der Natur zum Menjchenherzen fic) nur 
unvollkommen durch die Sprache des Menſchen wiedergeben läßt. 


3. Grundgedante. 


Die Herrlichkeit der Natur im großen und fleinen und die 
Allmacht und Liebe des Schöpfers find unausſprechlich. 


2, 
Sämt!. Wke. in 36 a. Vo. 49—51. en * Leſeb. VI. 
Nr. 59, 2. — Lüben, Auswahl. 


1. Fragen zum Berftändnis. 


Welche Anficht jegt die vorwurjsvolle erfte Frage des Dichters 
voraus? Die Anficht, daß die Urfache des menjchlichen Glücks 
zugleich die Duelle feines Elends jei. — Worauf wendet er Dieje 
Anfiht an? Auf jeinen Umgang mit der lebendigen Natur, der 
ihm jonft Wonne, jegt Dual verurſacht. — Wohin verjegt er ſich 
in der Erinnerung zurück? Auf die Höhe eines Felſen, von dem 
aus er ein fruchtbares Thal mit einem Fluſſe überſchaut. — Was 
ſchließen wir aus der Bemerkung, daß es um ihn keimte und 
quoll? Daß er das Thal im Frühlinge überſchaute. — Was iſt 
das erſte, das ihn noch in der Erinnerung an jene Betrachtung 
entzüct? Die jchattigen, dichten, alle Berge von unten bis oben 
befleidenden Wälder. — Wodurd) erhält die Landichaft einen 
bejonderen Reiz? Durch den fanften, die Wolfen — 
zwiſchen ſchilfbewachſenen Ufern dahingleitenden Fluß. — Was 
läßt uns die Ruhe dieſes Bildes vorzugsweiſe empfinden? Der 
ſanfte Fluß, die liſpelnden Rohre, das Abſpiegeln der vom 
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Abendwinde herüber gewiegten Wolken, der ſanfte Abendwind. 
— Wodurch erhält die Landſchaft des Dichters Leben? Durch 
den Gefang der Bügel im Walde, durch das Tanzen der Millionen 
Mückenſchwärme, durch das Summen des Käfer im Grafe. — 
Worauf machte ihn das letztere aufmerffam? Auf das Leben der 
niedern Tiergejchlechter am Boden. — Worin erblidte er jedoch 
auch das Leben der Natur? In dem Moofe, das jelbft am här- 
teften Felſen noch Nahrung findet, und dem auf dürren Sand- 
bügeln wuchernden Genifte. — Warum nennt er dies Leben in 
der Natur ein inneres, glühendes, heilige3? Ein inneres, 
weil es nicht auf den erſten oberflächlichen Blick fich offenbart, 
ein glühendes, weil es nie erlifcht, und ein heiliges, weil es 
ung mit Schauern der Ehrfurcht vor dem Schöpfer erfüllt, der 
fein Atom jeines Reiches unbelebt ließ. — Was für einen Ein- 
drud machte jene Abendlandſchaft auf den Dichter? Er fühlte fich 
wie vergöttert und trug ein lebendiges Bild von der Unendlichkeit 
der Natur und des Lebens in ihr in feiner Seele. —- In welchen 
Worten malt er diejes innere Bild? „Lngeheuere Berge — 
mannigfaltigen Geſchöpfe“. — Wen ftellt er nun mit der Un- 
endlichfeit der Welt vergleichend zufammen? Die fid) als Herricher 
diefer Welt betrachtenden Menichen. — Worin glaubt er den 
Grund von dem Stolze bed Menjchen zu finden? In feiner 
Kleinheit. — In welchen Worten ftellt er dieje fehr bezeichnend 
dar? In Häuslein fich zufammen fihern und fih anniften. 
— Zu welder Betrachtung führt ihn die Erinnerung an bie 
Kleinheit und Schwäche der Menfchen? * der Betrachtung 
der Allgegenwart und Seligkeit des Ewigſchaffenden. — Welchen 
Wunſch rief dieſe in ihm hervor? Nur einen geringen Teil dieſer 
Seligkeit des Schöpfers fühlen zu können. — Warum glaubt er 
dieſe am Ufer des Meeres eher zu finden? Weil die Unermeß— 
fichfeit desſelben am eindringlichften an die Unendlichkeit des 
Schöpfers erinnert. 


2. Inhaltsangabe. 


Der Dichter fühlt ſich verftimmt durch den Gedanken an 
die Unvollfommenheit der menjchlihen Glückſeligkeit, in deren 
Genuſſe auch ftet3 die Duelle des Elends liege. Er glaubt, dieſe 
Wahrheit namentlich bei der Betrachtung der Natur gewonnen 
zu haben und vergegenwärtigt fich deshalb die früher beim An— 
blide einer herrlicdyen Abend-Landfchaft empfangenen Eindrüde. 
Er fieht von neuem das zu feinen Füßen liegende bewaldete 
Thal mit dem fanften Fluſſe, bemerkt das mannigfaltige Leben 
in der Natur, das ſich nicht bloß in den Außerungen lebendiger 
Geſchöpfe, jondern auch im dürftigften Moofe und Genifte offen- 
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bart, vergegenwärtigt ſich dabei das genoſſene Glück und die 
Vorſtellungen, welche die Betrachtung des Lebens in der Natur 
in ihm erweckte, hält nun neben die Unermeßlichkeit der Welt 
und die Allgegenwart und Seligkeit ihres Schöpfers die Klein— 
lichkeit der Menſchen und erinnert ſich lebhaft des ſehnſuchtsvollen 
Wunſches, die Seligkeit des Schöpſers, wenn auch nur im geringſten 
Maße, mitempfinden zu können. 


3. Gliederung. 


J. Der ungetrübte Genuß des Glücks iſt dem Menſchen verſagt. 
„Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu teil.“ 
Schiller (Ring des Polyfrates.) 
L. Nachweis dieſer Wahrheit durch die Darſtellung der bei Be— 
trachtung der Natur gehabten Empfindungen. 
A. Die Empfindungen des Glücks beim Anblicke einer ſchönen 
Landſchaft. 
1. Die Landſchaft im ganzen. 
a. Das bewaldete Thal. 
b. Der fanfte Fluß. 
c. Der lieblich bewölfte Abendhimmel. 
2. Das Leben in der Natur. 
a. In der Tierwelt. 
aa. Die Vögel im Walde. 
bb. Die Müdenjchwärme in der Luft. 
cc. Das Leben im Grafe. 
b. In der Pflanzenwelt. 
aa. Das Moos am Felſen. 
bb. Das Genifte am Sandhügel. 
B. Die durch die Betrachtung des Lebens in der Natur her- 
vorgerufenen innern Bilder. 
1. Bon derinermeßlichkeit der Fülle des Lebens in der Natur. 
a. Im Walde und Gebirge. 
b. Im Innern der Erde. 
c. In der Luft. 
2. Bon der Armfeligkeit des Menjchen im Gegenjab zu 
der Allgegenwart und Seligfeit des Schöpfers. 
C. Sehnfucht nad) der Teilnahme an der Seligfeit des Schöpfers. 


4. Grundgedante. 

Das Bewußtjein von der Unmöglichkeit, an der Seligfeit 
des Schöpfers teil zu nehmen, verfümmert den Genuß irdijcher 
Glückſeligkeit. — Das Gefühl unbefriedigter Sehnſucht nad) dem 
höchſten Genuffe ift allen jugendlichen, ftrebfamen, ſchwärmeriſchen 
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und überreizten Naturen eigen. Bor dem Elende, das durch dieſes 
Gefühl erzeugt wird, kann nur der Umgang mit Gott und gött- 
lihen Dingen, ein tiefere und bejonnenes Erforjchen der Natur- 
egenftände und Naturgefege und das Hineinleben in die Ver— 
Bältnife des wirklichen Lebens retten. 


5. Bergleichung beider Briefe nah Inhalt und Form. 


Auch ohne Angabe des Datums erfennen wir, daß Nr. 1. 
früher gejchrieben fein muß als Nr. 2. Zwiſchen beiden liegt eine 
Zeit, in welcher der Geift des Dichters durch Erfahrungen oder 
Nachdenken eine bedeutende Ummandfung erlitten hat. Dort fühlt 
er ſich glüdli in dem Genuffe der Natur und bedauert nur, 
dieſes Glück nicht durch Bild oder Wort firieren zu können; hier 
fühlt er zwar jenes Glüd in der Erinnerung noch, aber es Hat 
die Sehnjucht nach noch Größerem, nie zu Erlangendem rege 
gemacht. Der Dichter ift immer noch der Bewunderer der Natur 
und der Fülle des Lebens in derjelben, aber es ftehlen fich in 
jeine Betrachtungen verjtimmende, niederfchlagende Vergleichungen 
desjelben mit dem Leben der Menjchen, in deren Umgange der 
Dichter traurige Erfahrungen gemacht zu haben jcheint. Dort 
begnügt er fich mit dem menschlichen Genießen, bier will er Gott fein. 

Schon bei Beiprechung des 2. Briefes ift ung die Uberein- 
ftimmung des Landichaftsbildes mit dem 1. Briefe aufgefallen. 
In beiden jehen wir das liebe Thal vor uns mit den undurd)- 
dringlichen Wäldern, und wir fommen auf die Vermutung, daß 
wirklich beide Schilderungen ein und diefelbe Landichaft zum Ge- 
genitande haben, nur daß fie in dem 2. Briefe in anderer Beleuchtun 
und von einem anderen‘ (höheren) Standpunfte aus, der ung au 
nod; den Fluß in feinen Krümmungen jehen, läßt, erjcheint. 

Auch in der Form findet eine weſentliche Übereinftimmung 
ftatt. Nach einem furzen Eingange, der ung mit der Stimmung 
de3 Briefichreiber3 befannt machen fol, folgt eine prachtvolle, 
jechögliederige Periode, der fih im 2. Briefe noch einige Süße 
anjchließen. Die Wahl des Ausdruds, muſikaliſch und plaftiich 
zugleich, ijt in beiden Briefen gleich meifterhaft, und läßt ung 
mehr an ein Gedicht, al3 ein Proſaſtück denken. Jean Baul 
jagt von den beiden Landfchaften, daß fie „ala ein Doppelitern 
und Doppelchor durch alle Zeiten glänzen und Elingen würden.“ — 
Der Schluß der erften Periode wird durch die Aufeinanderfolge 
zweier Genitive und eines dieſen gleichlautenden Dativs etwas 
ſchleppend. Beſſer wäre es vielleicht geiwefen, wenn der Dichter 
—* hätte: „Sch erliege der Gewalt dieſer herrlichen Er- 

einung.“ 
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6. Rejen. 


Es erfordert für beide Stüde eine tüchtige Übung, da es 
nicht leicht ift, die notwendige Steigerung auf fo lange Vor— 
derjäße zu verteilen, wie wir deren hier haben. Im 2. Stüde 
wird bejonder3 auch der Gegenjat zwiſchen der unendlichen Le— 
ben3fülle in der Natur und der Armjeligfeit des Menfchen her— 
vorgehoben werden müfjen; doc) darf der Ton des mit Bedauern 
gemischten Spottes nicht in den der Verachtung übergeben. 


7. Schriftliche Aufgaben. 
Die Frühlingälandihaft als Schilderung — als Gemälde. 
U. Die ganze Dichtung. 
1. Hiſtoriſche Grundlage. 


„Werther Leiden” find im eigentlichjten Sinne des Wortes 
Wahrheit und Dichtung und darum nur ganz zu verftehen und 
als Kunftwerk richtig zu würdigen, wenn man mit den Perjonen 
und Berhältniffen befannt ift, welche darin vorgeführt und dar— 
gelegt werden. Im voraus jei bemerkt, daß der Dichter ung in 
der Hauptperfon, im Werther, ſich ſelbſt vorführt, ſich aber 
natürlich nicht buchftäblich Xopiert, jondern als Dichter verfährt, 
und mit feinen Anjhauungen und Empfindungen aud) zugleich 
die Anſchauungen und Empfindungen feiner Zeit ausſpricht. 

Goethe begab fich 1772 nad) Weblar, um als junger Rechts- 
fundiger beim Reichsfammergericht mit dem deutjchen Eivil- und 
Staat3recht vertraut zu werden, und machte in dem Dorfe Garben- 
heim (im Werther Wahlheim genannt), Keſtners Belanntichaft. Am 
9. Juni diefes Jahres wohnte er einem ländlichen Ball in Wol- 
pertähaufen bei und lernte dort die zweitältefte Tochter des Amt- 
manns Buff, Charlotte, fennen (vgl. den Brief im Werther 
vom 16. Juni), deren friiche, natürliche Heiterkeit, phyſiſche und 
ſittliche Geſundheit, wie praftiiche Tüchtigfeit und Pflichttreue 
ihn anzogen. Er wußte nicht, daß fie bereit3 mit Keſtner, 
damals Legationsfefretär bei der hannoverſchen Gejandtichaft zur 
Kammergerichtsvifitation, verlobt war; als er es erfuhr, vermochte 
er feiner Empfindungen nicht mehr Herr zu werden und benahm 
fi), als ob feiner Liebe fein Hindernis entgegen ſtehe. Lotte, 
liebreich und heiter gegen alle, ließ ihn gewähren, wie man ein 
liebes Kind gewähren läßt, dachte aber in reiner Unbefangenheit 
nicht daran, ihn zu erhören und ihrem Verlobten ungetreu zu 
werden. Nach und nad) wurde dies Verhältnis fir Goethe un— 
erträglich, weshalb er Weblar nad) 4 Monaten am 11. September 
1772 verließ. Ihrem fejten und ficheren Wejen Hat er es zu 
verdanken, daß er nicht zu Grunde ging, ja daß er beim Scheiden 
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ein beſſerer Mann war als bei der erſten Begegnung. An die 
Stelle des perſönlichen Umgangs trat nun der briefliche Verkehr. 
In ſeinen Briefen fließt ſeine Seele von Liebe zu Lotte über, 
und dies Glück ohne Ruhe bildet den 1. Teil des Werther. 
Der andere Teil hat eine ähnliche Neigung zur Grundlage, nur 
trug dieſelbe nicht den reinen, unſchuldigen Charakter jener. Der 
junge Jeruſa leim, Sohn des verdienten Abtes Jeruſalem zu 
Riddagshauſen bei Braunfchweig, war bereits im Februar 1771 als 
braunfchweigifch-lüneburgifcher Gejandtichaftsfefretär nach Wetzlar 
gekommen. Er erwarb fich bald das Wohlwollen des Bräfidenten 
Grafen Baſſenheim und wurde vielfach von ihn eingeladen. Als 
er aber einft nach Tijche etwas länger im Haufe desjelben ver- 
weilte, erfuhr er eine Ehrenkränkung des Präfidenten, indem diejer 
ihn nötigte, vom Spieltifche aufzuftehen, da „Gejellichaft komme“, 
Aſſeſſoren und Referendare nämlich, die nur aus Adeligen be— 
ftanden. Von nun an lebte er zurüdgezogen und war ſehr ver- 
ihloffen. Eine Neigung zu der Frau des pfälziichen Sekretärs 
Herdt, die nichts weniger als erwidert wurde, Hatte jo uner- 
wartete Folgen für ihn, daß feine peinliche Lage unerträglich 
wurde. Am 29. Dftober 1772 erjchoß er ſich mit einem Biftol, 
dag er von Keftner unter dem Vorwande, eine Reife zu machen, 
geborgt hatte. Aus diefem Jeruſalem und fich ſchuf Goethe eine 
einzige Berjon, den Werther. 


2. Inhaltsangabe. 


Um unangenehme Berbindungen zu löfen, hat Werther ſich 
in die Einfamfeit zurüdgezogen. Er Hält ſich für geheilt und 
hofft ein ungeftörtes Glüd. Er ift Maler und Dichter. Die 
friichen Frühlingsmorgen, die lieblichen Fühlen Abende beruhigen 
und kräftigen ihn. Er wählt einen Pla unter Lindenbäumen, 
die Stunden zu verlefen und zu verträumen. Seinen Griffel zum 
Zeichnen und feinen Homer nimmt er mit dahin. Alles intereffiert 
ihn dort: die alte Frau, die ihm den Kaffee bringt, die Kinder, 
die um ihn fpielen, die Exrlebnifje einer armen Familie. In diefer 
Ruhe der Wiedergenejung lernt er Lotte kennen. Der Eindrud, 
den fie auf ihn macht, ift ein mächtiger; eine neue Leidenjchaft 
erwacht in ihm und beftürmt feine Seele. Sein einförmiges 
Dafein befommt eine neue Geftalt. Täglich befucht er Lotte und 
wird im Haufe des Amtmanns ganz heimisch. Durch körperliche 
Thätigfeit verfucht er fein Sehnen und Verlangen Hinwegzubannen, 
erreicht jedoch feinen Zwed nicht. Wie die Tage wechieln, fo 
ändert fich feine Stimmung: bald in Hoffnung hoch hinaus, bald 
in Verzweiflung wie vernichtet. Der Winter fommt, kalt, traurig, 
düfter. Nun muß er fort. Er tritt wieder in die Geſellſchaft 
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ein, aber ſie ekelt ihn an. Die Einförmigkeit und Leere des 
Geſchäftslebens befriedigt ſeine Anſprüche nicht, der Hochmut des 
Adels verletzt das Bewußtſein ſeiner Überlegenheit. Nachdem er 
ſeine Entlaſſung vom Hofe genommen und auch das Anerbieten 
eines Fürſten, bei ihm nach Gefallen zu leben, nach kurzem Ber: 
juche abgelehnt Hat, kehrt er zurück nach dem friedlichen Schau- 
plaß feines früheren Glüdes; er findet dort Lotte, die Kinder, 
feine Wälder und Spaziergänge wieder, aber die gejuchte Ruhe 
findet er nicht. Die Hoffnungslofigkeit feiner Lage jiberwältigt 
ihn endlich; der Welt überdrüfjig, in feinem Streben unbefriedigt, 
jtirbt er von eigner Hand. 


3. Charakteriſtik der Hauptperjonen. 


Die Zahl der auftretenden Hauptperjonen ijt gering, durfte 
aber auch nicht größer fein, wenn der Zwed der Dichtung erreicht 
werden ſollte. Die Zeichnung der Hauptcharaftere ift aber mit 
großer Sorgfalt und Naturtreue ausgeführt, vor allen die des Werther. 

1. Werther ift ein Charakter, der fid) in echt dichterifcher 
Weiſe vor dem Lejer entwidelt. Goethe harakterifiert ihn ſelbſt 
in dem Briefe an Schönborn vom 1. Juni 1774 als „einen 
jungen Menfchen, der, mit einer tiefen, reinen Empfindung und 
wahrer Penetration begabt, jich in jchwärmende Träume verliert, 
fih durch Spekulationen untergräbt, bis er zulebt, durch dazu 
tretende unglücliche Leidenichaften, bejonders eine endloſe Liebe, 

errüttet, fich eine Kugel vor den Kopf ſchießt.“ Das treuefte 

id von diefem jungen Menjchen entwirft ung Scherer in feiner 
Geſchichte der deutjchen Litteratur, indem er fagt (S. 494): 
„Werther ijt ein gewiſſenhafter guter Menſch, voll Reinheit der 
fittlihen Empfindung. Aber er Liebte jchon ala Kind zu träumen 
und zu phantafieren. Die Schule und aller Zwang war ihm 
verhaßt. Früh verlor er den Vater. Man darf annehmen, daß 
ihn die Mutter weder mit Fräftiger Hand erzog, noch ihn jo ver- 
ftändnisvoll gewähren ließ, um feine volle vertrauende Liebe zu 
gewinnen. Ihre Vermögensverhältniffe find jo günftig, daß ihr 
Sohn nicht notwendig arbeiten muß, um zu leben. Er hat juri- 
itifche Bildung empfangen; man rühmt feinen Verſtand und feine 
Talente. Aber er mag fie nicht zum öffentlichen Nutzen anwenden; 
er mag nicht dienen; er feheut Amt und Pflicht, er will nichts 
von der Gelehrjamkeit wifjen und nur in den feinften Seelen- 
genüffen ſchwelgen, ſympathiſche Dichter leſen, wohlthuende Mufik 
hören, zeichnen, die Natur genießen, mit einfachen guten Menſchen 
umgehen und einem Freunde ſein Inneres, alle Freuden und 
Schmerzen, eröffnen. Er ſchreibt einen leidenſchaftlich glühenden 
Stil: an Beobachtungen knüpft er gleich Reflexionen und redet 
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ſich dabei in Hitze. Er ehrt die Religion, aber ſie iſt ihm kein 
Stab, keine Stütze. Er denkt Gott als liebenden, mitleidigen 
Vater. Und Liebe bringt er ſelbſt den Menſchen entgegen, wofern 
ſie ihn nicht abſtoßen. Er iſt tief durchdrungen von dem Übel 
in der Welt, und möchte, daß ſich die Menſchen die Freuden, die 
ihnen vergönnt ſind, nicht willkürlich zerſtörten. Er fühlt ſich 
aber mit ſeinen Geſinnungen leicht verletzt, unverſtanden, und 
darum liebt er die Einſamkeit, die Kinder, die Leute aus dem 
Volke, zu denen er ſich herabläßt. Sein Herz hält er für die Quelle 
aller Kraft, aller Seligkeit und alles Elends; er thut ihm ſeinen 
Willen wie einem verzogenen Kinde, er hat feine Selbſtbeherr⸗ 
hung und feinen Thätigfeitstrieb, er ift fein handelnder, fondern 
ein empfindender Menſch, recht ein Kind feiner Epoche und ftolz 
auf die Gefühle, die ihm überall zuftrömen. Er bat mit allen 
diefen Eigenichaften etwas Anziehendes für die Menſchen, er 
hat aud) Frauenliebe erregt, ohne fie zu erwidern; jebt begegnet 
ihm, daß er ſelbſt Tiebt, liebt ohne Ausficht auf Befig, die Braut, 
die Frau eines andern. Daran geht er zu Grunde, die Liebes- 
wünjche verzehren ihn; fie find ftärfer, als alle feine andern 
Geelenkräfte; gewohnt, gegen Empfindungen nicht zu kämpfen, 
jondern ihnen zu unterliegen, zieht er den Tod einem entjagenden 
Leben vor. 

2. Albert bildet den Gegenfag zu Werther. Ohne gerade 
kalt und gefühllos zu fein, ift er doch frei von der düſteren 
Schwermut, der zerfließenden Weichheit, dem ſchmerzhaften Natur- 
gefühl, der Selbftquälerei mit gemachter oder wenigſtens durch 
Grübeln gefteigerter Empfindung, hırz von der pfychifchen Krankheit 
der Zeit, woran Werther leidet. Er verjteht es, ſich in die An— 
Iprüche des Lebens, in die Pflichten des Amtes, in die Konvenienz 
der Geſellſchaft mit Geduld zu fügen, ohne darüber den Sinn 
für höhere Gemütsforderungen, für edlere Geiftesbildung geradezu 
einzubüßen. Aber feine Empfindung ift Doch nicht lebhaft genug, 
und er erfcheint daher nicht bloß Werther gegenüber, jondern 
überhaupt etwas philiſtrös und pedantijch, al3 ein wohlgeratener 
Zögling der damaligen Geſellſchaft mit ihren geiftlofen und ver- 
fnöcherten Formen. 

3. Lotte nimmt die jchöne Mitte ein zwijchen Albert und 
Werther, Leibliche und geiftige Schönheit find in ihr zu einem 
wahrhaft harmonischen Bilde, zu einer anmutigen Gejtalt vereint; 
fie ift ein Charafter, den man bewundert. Die Mutter hat ihr 
auf dem Gterbebette ihre noch unerzogene Kinderfchar übergeben, 
und was Lotte in diefer ſchweren Stunde, in der höchiten Erre- 
gung ihres Gemüts verfprochen, das hält fie; fie wird ihren 
Geſchwiſtern eine treue Mutter, wofür am beiten die große Liebe 
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ſpricht, mit der ihr. diefelben zugethan find. Über den Ernft, 
mit dem das Leben jchon früh an fie Herantritt, verliert fie aber 
nicht den heiteren Charakter des Mädchens, fie behält Interefje 
für die kleinen Freuden desjelben, für einfahen Bub und Tanz. 
Sie ijt zufrieden mit ihrem engen Dafein, was bei Werther in 
jo geringem Maße und zu feinem Unglüd nicht der Fall ift. 
Dagegen iſt fie ihm verwandt durch das reiche Gefühl, durch 
die Fülle ihres Gemüts und durch den idealen Zug ihres Herzens, 
und dieſe Eigenjchaften find es auch vorzugäweile, welche fie 
ihm und jedem, der mit ihr in Berührung tritt, jo unendlich 
wert madt. „So viel Einfalt,* jagt Werther von ihr, „bei fo 
viel Berjtand; jo viel Güte bei jo viel Feitigkeit und die Ruhe 
der Seele bei dem wahren Leben und der Thätigfeit.“ 


4. Die Aufgabe der Dichtung. 


Der Dichter Hatte fich bei feinem Werke offenbar die Auf- 
gabe geftellt, die Schilderung einer Seelenftimmung zu liefern. 
Inſofern diefe zugleich eine Schilderung jener Zeit ift, die an 
befremdender Heftigfeit der Empfindung bei unmwichtigen Anläfjen 
litt, kann die Dichtung auch als ein pſychologiſches Zeitgemälde 
angejehen werden. „Jene namenloje Unruhe,“ fagt Carlyle, „das 
blinde Ringen einer in Knechtfchaft befangenen Seele, jene ſchmerz⸗ 
voll jehnfüchtige Unzufriedenheit, die jede Bruft erfüllte, Hatte auch 
Goethe beinahe zur Verzweiflung getrieben. Alle teilten dies 
Gefühl, ihm Ausdrudf geben konnte er allein.“ Wie in andern 
Fällen, jo befreite fi) Goethe durch diefe Arbeit von dem UÜbel, 
an dem er litt. Beim Erfcheinen des Werkes machte man dem 
Dichter den Vorwurf, daß er durch dasſelbe den Selbitmord 
predige; ſelbſt Leſſing jagte, daß Goethe ein angemefjenes Schluß: 
fapitel Hinzufügen müſſe, wenn ein fo warmes Broduft nicht 
mehr jchaden als nützen ſolle. Dffenbar überjah er mit andern 
BZeitgenofjen, daß dichterifhe Schönheiten nicht auch zugleich 
moraliſche Schönheiten fein müffen. Nicht Moral wollte Goethe 
lehren, jondern ein Gemälde liefern von einer tief empfindjamen, 
leidenichaftlich fic) anflammernden Seele, die mit feinitem Gemüte 
und edelſtem Menfchenfinne aus der ganzen umgebenden Welt 
volle friihe Nahrung und belebenden Genuß zu jchöpfen bejtrebt 
ift und fich grenzenlos unglüdlicd fühlt, wo fie auf Widerftand 
ftößt, oder ihr jchöner, die reine Natur als höchſtes Evangelium 
verehrender Sinn verlegt wird. Wer daran feithält, der kann 
den Werther ohne Gefahr Iejen; ja, er wird durch denjelben die 
heilſame Erkenntnis gewinnen, daß es unrecht jei, fich den: Hange 
zu einem unthätigen Mißmut zu überlafjen. 
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5. Dihtungsart. Wert der Dichtung. 


„Werther“ ift ein gewaltiger, noch heute padender Roman, 
zu dem der Dichter den Stoff in fi und feiner Zeit fand, alſo 
aus zuverläffigen Quellen jchöpfte. Die dafür gewählte Brief- 
form ift eigentümlich, aber ſehr pafjend, da der ſich aus dem 
lebhaft geführten Briefwechjel entwidelnde Dialog dramatiſche 
Handlung herbeiführt. Hierzu fommt eine ftufenweis und raſch 
fortjchreitende Entwidlung der Charaktere und eine höchſt Funft- 
volle Darlegung der ſchon feſter ausgeprägten, wofür namentlic) 
die Schilderung Lottens als Beweis dienen kann. In Bezug auf 
die Darftellung gehört Werther zu den Meijterftüden erften 
Ranges. „Nad) jo Haren finnigen Bildern, nach folcher Fülle von 
Leben, nad) jo feiner, zarter Einfachheit durchſucht man die ganze 
deutiche Litteratur vergebens. Die Sprache ift ein fteter Strom 
von Muſik; in den Grenzen der Proſa erfüllt fie alle Bedin- 
gungen der Boefie — lieblich wie das Raufchen fallender Waſſer 
und voll ſüßer Melancholie wie ein Herbftabend.“ wg Nach 
der Kraftiprache im Götz konnte man eigentlich auf jolche Lieblich- 
feit nicht gefaßt fein. „Ohne Zweifel hatte ihm bei der Kom- 
pofition die „Neue Heloife” Rouſſeaus vorgefchwebt: die Briefform, 
die Gliederung des Romans in zwei fcharf tontraftierende Haupt- 
partien, die unbändigen Ausbrüche der Leidenjchaft, der unbe- 
dingte Glaube an die Güte der Natur und Rouſſeaus fonftige 
Liebhabereien, das alles findet fich im Werther wieder. Aber 
man wird diefe Ähnlichkeit nur gewahr, um den Gegenjat defto 
Yebhafter zu empfinden. In der „Neuen vn wird bis zum 
Überdruß moralifiert, und faft jeder Brief, nicht iiber Tugend, 
Ehre und dergleichen deflamiert, verrät eine gefpreizte Geiftreichig- 
teit; die Briefe find gemacht. Im „Werther“ ift alles echt: die 
Situationen werden jchlicht und einfach gezeichnet, wie es in 
wirklichen Briefen geſchieht; die Sprache iſt natürlich, geradeaus, 
jelbjt in ihren Sprüngen wahrhaftig; der Leſer wird fo zutraulich 
gemacht, daß er an alles glaubt. Statt über Empfindungen zu 
reflektieren, ftellt fie der Dichter finnlich dar; er hat feinen Figuren 
die Glut der eigenen Empfindung eingehaucht, und das Erdichtete 
jo in das Erlebte vermwebt, daß man es nicht zu fondern vermag. 
Man merkt kaum die Kunft, faum die Schönheit der Dichtung, 
der Roman wirkt ſtofflich wie eine wahre Geſchichte. Und in 
der That find es ernſt gemeinte Bekenntniſſe.“ (Jul Schmidt.) 

Die Wirkung des Werther war daher aud) eine außerordent- 
liche. Vielleicht hat eine Dihtung niemals die Welt jo in Auf- 
regung und Entzüdung verjegt, wie dieſe. Die verfchiedenartigften 
Meuichen, alle Klafjen der Geſellſchaft wurden davon ergriffen. 


Goethe. 325 


Rehberg fchreibt zwei Menjchenalter jpäter: „Ich war 17 Jahre 
alt, als Werther erjchien. Vier Wochen lang habe ich mich in Thränen 
gebadet, die ich aber nicht über die Liebe und über das Scid- 
jal des armen Werther vergoß, jondern in der Zerknirſchung des 
zend, im demütigenden Bewußtfein, daß ich nicht jo dächte, 
nicht jo fein könnte wie diefer da!... Werther war für alle, 
die in der äußern Unmöglichkeit und innern Unfähigkeit, Unter- 
nehmungen auch nur zu träumen, ſich in Gefühlen ſchadlos halten. 
Die Gemüter waren durch Roufjeau wohl vorbereitet. Nun ward 
im Werther die tieffte und innerfte Duelle ihrer Gefühle und 
ihnen felbft unerflärlicher Gedanken aufgededt; es ward er- 
laubt, Gedanken laut werden zu lafjen, Gefinnungen zu äußern, 
die man felbft faum Hatte geftehen dürfen.“ (Vergl. auch Matth. 
Claudius Bd. 1, ©. 35.) Der Werther begleitete Napoleon nach 
Ägypten, drang bis nach China; in Deutjchland wurde er ein 
Volksbuch. Mit dem „Werther“, dem Evangelium der Liebe, be- 
innt für die deutfche Litteratur die ſchöne Jugendzeit. Während 
einer italienischen Reife erhielt Goethe einen Brief von einem 
jungen Franzoſen, der ihm geftand: „Ihnen verdanke ich die befte 
That meines Lebens, die natürlich viele andere erzeugen wird, 
und für mid ift Ihr Buch ein gutes Buch. Wenn ich das Glüd 
hätte, mit Ihnen in demjelben Lande zu wohnen, jo würde ich 
zu Shnen fommen, Sie umarmen und Ihnen mein Geheimnis 
erzählen; aber unglüdlicherweije lebe ich in einem Lande, wo nie- 
mand an das Motiv meiner Handlungsweije glauben würde. Möge 
es Ihnen zur Befriedigung gereichen, daß Sie auf 300 Meilen Ent- 
fernung das Herz eines jungen Mannes auf den Weg der Ehre 
und der Tugend haben zurüdführen können; eine ganze Familie 
darf nun ruhig fein, und mein Herz genießt das Bewußtſein einer 
guten That.” So dachten, fprachen und fchrieben viele andere. 
Daß ein Werk fo eigentümlicher Art auch auf Gegner traf, 
ift natürlich. Leffing ſchätzte e8 als Kunſtwerk Hoch, hielt es aber 
in moralifcher Beziehung für gefährlich, wie ſchon oben bemerft 
wurde. Nicolai in Berlin, der ein großer Feind aller Schwär- 
merei und Dabei etwas bejchränft war, jchrieb ftatt einer Kritik 
eine Barodie: „Die Freuden des jungen Werther“. Darin er- 
ſchießt ſich Werther auch, aber nur mit Hühnerblut; er bleibt am 
Leben, heiratet Xotte, und fie bleiben vergnügt bis an ihr feliges 
Ende. Übrigens verfannte Nicolai des Dichters Talent nicht, er 
erflärte fich nur gegen die Richtung des Werkes. 
Schmerzlich berührt wurden Keſtner und Lotte vom Werther. 
Sie jahen darin ihre Verhältniſſe an die Offentlichkeit gezogen, 
und zugleich fo entftellt, daß fie bei allen, die einigermaßen mit 
den Berjonen und Lofalitäten vertraut waren, im ſchlimmſten Lichte 
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erſchienen. Auf dag mit einem Briefe überjandte Eremplar erhielt 
der Berfafjer einen ziemlich vorwurfsvollen Brief von Kejtner. 
Indes gelang es Goethe doch bald, fie wieder zu beruhigen und 
ihre alte Liebe gang wieder zu gewinnen. 


Xitrerotur, 
.. Leiden des jungen Werthers. Erläut. v. H. Dünger. 
Leipzig. 1 M. 
A. Goethe und Werther. Briefe Goethes, meiſtens aus ſ. 
Jugendzeit. Mit erläut. Dokumenten. 2. Aufl. Stuttg., 1855. 4 M. 
J. W. Appell, Pe u. j. Zeit. Bur GoethesLitteratur. 3. Aufl. 
Dldenburg, 1882. 5 M 
Herbit, Goethe in Beplar. Gotha, 1881. 5 M. 
Wer fich für dieWertherlitterntur interejjiert, findet die — 
Angaben darüber in Gödekes Grundriß zur Geſch. d. deut. Dichtung. II 
881. Dresden, 1862. 


3. Mahomets Gefang. 
1774. 
Goethes Wke. in 36 Bd. II. 38. — Lüben, Auswahl. II. 125. 


1. Erläuterungen. 


V. 4. „Uber Wolfen“, alfo hoch oben im Gebirge. 

15. „Und mit frühem Führertritt“. Schon als Bad 
findet er hoch im Gebirge feinen Weg nach dem Thale, wohin 
er die fich in ihn ergießenden Duellen mitnimmt. 

60. „Gebernhäufer trägt der Atlas auf den Riejen- 
Ihultern“. Bezeichnung der Kraft des mit dem Rieſen (Zitanen) 
Atlas verglichenen Stromes. „Gedernhäufer“ ‚ Schiffe. 

67. „Dem erwartenden Erzeuger“, d. 5. dem Ozean, 
der als Water des Stromes betrachtet wird. (V. 48.) 


2. Inhaltsangabe, 

Der Dichter malt und den Lebenslauf eines Stromes. Hoch 
oben im Gebirge über den Wolfen entquillt er geheimnisvoll, ftürzt 
dann hinab durch die Felſen, oft ald Schaummwelle gen — 
ſpritzend, und führt die mit ihm ſich vereinigenden Quellen mit 
ſich hinab ins Thal, wo er die Wieſen netzt und Blumen an ſeinen 
Ufern ſproſſen. Aber raſtlos eilt er in Schlangenwindungen der 
Ebene zu, die mit dem herrlichen Strome prangt. Aus der Ebene 
und von den Bergen eilen Flüſſe und Bäche ihm zu, die ſich ſehnen, 
dem Sande der Wüſte, der brennenden Sonne oder dem hemmenden 
Hügel zu entkommen, um in die Arme des ihrer harrenden Vaters, 
des Ozeans, zu fallen. Er nimmt ſie alle mit, ſchwillt herrlich 
an, und verbreitet Segen und Reichtumsfülle in allen Landen, 
die er durchftrömt. Auf feinen Wogen trägt er die ftattliche Flotte 
mit den wehenden Flaggen, und jo ergießt er fich mit den auf- 
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genommenen Bächen und Flüffen, mit al’ feinen Schägen in die 
Fluten des Ozeans. 


3. Deutung der Allegorie. 


Der Dichter beſingt das hohe Geſchick, die erhabene Beſtim— 
mung Mahomets, oder allgemeiner, der großen, gotterfüllten 
Genien, die ein Licht, ein Leitſtern ganzer Völker für Jahrhunderte 
werden. — Gehen wir nun an die Deutung des Einzelnen, ſo 
haben wir uns zu hüten, daß wir in die kleinen Detailzüge, die 
zur Ausmalung des Bildes dienen, nicht zu viel hinein deuteln. — 
Ein ſolcher Genius ift hohen, reinen Urfprungs, mit urfprüng- 
lichem Adel der Seele geboren (B. 1—3); tiefe Geheimnis rubt 
über feinen erjten Regungen in der früheiten Kindheit; dieſe Zeit 
ift bei dem einzelnen Menfchen das, was bei Völkern da3 mythiſche 
Beitalter, eine noch ganz unter göttlihem Einfluß ftehende Vor: 
geichichte (Aa— 7). — Mit frifhen Kräften tritt der Jüngling in 
das Alter des klaren Selbſtbewußtſeins; aber fein Streben ift noch 
ein ideales, himmelwärts gerichtetes (8—12), feine ganze Thätig- 
feit ift noch fpielend, aber felbft im Spiel bewährt er jchon feine 
geiſtige Überlegenheit über andere, er ift überall Tonangeber und 
Führer (13—17). Weiter im Leben fortgejchritten, den Manns— 
jahren fich nähernd, beginnt er, fich der Welt erfreulich und ſegens— 
reich zu erweilen (18—21); ſchöne Verhältniſſe knüpfen ſich an 
und drohen, ihn auf ein engeres Gebiet zu bejchränfen; das tiefe 
Gefühl feines höheren Berufs läßt ihn den Lockungen widerjtehen 
(22—27). Die Welt beginnt feine edlere Natur, feine große Be- 
ftimmung zu erfennen; erſt Schließen fich in Heineren Kreijen unter: 
geordnete Kräfte Hilfreich feinen Beftrebungen an (28 u. 29), dann 
in immer weitern und weitern Kreiſen (32). Bon allen Seiten 
ergeht an ihn der Aufruf, Die Welt aus den Banden des Irdiſchen, 
des Gemeinen zu erlöfen, die Geifter vom Staube zum Göttlichen 
zu erheben (35—-48). Taufend Herzen, die von tiefer Sehnſucht 
nach dem Göttlichen erfüllt waren, blieben am Staube haften, 
drohten ſich ganz im Jrdifchen zu verlieren (42), fich in zweckloſem 
Treiben zu verflüchtigen, durch die geringsten Hindernifje in ihrem 
befiern Treiben gehemmt zu werden (43—45), fo lange fie ver- 
einzelt waren: fie alle erwarten von ihm Befreiung aus den 
Feſſeln des Irdiſchen. — Glänzend entjpricht er ihren Erwars- 
tungen (49—68). Diefer letzte Abſchnitt läßt fich ganz im ein- 
zelnen nur auf einen welterobernden, Staaten und Dynaftieen 
ftiftenden Religionsgründer, wie Mahomet, deuten, der, indem er 
jeine Brüder, jeine Kinder dem Erzeuger an das Herz bringt, zu— 
gleich aud) äußerlich eine halbe Welt umgeftaltet. V. 53—59 ſchil⸗ 
dern dieſes Umgeftalten, fein unaufhaltiames Erobern und feine 
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ſchöpferiſche Thätigkeit, VB. 60—64 feine Macht und Herrlichkeit 

auf ihrem Gipfelpunfte; V. 65—-68 deuten wieder auf feine ur— 

fprünglicye, nun erreichte Beitimmung, die Menjchen zum Gött- 

lihen zu erheben, zurüd. (Viehoff, Goethes Gedichte I, 222.) 
4. Form der Daritellung. 

Wir haben hier einen allegorijhen Hymnus in freien 
Rhythmen, die fi) dem Inhalte treffend anjchließen, indem das 
durchgängig feitgehaltene trochäiſche Versmaß mit dem unaufhalt- 
ſam }Fortichreitenden, was im Ganzen liegt, im Einflange jteht. 

5. Litterar-hiſtoriſche Bemerkungen. 

Vorftehender Gejang war urfprünglich zur Einfchaltung in 
ein von Goethe projektiertes Drama „Mahomet* bejtimmt, wes— 
halb er aud) zuerſt (im Göttinger Mufenalmanach von 1774) unter 
der Überschrift „Gefang” als dramatifcher Wechjelgang zwifchen 
Ali und Fatema erſchien. Im erjten Akte jollte Mahomet, nach- 
dem er jich ſebſt befchrt, feine Gefühle und Gefinnungen den 
Seinigen mitteilen; feine Frau und Ali fallen ihm unbedingt zu. 
Im zweiten Akte verjucht er jelbft, heftiger aber Ali, diefen Glauben 
unter feinem Stamnie auszubreiten. Hier zeigt ſich Beiftimmung 
und Widerfeglichleit; der Streit wird gewaltjam, Mahomet muß 
— Im dritten Akte bezwingt er ſeine Gegner und macht ſeine 

eligion zur öffentlichen. Aber er muß aud zur Lift feine Zu— 
flucht nehmen; das Irdiſche wächit, das Göttliche tritt zurüd. Im 
vierten Alte verfolgt Mahomet feine Eroberungen; die Lehre wird 
mehr Vorwand als Zwed, es fehlt nicht an Grauſamkeiten. Eine 
Frau, deren Dann er hat Hinrichten Lafjen, vergiftet ihn. Im fünften 
Akte fühlt er fich jelbjt vergiftet. Seine große Faſſung, feine Wieder- 
fehr zu fich jelbft macht ihn bewundernswürdig. Er reinigt feine 
Lehre, befeftigt jein Reich und ftirbt. — Den uns vorliegenden 
Gejang jollte, nad) Goethes eigener Angabe, Alt, zu Ehren feines 
Meifterd, auf dem höchiten Punkte des Gelingens vortragen, furz 
vor der Umwendung, die durch das Gift gejchieht, womit die oben 
erwähnte Einrichtung zu dramatifchem Wechjelgefange freilich nicht 
recht ftimmt. Die neuere Überſchrift: „Mahomets Gefang“, ift 
nicht zu billigen, da man e3 ihr nicht anjehen fann, daß fie heißen 
jol: Befingung des Mahomet, Preislied auf Mahomet. (Siehe 
Wahrheit und Dichtung, Schluß des XIV. Bud.) 

6. Bergleihung des Gedichtes mit Stolberg3 
„Seljenjtrom“.*) 

Wie jchon beide Hymnen der Form nad viel Verwandtes 

haben, nur daß Stolberg das fortitürmende Element im ganzen 


*, ©. oben ©. 221. 
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duch Daktylen, Goethe Hingegen durch Trochäen zu verfinn- 
lichen ftrebt, fo haben fie auch dem Inhalte nach große Ähnlichkeit. 
Beide — den Lauf des Stromes zu einer allegori 
Darſtellung des menſchlichen Lebens und beginnen in den * 
ſieben Verſen mit demſelben Gedanken, da auch der Anfang des Stol⸗ 
bergſchen Gedichtes auf den geheimnisvollen Urſprung menſchlicher 
Vortrefflichkeit hindeutet. Das Bild des Jünglings iſt bei Goethe 
minder großartig gezeichnet als bei Stolberg, aber es befriedigt 
mehr, da es zu der prachtvoll dargeſtellten Manneskraft und 
Mannesthätigkeit hinüberführt, während Stolberg das Schickſal 
des Jünglings nur ahnen läßt, und zwar das Schickſal, das nur 
dem ſchwachen Geiſte droht. Er fürchtet, daß der Strom ſich in 
dem See verlieren, ſeine urſprüngliche Freiheit einbüßen werde, 
während Goethes Strom durch keine Lockungen und Hinderniſſe 
ſich aufhalten läßt, den See durchflutet und frei, ſtolz und ſegens— 
reich jeinem großen Ziele entgegeneilt. Man wird dabei unwill- 
fürlih an die Lebenswege der Dichter ſelbſt erinnert. 

Schließlich möge hier eine ganz ähnliche Allegerie folgen, die 
dem vortrefflichen Werke „Nach der Natur“ (Samburg, 1850. 
I. 139), defjen Verfaſſer wir nicht kennen, entnommen worden ift. 

„Man hat das Leben oft genug mit einem Strome verglichen, 
und e3 giebt in der That feinen beſſern Vergleich. Erft ift es 
ein Bach, ftill jpielend und in fi hineinmurmelnd. Die ſchlanken 
Erlenftämme mit ihren dunfeln Zaubfronen, die bunten Wiejen- 
blumen fpiegeln fich darauf oder ſchwimmen in den Wellen. Idyl⸗ 
liſcher Friede ift rings. — Die Fluten drängen fich vorwärts, ber 
Kampf mit Felsbarrikaden beginnt. Richt mehr gemächlich plauder- 
haft, fondern ruckweiſe dahinſchießend, ftürzend, an Steine prallend, 
Ichäumend, zerftäubend, äußern fie jegt ihre Thätigfeit. Sie wollen 
etwas, aber entweder das Wollen felbft ift ihnen nicht Far, oder 
es feht ihnen an Kraft, das Gewollte durchzuſetzen. Sie grollen 
mit fich jelbft und ziirnen, daß man fie in ſolche Schranfen preſſe. 
Raum! eifern fie, und wir leiften Ungeheured. Sie würden e3 
auch. Oft aber würden fie nur zerftören, ohne in ihrer Flüchtig- 
feit bauen zu können. Sie gewinnen Raum, der Bach wird zum 
Strome, nachdem er unendlich viel Fremdes in fi aufgenommen. 
Die Wellen jpiegeln nicht mehr die Büſche an den Ufern, 
nicht mehr nadte Felſenwände, an denen nur der Epheu unjerer 
Träume hinflettert. Sie gleiten an ftolzen Städten an Schlöflern 
und Burgtrümmern vorbei. Vergangenheit und Gegenwart ruht 
auf ihrem mächtigen Naden, und der Zukunft tragen fie ſchwer— 
beladene Schiffe entgegen. Der Strom jchwillt und wächſt fort, 
bis er großartig in den Ozean hineinbrauft oder müde im Sande 
verrinnt.“ 
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Bergl. auch die Krummacheriche Parabel „Der Rhein“ im 
IH. Tle. diefeg Werkes. 


4. Adler und Taube. 
Um 1773. 


Goethes Wke. in 36 Bön. II. 55. — Lüben u. N.Lefeb. VI. Nr. 60. — 
Lüben, Auswahl. II. 127. 


1. Erläuterungen. 


V. 4. „Der rechten Schwinge Sennkraft“. Flügel werden 
Schwingen genannt, wenn fie durch Länge und Leichtigkeit 
geeignet jind, den Bogel durch geringe Bewegung lange in ſchwe— 
bendem Fluge zu erhalten, wie dies z. B. beim ganzen Falken— 
geichlechte der Fall ift. — Sennfraft, Kraft der Senne, ges 
wöhnlicher: Sehne (Spannſchnur am Bogen) ift hier die vermit- 
telft zäher, dehnbarer Körper den Flügel in Spannung und YAus- 
dehnung erhaltende Kraft. 

6. „Fraß u. ſ. w.“; er ertrug feinen Schmerz mit Ingrimm, 
ohne Außerung. 

9—11. „Zuletzt heilt’ ihn allgegenwärt’ger Balfam 
allheilender Natur“, er genaß ohne fünftliche Mittel, bloß 
durch die Kraft der Natur. 

17. „Unwürd’gem Raubbedürfnis nah“ Der Adler 
it der König der Vögel, ftrebt nach der Höhe, lebt (horitet) 
auf faft unzugänglichen Felſen und verzehrt daſelbſt geraubte 
größere warmblütige Tiere; jest muß er zur Erhaltung des 
a mit feiner unwürdigem Raube, mit niederen Tieren ſich 

egnügen. 

26 u. 37. „Golden“ bezeichnet hier überhaupt das Wertvolle. 

27. „und rudt einander an“ unter den ihnen eigen- 
tümlihen Tönen „rudedigü” bewegen fie fich ftoß-, ruckweiſe zu 
einander. 

28. „Ihr rötlih Auge buhlt umher; es blidt mit 
einer gewiſſen Innigfeit und Zutraulichfeit umher. Diejelbe Neben- 
bedeutung liegt aud) in den Worten „Tiebelt“ im 33. Verſe. 


2. Inhaltsangabe. 


Ein junger Adler wird durch einen Schuß jo verlegt, daß er 
zu Boden ftürzt, und obgleich nad) drei Tagen wieder geheilt, 
doc) fich nicht wieder zu erheben vermag. Indem er jehnfüchtig 
zum Himmel hinauf blickt, nähern ſich ihm zutraulich zwei Tauben. 
Der Tauber jucht ihn zu tröften und heißt ihn fich zu begnügen 
mit dem, was die Natur umher ihm reichlich bietet. Der Adler, 
noch tiefer in fich verfintend, antwortet kurz, ftolz und jpöttelnd, 
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indem er die Taube eine Weiſe nennt, die gerade fo rede, wie 
fie es verftehe. 


3. Deutung der Fabel. 


Der Adler ift der nad Höherem ftrebende Menſch, die 
Zauben dagegen bezeichnen jolde Menjchen, die nicht im Er- 
—— ſondern im Anmutigen, nicht in hohen, edlen Thaten, 
ondern im harmloſen Genuffe ihr Glück juchen. An dem Bilde 
des Adlers und der Taube zeigt der Dichter, wie ein Menjc den 
andern nicht begreifen kann, weil die Natur ihm einen ganz andern 
Charakter gegeben hat. Wer von Natur fanft und genügjam, im 
engen Kreiſe glüclich ift, fanıı den mächtigen Drang eines reich- 
begabten und hochitrebenden Jünglings nicht faſſen, der ſich nad) 
Thaten jehnt, die feinen Fähigkeiten angemefjen find, und hat feine 
Ahnung von dem Schmerze desfelben, wenn er ſich durch dag Un- 
glüd (vorgeftellt durch des Jägers Pfeil) mit allem heißen Trieb 
und Berlangen in einen Keinen Wirkungsfreis gebannt fieht. Die 
guten Lehren jener genügjamen Taubennaturen find an ſich richtig 
und gut; aber auf den Adlerjüngling Lafjen fie fi) nicht anwen— 
den, denn es paßt nicht ein Maßſtab für alle Charaktere. 


4. Form der Darftellung, 


Diefe Fabel nähert fi der Parabel, weil der Inhalt 
auf das Seelenleben des Menſchen eine Beziehung hat. Das 
Gedicht zerfällt nicht in Strophen, jondern nur in zwei Abjähe, 
und bewegt ſich in freiem Rhythmus, doch fo, daß der Jambus 

borwaltet. Da der Gedanke, die Betrachtung vorwaltet, jo fehlt 

der Reim, der mehr zu dem gebundenen, liederartigen leichten 
Rhythmus paßt. Das Bild des gelähmten Adlers, noch mehr 
aber das der Tauben, ift treffend gezeichnet und wirft in jedem 
Zuge prägnant und charakteriftiich auf die Bhantafie. 


5. Beranlajjung zum Gedicht. 


Je mehr man fich mit Goethes Dichtungen bejchäftigt, deſto 
mehr gewinnt man die Überzeugung, daß fie faft ohne Ausnahme 
zunächſt aus individuellen perfünlichen Anläfjen und Beziehungen 
hervorgegangen, wenngleich in vielen das individuelle Gepräge durch 
die Freiheit der dichterischen Behandlung jo jehr ausgelöfcht ift, 
daß fie nur ganz allgemein menjchliche Beziehungen darzuftellen 
jcheinen. — —28 mit ſeiner Liebe und ſeinem Leide lag hinter 
unſerem Dichter, als er in den Sommermonaten des J. 1773 
mit der wirklichen Ausarbeitung des Werther begann, — im 
Februar und März des folgenden Jahres ſeine Vollendnng erhielt. 
Doch jcheinen in unjerem Gedichte die letten Spuren feines Herzens— 
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wehs zu verjchiwinden. Goethe weiß Keftner und Lotte — ein 
Taubenpaar im Myrtenhain — jeit dem 4. April 1773 glücklich 
verheiratet, welche Verbindung ihm, dem Wlersjüngling für 
einige Zeit die Schwingkraft weggeichnitten hatte. Sein jugend- 
licher Dichterflug war ihm gehemmt, er „zudt in Schmerz und 
Dual”. Doch heilt ihn zuleßt —— Balſam all- 
heilender Natur“: der fentimenale Goethe kommt zur Ruhe, der 
ſchmachtende Süngling reißt fi) aus der trübjeligen Werther 
ftimmung heraus. — Das Gedicht erſchien ©. 109—-11 im 
Göttinger Mufenalmanad) auf das Jahr 1774. Da derfelbe ſchon 
Anfang September 1773 ausgegeben wurde, kann die Abfaffung 
der Parabel fpätejtens in den Auguft desfelben Sahres fallen. 


6. Leſen. 


Die Worte des Taubers find in dein Tone — gu 
redens und am Schluffe in wohlgemeinter und —J ſtgefälliger 
lehrung, die des Adlers in dem ernſten Sinnens, bei dem man 
aber das Ironiſche (Spöttelnde) leicht durchhören muß, zu leſen. 


5. Vorfrühling. 
Um 1775. 


Goethes Bte. in36 Bon. V. 37.— Lüben u. 1% —— IV. Nr. 169. — 
Rüben, Auswahl. I. 


l. Erläuterungen. 


V. 3. „Sm Thale grünet Hoffnungsglüd*“. Der 
Dichter nennt die emporjprofjenden Gewächſe Hoffnungsglüd, 
weil uns ihr Anblid auf die jchöne Sommerzeit Hoffen Täßt, 
und diefe Hoffnung beglüdt. 

„Ohnmädtige Schauer körnigen Eiſes“, Reif, 
Sranpeln. Sufofern dieſe nur je zuweilen und vorübergehend 
erfcheinen, auch feine verderblichen Wirfungen Binterlaffen, ift 
der Ausdrud „chnmäcdtige Schauer“ gerechtfertigt. 

22. „Aus Handwerks- und Gemwerbed-Banden“, aus 
den natürlichen efchränfungen der Freiheit, welche der Betrieb 
eine Handwerks oder Gewerbes mit fi führt. — Handwert 
und Gewerbe ftehen in dem Verhältnis der Unter- und Über- 
ordnung zu einander. Gewerbe, von ahd. huörpan, mhd. wörben, 
find Verrichtungen, Thätigfeiten um etwas, find Beihäftigungen 
als Nahrungszweig, als Erwerb, find Beichäftigungen zur Ge— 
winnung des Nahrungsumterhaltes; injofern diefe Beichäftigungen 
aber nur umter förperlicher Anftrengung (mit Hilfe der Hand) 
mechaniſch ausgeführt werden, nennt man fie ein Handwerk. 

„Aus dem Drud von Giebeln und Dächern“. 
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Der Dichter bezeichnet mit diefem gut gewählten Ausdrud das 
beengende Gefühl, das jeden ergreift, der längere Zeit in der 
Stadt verweilt. 

25. „Aus der Kirchen ehrwürdigen Naht”. Das 
geheimnispolle Dunkel unjerer meiften Kirchen ftimmt ung zur 
Andacht und Ehrfurcht vor Gott. 

28. „geriglägt”, zerteilt. 

36. „Des Volkes wahrer Himmel”, der Ort, an welchem 

e3 fih am glüdlichiten fühlt. 
"88. „Hier bin ih Menſch, hier darf ich’3 fein“, Hier 
bin ich nicht an die die Freiheit in der Wahl meiner Vergnü— 
gungen beſchränkenden Förmlichkeiten des Stadtleben gebunden. 
Dieſe Worte find der Ausdrud der ihrer kurzen Freiheit fich er- 
freuenden Menge. 


2. Gedantengang und Gliederung. 


Der Dichter fteht am DOftertage auf einer Anhöhe (V. 14), 
an deren Fuße fich eine Stadt ausdehnt, die er ſoeben verlaſſen 
hat. Denn darauf deuten die Worte Hin: „Kehre dich um“, die 
er an feinen nicht weiter erwähnten Begleiter richtet. Der Ruhe— 
punkt auf der Anhöhe bezeichnet zugleich einen Wendepunkt in ber 
Schilderung des Frühlings jelbft, die nun von der Betrachtung der 
lebloſen Naturgegenftände zu der des Menjchenlebeng inmitten des 
Frühlings ungejucht übergeht. Es iſt vielleicht der erſte Frühlings- 
tag, den er außerhalb der Mauern der Stadt zubringt. Darum 
giebt er fich ganz den Eindrüden Hin, welche die Landichaft auf 
ihn macht. Das erfte, was ihm in die Augen fällt, find die vom 
Eife befreiten Gewäfjer, die num wieder munter dahinftrömen. 
Sie find belebt durch den Blick des Frühlings, den er fich, wie 
auch den Winter, perjünlich denkt. Das grünende Thal aufwärts 
durchwandelnd, vergegenwärtigt er ſich in lebendigen Bildern das 
Entfliehen des Winters, der, ein jchwacher Greis, in die rauhen 
Berge fich zurüdzieht, die noc mit Schnee bededt find. Bon 
dorther äußert er noch in den kälteren Qufiftrömungen, welche die 
Ausdünftungen der Erbe zu Reif gefrieren machen, feinen Einfluß, 
den aber die Sonne, der Blid des Frühlings vernichtet. Unter 
ihren Strahlen ftrebt alles feimend und neu fich bildend nach oben, 
alles färbt fich in ihrem Lichte.*) Aber noch fehlt e8 an Blumen, 
ein Mangel, der durch die von dem freundlichen Sonnenlicht heraus: 


) Eine bekannte Erfcheinung, von deren Richtigfeit man fich über— 
zeugen kann, wenn man Gewächſe, die im Dunkel gezogen find (z. B. Kar— 
toffelpflanzen im Keller) mit folchen vergleicht, die unter dem Einfluß des 
Lichts erjproßten, wenn man ferner die Pflanzen und Tierwelt der Bolar- 
gegenden mit der in der heißen Zone vergleichend zuſammenſtellt. 
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gelodten gepußten Menjchen erjegt wird. Auf dieſe Wendung 
wird der Dichter ganz ungejucht gebracht, da er jeßt auf der Höhe 
angelangt ift, von wo aus er das Gewimmel unter fi erblidt. 
Wie die Blumen von neuem dem Schoß der Erde entjprießen 
werden, jo gehen auch die Menjchen zu neuem Leben hervor und 
zwar an demjelben Tage, an welchem einſt der Herr auferjtand. 
Sie legen die feflelnden Gejchäfte des Tages bei Seite, verlafjen 
die dumpfen Stuben, die engen Straßen und dunkeln Kirchen, um 
ben erjten hellen Frühlingstag zu begrüßen. Der Dichter fieht 
von jeiner Höhe aus, wie das bunte Gewimmel außerhalb des 
Thores fich zerteilt. In einzelnen Gruppen durchwandeln dieſe 
die Gärten und Felder; jene beſetzen die Kähne bis zum letzten 
faſt überladenen, um über den Fluß zu fahren, oder von ſeinen 
Fluten weiter hinab ſich treiben zu laſſen; ja ſelbſt auf den Pfaden 
des Berges, der die Landſchaft in der Ferne begrenzt, blinken 
farbige Kleider. Das Ziel faſt aller dieſer Luſtwandelnden ſind 
die nahe gelegenen Dörfer. Nach einem derſelben wendet ſich auch 
der Dichter und läßt uns in den Schlußzeilen noch den Ausgang 
der Auferſtehungsfeier des Frühlings auf dem Lande ahnen. 
Überſichtlich würde ſich die Gliederung des Gedichtes ſo 
darſtellen laſſen. 
I. Die Erde am Oſtertrage. (B. 1—11.) 
A. Die Macht des Frühlings. (1—3.) 
B. Die Ohnmacht des Winters. (4—8.) 
C. Der Einfluß der Sonne. (9—11.) 
11, * Menſchenleben am Oſtertage. (12—38.) 
Drang der Menſchen nad) dem Lichte. (12—26.) 
B. Die Luftwandelnden. (27—34.) 
1. Die belebten Gärten und Felder. (27. 28.) 
2. Der belebte Fluß. (29—32.) 
3. Die belebten Berge. (33. 34.) 
C. Das Glüd des Landlebend. (35—38.) 


3. Inhaltsangabe. 


Neues Leben regt fich in der Natur: das Eis ift von den 
Gewäſſern verfhwunden, junges Grün befleidet das Thal, und 
nur die rauhen Berge find noch mit Schnee bebedi. Die von 
dort herabwehenden Luftftröme bringen je zuweilen noch Reif; 
aber bald verjchwindet diefer vor den wärmenden Sonnenftrahlen, 
unter deren Einfluß alles bunt fich färbt. Den Mangel der 
Blumen erjegen die gepußten Menjchen, welche die beengende 
Stadt mit ihren feflelnden Geſchäften und die dunkeln Kirchen 
verlafjen Haben, um das Felt der Auferftehung als Selbitauf- 
eritandene im Freien zu feiern. Sie beleben bie ganze Land— 
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Ichaft, die Gärten und Felder, den Fluß, die fernen Berge, und 
das Getümmel im Dorfe verkündet ihnen heitern, zwanglofen 
Genuß des Lebens. 


4. Form der Darftellung. 


Das Gedicht ift eine in freien Reimen dargeftellte und Durch 
Lebendigkeit und Anjchaulichkeit ausgezeichnete Schilderung. 
Es ftammt wahrjcheinlich aus dem Jahre 1775 und ift ein Feines 
Bruchſtück aus Goethes Fauſt, deſſen 1. Teil 1806 erfcien, 
den Dichter aber jchon lange Jahre vorher beichäftigte. Auf den 
Fauſt näher einzugehen, liegt nicht in unferer Abficht. 


6. Heidenröslein. 
1775. (17719) 


Goethes We. in 36 Bon. I. 10. — Lüben u. N., Lejeb. II. Nr. 29. — 
Lüben, Auswahl. II. 129. 


Erläuterungen. 


Str. 1. „Morgenihön“, ſchön, friſch wie ein Morgen; eine 
glückliche Bezeichnung der in ihrer Friſche doppelt reizenden Blüte. 

2. In dem Gleichklang „Ich jteche dich“ und in dem ent- 
fchloffenen „Und ich wil’3 nicht leiden“ ift der naive Troß 
prächtig ausgedrüdt. So droht das ſchwache Kind dem ftarken 
Manne, der nedend mit ihm anbindet. 


2. Inhaltsangabe. 


Ein Knabe fieht auf der Heide ein eben aufgeblühtes, friſches 
Röslein ftehn, Läuft Hinzu, um es näher zu betrachten, freut fich 
darüber und will e8 brechen. Das Röslein warnt ihn vor feinen 
Stacheln und wehrt fich, aber trozdem und ungeachtet der Klagen 
bes Rösleins bricht er es doch. 


3. Form der Darftellung. 


Ein ſchmuckloſes Volkslied im Charakter der Ballade. Der 
Strophenbau und das Versmaß (4- und Ifüßige Trochäen, deren 
fieben eine Strophe bilden) find regelmäßig und eignen ganz 
befonders für den Volksgeſang. 

Otto Vilmar fagt in feiner Schrift „Zum Verſtändniſſe 
Goethes“ über dies Lied: „Wie einfach ift dag berühmte — 
röslein, welcher altägliche Vorgang iſt es, daß eine Roſe gebrochen 
wird — ſie iſt doch dazu gewachſen; und wird eigentlich mehr 
erzählt in dem kleinen Liedchen, als daß die Roſe gebrochen iſt. 
Woher der unnachahmliche Reiz dieſes Heinen Gedichtes? Warum 
hat es ſchon mehr als einen Komponiſten angeregt, eine Melodie 
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dazu zu finden? Im Stoff liegt diefe Anziehungskraft, die jeder 
an ſich erfahren haben wird, äußerlich betrachtet, nicht — und 
in der Darftellung? Kann es Einfacheres, Anipruchlojeres geben, 
als die Art, wie dieſer, faſt möchte man jagen, triviale Stoff 
dargefteltt ift? Wenn irgendwo, fo ift Hier die Herrlichkeit Goethe- 
jcher Poeſie eine verborgene, eine unbewußte. Aber die Herrlich- 
feit ift vorhanden, es ift doch ein tragijcher Stoff, der hier ung 
vorgeführt wird, und gerade daß er ohne Phraje, ohne Senti- 
mentalität, ohne hochtrabende Reden, welde fonjt die Tragödie 
begleiten, geboten wird, das ift das Anziehende. 
„Aud das Schöne muß fterben, das Götter und Menfchen erfreut“ 
jagt Schiller und Goethe Hlagt: 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
NRöslein auf der Heide. 
und beide jagen, in feiner Weije aber jeder, dasſelbe, der eine 
fagt e3 mit imponierender Hoheit, der andere mit findlicher Ver⸗ 
traulichfeit — wir werden Schiller bewundern, Goethes Kindlich- 
feit aber nimmt unfer Herz gefangen.“ 


4. Grundgedante. 


Das Gedicht kann ala einfache volfstümliche Darftellung 
eines natürlihen Vorganges, des Brechens eines Heidenröschens 
dur einen Knaben, angejehen werden, läßt jedoch auch eine 
allegoriiche Beziehung zu. Das Heidenröslein würde dann das 
Bild einer Jungfrau in anſpruchsvoller Liebe fein, die nach 
einigem Widerftreben ihrer Beitimmung nachkommt und dem 
Manne zu eigen wird, der ihren Beſitz ernftlich erftrebt. 

In der Ballade „Das Beilden“ bat Goethe die beſchei— 
dene Liebe dargeitellt. 


5. Leſen des Gedichte. 


Der Refrain (die beiden lebten Zeilen der Strophen) wird 
am bejten von einem Shore gelejen, der in ber 1. Strophe ein 
warnendes: Nimm Dich in acht!, in der 2. ein ahnendes: Du 
wehrft. Dich umfonft!, in der 3. ein Hagendes: Du dauerft ung! 
zu Gehör zu bringen hat. 


6. Litterar-hiſtoriſche Bemerkungen. 


Urjprünglih gehört das Lied Herder an, der es aus dem 
Munde des Volks aufzeichnete und ın feinen „Stimmen der 
Völker in Liedern“, 2. Abtl. (Herders ſmtl. Wfe. in 40 Bon. 
II. Abtl. IV. 379) veröffentlichte. *) Es lautet dort fo: 





*) Buerjt erjchien es 1773 in den Blättern von deutſcher Art u. Kunft. 
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1. Es fah ein Knab' ein —— Daß du ewig denkſt an mid, 


Röslein auf der Heiden: Daß ich's nicht will leiden. 
Sab,eswarjofriihgundfhon, Röslein, Röslein, Röslein rot 
Und blieb ſtehn, es anzuſehn. Röglein auf der Heiden. 


Und ftand in fühen Freuden: 
Bösicin, Aalen, Stein zn, 3 Dose Brabe Sroh 
Röslein auf der Heiden! Röslein wehrte fi) und ita J 
Aber er vergaß darnach 
2. Der Knabe ſprach: a bredie did, Beim Genuß das Leiden. 
Röslein auf der Heide Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein ſprach: id) Nee dich, Roslein auf der Heiden. *) 
Goethe war Herder bei ſeiner Sammlung behilflich und trug 
wahrſcheinlich viel ar eriten — und Faſſung des 
Volksliedes bei. In der Form hat das Goetheſche Lied durch 
den reinern Rhythmus, * durch Weglaſſung des „ES“ zu Anfange, 
des überflüſſigen „Und“ in Strophe 1 2.5 und der Artikel vor 
„Knabe“ und „Röglein“, wodurd das Ganze eine vollstümlichere 
Färbung erhielt, gewonnen. Auch der Inhalt ift bei Goethe durch 
die Veränderung des 4. u. 5. V. in der 3. Strophe ein anderer 
und bejjerer geworden, da das Schidjal des Röschens jedenfalls 
das Wichtigfte ift, in der Herderſchen Faſſung aber der Knabe 
in den Bordergrund gejtellt wird. 


7. Ber Fiider. 


1779 zuerft gedruckt. Vergl. „Volls⸗ und andere Lieber, 
n Mufit gefet von Siegmund Freiherr von Gedendorf.“ *) 


Goethes Wie. in 36 Bon. J. 131. — Lüben, Auswahl. II. 130. 
1. Erläuterungen. 


Str. 1. „Dem Angel“ Männlid) wurde das Wort im 
Alt» und Mittelhochdeutichen gebraucht, im Neuhochdeutichen jagt 
man die Angel. 

B. 2 u. 3 müfjen ala Zwiſchenſätze angejehen werben, jo daß 
man alfo zu lejen hat: das Waſſer ſchwoll fühl bis ans Herz hinan. 

„Ein feuchtes Weib“, eine Waſſernixe. 

2. „Hinauf in Eodesglut!“ an die Sonne. Die Sonnen- 
wärme an ſich ift für die Fiſche feine Todesglut, fie wird es 
erſt durch die Angel des Fiſchers, welche jene aus dem fühlen 
Grunde herauflodt und in den wärmeren Waſſerſchichten tod» 
bringend erfaßt. 

V. 6. „Wohlig* ift ein von Goethe neugebildetes Wort, 


*) Das gejperrt Gedrudte jind die Varianten. 
*) Der Text hat hier und inden unechten Ausgaben manche — 
Lüben u. N., Einführung. I. 
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was wahrjcheinlicd; von Wohl abgeleitet ijt, wie wonnig von ' 
onne. 

B. 8. Wie der Fischer trügerifch die Fische zu einem fchönern 
Leben hinauflockt in die Todesglut, jo lodt ihn das Wafjerweib 
trügerijch zu einem jchönern Leben hinunter i in das fühle Wafjergrab. 

„Wellenatmend“ bezeichnet Sonne und Mond als lebende 
Verfonen und bildet einen Fühnen Gegenja zu dem Atmen ſolcher 
Geſchöpfe, die nicht im Waſſer leben. 

„Lockt dich dein eigen Angejicht”, wenn du did) nämlich 
im Spiegel der Wellen fiehit. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Ein Fiſcher fist angelnd am Wafjer und ſchaut ftil 
und jehnfuchtsvoll in die Flut, aus welcher plößli eine Nixe 
emportaucht. 

2. In lieblichem Geſange macht fie ihm Vorwürfe über 
feine Beihäftigung und malt ihm in dem Leben der Filche das 
Angenehme und Verlodende des fühlen Elements. 

3. Dies Berlodende zeigt fie ihm ferner in den Spiegel- 
bildern der Sonne und de Mondes, des blauen Himmels und 
feines eigenen Angefichts. 

4. Den bethörenden Lockungen der Nire und feiner eigenen 
Sehnſucht nachgebend, ſinkt der Filcher in die Flut. 


3. Gedanfengang und Gliederung. 


Wie im Erlkönig, fo lehnt ſich auch hier der Dichter an den 
Volfsglauben an, nur daß er nicht Elfen, fondern Waſſernixen 
einführt. Wir finden einen Züngling angelnd figen am Waſſer, 
defien Anmut, wie Goethe ſelbſt jagt, auf unjer Gefühl jo wirft, 
daß wir uniderftehlich zum. Baden gelodt werden. Zunächit 
wird von der Natur und ihrem unwiderſtehlichen Reize aus⸗ und 
dann in die Gemütswelt des Menfchen übergegangen, um Die 
Wirkung des Zaubers zu jhildern. Wir hören das Raufchen 
des Wafjers, jehen den angelnden Fiſcher; feine Stimmung ift 
die der Sehnfucht, mit der er in die Tiefe Hinabblidt und fich 
in die Spiegelflut zu verjenfen wünjcht. Der Umgebung gemäß 
it Ruhe das vorberrichende Gefühl. Die ruhige, gleidyförmige 
Bewegung der Waflerfläche harmoniert mit dem ftillen Sinnen 
des Jünglings und bereitet vor auf ein Geheinnisvolles, das fich 
aus der Tiefe hervorthun wird. Die Nire tritt als die Geitalt 
des ahnungsvollen Sinnens felbjt hervor. Ein zartes, geheim- 
nisvolles Gebilde der Volkspoeſie, ift ihre Sprache ganz Wohllaut 
und Gejang Als Schutzgöttin des Wafjers jtellt jie das finnliche 
Behagen im Genuß des reinen Naturlebens dem Menjchenwig 
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und der Menjchenlift, wie der Todesglut bei den Menjchen ent- 
gegen. Alles Verlodende, was das klare, Tiebliche Wafjer im 
Sommer fir einen empfindfamen Menſchen haben kann, fich 
hineinzuftürzen, ift mit allem Zauber der Sprache und des mufi- 
faliichen Klanges in dem Geſange der Nire ausgegoffen. Sonne 
und Mond umd der ganze Himmel tauchen hinab, um ſich daran 
zu laben und verjchönert zurüdzufehren; ja, das eigene Angeficht 
deſſen, der ins Wafjer jieht, ſtrahlt verjchönert ihm entgegen; alles 
ericheint in der Tiefe des wunderbaren Elements verffärt. Sn der 
legten Strophe fehrt das — gleichſam zu ſeinem Anfange 
(durch den Refrain in V. 1) zurück. Die lockende Stimme wirkt, 
das bezauberte Herz wächſt ihm, von namenloſer Sehnſucht ge— 
ſchwellt; er iſt der Herrſchaft über ſich ſelbſt vollſtändig beraubt 
und fturzt willenlos in die Fluten. 
Die Gliederung iſt eine ſehr einfache, durch die Strophen— 
läge in den Hauptteilen markierte. 
I. Der — Fiſcher und die Erſcheinung des Waſſerweibes. 
(Str. 


I. Die — des Waſſerweibes. (2. 3.) 
A. Die häßliche Seite des Menſchenlebens. 
B. Das geheimnisvolle Naturleben. 

III. Der Sieg der Nixe. (4.) 


4. Grundgedante. 


Goethe jelbit jagt in den Geſprächen mit Edermann (I, 79), 
es jei in dieſer Ballade „bloß das Gefühl des Waflers aus- 
gedrüct, das Anmutige, was ung im Sommer lodt, uns zu 
baden“. Die lodende Stimme des Wafjerweibes läßt alfo eine 
Iymbolifche Bedeutung zu. In der Nire fehen wir das dem 
Menfchen verwandte, ihm freundlich gefinnte Element, zu dem 
fi der Menſch jelbft Hingezogen fühlt. Mehr Hat Socthe nicht 
gewollt. Echtermeyer faßt die Idee tiefer auf, indem er jagt: 
„Der Fiſcherknabe verjinnlicht die lockende, einjchmeichelnde Ge— 
walt des liftigen Elements, das auf feiner glatten Fläche den 
Himmel mit den Geftirnen jpiegelt und unſer „eigen Angeficht“ 
in freundlichem Widerjcheine ung entgegenftrablt und doch auf 
immer den Unbefonnenen der Licht- und Tageswelt entrücdt, der 
fih ohne Widerftand in den ewigen Tau Hinabziehen läßt — 
ein Gleichnis der finnlichen, der bloß natürlichen Liebe, die, 
wie das „feuchte Wafjerweib“, den, der fi willenlos ihr ganz 
zu eigen giebt, mit ihren Lockungen um jeine Seele bringt.” 
Einfacher ausgedrüdt: Der Menſch ftürzt ſich ind Werderben, 
wenn er feinen natürlichen Trieben ohne fittlihen Einhalt 
nachgiebt. 


97% 
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5. Form der Daritellung. 


1. Was die Form diejer Art von Ballade betrifft, jo 
ilt von ihr vorzugsweile, was Goethe allgemein von der Ballade 
* „Der Ballade kommt eine myſteriöſe Behandlung zu, durch 
welche das Gemüt und die Phantaſie des Leſers in diejenige 
ahnungsvolle Stimmung verjegt wird, wie fie jich, der Welt des 
Wunderbaren und den gewaltigen Naturfräften gegenüber, im 
ſchwachen Menfchen notwendig entfalten ınuß.“ Diejer Forderung 
entipricht die Form unferer Ballade auf das volllommenſte. Goethe 
bat hierin alles erreicht, was fich überhaupt in der Darftellung 
einer poetifchen Idee erreichen läßt. „Märchen, noch jo wunder: 
bar, Dichterfünfte machen’3 wahr.“ Wenn Goethe indes „das 
Walten der unmittelbaren Naturkräfte* und „ihren Eindrud auf 
die Menſchenſeele“ als notwendigen Inhalt der Ballade feithält, 
jo gilt dies doch nur immer für eine beftimmte Form derjelben, 
die Elfen» und Geifterballaden, aus denen fich allerdings die 
deutjche, (moderne) Ballade entwidelt Hat. Rudolf Gottſchall 
(Poetik, Breslau 1873. IL. 48 ff.) gebührt das Verdienſt, die 
Grenzftreitigfeiten zwiſchen Ballade und Romanze, deren Verwirrung 
dur den ſchwankenden Gebrauch unferer großen Dichter noch 
vermehrt ift, ein= für allemal grundrechtlich reguliert zu haben, 
daß eine Vermiſchung und Verwechſelung berjelben nicht mehr 
möglih if. Nach ihm ift die Ballade das epijche Lied, ein 
Lied, in welchem der Ton der Stimmung und die fangbare Form 
vorwaltet, und welches daher das Ereignis ganz in Empfin- 
dung auflöft. Die Bezeichnung Ballade ift wie der Name 
Romanze (vergl. II. 165) aud) füdlihen Urfprungs, indem das 
italienifche „ballata“ im 12. Jahrhundert fonett- und mabdrigal- 
artige Kleinere Gedichte bezeichnet. Für das epifche Volkslied 
wurde diefer Name im 14. Jahrhundert zuerft in England und 
dann in Schottland angewendet. Aus foldyen Volksliedern find 
nicht bloß in Deutichland, jondern auch in Rußland die großen 
Volksepopöen entjtanden; doch wandte man die Bezeichnung 
Ballade in Deutichland erjt an, als die engliſch-⸗ſchottiſchen 
Borbilder bei uns eingebürgert wurden. Der nordiiche Charafter 
gab dem epifchen Volksliede etwas Schroffes, Springendes, Phan⸗ 
taftifches aber auch jene Lakonismen der Empfindung, welche 
jih, durd den Gejang hervorgehoben, an die mufifalische Be— 
gleitung anlehnen konnte. Das Gejpenfterhafte, Unheimlicdye der 
alten nordifchen Sage wahr eine mehr zufällige Zuthat, und es 
muß ungeeignet erjcheinen, den Unterfchied der Ballade von 
der Romanze auf dies Hereinragen einer dämoniſchen oder ſpuk— 
und märchenhaften Welt in die Begebenheiten des Lebens zu 
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begründen. Die Ballade iſt ein Lied, die Romanze eine Er— 
zählung; die Ballade ſangbar, die Romanze nicht; die Ballade 
hebt die Handlung in der Stimmung auf, die Romanze die 
Stimmung in der Handlung; die Ballade iſt von ſeelen— 
voller Kürze, die Romanze von farbenreicher Ausführung; 
dic Ballade jkizziert das Epifche nur in traumhaften Um— 
riſſen, die Romanze giebt ihm den vollen Glanz der Schil— 
derung; die Ballade ift mwejentlich Iyrifch, die Romanze vor: 
wiegend epiſch. 

Mufterhafte moderne Balladen find Goethes „Erltünig“, 
Schillers „Ritter Toggenburg“, Heines „Grenadiere“, „die Heim 
führung“, „die Botichaft“, „Belſazar“, „die Fenſterſchau“, „die 
Lorelei“, Uhlands „das Schloß am Meere“, „ver Traum“, „Abs 
ſchied“, Zedlitz' „Die nächtliche Heerſchau“. 

2. Es fragt ſich nun: womit hat er es erreicht? worin 
beſtehen die Dichterkünſte? Jedenfalls in einer ſinnlichen Ver— 
gegenwärtigung des Darzuſtellenden. Dazu diente 

a. eine gewiſſe Symmetrie in den gegenübergeſtell— 
ten Satzgliedern, wie namentlich in folgenden Verſen: 

Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ll, 

en — hit, — — If | Str. 1,8. 15. 
ıe jan u m, ſie jpra u m 

Mit TA Sr. 2, 8.1u.3. 

Das Waſſer raufht, das Wafjer fchwoll, 

Sie fprad) zu ihm, fie fang zu ihm, Str. 4, 8.15 u. 7. 

Halb zog es ihn, Halb ſank er hin. 

Das hier durch die Bershalbierung erreichte Paarweiſe im 
Ausdrud tritt auch ſonſt überall hervor, jo daß fchon Hierin der 
Gegenjag von Menjchen- und Naturleben und das Verhältnis 
des Wajjerweibes zu dem Filcher gleichjam hingemalt erſcheinen. 

b. Der jambiſche Rhythmus mit lauter männliden 
Reimen. Das Energiiche und Mächtige der Empfindung in dem 
jehr rein gehaltenen Reime ift gepaart mit dem arten und 
Sentimentalen des Rhythmus; kurz, die Leidenſchaft der Sehnjucht 
hat darin ihren angemefjenften Ausdrudf gefunden. 

c. Der Wedel der konſonantiſchen uud noch mehr 
der vokaliſchen Laute Kurz jagt hierüber: „Die beinahe 
geheimnisvolle Wirkung des Wortlautes im diejem Gedichte ift 
dem Schreiber dieſes einjt recht flar geworden, als er Gelegen- 
beit Hatte, es einigen der deutſchen Spradye unfundigen Aus- 
ländern vorzulejen, die bei ihrem eingewurzelten Vorurteile gegen 
diejelbe eben aus dem unendlichen Reichtume an Wohlklaug, den 
ihnen dieje Gedicht darbot, den Schluß zugen, es ſei in italie- 
nifcher Sprache abgefaßt, und felbjt dann noch zweifelnd und in 
halbem Unglauben den Kopf jchüttelten, als ihnen der Beweis 
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jeiner Nationalität geliefert worden war." Sehen wir zunächft 
auf den Wechfel der Laute in ven Reimen, jo jchreiten dieſelben 
in der 1. Strophe von o nad) a und am fort, in der 2. Strophe 
von i nah u, in der 3. von i nad) e und von i nah au, 
endlih in der 4. Strophe von o nach M und von i nad) e. 
Die Laute ftehen aber in einem beftimmten innern Verhältnifje 
zu den Dingen felbft und bewirken in dem, welcher fie vernimmt, 
diejelbe Empfindung wieder, jo daß die Bewegung von dem einen 
auf den andern übergeht. Die hellen Vokale i, e, a find in den 
Außerungen der freude, die dunfeln in denen de3 Schmerzes 
vorherrichend; jene jprechen auch im Reime, welcher den Gefühls— 
ausdrud am meiften zu malen Hat, mehr unſere Heiterkeit an, 
während die dunfeln dem ZTrübfinne, der Trauer und dem 
Schmerze zufagen; die Umlaute und Diphthongen entjprechen den 
gemischten Gefühlen, wie der Wehmut, Sehnfucht, Hoffnung u. |. w. 

d. Die Ajfonanz In den vier erften Verſen der 1. Strophe 
it a afjonierend; in der 2. Strophe Haben alle in u reimenden 
Berje die dunfleren Töne o, au, u innerhalb, dagegen die andern 
wogen auf und nieder zwiichen a, e, i, u, ü, ei, doch fo, daß 
im ganzen i und e vorherrichen. In Strophe 3 ift die Aſſonanz 
nicht jo merfbar, in der 4. Strophe tritt fie aber bedeutend hervor; 
bier affoniert zuerft das u, dann das a. 

e. Die Allitteration. Die Konfonanten w, ſ, ſſ, 5, &, 
und ſch in Strophe 1 malen das Borüberriefeln der Wellen, das 
w in ®. 5 u. 6 der 2. Strophe das Wohlige im Wafler. Bon 
großer Wirkung find namentlich auch dag I in dem 1. B. und 
dad m in dem 2. ®. der 3. Strophe. 

f. Die Wiederholung gleiher Anfang3worte (Ana— 
phöra), wie wir fie in den unter a. angeführten Verſen finden 
und wie fie durch das Ganze hindurch geht. „Das ift,“ bemerkt 
Götzinger treffend, „Die Melodie, welche alle Volksdichtung ſchon 
ohne Mufik in fich hegt“. 


6. Bergleichung des „Fiſchers“ mit dem „Erlfönig“. 


In beiden Balladen lehnt fich der Dichter an den Volks— 
glauben an, in dem er dämonifche Wejen Hhandelnd einführt. 
Wie im Erlkönig die Liebe der Elfen zu den Kindern die Handlung 
trägt, jo Hier die Liebe der Niren zu den Sünglingen der Ober- 
welt. Hierin liegen die Gegenjäße beider Gedichte. Dem tüdijchen 
Kobold, der mit Gewalt das Kind raubt, wenn e3 nicht gutwillig 
gehen will, jteht das lieblich lockende Waſſerweib gegenüber, dem 
der jtumm bleibende Fiſcher freiwillig folgt. Im Erlfönig jehen 
wir die rohe, den Menſchen feindfelige Naturkraft, im Wafjerweibe 
das dem Menjchen freundlich gefinnte, ihn geheimnisvoll anziehende 
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Element. Diefe Gegenfäge prägen ſich auch in der Form aus: 
in dem Erlkönig duch Anwendung des dramatiſchen Dialogs 
und der aphorijtiichen Kürze einer nur andeutenden Behandlungs- 
weile, im Fiſcher durch das hervortretende Malen des flüfjigen 
Elementd. Der muſikaliſche Wohllaut ift in beiden Gedichten 
durch dieſelben Kunftmittel erreicht; doch tritt er im Fiſcher 
noch mehr hervor, als im Erlfönig. 


7. Schriftliche Aufgaben. 


1. Der Filcher. (Vergl. Gude IL.) 2. Hat Goethe Recht, wenn 
er von jeiner Ballade „der Fiſcher“ jagt, dergleichen laſſe ſich nicht 
malen ?(Bergl. Leuchtenberger, Dispofitionen. Bromberg 1875.145.) 


8 Das Chamouni-Thal. 
1779. 


Goethes We. in 36 Bön. VII. 158. — en N., Leſeb. VI. Nr. 61. 
— Lüben, Auswahl II. 


1: —— 


Im Herbſte des Jahres 1779 machten der Herzog Karl 
Auguſt von Weimar und Goethe, nur begleitet von dem Ober- 
forftmeifter von Wedel und im tiefiten Inkognito, eine Reife 
nad) der Schweiz. In Genf angelommen, faßte der Herzog den 
Entſchluß, über Elufe nad Salendhe ins Chamouni-Thal, und 
jodann über Balorfine und Trient nad) Martina) ins Wallis 
u gehen. Herr von Sauſſure, der fühne Bejteiger des Mont— 

lanc, der auf feinem Landgute bejucht und befragt wurde, hob 

die Bedenflichfeiten wegen der Jahreszeit, und fo brachen die 
Reifenden am 3. November auf. Doc) teilte ſich die Gejellichaft 
beim Abſchiede; der Herzog, mit Goethe und einem Säger, wollte 
nad) Savoyen, Herr von Wedel mit den Pferden durch das 
Pays de Baud ins Wallis. Jene fuhren in einem leichten Ka— 
briolet nad) Elufe, wo übernachtet wurde. Am nächjten Tage.be- 
juchten fie die Tropfiteinhöhle bei Balme, zu deren Eingange jie 
mühſam auf einer Leiter und Felsſtufen, mit Hilfe übergebogener 
Baumäfte und daran befeftigter Stride, hinauf mußten. Sn 
Salenche jhidten fie das Kabriolet zurüd und jehten den Weg 
zu Fuß fort, indes ein Mauleſel mit dem Gepäd folgte. Und 
hier beginnt unfere Schilderung, datiert von Chamouni aus, den 
4. November abends gegen neun. 


2. Erläuterungen. 


„Das Thal fing an zu ftoden“, es ward jteiler, indem es 
fi) den Hochgebirgen näherte. 


344 Goethe. 


„Die Natur hat hier mit ſachter Hand das Ungeheure 
zu bereiten angefangen“, indem fie nämlich nicht plötzlich aus 
dem Lieblichen ins Furchtbare überging, jondern nach und nad), 
unmerfli, das Ungeheure den Bliden darftellte. 

„Die Plejaden“, ein Nebelflek im Sternbilde des Stier, 
der jchon durch ein mäßiges Fernrohr als eine Gruppe von 50 
bi3 60 hellen Sternchen erfcheint. 


3. Form der Darftellung. 

Goethe tritt und in diefem Stüde wieder al3 Landichafts- 
maler entgegen. Finden wir in der ganzen Schilderung nicht 
jene begeifterte Sprache der Poefie, welche. uns die Wertherjchen 
Briefe jo anziehend macht, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß 
dort die Schilderung nicht Selbftzwed war, jondern nur dazu 
dienen follte, den Gemützzuftand eines ſchwärmeriſchen Jünglings 
ins rechte Licht zu ſetzen. Hier ijt alles objektiv und jo Har 
veranſchaulicht, daß wir den Dichter Schritt für Schritt begleiten 
fönnen. Dabei ift die Spradye edel und die Wahl des Ausdruds 
ftet3 gelungen zu nennen. Wir erinnern nur an die Beichreibung 
der „Schäfchen“. 


9. Geſang der Geifter über den Waſſern. 
1779. 
Goethes Wte. in 36 Bon. II. 41. — Lüben u. N. Xefeb. VI. Nr. 62. — 
Lüben, Auswahl. IL. 132. 


1. Erläuterungen. 


V. 12. „In Wolkenwellen“, d. h. die zerftäubten Wellen 
des Baches geftalten fich bei ihrem Falle aus bedeutender Höhe 
zu Wolfen. (Staubfälle.) 

15. „Wallt er verjchleiernd*“. Bon fleinen Gewäflern 
gebildete und über glatte Felſen rauſchende Wafjerfälle bilden 
gewifjermaßen einen Schleier, durch welchen man den Fels er- 
bliden kann; fie heißen deshalb auch Schleierfälle. 

26. „Weiden (laben, erquiden) ihr Antlitz alle Geftirne“. 
Der Dichter überträgt hier auf die Sterne das angenehme Ge- 
fühl, welches das Eintauchen des Gefichtes in die fühlen Wellen 
verurſacht. Die Stelle erinnert an folgende im Fiſcher: 

Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fi nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Richt doppelt jchöner her? 


2. Inhaltsangabe. 


Der Dichter vergleicht die Seele des Menjchen mit dem 
Waſſer, das in ewigem Wechſel ſich befindet, und ftellt dann das 
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Element in verjchiedenen Zuftänden dar: zuerft als hoch herab- 
ftäubenden, leije über den Felſen hierniederraujchenden Schleierfall, 
dann als einen über Klippen herabftürzenden Katarakt, hierauf als 
Wieſenbach und glatten See und zuletzt al3 mit dem Winde fpielend 
oder fümpfend, den er mit dem Schidjale des Menfchen vergleicht. 


3. Deutung der Allegorie. 


Der einzelne Menfch fühlt, jeiner Doppelnatur zufolge, fein 
ganzes Leben hindurch die Seele bald von Irdiſch-Gemeinem, bald 
von Himmlish-Hohem angezogen; fo jchwebt feine Seele, dem 
Waſſer gleich in ewigem Wechjel zwijchen Himmel und Erde. 

Der lieblich herabftäubende, vom glatten Fels leicht 
empfangene, leisrauſchende Waſſerfall ift ein Bild der 
Seele, wenn ſich ihrem Streben und Wünfchen feine mächtigen 
Hindernijje entgegenftellen, wenn ihr feine fchweren Entjagungen 
aufgebürdet werden, wenn fie fich frei und fröhlich entfalten darf. 

Aber nicht immer ift der Menſch jo glücklich. Ein ander- 
mal fühlt fich die Seele in ihren feurigften Wünſchen gehemmt 
und gehindert; dann wird fie von Unmut ergriffen, aber nicht in 
ihrem Streben gänzlich aufgehalten; fie müht fich, die Hemmniffe 
zu überwinden, und dringt, wenn auch mit manchen Unterbrechungen 
(„Stufenweife“) nach ihrem Ziele hin. 

Schleicht das Wafjer „in flachem Bette“ durch ein freund- 
liches Wiefenthal daher, dann ift es ein Bild der Menfchenfeele in 
lieblicher, freundlicher Ruhe, im ara Genufie; und fammelt 
und breitet e3 fich zum tiefen und daher „glatten See”, in dein 
alle Geftirne ihr Antlig weiden, fo ſehen wir in ihm das Symbol 
einer großen und ruhigen Menſchenſeele, die hohe und himmlische 
Gedanken und Empfindungen in fich hegt. 

Wie die Welle vom Winde bald lieblich gefräufelt, bald von 
Grund aus ſtürmiſch aufgewühlt wird, jo fühlt ſich auch die 
Seele von der Leidenichaft, in welcher Goethe ftet3 das Schickſal 
des Menjchen erblicte, bald fanft und jchmeichelnd erregt, bald 
heftig und jchmerzlich ergriffen.*) 

Zur Bergleihung jchalten wir hier die nachftehende Erklärung 
des Gedichte ein, welche Cholevius in feinen „Dispofitionen 
und Materialien zu deutſchen Auffägen“ (I. ©. 188) in Form 
einer Dispofition giebt. 


A. Erſter Teil, Strophe 1. 


l. Die Seele wird vom Himmel in das Neid) der Zeitlich- 
feit hinabgefendet und fehrt einft wieder zu ihrem ewigen Ur- 
fprunge zurüd. 


9) Bergl. Viehoff, Goethes Gedichte I. 468 ff. 
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2. Die Anfpielung auf die Seelenwanderung (eine mehr dich- 
teriſche, als erweisliche und fruchtbare Annahme) hätte fehlen können. 


B. Zweiter Teil, Strophe 2. 


1. Der Lebensgang der Menfchen ift verſchieden. Manchem 
verfließt das Dafein ohne Kämpfe und Leiden, in Eindlichem Frieden 
mit Gott und der Welt, ihre innere Entwidlung und ihre äußeren 
Scidjale find ein ruhiges, regelmäßiges Fortichreiten zum Ziele. 

2. Dem Bilde nad) ift diefe Strophe der Hauptteil des Ge- 
dichtes, denn fie jchildert den Staubbach. Derfelbe ftürzt ſenkrecht 
aus einer Höhe von 282m herab. „Ein gewaltiger Wafjerförper 
zerjegt fich in freier Quft in einen feinen Nebel, der in mannig- 
fachem Farbenſpiele jchimmernd, unten nicht mit dem Getöfe einer 
ſchweren Mafje auf den glattgewajchenen Felſen aufjtößt, jondern 
leife murmelnd in das Beden finkt.“ 


C. Dritter Teil, Strophe 3 und 4. 


1. Das Leben anderer ift ein fteter, leidenjchaftlicher Kampf 
mit der Außenwelt und mit ihrem eignen Herzen. 

2. Wie aber jelbft der tofende Gießbach, unten angelangt, 
das Wiefenthal als ein glatter und Elarer See bededt, in welchem 
fid) der Himmel mit den Geftirnen abfpiegelt, jo gelangt endlich 
auch der Jeidenfchaftlihe Menſch in reiferen Jahren zu einer 
tiefen, ftillen Beruhigung. 

D. Bierter Teil, Strophe 5 und 6. 


Das Gedicht bildet fchon bei Str. 4 ein Ganzes. Dieler 
Be enthält feinen neuen Gedanken, jedoch einen andern Ge— 
ichtspunft und ein meues Bild. Dort ift der verjchiedene Le- 
bensgang der Menjchen gefchildert, hier das verjchiedene Schidjal, 
welches ihren Lebensgang beftimmt. 

1. Wie der Wind einmal, als leifer Luftzug, die Wellen 
nedt, jo tändelt da3 Schickſal mit derjenigen Klaſſe der Menjchen, 
denen ein friedliches, idylliiches Leben befchieden ward. 

2. Ein andermal wirft fich der wütende Sturm über die Ge— 
wäffer, daß fie fich big in den tiefften Grund regen und ſchäumend 
aufbraufen; jo das Schidjal, wenn es den Menjchen in einen wilden 
Kampf mit der Not und mit heftigen Leidenfchaften verwidelt. 

Schluß. Verzage nicht, wenn Dir ein folder Kampf beftimmt 
ift, und ſuche beizeiten jenen Frieden, welcher höher iſt als der 
Trieden diejer Welt. 

Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 

Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 

Und mandıe fhöne Perle 

Sn feiner Tiefe rubt. 9. Heine. 
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4. Form der Daritellung. 


Der etwas myſtiſche Titel könnte leicht auf den Gedanken - 
führen, e3 jei dieſes Gedicht ein Fragment irgend einer drama— 
tiihen Dichtung, wie dies mit „Mahomet3 Gejang“ der Fall ift. 
Es jteht or jelbftändig da als allegoriſcher Hymnus. 
Die freien Rhythmen, in denen es geſchrieben iſt, reihen ſich ſchon 
mehr einem beſtimmten, regelmäßigen Schema an, ſowohl durch 
eine konſtantere Verslänge, als durch ein beftimmtes Hervortreten 
des daktyliſchen Maßes; und jo deutet dies Gedicht Durch feinen 
mehr ftetigen als gejegmäßigen metriſchen Gang auf eine fanfter 
gewordene Strömung der Gedanken und Empfindungen des 
Dichters hin. 


5. Entjtehung. 
Goethe dichtete den „Gejang“ auf feiner Schweizerreije zu 
Thun am 14. Dft. 1779. Der Staubbad im Thale von Lauter- 
brunnen bat ihm die erſte Anregung zu diefer Dichtung gegeben. 


10. Erlkönig. 
1781. 


Goethes Wke. in 86 Bön. I. 129. — Lüben * N., Leſeb. V. Nr. 116. 
— Lüben, Auswahl II. 132 


1: Gelksteranen 


„Erlkönig“. In dem Singjpiele „die Fifcherin“, zu 
welchem unfer Gedicht gehört, bezeichnet Goethe die Scene, wo 
Dorthen die Ballade fingt, mit den Worten: „Unter hohen 
Erlen am Flufje jtehen Fiſcherhütten u. ſ. w.“ Daraus jcheint 
bervorzugehen, daß er bei den Worte „Erlkönig“ an den Erlen- 
baum gedacht habe. Über den Namen " ‚Erlfönig“ oder „Erlen- 
könig“ jagt das Wörterbuch der Gebrüder Grimm: „In „Herders 
Stimmen der Völker“ wurde das dänische „ellerfonge“, ellefonge, 
d. i. elverfonge, elvefonge, aljo Elbkönig, Elbenkönig, gleichbebeu- 
tend mit „Beherricher der Elbe“ falſch überjeßt, was hernad) 
auch Goethen verführte. Einen Erlfünig giebt e3 in feiner Sage.“ — 
Simrod bemerft in feiner Überjegung der Frithjof-Sage, 
Stuttgart 1875. I. Strophe 7: „Die Elfen gehören keineswegs 
bloß dem Norden an; bei uns heißen fie Elben; der Alb und 
da3 Albdrüden find befannt. Bekanntlich führt der Erlkönig 
diejen Namen nur durch einen Überjegungsfehler: er jollte Elben- 
Tönig heißen. Der Unterjchied, welchen die jüngere Edda zwijchen 
Lihtalfen und Schwarzalfen (Zwergen) aufjtellt, jcheint in ben 
Liedern nicht begründet, und die einen wie die andern find 
urſprünglich wohlthätige Wefen. 
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Etr. 2 „Mit Kron’ und Schweif“. Durh das Wort 
„Krone“ wird der Erlkönig als Herricher, durch das Wort „Schweif“ 
ala jcheußlicher Dämon bezeichnet. 

4. „Mein Bater, und höreft du nicht*. Durd) das „und“ 
wird der Vokativ (Anredefal) „Mein Water, mein Vater“ als 
Stellvertreter eines ganzen Sabes angedeutet: „Vater, ftehe mir 
bei!“ (Viehoff.) 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Der Vater reitet in ſpäter Sturmnacht mit feinem Knaben, 
den er ſicher und warm hält. 

2. Das Kind gewahrt in der Ferne den Erlfönig und ſchmiegt 
fi bangend an den Vater an, der e3 durch die Bemerkung zu 
beruhigen jucht, daß die Erjcheinung ja nur ein Nebelitreif ei. 

3. Der lodende Dämon kommt dem Knaben näher und 
ſucht ihn durch Verſprechungen und Schmeicheleien zu bethören. 

4. Der Knabe macht den Vater auf die Worte des Erlkönigs 
aufmerfjam, und der Vater tröftet ihn mit der Verficherung, daß 
es nur das Säuſeln des Windes fer. 

5. Der Erlkünig wird zudringlicher, jeine Lockungen werden 
finnlicher und bezaubernder. 

6. Der Knabe glaubt die Zauberjungfrauen im düftern Hinter- 
grunde zu jehen, während der Bater nur alte graue Weiden erblidt. 

7. Da Erlkönigs Lockungen vergeblich find, jo braucht er 
Gewalt. Diefe fühlt der Knabe und klagt e3 dem Bater. 

8. Dem Bater wird e3 unheimlich; er eilt mit Dem ächzenden 
Kinde dem Hofe zu und findet e3 tot in feinen Armen. 


3. Gedankengang. 


In unferer Ballade erjcheint ein böfer EIf, der ein Kind 
rauben will, das auch Elf werden ſoll. Der Dichter verjegt uns 
in der 1. Strophe durch Frage und Antwort gleich mitten in 
die Scene hinein. Dieſe ijt graufig: Sturm und Nacht. Es iſt 
Spätherbit (Strophe 4, B. 4); das fiebernde Kind fieht in feiner 
aufgeregten Phantafie den Elfenkünig, ganz den Mächten des 
Volksglaubens hingegeben, während der rüftige Water nicht? davon 
hört und ſieht; denn dem praftiichen Verſtande des Mannes ift 
das geheime Naturleben jamt den Wundern verjchloffen. An die 
reizbarere, dem Überirdijchen und Wunderbaren leichter zugängliche 
Natur des Kindes, nicht an den gereiften Mann reicht die Macht 
der Elfen heran. Die Angſt des aufgeregten Kindes ſpricht ſich 
glei) in den erften Strophen aus. Es jchmiegt ſich bange, wie 
vor dem Schreden des Todes, bei dem Anblide des dämonifchen 
Weſens an den Fräftigen, jorgjamen Vater an. Diejer jieht da 
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nur einen Nebelftreif, wo jenes „den Erlkönig mit ron’ und 
Schweif“ erblidt. Erlkönig lodt das Kind mit den füßeften Worten 
zu den fchönen Spielen, zu den bunten Blumen am Strande, zu’ 
den güldenen Gewändern feiner Mutter; der Vater vernimmt nur 
das Säufeln des Windes in den dürren Blättern. Erlkönig malt 
die Freuden des Lebens, welches den Knaben erwartet, noch weiter 
aus, indem er auf den nächtlichen Reihen der Züchter hinweiſt; 
der Bater fieht nicht? von den Töchtern am düftern Orte, wo die 
alten grauen, aber melancholiſch ftimmenden Weiden ftehen. Da 
faßt der Elf das immer mehr zagende Kind jelbft an, und ächzend 
ftirbt e8 in den Urmen des Waters. 


4. Gliederung. 


Die ganze Begebenheit wird im Wechfelgejpräche zwilchen ben 
drei handelnden Perjonen dargejtellt, nur die Erpofition (Str. 1) 
und die Kataftrophe (Str. 8) find erzählend, weil fie nicht 
unmittelbar Teile der Begebenheit find. Sie bilden den epifchen 
Rahmen der dramatisch behandelten Begebenheit. Der 
enthält die Handlung nad drei Epochen, jo daß ſich die ganze 
Gliederung überfichtlich etwa alfo geitaltet: 
I. Einführung in das Lofalu.die Situation der Hauptperjonen. (1.) 
I. Die Handlung ſelbſt. (2.—7.) 
A. Der Knabe fieht den Erlkönig. (2.) 
B. Er bört ihn ſprechen. (3.—6.) 
1. Des Erlkönigs Verlockungen durch Hindeutung auf 
Spiele, Blumen und Gemwänder. (3. 4.) 
2. Weitere —— durch Hinweiſung auf ſeine 
6 


Töchter. (5. 6. 
C. Der Knabe fühlt fi vom Erlkönig angefaßt. (7.) 
IIL Der Tod des Knaben. 


5. Wirkung der Kontrafte auf Phantafie und Gefühl. 


Die Wirkung auf Phantafie und Gefühl, welche das Gedicht 
ausübt, ift ftärfer, als bei irgend einem andern. Dies liegt in den 
Kontraften der Handlung, in den Gegenfägen zwiichen Vater und 
Sohn, zwiichen Sichtbarem und Unfichtbarem. Eine geheimnisvolle, 
unergründliche Gewalt wirft hier auf zwei Perjonen zugleich, die, 
obgleich fie zu einandergehören, fi) doch in ihrer Empfänglichkeit 
ganz entgegengejeßt find. Der König des Elfenreichs weijt 
bedeutfam und deutlich, fo daß wir mit unjern Augen alles zu 
erbliden glauben, auf das Treiben der Seinigen Hin. Un die 
Mutter wird erinnert, die Töchter felbft werden geſchaut. Der 
Strand mit den bunten Blumen deutet auf das mit dem Lande 
fontraftierende und die Phantafie anregende Wafjer; wir denken 
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an den Glanz der Kleider, an die lieblichen Spiele und Tänze der 
leichthinſchwebenden Füchter beim Mondenjcheine. Gleichjam zwei 
Ordnungen laufen nebeneinander Hin und erregen durch ihren 
Gegenjat die bildende Kraft der Phantaſie. In der fichtbaren 
Natur jteht der Nebelitreif, wie der Bater ihn im Wiejengrund 
fieht, der Krone und dem Schweife des vom Knaben gefchauten 
Erlkönigs gegenüber. Dem fäufelnden Winde entjprechen die leiſen 
Verſprechungen des Königs, endlich den alten grauen Weiden des 
Erlkönigs Töchter am düftern Orte. Nur das Ächzen und Sterben 
des Kindes macht dem Bater die unjichtbare Gewalt greifbar 
kenntlich. Unſer Gefühl wird von Grauen erregt, nachdem e3 durch 
die Umgebung in Nacht und Sturm, durch die Sorgfalt des Vaters, 
die Bangigkeit de3 Kindes, die Schmeicheleien und endlich) die 
tückiſche Gewalt de3 Königs, zum Schlufje durch den allein noch 
überlebenden und im Hofe anfommenden Vater erjchüttert ift. Die 
Scenerie ift außerordentlich einfach und wirkt deshalb um jo ftärfer 
auf die Phantafie. Nacht, Sturm, der düftere Hintergrund mit 
den alten Weiden, alles dies begünftigt das innerliche Schauen 
der Phantafie, welche ihre glänzenden Bilder im Gegenjat zu dem 
dunfeln Hintergrund hell Hinmalt. (Beder.) 


6. Grundidee. 


Die geheimnisvollen Kräfte der Natur bewältigen und erdrüden 
da3 unerfahrene dem Wunderbaren fi) hinneigende Gemüt. 


7. Form der Darftellung. 


1. In diejer muftergiltigen Elfenballade (vergl. S. 340) 
herrſcht eine gewiſſe Schauerlichkeit; jelbft die Sprache hat einen 
geheimnisvollen Charakter. Die Zeichnung des bejorgten Vaters, des 
furchtſamen und doch neugierigen Knaben, des geifterhaften und 
doch einjchmeichelnden Erlkönigs, der erft zulegt Gewalt braucht, 
alles diejes ift in kurzen meifterhaften Zügen dargeftellt. „Vielleicht 
tritt die Macht des Tons,“ jagt H. Kurz über das vorliegende 
Stüf und Goethes , Fiſcher“ ‚ „an und für ſich, abgeſehen von 
dem Inhalte des Gedichtes, nirgends herrlicher und entjchiedener 
hervor, al3 in diefen zwei Balladen. Im Erlkönig jpricht jeder 
Laut das Düftere und Unheimliche aus, das in dem Gedichte Liegt. 
Man bemerfe nur die hohlen, dumpfen Klänge, die geifterhafte 
Sleichfürmigfeit des Tons in den Reden des Erlfünigs, durch 
die Verjchmelzung der Allitteration und der Aſſonanz auf 
das glücklichſte hervorgebracht.“ 

2. 5 dieſer Hinficht ift bejonders Str. 3 interejfant. Das 
Borherrjchen des Vokals i und die Annomination (Wörter: 
Gleichklang) „Spiele, Spiel’ ich“ in den beiden erſten Verſen, 
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wodurch das Lockende ſo kräftig ſich ausſpricht, das Dumpfe, 
Ausdrucksvolle, in den allitterierenden und aſſonierenden Worten 
„bunte Blumen“, das doppelte „Manch“ und das häufige M in 
dem Schlußverfe, das allitterierende © in „gülden Gewand“ und 
das Kim erjten Verje find von großer Wirkung. In der fünften 
Strophe wird durch die Wiederholung derjelben Wörter — „meine 
Töchter“ — (Anaphöra) das Bild der Phantafie des Knaben 
ftärfer eingedrückt, und durch die polyfyndetiiche Verbindung in B. 4 
— „Und wiegen und tanzen und fingen“ — werden dieſe 
einzelnen Begriffe zu einer finmebethörenden Gejamtvorjtellung 
ineinander verjtridt und verjchlungen“. (Viehoff.) — Der wört- 
lie Ausdrud von Naturlauten (Onomatopdie) in den Worten: 
„sn dürren Blättern jäufelt der Wind" (Str. 4, V. 4) vergegen- 
wärtigt ung ganz die jchauerliche Herbitliche Scenerie, jowie die 
Wiederholungen der Reden von Bater und Sohn — „Mein 


Bater, mein Vater“ — „Mein Sohn, mein Sohn“ — das Tiebe- 
volle und innige Verhältnis beider zu einander treffend veran- 
ſchaulichen. 


3. Das Vollstümliche des Ganzen prägt ſich namentlich 
auc in dem Metrum aus, das wohl einen fingbaren Takt von 
vier Hebungen, aber feine ftrengen Versfüße hat. Der Vorteil, 
den e8 dadurch gewährt, zeigt jich in Str. 7, V. 1. Da man 
diefe Zeile, welche eigentlich fünf Hebungen hat, dem durchgehen- 
den Gejege gemäß, vieraccentig leſen muß: 

Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt — 

jo erhält der Vers eine größere Rajchheit und drüdt nun den 
Born des Gefpenftes in der rhythmiſchen Bewegung aus. Über— 
haupt paßt das ungejtüme Fortſtreben des jteigenden Rhythmus 
mit den jcharfen, männlichen Versenden vortrefjlid zum Juhalt 
und Charakter des Gedichtes, jowohl zu der rajchen Bewegung 
des Reitens, wie der fteigenden Angſt des Knaben und des Vaters 
und der wachfenden Begierde des Erlkönige. Erhöht wird diejer 
Eindrud des Rhythmus noch durd) die Form der Sätze, die faft 
durchgehends ohne grammatische Verbindung als Heine Haupt- 
fäge hintereinander fortftürmen. (Viehoff.) 


8 Zur Geſchichte des Gedichtes. 


An einem Apriltage 1781 nahm ein wohlhabender Landwirt 
aus dem Dorfe Kuni fein einziges, von einer bösartigen Stranfheit 
befallenes Kind mit ſich auf fein Pferd und ritt nad) Jena zu 
einem berühmten Brofejjor der Medizin. Als aber der Arzt er- 
Härte, den todfranfen Knaben nicht retten zu können, jagte der 
Bater mit dem Kinde troftlos an dem einfam gelegenen Gajthaufe 


“ 
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„Zur Tanne” vorüber nad) dem heimischen Dorfe zurüd. Ehe 
er jedoch dasjelbe erreichte, war der Liebling in feinen Armen 
verichieden. Goethe fam einige Tage nach diefer Begebenheit in 
die dortige Gegend, wo man ihm den traurigen Ritt des Land» 
wirtes erzählte Ergriffen und begeiftert von dem Stoffe, 309 
der Dichter fih in das Edzimmer „Zur Tanne“ zurüd und 
dichtete hier die herrliche Ballade. 


9. Bergleihung mit Herder3 „Erlkönigs Tochter“.*) 


Die Ahnlichkeit dieſes Vollsliedes mit dem „Erlkönig“ in 
Anlage, einzelnen Zügen, metrijcher Form u. ſ. w. ift unverfennbar. 
Schon der Anfang: „Herr Dluf reitet jpät“, und der Schluß: 
„und er war tot”, erinnern lebhaft an den Erlkönig. Fragt man 
aber, ob Goethe denn auch fein Vorbild übertroffen Habe, jo läßt 
fi die Antwort nicht einfach mit ja oder nein geben. Das dunkle, 
geheimnisvolle Naturgefühl, in dem der ganze Vollsglaube an die 
Elfen wurzeln mag, ift ohne Zweifel von Goethe kräftiger ver- 
ſinnlicht, als in dem dänischen Liede. „Im Erllönig haben wir,“ 
jo deutet Echtermeyer den Sinn des Gedichtes, „dag noch unent- 
widelte Bewußtjein des Kindes der durch die Nacht und ihre 
Phantasmagorieen (Scheinzaubereien) aufgeregten Einbildung er: 
liegend, während der Bater, deſſen Verftand ſich gegen Trug be- 
hauptet, durch die zunehmende Angft und den Tod des Kindes 
zulegt jelbft mit in das Grauſen Hineingezogen wird. Diejer 
Gegenfaß zwifchen dem freien Bewußtjein und der überwältigten 
Phantafie, und der Übergang von einer gewiffen Luft, die den 
Beginn jedes Schauers, der allmählich an ung heranfommt, zu 
begleiten pflegt, zum endlichen Gipfel der Angft, der Übergang 
von den füßen Verheigungen des Elfen bis zu feinen erjtidenden 
Drohungen — dies find die bewegenden Momente, der Iebendige 
Bulsichlag des Gedichtes.” Jenes Grauen nun vor der Nacht und 
den ſchwankenden Nebelgebilden, die ihrem Schoße entjteigen, dem 
Flüftern des Windes im herbftlidy dürren Laube, den geipeniter- 
haften Geftalten der grauen Weiden, die in zweifelhaften Lichte 
aus dem tiefen Dunkel hervorſchimmern, — alles dies ſpricht nicht 
jo zu uns in dem däniſchen Volksliede, jo daß wir mit Recht 
behaupten können: das deutfche Gedicht, obwohl auf dem Boden 
moderner Kultur erwachlen, trägt noch entjchiedener den Charafter 
der Volkspoeſie, al3 das däniſche Lied. Vergleichen wir aber beide 
Gedichte an und fir fich, ohne Rüdficht auf das Naturgefühl, 
woraus die ihnen zu Grunde liegende Sage hervorgewachjen, jo 
ſcheint ung das bdänifche in einem wichtigen Punkte im Vorteil 


*) ©. oben ©. 68. 
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zu ſein. Die Liebe, die Erlkönigs Tochter zu Herrn Oluf zeigt, 
erſcheint ohne weiteres in ſich beſſer motiviert, als Erlkönigs Wunſch, 
den fremden Knaben zu beſitzen. Die Elfenmädchen lieben, wie 
die Nixen, ſchöne Männer der Menſchenwelt, ſowie auch die 
Männer der Waſſerwelt es auf ſchöne Jungfrauen abgeſehen haben. 
Durch die Eiferſucht, die in Erlkönigs Tochter erwacht, als fie 
von Herren Dlufs naher Hochzeit Hört, ift ihr raſch auflodernder 
Zorn motiviert, der fie den tödlichen Schlag auf fein Herz führen läßt. 

Eine weitere Vergleichung beider Gedichte in Beziehung auf 
die Iprachliche und rhythmiſche Darftellung ergiebt ebenfalls große 
Ahnlichkeiten. Bei Herder ift, wie bei Goethe, die häufige 
Wörter⸗ und Sapwiederholung, fowie die Allitteration (Str. 5, ®.1, 
Str.6, V. 2, Str. 14, ®. 2 u. |. w.) von bedeutender Wirkung, doch 
tritt Die Meifterfchaft Goethes auch in diefer Beziehung Har hervor. 


10. Bortrag. 


Sind die Worte und der Charakter der Perſonen, fowie bie 
Situation, in welcher fie fich befinden, durch das Vorhergehende 
dem Schüler zum bewußtoollen Verſtändnis gefommen, jo wird 
er den gemefjenen Ton in der 1. u. 8. Str., den liebender Bor- 
forge in den Worten des Vaters, den der ſich fteigernden Angft 
in der Rede des Kindes und die anfangs lodenden, zuletzt drohenden 
Worte des Erlfünigs richtig vorzutragen wilfen. 

Colshorn fagt in feinem „Deflamator“: „Im „Erlkönig“ 
müffen Str. 1. u. 8 im erzählenden Tone vorgetragen werben, 
die letzte Zeile zitternd und weit langfamer und leiſer, als die 
vorhergehenden; der Vater muß beichwichtigend, dag Kind ängftlich 
jprechen, in feiner zweitlegten Zeile aufjcreiend, in der letzten 
ftodend, gebrochen; Erlkönig muß lockend, flüfternd reden, in feiner 
legten Zeile verbijfen, grimmig.“ 


11. Ber Sänger. (1782.) (1827.) 


Goethes Wke. in 36 Bbn. I. 122. — Lüben u.R., Leſebuch. VI. Nr. 68. 
— Lüben, Auswahl. IL 133. 


1. Borbemerfung. 


Dieje Ballade findet fich zuerft, wenn auch in etwas anderer 
Faffung in dem Romane: „Wilhelm Meifters Lehrjahre* (G. Werke, 
Stuttgart 1867. Bd. VII, Teil I, II. Buch, 121). Wilhelm 
ift in einer fröhlich erregten Geſellſchaft von Schaufpielern, als 
ein alter Harfner eintritt und alsbald mehrere Lieder mit Des 
gleitung feines Inftruments vorträgt. Sein Vortrag erregt fo 
jehr die Bewunderung und den Beifall, als fein Außeres das Mit- 
leiden der Hörer. Wilhelm wendet ſich zu ihm und ſpricht: „Wer 
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du auch feift, der du, als ein Hilfreicher Schußgeift, mit einer 
fegnenden und belebenden Stimme zu ung kommſt, nimm meine 
Verehrung und meinen Dank! Fühle, daß wir alle did) bewun— 
dern, und vertrau’ uns, wenn du etwas bedarfjt.“ Da ergreift noch 
einmal der Alte feine Harfe und fingt die in Rede ftehende Ballade. 


2. Erläuterungen. 


Str. 1. 2. 1. u. 2. Der Zuſammenhang läßt ſchließen, 
daß „auf der Brüde“ nur eine nähere Bejtimmung des 
„draußen vor dem Thor“ fein joll. 

„Bage“, adeliger Diener an Fürftenhöfen, Edelfnabe. 

2. „Schließt, Augen, euch!“ Des Sängers Sinne haften 
nicht an der Herrlichlichkeit der Erdengüter; er jchließt die Augen 
zu, zieht fich in fich zurüd, um fich zu feinem Liede zu fammeln. 

. „Der Sänger drüdt die Augen ein, ein etwas jtarfer 
Ausdrud für das gewaltfame Schließen der Augen, die fich dem 
Slanze der Umgebung wieder öffnen möchten. Doch will er ſich 
nicht zerftreuen lafjen, jondern ganz bei feinem Gegenftande fein. 

„Schlug in vollen Tönen“, griff volle Accorde. Man 
fagte früher auch Orgelichlagen ftatt Orgelfpielen, was in 
der älteren unvollfommmeren Struktur des Inſtruments feinen 
Grund hatte. 

„Die Ritter jchauten mutig drein und in den 
Schoß die Schönen“. Das ift ein großes, wahrheitögetreues 
Bild aus der alten Heldenzeit, da die zur Hofgefellichaft gehören- 
den Sänger zur Harfe die epilchen Lieder von Ermanrid), Attila, 
Theodorih und Hildebrand vortrugen, und wandernde Sänger 
den Ruhm der Fürften ausbreiteten und die Öffentliche Meinung 
beherrjchten. Unverwandt fchauten die Gäfte auf die Sänger; 
die einen freuten fich über die Gedichte, die andern dachten an 
die Kämpfe und wurden begeijtert; andere bradyen in Thränen 
aus, denen das Alter den Arm fraftlos gemacht und ihren wilden 
Mut zur Ruhe gezwungen Hatte. Es ift ein Bild, ähnlich wie 
Ulyſſes bei den Phäaken: Demodokos fingt von den Thaten der 
Helden, er aber verhüllt fein Haupt und weint. 

. „Bieb jie dem Kanzler, den du haft“, anitatt: gieb 
fie deinem Kanzler. Dieje Konftruftion Hingt etiwas ungewöhn- 
lich und brachte Göbinger zu der Annahme, eine Ironie darin 
zu finden nämlich: „Du Haft einen Kanzler, d. h. einen Mann, 
welcher dir deine Regentengefchäfte abnimmt, jo daß du und deine 
Hofleute den Genuß der Ehre haben, er die Laſt der Arbeit.“ 
Goethe will damit aber wohl nur fagen: „Einen Kanzler, wie 
du ihn Haft, der dir und deinem Dienfte angehört, kannſt du mit 
jolcher Gabe für feine Mühen belohnen und feſter an dich fetten, 
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nicht aber den Sänger, den du nicht haft, der nur ſich und feiner 
Kunft angehört, für feine Lieder, die an ſich ein reicher Lohn find.“ 

5. „Sn purem Golde“ Der Ausdrud ift gut gemählt, 
da „pure Gold“ der Pracht und dem Reichtume des Königs- 
haufes angemefjen ift und zugleich dadurch dag Ablehnen der 
goldenen Kette in ein bedeutiames Licht geftellt wird. Der Sänger 
erjcheint dadurch als ein Ebenbürtiger. 


3. Inhalt der einzelnen Strophen. 


1. Der König wird durch Gejang vor den Thoren jeines 
Palaftes überrafcht und befiehlt, jogleicy den Sänger in den Saal 
zu führen. 

3. Diefer tritt grüßend ein und erftaunt über die glänzende 
Geſellſchaft. Er bemüht fich, feine Unbefangenheit wieder zu 
gewinnen. 

3. Das Lied, welches jebt der Harfner erjchallen läßt, ent- 
flammt in den Rittern den Mut, während e3 in den Damen 
janftere Gefühle erregt. Der erfreute König will den Sänger mit 
einer goldenen Kette belohnen. 

4. Diejer lehnt das Geſchenk dadurch ab, daß er den König 
bittet, die Gabe auf entiprechendere Weile für die Nitter oder 
den Kanzler zu verwenden, auf deſſen glänzendes, aber mühe- 
volles Amt er bindeutet. 

5. Der Sänger jagt, daß er in feiner goldenen Freiheit 
ſchon reichlich für die Kunft belohnt werde, der er fich gewidmet. 
Er bittet nur um einen Becher Wein?. 

6. Diefer wird ihm gereicht. Er leert ihn und preif’t das 

aus glücklich, in dem eine jo föftliche Gabe Kleinigkeit ift. 
cheidend ermahnt er zum Dante gegen den Geber alles Guten. 


4. Inhalt des Gedichtes. 


Ein König, umgeben von den vornehmſten Herren und Damen 
ſeines Hofes, hört von ferne Geſang erklingen und befiehlt, ſogleich 
den Harfner in den Saal zu laſſen. Der Glanz des königlichen 
Saales, die Pracht der verſammelten Gäſte machen einen lebhaften 
Eindruck auf ihn; er muß die Augen ſchließen, um ſich zu einem 
Liede ſammeln zu können. Aber ſo gern ſich ſein Sinn an der 
Herrlichkeit der Erdengüter weidet, ſo wenig haften ſeine Wünſche 
daran. Der Mitgenuß iſt ihm willkommen, der Beſitzz gleichgültig. 
Er weiſt den Lohn für ſein Lied zurück und rät dem Könige, 
feine Geſchenke denen zuzuteilen, die für ihn kämpfen und ſorgen 
und finnen. Gefangesluft ift ihm Gejangeslohn. Was man ihm 
zuteilt, wünjcht er als freie Gabe der Neigung zu erhalten. Als 
Gejchent bittet er fi aber einen Becher des beiten Weines im 
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purem Golde aus. Obwohl ein willfommener Gaft, weilt er nicht 
lange. Nachdem er fein Lied gefungen und den Becher geleert, 
feßt er den Stab weiter. Was er aber beim Abjchiede als Ge- 
ſchenk, als Dank für die freundliche Aufnahme Hinterlafjen möchte, 
ift eine heitere, frohe, genügjame Stimmung, gleich der einigen, 
dankbare Anerkennung des vom Himmel verliehenen Guten. 

Welche Worte jagen ung, Daß Goethe die Scene diefer Ballade 
ins Mittelalter verlegt hat? 


5. Grundgedanfe. 


Der wahre Lohn des Dichters befteht indem Glüde 
des Schaffens jelbft, oder fürzer: Gefangesluftift Gejanges- 
lohn. — Ziehen Fürften und Große den Dichter in ihren Kreis 
und überhäufen ihn mit Ehren, fo ift er für das Volk und für 
die freie Ausübung feiner Kunft verloren; denn er fann nun 
nicht mehr fingen, wie Natur und Gewiſſen ihm gebieten, fondern 
bat mit der Laft der Ehren aud) die Laft auf fich genommen, im 
Sinne der Gönner zu arbeiten. 


6. Form der Daritellung. 


Wie in den meilten Balladen Goethes haben wir hier nicht 
fowohl eine fortichreitende Handlung mit bedeutungspollem Wende⸗ 
punfte, als vielmehr eine ruhig fi) ausbreitende Scene vor uns. 
Eine Eigenſchaft des Gedichtes, die jedem Leſer jogleich auffallen 
muß, ift die wunderfame Kürze des Ausdruds, die Enthalt- 
jamfeit in Beziehung auf fchildernde Züge. Man betradjte nur 
die drei legten Verſe der erften Strophe. Man kanıı nicht kürzer 
iprechen. Alles, was der zurüdfchrende Knabe meldet, ift wegge- 
lafien. Eine zweite, ebenjo hervorjtechende Eigenjchaft des Aus- 
drucks ift die fchlihte Natürlichfeit der Sprade. Keine 
Wendung erhebt ſich über die Sphäre des mittleren Stils, wenn 
nicht etwa Strophe 4, Ber? 3 und 4. Das Poetijche liegt nur 
in den Situationen und Gefinnungen und der kunftvollen Faſſung 
des Stoffes. 

Das Metrum ift volllommen regelrecht gebaut. Vierfüßige 
Samben mit männlichen Reimen wechjeln mit dreifüßigen und 
weiblichen Reimen. Die lebte Zeile reimt fih auf feine ihrer 
Vorgänger. Eine befondere Berükfichtigung verdient auch die 
innige Anfchließung des Strophenbaues an den Gedankengang. 
Ber 1, 3, 5 und 6 find vollftändige jambiſche Dimeter (Doppel: 
füße), Vers 2, 4 und 7 unvollftändige. Die Natur diefer Strophe 
verlangt, daß nad) den unvolljtändigen Dimetern beim Leſen eine 
Pauſe gemacht werde. Unterfucht man nun den Sabbau bes 
Stüdes, fo zeigt fi, daß er nicht allein eine ftrenge Befolgung 
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dieſes metrifchen Geſetzes, zuläßt jondern ſogar ſeinerſeits zur 
Beachtung desjelben hindrängt, kurz, daß die Gedankenpauſen 
mit den rhythmiſchen allenthalben zufammenfallen. 


7. Beranlajjung zum Gedidt. 


Dieje Ballade fällt in das Jahr 1782, in welchem Goethe 
Kammerpräfident und geadelt wurde. Es ‚hat, obwohl ſymboliſch, 
genauen Bezug auf Goethe, der in den Geſprächen mit Edermann 
(I, 107) fagt: „Mein eigentliche8 Glüd war poetiſches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie jehr war dies Durch meine äußere Stel- 
lung geftört, beichränft und gehindert. Hätte id mid) mehr von 
dem Öffentlichen und geichäftlichen Wirken und Treiben zurüdhalten 
und mehr in der Einſamkeit leben können: ich wäre glüdlicher ge- 
wejen und würde al3 Dichter weit mehr gemacht haben.” In der 
hat ſchuf er auch zehn Jahre lang nichts von Bedeutung und 
floh endlich, um nur die poetiiche Zeugungsfraft wieder herzu- 
ftellen, nach Italien. Goethes damalige Stimmung fpridyt ſich 
auch ganz ähnlich, wie im Sänger, in einem dem griecdhifchen 
Dichter Anakreon nachgebildeten Liedchen vom Jahre 1781 aus, 
das der Bergleihung halber bier einen Platz finden möge: 


An die Gicade. 
Sämtl. ®te., II. 317. 
Selig bift du, liebe Kleine, Süßen Frühlings füher Bote! 
Die du auf der Bäume Zweigen, Sa, did) lieben alle Muſen, 
Bon geringem Trank begeiftert, Phöbus felber muß dich lieben, 
Eingend, wie ein König lebejt! Gaben bir die Silberftimme; 
Dir gehöret eigen alles, Dich ergreifet nie das Wlter, 


Was du auf den Feldern fiehejt, Beife, zarte, Dichterfreundin, 
Alles, was die Stunden bringen; Ohne Fleifh und Blut Geborne, 
Lebeſt unter Adersleuten, Leidenloſe Erdentocter, 

Ihre Freundin, unbefchädigt, Faſt den Göttern zu vergleichen! 
Du, den Sterblihen Verehrte, 


In die Sammlung der Gedichte fam „der Sänger“ zuerjt 1800, 
nachdem Goethe zahlreiche Veränderungen und Verbefjerungen des 
Terte3 vorgenommen hatte, die denn aud) in den Ausgaben von 
1806 und 1815 beibehalten wurden. Für die Ausgabe letzter Hand 
von 1827 veränderte Goethe aufs neue drei Stellen. Aus dem 
von ihm beobachteten Verfahren erfieht man aber ganz deutlich, 
daß e3 feine Abficht gewejen ift, zwei Faſſungen des Gedichtes, 
die eine für Wilhelm Meifters Lehrjahre TI. 1, Buch IL, Kap. 11, 
die andere für die Gedichtfammlung, nebeneinander beftehen zu 
lafjen. Korreft fteht das Gedicht in: Goethes Werke Berlin, 
Hempel. I, 228. 
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8. Bortrag. 


Der Vortrag verlangt eine bejondere Innigfeit und lebhafte 
Deflamation. In Strophe 1 find namentlich die drei legten Verſe 
mit rajcher Stimme zu fprechen. In den Worten des Sängers 
müſſen fi) Unbefangenheit, Gefühl der Freiheit und des edeln 
Berufs in der Betonung ausſprechen. 


9. Schriftliche Aufgaben. 


1. Ein Tag aus dem Leben eines wandernden Spielmannes. 
2. Der Sänger (vergl. Gude, Erläuterungen. 1.). 3. Die Sänger 
im Mittelalter (cf. Scherer, Gefchichte der deutſchen Litteratur, 
©. 195 ff). 4. Warum verjchmähet der Sänger die goldene 
Kette, bittet aber um den Becher mit Wein? 5. Welchen Mo- 
ment würde der Maler wählen, um nad) Goethes Ballade „der 
Sänger“ ein Bild zu entwerfen? (Über 4. u. 5 vergl. ©. Leuch⸗ 
tenberger, Dispofitionen. Bromberg, 1875.) 


12. Mignon. 
1782. (2) 


Goethes Wie. in 36 Bon. I. 121 u. XVI. 169. — Lüben u. N. Leſeb. 
VI. Rr. 64. — Lüben, Auswahl. II. 134. 


1. Borbemerfung. 


Auch dieſes Lied findet fi in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“. 
Am Schluffe der Lehrjahre Härt es fih auf, das Mignon die 
Tochter eben jenes Harfenjpielers ijt. Die Verwandten hatten das 
Kind feiner Mutter früh weggenommen und guten Leuten zur Er- 
ziehung gegeben, und in der größeren Freiheit, die es hier genoß, 
zeigte fich bald eine bejondere Luft zum Klettern. „Die höchiten 
Gipfel zu erfteigen, auf den Rändern der Schiffe wegzulaufen 
und den Seiltänzern, die fid) manchmal im Orte jehen ließen, die 
wunderlichiten Kunſtſtücke nachzuahmen, war ein natürlicher Trieb. 
Um das alles leichter zu üben, liebte fie mit den Knaben die 
Kleider zu wechjeln. Ihre wunderlichen Wege und Sprünge führten 
fie manchmal weit, fie verirrte fich, fie blieb aus und fam immer 
wieder. Meiftenteild, wenn fie zurückkehrte, fette fie ſich unter die 
Säulen des Portals vor einem Landhaufe in der Nachbarſchaft; 
man fuchte fie nicht mehr, man erwartete fie. Dort fchien fie auf 
den Stufen auszuruhen, dann lief fie in den großen Saal, bejah 
die Statuen, und wenn man fie nicht beſonders aufhielt, fo eilte fie 
nad) Haufe.“ Dieje Stelle wirft ein helleres Licht auf die 2. Str.: 

Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 


Es glänzt der Saal, es ſchimmert daS Gemad), 
Und Marmorbilder ftehn und fehn mid an. 
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Aber zulegt blieb das Kind aus: man vermutete, es fei bei 
feinem Klettern zwijchen den Felſen verunglückt In der That 
aber war Mignon von einer Seiltänzergruppe aufgefangen, durch 
einen Schwur zum Schweigen über ihre Heimat geziwungen und über 
die Alpen nad) Deutjchland gebracht worden, wo Wilhem fie aus 
den Händen ihres graufamen Gebieters errettete. Die Erinnerung 
an die Schweiz hat ihr die 3. Str. unjeres Liedes eingegeben: 

Kennſt du den Berg und feinen Woltenfteg ? 
Das Maultier fucht im Nebel feinen Weg; 
Sn Höhlen wohnt der Draden alte Brut; 
Es jtürzt der Feld und über ihn die Flut. 

Aber auch ohne diejen gefchichtlichen Zufammenhang ergreift 

das Lied aufs tiefite. 


2. Erläuterungen. 


Str. 3. „Wolfenfteg*, der den Berg hinauf durch die 
Wolken führende Steg. 

„Der Draden alte Brut“. Die Sage verlegt den 
Aufenthaltsort fabelhafter Ungeheuer gewöhnlich in die Höhle wilder 
Gebirgsklüfte. So erzählt man namentlich in der Schweiz die 
Sage von einem in den Gebirgen Unterwaldens in grauer Vorzeit 
lebenden Drachen, der von Struth von Winfelried getötet wurde. 
(S. J. Gotthelf, der Knabe des Tell. ©. 30 ff.) „In der 
Nähe von Stanz ift das Drachenried mit dem Drachenloch (Struthan 
von Winfelried).“ Heer, Geographie der Schweiz. 

3. Inhaltsangabe. 

In dem ganzen Gedichte ſpricht ſich Sehnfucht nach dem fernen 
Siden aus. Ein zartes Dichtergemüt malt fich die Bilder der 
längſt verlafjenen Heimat mit lebendigen Farben, die blühende 
Landſchaft mit dem ewig blauen Himmel, das fäulengetragene Dad) 
des Haufes, in welchem es finnend oft verweilte, das Hochgebirge 
mit jeinen Höhlen und Wafjerfällen, durch welches der Weg nad) 
der Heimat führt. Sehnfuchtsvoll ſpricht es den Wunſch aus, 
mit dem Geliebten und Beſchützer nad) Italien zu ziehen, und 
ihließt mit der dringenden Bitte an den Vater, mit ihm den 
Meg dahin zu nehmen. 


4. Grundgedante. 


Das Gedicht drückt die tieffte Sehnfucht eines „armen Kindes“ 
nad) feinem ſchönen Heimatlande Italien aus. Die Schönheit der 
italieniſchen Natur und die herrlichen Denkmale der Kunft und 
Poeſie ziehen es dorthin, wie noch heute jeden Deutichen. Diejer 
Bug geht durd) die ganze deutſche Gefchichte, und ſchon die deutjchen 
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Kaiſer folgten diefem unmiderftehlihen Dahin, dahin! Noch 
heute Lebt die ganze deutjche Kunſt nur von diefem Dabin, 
dahin! und fie wird fo lange nicht ausfterben, als fie diefes 
Lied und feine tiefe Sehnfucht wahr und ganz nachfühlen und 
mitempfinden kann. 


5. Form der Darftellung. 


In Holdern Tönen, jagt Viehoff, Hat ſich vielleicht nie und 
irgendwo, im ganzen Bereiche deutjcher Poeſie, ein tiefes und 
inniges Gefühl ausgefprochen; jede Zeile klingt wie der Tieblichfte 
Gefang. Hier fühlt man recht, was volllommene Harmonie von 
Form und Inhalt ift. Die reizenden Bilder, die jo rein und far 
unferm innern Sinne vorgeführt werden, die ſchöne Muſik, die im 
Wechſel der Vokale liegt, das Vorherrſchen der flüfjigen Konfo- 
nanten, die jo wohlthuend das Ohr umfpielen, der jehnjüchtig fort- 
fchreitende jambifche Rhythmus, — das alles ergreift mit unwider- 
ftehlicher Gewalt. Und nun in der je fünften Zeile der wiederholte 
Ausruf „dahin!”, der wie die Sehnjucht jelber Klingt, und dem 
eine metrijche Baufe von einem ganzen Fuße Zeit läßt, recht aus—⸗ 
zuballen! Der Charakter des jehnjüchtigen Fortſtrebens, das in 
dem Metrum Liegt, ift teilweife in dem Einjchnitt (Cäfur) begrün- 
bet, der, mit Ausnahme eines einzigen Verſes (Str. 2. V. 3), 
allemal auf die vierte Silbe folgt. 

Das Gedicht gehört zu den Balladen. 


6. Bortrag. 


Goethe felbft giebt in den Lehrjahren für die Deklamation 
des Gedichtes wichtige Fingerzeige, „Mignon,” jagt er, „fing 
jeden Vers feierlich nnd prächtig an, als ob fie auf etwas Sonder- 
bares aufmerkſam machen, als ob fie etwas Wichtige vortragen 
wollte. Bei der dritten Zeile ward der Geſang dumpfer und düftrer; 
das: Kennſt du es wohl? drüdte fie geheimnisvoll und bedäch- 
tig aus; in dem Dahin! dahin! lag eine unmwiderftehliche Sehn- 
ſucht; und ihr Laß ung ziehen!*) wußte fie bei jeder Wieder- 
holung dergeftalt zu modifizieren, daß e3 bald bittend und dringend, 
bald treibend und vielverfprechend war.“ Dieſen Wint fcheint 
auch Beethoven bei der Kompofition des Gedichtes trefflich be- 
nußt zu haben. In der Kompofition von Reichardt beginnt mit 
dem dahin das crescendo, bei der zweiten Hälfte des folgenden . 
Verſes da3 diminuendo. 


*) Goethe meint hiermit den legten Ver, der nur in der dritten 
Strophe mit laß uns ziehn! fließt. 
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7. Ritterar=hiftoriihe Bemerkung. 


Aus Goethes „Wahrheit und Dichtung“ wifjen wir, daß die 
Sehnjucht nad) Italien, die er hier Mignon ausiprechen läßt, in 
den erften achtziger Jahren ſich allmählich bei ihm jelbjt zu einer 
Art Kraniheit jteigerte, welche ihn 1786 jo plötzlich über die Alpen 
trieb. Er durfte zulegt feinen römiſchen Schriftfteller, feine Zeich- 
nung einer italienischen Landſchaft mehr anjehen. „Die Begierde,“ 
heißt es dem erjten Briefe aus Rom, „diejes Land zu jehen, 
war überreif.“ Goethe fagte zu Herders Frau, er habe 14 Tage 
vor jeiner Neije nad) Italien täglidy geweint wie ein Kind. 


8 Schriftliche Aufgaben. 


Woraus erklärt fi die große Sehnjucht der Deutjchen nad) 
Stalien? 


13. Wanderers Nadıtlied. 
Gedichtet 1776, gedrudt 1789. 


Goethes Wte. in 36Bdu. I. 69. — Lüben u. N., Leſeb. V. Nr. 137. — 
Xüben, Auswahl. IL. 135. 


1. Inhaltsangabe. 


Der Dichter fpricht in dem Liede in den jehnfüchtigiten 
Tönen das Berlangen nad) Ruhe und Frieden aus. Schmerz 
und Luft bedrängten jeine Seele, Schmerz vielleiht um die 
poetijchen Geftalten, die fich in feinem Bufen drängten, und denen 
er in ber Zerftreuung jener Tage nicht Gejtalt zu geben ver- 
mochte, Luft um all das Schöne, Liebe und Erfreulidye, womit 
man von allen Seiten fein Dafein umringte. 


2. Form der Darftellung. 


Das trochäifche Versmaß paßt ganz für die ernſte wehmütige 
Stimmung, welche in dem Liede vorherrfcht. Durch den Furzen 
Vers — „Süßer Friede!” („der du von dem Himmel bift“) be— 
jonder3 hervorgehoben. 


3. Zur Geſchichte des Liedes. 


Goethe jandte dieſes Gedicht der Frau von Stein zu und 
darunter die Worte: Am Gang des Ettersberges, den 12. Febr. 
1776. Auf der Rückſeite des Briefes fteht von anderer Hand 
gefchrieben: „Den Frieden laſſe ich euch, meinen ‘Frieden gebe ich 
euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt giebt. Euer Herz er- 
ſchrecke nicht und fürchte fich nicht. Joh. 14, 27. Dies als Ant- 
wort von der Hand meiner Großmutter Schardt, einer erniten, 
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frommen, gefühloollen Frau — v. St." Das Lied ift aud) in 

ein Gejangbuch übergegangen, nämlich in das Bremer vom Jahre 

1812. Die vier letzten Verſe find aber alſo verändert: 

Ad, ich bin des Wogen3 müde 
banger Schmerzen, wilder Luft, 
Gottes Friede, Gottes Friede, 
fomm’ und wohn’ in meiner Bruit. 

Komponiert wurde es fünfzigmal, u. a. von Reißiger, Reichardt, 
elter, Becher, Hauptmann, Schnyder von Wartenfee, Löwe, 
reef. Das Lied war auch eines der en von Pefta- 

lozzi. (S. Lienhard und Gertrud. I 


14. Ein Gleiches, 
(Wanderer Nachtlied.) 
1783. 


Goethes Wke. in 36 Bön. I. 70.— Lüben u. J alas IV. Nr. 177. — 
Rüben, Auswahl. I. 


1. Erläuterungen. 


Goethe ging Ende Auguft 1783 auf einige Tage nad) Ilmenau, 
um den Geburtätag des Herzogs, der diesmal von Weimar ab- 
— war, durch ein größeres Gedicht zu verherrlichen. Am 

2. Sept. beftieg er, um bie ungeftörte Einſamkeit zu genießen, die 
Höhe Des Sicefhahn (873m) und fchrieb hier mit Bleiftift an 
die ſüdliche Wand des dortigen Bretterhäuschens die herrlichen 

Berfe: Über allen Gipfeln ift Ruh.“) Den folgenden Tag dichtete 
er feinem Fürften zum Geburtstage: Ilmenau. (Düntzer.) 


2. Gedanfengang. 


Der Dichter ſteht am Fenſter des Heinen Häuschen? und 
fein Blick jchweift über die bewaldeten Höhen, Hinter denen die 
Sonne binabgefunfen ift. Der Wind, der ſonſt empfindlich or 
Höhe beherricht, hat fich gelegt, Todesſtille Liegt in der Luft, Ta 
ein — regt ſich in den Wipfeln der hohen Tannen, das Sieh 
der Böglein ift verſtummt. Diefe allgemeine Stille und Ruhe in 
der ihn umgebenden Natur ruft auch feine Sehnjucht nad) Ruhe 
wach. Sedenfalls find feine Kräfte erichöpft durch anftrengende 
Tagesarbeit. Bald wird er vom Sclafe umfangen jein. 


*) Nach Gödeke, Grundriß U. 757 u. 765 foll Goethe es ſchon am 
6. Sept. 1780 auf dem Gidelhahn gedichtet Haben und begründete feine 
(jedenfalls N Behauptung mit Goethes Briefe an Frau dv. Stein 
vom 6. Sept. 1780. (S. Goethes — an Frau v. Stein. Weimar, 1848. 
I. 332.) Auch W. Buchner hält den 6./7. Sept. 1780 für unanfechtbar. 
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3. Form der Darjtellung. 


Die ungemeine Wirkung diejer wenigen, jchlichten Verſe ift 
zum großen Zeile der glüdlichen metrijchen Form zuzufchreiben, 
und zwar zuerst dem Wechjel des trochäiichen, jambijchen und 
daktyliſchen Rhythmus. Der trochäijche verfinnlicht die Nachtruhe 
— „Über allen Wipfeln“ —, der jambifche und daftylifche die 
damit fontraftierende innere Aufregung, deren Wellen aber ſchon 
leifer und fanfter zu fluten beginnen.*) 

Zum andern unterjtügen die Reime den Wohllaut des Ganzen, 
da fie faft nur auf Hauptbegriffen „tuben, und die nacheinander 
folgenden Reimvofale i, u, au, a.** 

Kleine Liedchen, wie das vorliegende, nennt man Madrigale 
(wahrjcheinlich fo viel als Schäfergedichte). In der ftrengen Form 
bejtehen fie aus 6—11 Berjen mit 2—3 Reimen. 


4. Zur Geſchichte des Liedes. 


Nach Dünger fol die Überſchrift unferes Liedes urſprünglich 
gelautet haben: Am 2. Septbr. 1783. Nachtlied. 1814 nahm 
e3 Goethe mit ber jegigen Überschrift in feine Gedichte auf, fehte 
aber ftatt Vögel im 6. V. „Vögelein“. Nach dem Zeugniffe 
Riemer und des Berginfpektors Mahr fteht es feit, daß Goethe 
zweimal, zum leßtenmal bei feiner Anwefenheit in Ilmenau am 
29. Aug. 1831, eine Abjchrift des Gedichtes auf dem Bretter- 
häuschen des Gickelhahns nehmen ließ, und daß noch deutlich das 
3. 1783 zu lejen war, weniger deutlich das zerfragte Datum. 
Goethe jcheint ftatt des 2. den 7. Sept. gelefen zu haben. 

Um der Feier feines Geburtstages in Weimar auszumeichen, 
begab fich Goethe mit feinen Enfeln am 26. Aug. 1831 nad) 
Ilmenau. Am folgenden Tage fuhr er in Begleitung des Berg— 
infpeftor3 Mahr zu Kammerberg***) auf den Gidelhahn, wo er 
jogleich nach dem Eleinen Jagdhaus aus Zimmerholz und Bretter- 
beichlag eilte und rüftig die fteile Treppe nach dem oberen Stode 
beraufitieg. Beim Eintritt in das Zimmer jagte er: „Ich habe 
in früherer Beit einen Heinen Vers an die Wand gejchrieben. 
Wohl möchte ich diejen Vers nochmals ſehen.“ Mahr zeigte ihm 
diejen am jüdlichen Fenjter. Goethe las die friedenhauchenden 


*) Dünger will jedoch das Gedicht jambijch-anapäjtiich gelefen wiſſen, 
da dieje Freiheiten in der Silbenmefjung Goethe und den Vichtern feiner 
Beit erlaubt erjchienen. 

**) Das Adverbium „balde“ von dem verlorenen Adjektiv „balt“ — 
ſchnell, kühn, ift eine Altertümlichkeit, die damal und nod) heute” in Thüs 
ringen geläufig iſt. 

S. das Weimarer u ge „1855, Nr. 29; auch Schaefer, 
Goethes Leben. Lpzg., 1877. Bd. 
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Verſe laut vor ſich hin, und Thränen floſſen über ſeine Wangen. 
Ganz langſam zog er ſein ſchneeweißes Taſchentuch aus ſeinem 
dunkelbraunen Tuchrock, trocknete ſich die Thränen und ſprach in 
ſanftem, wehmütigen Tone: Ja warte nur, balde ruheſt du auch! 
ſchwieg eine halbe Minute, ſah nochmals durch das Fenſter in 
den düſtern Fichtenwald und wendete ſich darauf zu Mahr mit 
den Worten: Nun wollen wir wieder g 

Am 28. Auguft wurde jein Geburt3tag von den Ilmenauern 
feftlih und finnig gefeiert: Ein Mufitchor begrüßte ihn in der 
Frühe mit dem Choral: Nun danket alle Gott, und einige junge 
Mädchen überreichten ihm ein Feſtgedicht. Der Oberjägermeifter, 
Geheimer von Fritſch Hatte zu Ehren des Tages ein Feſtmahl veran- 
ftaltet, bei welchem — ſehr heiter und lebendig in der Unter- 
haltung war. Bei diefem Mahle muß Goethe dem Herrn 
von Fritſch die Bitte ausgejprochen Haben, die Bleiftiftzüge bes 
Heinen Gedicht3 erneuern zu laffen. Diefen Wunſch erfüllte —* 
gleich am folgenden Tage und ſchrieb darunter: Renov. den 
29. Aug. 1831. 

Heute iſt das Original nicht mehr vorhanden; denn in der 
Nacht vgn 11. zum 12. Aug. 1870 wurde dieſes Häuschen durch 
ruchlofe oder verwahrlofte Brandftiftung vernichtet. Doch find 
in dem neuen, dem alten vollkommen ähnlichen Häuschen, Die 
photographierten Verje an der urjprünglichen Stelle unter Glas 
und Rahmen zu Iejen. 

Über die {Feier feines Geburtstages fchreibt Goethe an feinen 
Freund Zelter, Weimar den 4. Sept. 1831 (Briefw. zwiſchen 
Goethe u. Zelter. Berlin, 1834. VI, 280: „Sechs Tage und 
zwar die heiterften des ganzen Sommers, war ich von Weimar ab- 
wejend und hatte meinen Weg nad) Ilmenau genommen, wo id) 
in früheren Jahren viel gewirkt und eine lange Pauſe des Wieder- 
ſehens gemacht Hatte. Auf einem einjamen Bretterhäuschen, des 
höchſten Gipfel3 der Tannenwälder, refognoszierte ich die Injchrift 
vom 7. Sept. 1783 des Liedes, das Du auf den Fittichen der 
Muſik fo fieblich beruhigend in alle Welt getragen haft: Über 
allen Gipfeln ift Ruh u. j. w. Nach fo vielen Jahren war 
denn zu überjehen: das Dauernde, das Verſchwundene. Das Ge- 
lungene trat vor und erheiterte, das Mißlungene war vergefjen 
und verjchmerzt.” 

Komponiert wurde dieſes Lied ſechsundfünfzigmal, u. a. von 
Zelter, Kuhlau, Klein, Löwe. 
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I. Periode. 1786—1806. 


15. Briefe aus Italien. 


1. 
Benedig, den 9. Dftbr. 1786. 


Goethes We. in 36 Bon. XIX. 88. — Rüben u.R., Leſeb. V. Nr. 16. — 
Rüben, Auswahl II. 136. 


1. Erläuterungen. 


Den Anfang . Briefe fügen wir des beſſern Verſtänd— 
niſſes wegen hier be 

„Heute Abend ging id) auf den Marfusturm: denn da ich 
neulich die Lagunen in ihrer Herrlichkeit, zur Zeit der Flut, von 
oben gejehen, wollt ich fie auch zur Zeit der Ebbe, in ihrer Demut 
Ichauen, und es ift notwendig, dieſe beiden Bilder zu verbinden, 
wenn man einen richtigen Begriff haben will. Es fteht jonderbar 
aus, ringsum überall Land erjcheinen zu fehen, wo vorher Wafler- 
jpiegel war. Die Inſeln find nicht Kar Inſeln, nur höher be- 

baute Flecke eines großen, graugrünlichen Moraftes, ben jchöne 
Kanäle durchfchneiden. Der fumpfige Teil ift mit Wafferpflanzen 
bewachſen und muß fid) dadurch nad) und nach erheben, obgleid) 
Ebbe und Flut bejtändig daran rupfen und wühlen und ber 
Vegetation feine Ruhe laſſen. 

Ich wende mich mit meiner Erzählung nochmals ang Meer, 
dort Habe ich heute die Wirtfchaft der Seefchneden“ u. ſ. m. 

1. Abſchn. „Patelle“, Patella vulgata, gemeine Napf- 
fchnede, ein zur Ordnung der Bauchfüßler gehörige, einjchaliges, 
5em langes, eßbares Weichtier. 

„Taſchenkrebs“, Cancer pagurus, gemeiner Taſchenkrebs, 
ein Kruftentier, das zur Ordnung der Krebfe gehört, faſt 30cm 
breit und 21/,kg ſchwer wird und jehr ſchmachhaft ift. 

„Ein Lebendiges“, “. ein eigentümlicher und pafjender Aus- 
drud Hier, wo Goethe dabei an das wunderliche „Gewimmel“ 
dentt. Der Ausdruck erinnert an Rüderts „Doppellebiges". 

„Wie abgemefjen zu feinem Zuftande, wie wahr, 
wie feienb!“ Goethe bewundert da3 richtige Verhältnis der 
Lebenskraft zur Organifation des Körpers und nennt Außerungen 
der Lebenskraft wahr und feiend, weil fie auf das genauejte 
mit dem Willen des Lebendigen übereinjtinmen. 


2. Form der Daritellung. 


Das Intereſſe, mit welchem der Berfafjer die wunderlichen 
Bewohner des Meeres beobachtet hat, jpricht aus allen Teilen der 
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Schilderung und macht fie anſchaulich und lebendig. Vorzü gti 
find es die zierlichen und affenartigen Geberden des Taſchenkrebſes, 
die wir lebendig vor uns zu ſehen glauben. 


2. 
Rom, den 22. November 1786, am Cäcilienfefte. 


Goethes Wke. in 36 Bon. XIX. 137. Yüben = > Lejeb. VI. Nr. 65 1. 
— Lüben, Auswahl. I. 


Erläuternngen. 


1. Abſchn. Der Maler Johann Heinrich Tiſchbein (geb. 
1751 zu Heyna in Hefjen) war für Goethe bei jeinen Kunft- 
wanderungen durch Rom ein Führer von unjhägbarem Werte. 
Unfer Dichter Hatte mit ihm ſchon früher in einem guten Ber- 
hältnifje geitanden; doch knüpfte fich erft jetzt in Rom eine recht 
nahe Verbindung an. „Sch werde nie,“ fchrieb Goethe über ihn 
aus Rom, „und wenn auch mein Schidjal wäre, das jchöne 
Land zum zweitenmale zu bejuchen, jo viel in kurzer Zeit kennen 
lernen, als jest in Gejellichaft Diejes ausgebildeten, erfahrenen, 
feinen, richtigen, mir mit Xeib und Seele anhängenden Mannes.“ *) 

„Michael Angelo“, ſprich Mikel Amdſchelo, mit feinem 
vollftändigen Namen Angelo Michel Buonarotti (geb. 1474 
zu Capreje oder Ehiufi), erwarb fi) als Maler, Bildhauer, 
Architekt und Dichter umvergänglihen Ruhm. Unter — 
Julius II. vollendete er die Freskomalereien in dem Gewölbe 
firtinijchen Kapelle binnen 20 Monaten, und in jeinem 67. — 
jahre ſchuf er das eben daſelbſt befindliche jüngſte Gericht. Er 
ſtarb zu Rom 1564. 

2. „Tivoli“, das alte Tibur, liegt am Teverone, der in 
der Nähe die ſo berühmten Waſſerfälle bildet. Frascati, ein 
Städtchen von 5000 Einwohnern, in deſſen Nähe das alte Tus— 
culum, Ciceros Landhaus, geſtanden haben ſoll. Der Marktflecken 
Caſtelgandolfo iſt der Sommeraufenthalt des Papſtes. 

„Tambour“ in der Baukunſt ein turmartiger, durchbrochener 
Auffah auf Kuppeldächern. hier der trommelförmige, von Säulen 
getragene Bauteil über der Kuppel. Über ihm ruht auf kegel- 
fürmigem Aufſatz der fupferne, vergoldete Kuopf. 

„Moſaik“, oder Mufiv-Arbeit, eingelegte Bildnerei, von 
verichiedenfarbigen Glas-, Holz- oder Steinſtückchen, die zufammen 
ein Gemälde bilden. 


*) In der © a Tifchbein. Aus meinem Leben. Herausgegeben 
von Dr. C. ©. W. Schiller. 2 Bde. Braunfchweig, 1861 (7,20 N.) gedenkt 
der Verfaſſer feiner Reiſe mit Goethe mehrfach. 
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3. 
Neapel, den 6. März 1787. 
Goethes Wke. in = Bon. XIX. 194. — zn u. N., Leſeb., VI. 
Nr. 65, 2. — Lüben, Auswahl. II. 138. 
1. Erläuterungen. 

2. Abſchn. „Caleſſe“ oder Kalejche, ein leichter, offener 
Reiſewagen 

3. „Plutoniſches“, durch Gewalt des unterirdiſchen Feuers 
Hervorgebrachtes. 

„Gurtgeſimſe“, die hervorragenden Ränder an Gebäuden 
zwiſchen den Stockwerken. 

5. Die „Somma*, ein aus zerbrochenem Feld gebildeter 
Vulkan in ſolcher Rahe des Veſuvs, daß man lange Zeit ge— 
glaubt hat, beide ſeien früher vereinigt geweſen, indem ſie einen 
Krater von einigen Kilometern im Umfang bildeten. 

8. „Eruptionen“, Ausbrüche. 

2. Kurze Inhaltsangabe. 

Goethe jchildert in diefem Briefe eine ee des Veſuvs, 
die er in Gejellichaft Tijchbeins unternahm. Auf alles achtend, 
was in Beziehung mit dem Vulkan steht, erfennt er jchon in den 
Vorftädten an dem alle Gegenftände überziehenden ajchgrauen 
Staube eine plutonifche Erjcheinung Zwei rüftige Führer 
empfangen fie am Fuße des Veſuvs und jchleppen fie bis auf 
die Fläche, von welcher der eigentliche Kegelberg emporfteigt. 
Hier erfreuen fie fich an der herrlichen Ausſicht auf die Umgegend 
und an mehreren, in regelmäßigen Pauſen ftattfindenden Erup⸗ 
tionen, bis Goethe auf den Gedanken kommt, den Rand des 
Kraters zu befteigen. Nachdem er fich mit dem jüngern Führer 
zu dem Wageftüc gehörig vorbereitet, läßt er fich in der Zwifchen- 
zeit von zwei Eruptionen an den Schlund hinaufichleppen. Da 
diefer von Qualm erfüllt ift, jo verweilt Goethe, um doch noch 
etwas von dem Innern zu erjpähen, länger, als die Ruhe des 
Berges dauert, und wird nun von dem unvermuteten Ausbruche 
desjelben überraſcht. Indeſſen fliegt die Ladung, ohne fie zu 
beichädigen, vorbei, und fchnell eilen fie den Kegelberg hinab, an 
deſſen Fuße fie Tiſchbein freundlich) empfängt. Die noch übrige 
Beit ihres Beſuchs beichäftigten fie ſich mit Unterfuchungen der 
älteren Zaven, über welche die Führer ihnen mancherlei Auf- 
ſchlüſſe mitteilen. 

3. Gliederung. 
I. Der Weg nad) dem Veſuv. (1—3.) 
A. Das Gemwühl der Stadt. 
B. Vulkaniſche Erfcheinungen in den Vorftädten. 
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II. Die Befteigung des Veſuvs. 

A. Der Weg zum eigentlichen Kegel. 

B. Schilderung der ftattfindenden Eruption. 

C. Bejteigung des Kraterrandes. 
1. Der Entihluß und die Vorbereitungen. 
2. Die Ausführung. 
3. Der Rüdzug. 

D. Unterſuchung der Laven. 


4. Form der Darftellung in den beiden legten 
Briefen. 


Sowohl der Eindrud, welchen die Kunft, als der, welchen 
die Natur auf den Dichter machten, teilen ſich dem Lefer du 
» die lebendigften und anfchaulichften Schilderungen mit. Namentli 
ift es die Darftellung der vulfanijchen Ausbrüche, Die und mächtig 
erfaßt und das großartige Bild mit allen feinen Einzelnheiten 
una vergegenwärtigt. Daher iſt die Sprache gewählt, korrekt und 
ber Ausdrud kurz und beftimmt. 


16. Iphigenie auf Zauris. 
1787. 
L Der Eingangsmonolog. 


Goethes Be. in 36 Bon. VI. 3ff. — Lüben u.R., Lefeb. VI. Nr. 66. — 
Rüben, Auswahl. II. 140. 


1. Erläuterungen. 


B.1—4. „Heraus — Gefühl.“ Der Heilige Hain und 
das Innere des Tempels der Diana ftehen hier im Gegenſatze 
zu einander. Iphigenie fchaudert, fie mag nun ben Hain oder 
ben Xempel betreten. 

6. „Und es gewöhnt fih nicht mein Geift Hierher.“ 
Den Grund Hiervon fpricht fie erft im 10. und den folgenden 
Berjen aus. 

8 „Ein hoher Wille“, der Göttin. 

16. 17. „Ihm zehrt der Sram das nächfte Glück vor feinen 
Lippen weg.“ Das „von“ in manchen Ausgaben ift jedenfalls 
ein Drudfehler, da, wie auch Knebel in — Aufſatz: — 
„über die Kunſt zu leſen“ bemerkt, der Gram innerer Schmerz 
und Kummer iſt und alſo nicht wohl von den Lippen 
kann. Goethe meint, daß der Gram den Genuß des Glücks, den 
er ſich unter dem Bilde eines Trinkenden denkt, nicht zulaſſe 
ſondern ihn zerſtöre. 

18. „abwärts“, ſeitwärts, von der Gegenwart ab. 
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2]. „Mitgeborne“, von denjelben Eltern, im jelben Haufe. 
29. „Eng- gebunden“, auf einen Heinen Kreis, auf wenige 
Dinge beſchränkt. 

31. „Pflicht und Troſt“, nämlich der Troſt, den treue 
Pflichterfüllung gewährt. 

38. „In ernſten, heil'gen Sklavenbanden feſt.“ Sie 
nennt die Sklavenbande ernſte, heilige, weil die Jungfrau durch 
ſie an den Dienſt einer Göttin gefeſſelt iſt. 

.„Zu freiem Dienſt“, aus innerem Triebe, dem der 
Dankbarkeit. 

49. „Die Gattin”, Klytämneſtra; „den Sohn“, Oreſtes. 

0. „Die jhönen Schäße* Hinter Schäße darf das 
Komma "nicht überjehen werden, da „die ſchönen Schäge” ein 
verfürzter Atributivſatz ift, der fich auf, Elektren und den Sohn“ 
bezieht. Elektra ift die Schweiter des Dreftes. 


2. Inhaltsangabe. 


Iphigenie betritt den heiligen Hain der Göttin und gefteht, 
daß fie nie an ihr jeßiges Leben fich gewöhnen künne, weil das 
Meer re von ihrer Heimat und ihren Lieben trenne. Sie beflagt 
jeden, der entfernt von feinen Eltern und Gefchwiftern, entfernt 
von den Hallen des väterlichen Haufes leben müſſe, findet aber 
namentlich den Bnitand ber Frauen beklagenswert, indem fie ihr 
203 mit dem des Mannes vergleicht. Während nämlich dieſer 
im Haufe und im Kriege herriche und im der Fremde fich zu 
helfen wiſſe, ſei des Weibes Glüd allein auf den Troft bejchränft, 
ben die Erfüllung ihrer Pflichten jelbft gegen den rauheften 
Gatten gemwähre; ganz elend aber jei fie in der Fremde. Dadurch 
wieder an ihr eigen Schidjal erinnert, geiteht fie, daß fie der 
Göttin nur mit Widerwillen diene, ihr, die ihr das Leben gerettet 
habe, und auf deren Hilfe fie noch immer hoffe. In innigem 
Gebete fich zur Göttin wendend, bittet fie dieſelbe, nad) glücklicher 
Heimkehr ihres Vaters und Erhaltung jeiner Schäge aud) fie wieder 
zu den Ihrigen zu bringen, und fie abermals vom Tode zu retten. 


3. Vortrag. 


Da wir über Ausſprache und Deklamation der 1. Scene der 
Sphigenie die trefflichiten Bemerkungen in Knebels Aufſatz 
„über die Kunft zu lejen“*) finden, fo Halten wir es für 
angemefjen, das Bezügliche hier folgen zu laffen. Knebel jagt: 

„So wie id) dad Buch zur Hand nehme, bedenke ich, was 
id) leſen werde. Ein Gedicht, ein ernſthaftes, dramatiſch-tragiſches; 





*) Knebels Titterar. Nachlaß u. Brieiwechfel. Lpzg., 1836. IIT. 279 
Lüben u. N., Einführung. 1. 24 
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Helden und Perfonen der Vorzeit — Griechenlands! Die Sprache 
muß edel fein, tönend, blühend, janft und gewaltfam. Mäßigung 
des Charakter bei einer Anlage zu allen Fähigkeiten wird den 
edelften Hauptzug des Gedichtes und folglich aud) der Deklamation 
ausmachen. 

Die Dichtung erfordert das Vhantafiereiche, den vollen Umfang 
der Sprache, auch zuweilen über das Gemwöhnliche, in die Gegenden, 
wohin die Phantafie Ton und Sprache mit fi nimmt. 

Noch eine Bemerkung über den Vers. Der zehn- und 
elffügige (-filbige) Jambus will ftarf gelejen fein. Man darf ihn 
öfters fühlen laſſen. Es ift unglaublich, wie die Deflamation 
durch Gefühl und Kenntnis des Silbenmaßes gewinnt, wenn 
der Leſer dadurch gehörig den gemefjenen Gang der Rede zu 
verändern weiß. Es ift wahr, daß in der dramatiſchen Poeſie 
zumal alles auf die Darftellung des Hauptaffeft3 anfommt; aber 
diefe Eleinern Modifikationen find doch Mittel und Wege zur 
Beförderung desfelben, und es ift nötig, daß das Ohr in einem 
beftändigen Zauber erhalten werde. 

Noch ift zu bemerken, daß die männliche Endung gemeiniglich 
ein geringes Anhalten, einen Stillſtand giebt; die weibliche hin- 
gegen öfters janft überfließt, oder, wo fie endigt, ein gelindes 
Fallen verurſacht. 

Alfo zum 1. V. „Heraus in eure Schatten. — Das 
Herz lag in langer Verſchloſſenheit, in unterdrüdtem Kummer, 
in Stiller Sehnfucht; hier bricht e8 endlich aus. Ton und Stimme 
bricht wie eine langverborgene TFeuerflamme hervor, nur ber 
Charakter der Prieſterin, ſelbſt die Heiligkeit des Orts mäßigen jie. 

Der Ton diefer Stelle ift übrigens feierlich, ernft, voll 
innigen Gefühls; die Lebhaftigfeit, womit fie fid) anfänglich her- 
vorthut, ſinkt zurüd auf die eigene Stärke in fich, die ſich durch 
Widerjtreben äußert: 

„So mandes Jahr verwahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mid) ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im erjten, fremd. 
Denn ah! mich trennt das Meer von den Geliebten. 
Und an dem Ufer fteh’ ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele fuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne braufend mir herüber.“ 

Es ijt ein wunderbares Gewebe um das, was man in der 
Rede einen Perioden nennt. Gegenwärtiger ift offenbar mit vieler 
Kunft geitellt, er hat aber eben deshalb nicht ganz das gleiche 
Glück, wie der vorige. Wenn wir mit der 3. Zeile jchließen, 
wie es die Interpunktion im Originale verlangt, jo jchließt Die 
Rede mit demjelben Sinne, wie im vorhergehenden Perioden, nur 
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um vieles jchwächer: und dies thut eine böſe Wirkung. Dort 
gewöhnt fich der Geift der Priefterin nicht an diejen 
Ort, jondern betritt ihn ftets mit jhauderndem Gefühl, 
und bier bleibt jie an demjelben nur immer noch fremd. Ich 
weiß wohl, daß der Geiſt der hohen Dichtung an einen fo ab- 
gemefjenen Stufengang ſich nicht gewöhnt, fondern vielmehr wie 
die wogende Welle zumeilen wieder zurückſchlägt, um ftärfer vor- 
zudringen; es iſt aber nötig, daß der etwas kältere Leſer folches 
bemerfe, um ſich bei einer folchen Stelle nicht zu lange zu ver- 
weilen. Co läßt aljo die Stimme diefe 3. Zeile ſchnell fallen 
und tritt hervor zu dem „Denn ach!“ 

Hier ſchlägt die Flamme auf neue hervor, man iv, den 
ganzen Grund de Unglüds; das Herz ergießt fich. Hier ift eine 
verworrene Art zu reden, die aber der Affeft billigt und fie zur 
Schönheit macht. Eigentlich follte e8 heißen: „Sch ftehe am 
Ufer und ſuche mit der Seele das Land der Griehen — 
aber mich trennt das Meer von ihnen.“ . 

„Das Land der Griehen mit der Seele juchend“, 
— erfordert den fehnfuchtspolliten, ſchmachtendſten Ausdrud, der 
fi) mit dem hohen Charakter der Priefterin verträgt. 

„Nurdumpfe Töne“ — muß abgebrochen und mit einigem 
Widerwillen gelejen werden. 

„Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glüd vor feinen Lippen weg; 

Ihm ſchwärmen abwärt3 immer die Gedanlen 
Nach jeines Vaters Hallen, wo die Sonne 
uerft den Himmel vor ihm auffchloß, wo 

ih Mitgeborene fpielend feſt und feiter 
Mit fanften Banden an einander knüpften.“ 

Die Rede, und folglich auch der Ton der Stimme, reift 
bier gänzlid) ab. Die Priefterin jucht die tiefere Urjache ihres 
Kummers und läßt die vorgehende finnlichere fallen. Es ift eine 
glüclich-traurige Erinnerung voriger Tage, ihrer eriten Kinderjahre. 
Der Ton kommt aljo aus der Tiefe des Herzens hervor und wird 
zur betrachtenden Erinnerung geführt. Ein empfindungsvoller, 
etwas tieferer, aber gleicher Mittelton wird Hierzu geſchickt fein. 

„Sm ſchwärmen“, fchildert eine freudige Erinnerung Hinter 
einem trüben Schleier. Die Rede muß daher jchnell folgen und 
ſelbſt jchneller und freudiger, als wenn fie einen gegenwärtigen 
Glückszuſtand jchilderte. Das gegenwärtige Glück gebiert Ruhe; 
das entfernte Unruhe, Verlangen. Man jucht fein vergangenes 
Glück in einem Augenblide falſcher Wonne auf, um fich deſto 
ichneller wieder in jein gegenwärtige Elend einzuhiüllen. 

„Mit janften Banden an einander fnüpften“ — 
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muß mit vieler MWeichheit gelefen und die Worte gleihlam an 
einander gefnüpft werden. 

Nun folgt ein kälterer Zuftand der Betrachtung und der 
Vernunft: 

„sh rechte mit den Göttern nicht; allein 
Der Frauen Zuftand ift beflagenswert. 
Zu Hauf’ und in dem Kriege herricht der Mann, 
Und in der fremde weiß er ſich zu helfen. 
Ihn freuet der Beſitz, ihn krönt der Sieg; 
Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. 
Wie engegebunden ift des Weibes Glück! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorden, 
Iſt Pflicht und Troft; wie elend, wenn fie gar 
Ein feindlich Schidjal in die Ferne treibt!” 

Der tiefe tragiſche Ton geht immer fort. Der große Sinn 
fieht nur das Unglüd im allgemeinen und großen und läßt fich 
nicht auf das Bejondere ein. Das Glück malt fi ihr etwas 
heller aus,*denn fie hat feinen Anfpruc darauf. 

Auch Hier ift die Interpunktion etwas verändert. Die da= 
zwijchen ſtehenden Punkte mögen ala Kolons oder Halbpunfte gelten. 

Die ftelle wird mit bejonderer Deutlichkeit ausgeſprochen, 
und in gemäßigter Folge gejagt. Das Einzelne vorzuftellen, als: 

„Zu Haus’ und in dem Kriege herrſcht der Mann“ 
— wird die Stimme etwas erhoben. 

„Wie eng-gebunden* — hier geht eine merkliche Pauſe 
vorher. So wie die Schilderung von de Mannes Scidfal 
freier gejagt wird, jo wird Hier, bei des Weibes Schidjal, die 
Stimme etwas enger und befiimmerter. 

„Sit Pflicht und Troſt“. — Dieje beiden Worte wollen 
auf die Art gelefen fein, daß erhellen möge, daß diejer Troft 
eben nur aus ber erfüllten Pflicht fomme. Ich würde aljo dem 
Worte Pflicht eine gewiſſe ſich unterwerfende Beichränftheit, 
zugleich mit etwas Erhebung der Stimme, geben, gleichjam als 
wenn man zu einem Geſetz auffähe; in dem Worte Troft aber 
eine beruhigende Refignation andeuten, welche auf Erfüllung der 


Pflicht folgt. 
„Sp Hält mid Thoas bier, ein edler Mann, 
In ernten, heil’gen Stlavenbauden fejt.“ 

Der Ton wird etwas gejuntener. Er kommt vom Allge- 
meinen aufs Bejondere zurüd — auf ihr eigen Scidjal; 
darum etwas inniger. 

„Ein edler Mann“ — ift mit Empfindung und Würde 
auszudrüden. 

„—heil’gen Sklavenbanden“ — muß wohl mit einiger 
Beforgnis gejagt werden, weil die darauf folgende Anrufung um 
Entſchuldigung bittet. 
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„O wie befhämt gejteh’ ich, daß ich dir 
Mit jtilem Widerwillen diene, Göttin, 
Dir, meiner Retterin! Mein Leben follte 
Zu freiem Dienfte dir gewidmet jein. 
Auch Hab’ ic) ftet3 auf dich gebofit und hoffe 
Noch jegt auf dich, Diana, die du mid, 
Des größten Königes verſtoß'ne Tochter, 

In deinen heil’gen, fanften Arm genommen, 
— Zeus', wenn du den ei Mann, 
du, die Tochter fordernd, ängitigteit; 

Benn du den göttergleichen Agamemnoı, 

Der bir fein Liebjtes zum Aitare brachte, 

Bon Trojad umgewandten Mauern rühmlich 
Nad) feinem Baterland zurücbegleitet, 

Die Gattin ihm, Eleftren und den Sohn, 

Die ſchönen be, wohl erhalten haſt: 

So gieb auch mid den Meinen endlich wieder, 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 

Aud von dem Leben bier, dem zweiten Tode!“ 


„Do wie befhämt“ — bier ift aller Ausdrud jungfräulicher 
Zartheit vonnöten. Innigkeit, Zutrauen, Anhänglichkeit ſuchen 
ben Fehler des Widerwillen? auszutilgen. „Mit ftillem 
Widerwillen“ — muß jelbft mit Schmerz und Kummer aus- 
gedrüdt werden. „Mein Leben follte zu freiem Dienfte 
dir gewidmet jein“ — iſt eine Art von Entjchuldigung und 
erfordert daher einen zuverfichtlihern Ton. Nun drängen ſich 
alle Bewegungen der Seele in ein Berlangen, in einen Wunfd) 
zufammen, nämlich Befreiung, Rüdfehr. „Des größten Kö— 
nige3 verſtoß'ne Tochter“ — erfordert Selbitgefühl. Ja, 
Tochter Zeus“ — die Rede wird immer fchneller, immer hef- 
tiger. „Die Tochter fordernd, ängftigteit* — hier fommt 
Tochter in vier Verſen dreimal vor; dies legte muß aljo etwas 
ſchnell übergangen und der Nachdruck des Verſes auf das lebte 
Wort gelegt werden. „Den göttergleihen Agamemnon“ 
— mit vornehmem Anftande. „Sein Liebſtes zum Altare 
brachte“ — mit jchmerzhafter zärtliher Erinnerung. Sie war 
e3 jelbit; darum fordert der Blid wenigſtens Dankbarkeit, wenn 
auch die Stimme fie nicht hinlänglich ſollte bezeichnen können. 
„Bon Troja umgewandten Mauern — rühmlih*. — 
E3 find des Baterd Thaten. „Die Gattin ihm, „Elektren 
und den Sohn“. — Sie zählt die „Schäße* vor und freut fich, 
immer noch einen neuen hinzuthun zu können; die Stimme erhebt 
ji) aljo mit jedem Etwas — „wohl erhalten haſt“. — Der 
Geift der Dichtung muß den Leſer überall befeelen; darum darf 
er fein Wort, da3 Bedeutung hat, ohne Bedentung vorübergehen 
laſſen. Selbft bloßer Wohlklang hat feine Bedeutung. Der cent 
auf wohl muß die Redensart von der Gemeinheit retten. „So 
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gieb auch mich“ — das vorige waren Urjachen, Beweggründe; 
hier fommt die volle Bitte. Alle Innigkeit der vollen Stimme 
muß dazu angewandt werben, doch jo, daß der Charafter, die 
Würde der Priefterin überall zu erkennen fei. UÜberhaupt darf 
nie oder nur jehr jelten ein Affeft oder Ton bis an die leßte Grenze 
des Ausdruds gebracht werden. Hierin befteht eigentlich das 
Große der Kunft. Es giebt dem Charakter jedes Dinges und 
aljo auch vorzüglich den menschlichen Eigenjchaften und Affekten 
ein gewiſſes Unendliches, wenn man folches nicht finnlich ganz 
umfafjen und auf jolche Weije jeine Grenzen beftimmen fann. 
Was unfern Kräften gleich oder wohl gar geringer als diejelben 
ift, das achten wir nicht lange; was wir aber nicht erreichen 
fönnen, das ſpannt unaufhörlich unjere Aufmerkjamfeit, zumal, 
wenn die Fülle erfannter gegenmwärtiger Eigenjchaften fein Dafein 
uns notwendig oder reizend macht. Die menjchlihe Natur will 
durch unaufhörlihe Spannung aufrecht erhalten fein. Darin 
liegt und dadurch erhält fid) die Hoheit unjere® Wejend. Wir 
ſuchen jelbft in einem Zuftande nad) diefem Leben die Urjachen 
auf, unfere Eriftenz zu erhöhen und die moralifchen Gefinnungen 
zu befeitigen, die wir für jo notwendig und vorzüglich erfennen 
und zu denen es ung immer an hinlänglicher Tendenz fehlt, 
oder welche in uns durch UÜberftrömung der Affekten gar leicht 
aus ihrem Gleichgewichte gebracht werden. Daher hat alle Größe 
joldye Gewalt auf uns, und der Weg, den die vortrefflichiten 
Künftler dazu nehmen, diejen hohen Reiz des Großen für die 
menjchliche Natur noch dauernder und bleibender zu machen, war, 
bei Abjonderung alles Kleinlichen und Schwächlichen, dem Reichtum 
des Daſeins gleihjam eine Fülle der Ruhe mitzuteilen und fo 
die Folgen der Bewegung nur ahnen zu laſſen. So iſt aud) 
das Gejchrei weibiſch und Heinlich, und auch die Stimme muß 
fid) bei Ausdrüdung hoher Gegenftände in einer gewiffen Mäßi- 
gung erhalten, welche noch immer mehr vom ihrem Reichtum 
erwarten läßt.“ 


II. Das ganze Gedicht. 
1. Hiſtoriſche Grundlage. 


Iphigenie ift die Tochter Agamemnons, der mit den 
übrigen griechiichen Helden zur Belagerung von Troja auszieht. 
Winditille hält die ganze griechische Flotte und die fampfesmutigen 
Helden im Hafen von Aulis zurüd, und als man, in dieſem 
ungünftigen Zeichen den Zorn der Götter erfennend, den weijen 
Seher Kalchas um Nat fragt, fordert die Göttin Artemis (Diäna), 
tief gefränft darüber, daß Agamemnon in ihrem heiligen Haine 
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einen ihr geweihten Hirsch geichoflen, zur Sühnung dieſes Frevels 
des Agamemnon Tochter. Das Vaterland, die Bejiegung des 
Teindes fteht dem Helden höher, als das Leben de3 eigenen 
Kindes, und vom heimatlichen Herde läßt er fie zum Griechenheere 
foınmen, um fie der Artemis zu opfern. Dieje aber jegt unver- 
merkt eine Hirſchkuh an die Stelle der Jungfrau und entrüct 
fie nach Tauris (Stadt auf der Halbinfel Krim), wo im gehei= 
figten Tempel das Bild der Göttin ftand, das vom Himmel follte 
hernieder gefallen fein. Dort wird Iphigenie Briefterin und 
muß als folche die Fremden opfern, weldye der Sturm zur Inſel 
verjchlagen. Als aber Dreftes, von den Erinnyen verfolgt, weil 
er jeine Mutter Kiytemnäftra erjchlagen, zum Apollon fleht um 
erbarmenden Schuß, gebietet diejer ihm, gen Tauris zu gehen 
und das dortige Bild der Artemis nad) Griechenland zurückzu— 
führen. Mit feinem Freunde Pylädes unternimmt er die mühe— 
volle Fahrt; aber auf Tauris angelangt, jollen, dem Geſetze 
gemäß, die Fremdlinge auf dem Altar der Artemis geopfert werden, 
und Iphigenie ift e8, die fie töten fol. Da erkennt fie im 
Geſpräch den Bruder, und mit ihm und PBylades flieht fie, das 
heilige Bild mit fich fortführend, zu dem in einer Bucht verbor— 
genen Schiffe, das fie glücklich von dannen trägt. 

Diejer Stoff ift bereit3 von zwei alten griechiichen Dichtern 
zu Tragödien (Dramen) benußt worden: 

von Äſchylos (geb. 525 v. Chr.) in der Oreftie, die aus 
drei zufammengehörigen Stüden bejteht (und darum Trilogie 

ißt): auß dem Agamemnon, den Choäphoren oder Toten— 
penderinnen und den Eumeniden, 
von Euripides (geb. 480 v. Chr.) in zwei Iphigenien, 
in der Ipbigenie in Aulis und der Iphigeneia unter den 
Tauriern. Auch die Elektra und der Oreſtes dieſes Dichters 
gehören hierher. 

Die Euripideiiche Iphigeneia unter den Tauriern ift die 
nächſte Duelle, aus der Goethe ſchöpfte. Für ein genaueres Ver- 
ſtändnis der Goethiſchen Dichtung ift es wichtig, hierauf zurüd 
zu gehen. Uberjeßungen derjelben find mehrfach vorhanden, fo 
3. B. in den „Klaſſikern des Auslandes" (Stuttgart, Mebler.) 


2. Gedanfengang. 


In dem 1. Aufzuge tritt ung zuerft die edle Griechenjungfrau 
allein entgegen. Sie ſchildert ihre Sehnfucht nach der Heimat, 
das Schickſal, durch welches fie von derjelben getrennt worden, 
und wa3 fie an diejen Ufern, in der Fremde, leide. Arkas, 
ein Feldherr des Königs Thoas, tritt zu ihr, um fie auf die 
Ankunft des Königs vorzubereiten, der bald erfcheint und feinen 
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Ihon früher gemachten Antrag, fich mit ihr zu vermählen, wieder: 
holt. Dieje lehnt ihn ab, indem fie den König mit der jchred- 
lihen Gejchichte ihre Haufes befannt macht, und nun befteht 
Thoas, erbittert über ihre beharrliche Weigerung, darauf, daß der 
alte Gebrauch des Menfchenopferd, den er nur um ihretiwillen 
bisher unterlaffen, an zwei Geftrandeten wieder angewendet werde. 
Allein gelafjen, betet fie zur Göttin, daß fie ihre Hände vom 
Blute enthalte und ihr Wege zeige, ſich und die unglüdlichen 
Geftrandeten zu vetten. 

Der 2. Aufzug führt zunähft Oreſt und Pylades vor, 
die beideu Unglüdlichen, auf deren Ankunft jchon des Königs 
Worte vorbereitet haben. Oreſt ift durch die Leiden, die auf 
feinem Geifte Taften, müde und nicht mehr fähig, Mut zu faſſen, 
jo daß der Schwergebeugte nicht daran denkt, dem Tode entrinnen 
zu wollen, da er durch Menfchenhand zu fallen ala fein bejchie- 
denes 203 erblidt und nur ſchmerzlich empfindet, den Freund jo 
frühe mit in fein Verderben zu ziehen. Pylades aber, voll Jugend⸗ 
kraft und Rüftigfeit, bietet mit offenem Sinn der Gefahr die 
Stirn und jpäht mit jcharfem Auge nad) dem Wege, auf welchem 
fie der Gefahr entrinnen können. Ihr Geipräd wird geendet 
durch die Dazwifchenfunft der Sphigenie; der vorfichtige Pylades 
heißt den Dreft gehen und erzählt ihr, der als Griechin freudig, 
Erfannten, fein und jeines Gefährten Schidjal in einer Miſchung 
von Dihtung und Wahrheit, um fie auf des Oreſtes Zuftand 
vorzubereiten. Sie felbft weift feine dringende Frage um ihre 

erfunft zurüd und erfährt von ihm Trojas und ihres Vaters 

hidjal, nicht aber das Ende der Mutter. Der tiefe Anteil, 
welchen Iphigenie an Agamemnons Schickſal nimmt, läßt den 
Pylades vermuten, daß fie feinem Haufe befreundet oder befannt 
fei, und er fchöpft daraus eine Hoffnung, jo wie aud) das Schluß: 
wort der Jungfrau: „Du wirft mich wiebderfehen“, die in ihr 
erwachte Verfuchung andeutet, mit Hilfe und in Gemeinſchaft 
diefer Griechen in ihre Heimat, zu den Shrigen, au fliehen. 

Der 3. Aufzug zeigt ung Iphigenie und Drelt: fie löſt ihm 
die Bande, wie e3 dem Opfer gejchehen mußte, wagt aber noch nicht 
an die Erfüllung des Schauderhaften zu denfen. Ihre innere 
Bewegung treibt fie von Agamemnons Los zu fprechen und dann 
nah Dreft zu fragen. Sie erfährt von Dreft den Muttermord, 
und daß er ihr Bruder fei; aber als fie jih ihm zu erkennen 
giebt, ift feine kranke Seele, durch die Erzählung des Gräßlichen 
heftig aufgeregt, in ihren Wahnfinn verfallen, jo daß Iphigenie 
den Pylades zu Hilfe holt. Allmählich kommt der Unglüdliche 
aus feinen wilden, das Unheil feines ganzen Haufes anftarrenden 
Träumen zu ſich und fühlt fich der Schweiter gegenüber nad) 
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diefem Sturm neu belebt und von feinem Fluch befreit. Pylades 
erinnert fid) endlich, daß die Zeit gemefjen fe, und daß es fchnellen 
Entſchluſſes bedürfe, wenn die Flucht gelingen follte, welche die 
Götter zu begünftigen jcheinen. 

Im 4. Aufzuge tritt der innere Kampf ein zwijchen dem 
MWidermwillen, den König undankbar zu bintergehen, und der 
Sehnfucht, ſich und die Ihrigen in die Heimat zu retten. Werleitet 
durch Pylades und Dreft, Hintergeht fie den König wirklich, 
indem fie ihm durch Arkas jagen läßt, daß fie das durch den 
mit Blutjchuld befledten Oreſtes befudelte Bild der Göttin zur 
See bringen müfje, um es zu reinigen. Arkas nimmt die Weifung 
der Vriefterin willig an, aber erneuert bei diefer Veranlafjung 
den jchon früher geftellten Antrag und unter den jegigen Ver— 
hältnifjen mit tieferem Eindrud. Ihre eigene Reinheit, womit 
fie ihres Hauſes Geihid zu ſühnen gehofft hatte, durch einen 
Trug zu befleden, bewegt fie tief, und auch das menfchliche Gefühl, 
den Boden und die Menjchen zu verlaſſen, wo fie Wohlwollen 
gefunden, wenn auch ihre Seele mit Sehnjucht nad) der Heimat 
verlangt, ergreift ihr Herz; doch das Verlangen, den nun geheilten 
Bruder zu retten, Herricht vor. Pylades hat die Gefährten in 
Se Feiſenſchlucht gefunden und treibt und drängt zum Handeln 

die Widerſtrebende, welche nach wiederholtem innern Kampfe an 
das Lied der Parzen ſich erinnert, das ſie nach Tantälus, ihres 
Ahnherrn, Falle ſangen. 

5. Aufzug. Arkas und Thoas haben aus der Weigerung 
Iphigeniens, das Opfer zu vollziehen, Verdacht geſchöpft. Der 
König macht ſich Vorwürfe, daß er ſie durch Nachſicht und Güte 
zum Verrat gebildet. Er fragt die Herbeigerufene, warum ſie 
das Opfern aufſchiebe. Ihre Antworten ſind ausweichend, bis 
am Ende das Herz fie drängt, die volle Wahrheit zu jagen. 
Indeſſen find Oreſt und Pylades jamt ihren Gefährten in Kampf 
geraten mit den Tauriern. Die erftern eilen zu Iphigenien, fie 
zu beeilter Flucht zu treiben, und finden den König bei ihr. 
Auf feinen und des Dreftes Befehl jchließen die Kämpfenden 
Waffenſtillſtand. Thoas will von Dreftes Beweije feiner Fünig- 
lichen Abkunft; der Zweikampf zwiſchen beiden ſoll entjcheiden. 
Da tritt Iphigenie dazwiſchen und hebt durch ihre Angaben jeden 
Zweifel. Oreft beruhigt den König über die Wegraubung des 
Bildes durch eine finnvolle Deutung des Orakelſpruchs, und 
diefer, begütigt durch die Bitten der Iphigenie, entläßt die Schei- 
dende gütig und verjöhnt. — 

So finden wir aljo im 1. Akte die Grundlegung, im 
2.u. 3. die äußerlich herantretende Verſuchung, im 4. die 
Berwidelung und im 5. deren Löfung. 
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3. Die Berjonen der Dichtung. 


Die Charakterifierung der Perjonen der Iphigenie ift dem 
Dichter in hohem Grade gelungen und verleiht der Dichtung 
einen großen und bleibenden Wert. Wir fühlen uns zu denfelben 
hingezogen durch da3 warme, fräftige, unmittelbare Leben, das 
fih in ihnen fund giebt, durch die Wahrheit und Natur ihres 
Weſens und ihrer Erfcheinung, bei dem entichiedenen Gepräge 
ihrer Idealität. Ihr Denken und Handeln ift fittlich rein, der 
Ausdrud des wahrhaft Schönen und Guten des Volkes, dem fie 
angehören. Dieje glüdliche Verbindung des Idealen mit dem 
Nealen ift e3, welche uns jo jehr befriedigt. 

1. Hoc) hervor unter den Perſonen ragt Iphigenie. Gie 
ift ein Bild der Schönheit und Tugend im höchften Sinne, ein 
Mufter eines ebenfo zarten als tüchtigen Charakters, möge man 
fie als Weib, als Tochter und. Schweiter, als Griechin oder als 
Priefterin betrachten. Ihr Wollen und ihre Pflichten finden id) 
in jchönfter Harmonie, und darum gelingt e& ihr, die Klippen 
des Lebens, an denen fo viele jcheitern, glücklich zu umſchiffen, 
aus allen Konflikten. fiegreich hervorzugehen. Als Weib über- 
jchreitet fie nicht die natürlichen Schranken, tft feine von Eitelfeit 
und Ruhmbegierde getriebene Heldin, fondern fühlt fich vielmehr 
ganz al3 jchwaches, Hilflojes Weib; die dDuldende, treue, anjchmie- 
gende, nur in und für andere lebende Gefinnung des Weibes ift 
ganz und rein in ihr. Der Ruhm und die Größe ihres Vaters, 
dem fie ihre ganze Erijtenz bat zum Opfer bringen müſſen, be- 
geiftert ihre Findliche Seele und läßt nicht den leiſeſten Ton von 
Mipftimmung wegen des erlittenen Schickſals aufflommen. Die 
Wohlfahrt ihres Haufes, die Hoffnung desjelben, Drejtes, ift in 
der Fremde ihr Liebfter, ihr die herben Tage. der Trennung ver- 
füßender Gedanfe, die Heimfehr in das Vaterland, die Wieder- 
vereinigung mit den Ihren ift ed, was fie in der unerhörteften 
Lage aufrecht erhält. In würdiger Faſſung und Ergebenheit hat 
fie fid) dem Willen der Göttin, die fie rettete, unterworfen; eben 
diefe Rettung aber ift ihrem frommen Sinne die Bürgichaft, daß 
die Göttin nicht auf ewig ftrafen und das geliebte Kind ihm 
fern halten werde. Den König, der ihr jo Großes bietet, ehrt 
und liebt fie mit Findlicher Ehrfurcht und würde, in der jchönften 
Gelafjenheit ihres Sinnes, auf feine Wünfche eingehen, wenn 
nicht die Har erfannte höhere Pflicht es ihr verböte. In diejer 
Haren Pflichterfennung findet fie den ehernen Schild, der jie 
ſchützt. Sie wird in ihrer Zuverficht nicht getäufcht: was ihr 
Herz ihr gejagt Hat, geht aufs fchönfte in Erfüllung. Damit fie 
fi) aber einer ſolchen Entwidelung ihres Gefchides auch ganz 
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wilrdig zeige, muß der lebte Schein eines Unrecht3 von ihrem 
Thun verjchwinden: fie muß dem unverfälichten Gefühl des 
Rechten treu bleiben und der Lüge auch da nicht Raum geben, 
wo fie ihr jcheinbar vollkommen entjchuldigt und gerechtfertigt ift. 

Bewundernswiürdig ift die jchöne Ruhe und Milde, die über 
Iphigeniens ganzes Wejen ausgegofjjen ijt, jener janfte Friede, 
der fie umschließt, jene mit Vertrauen und Verehrung uns er- 
füllende Würde und Sinnigfeit, die fich in ihrer Erjcheinung aus— 
drüdt. Es iſt, al3 hätte der Dichter eine jener hehren, göttlichen 
Trauengeftalten der griechijchen Bildkunft von ihrem Fußgeſtell 
jteigen und lebendig werden lajjen. Sie wirft auf alles, was in 
ihre Nähe kommt, wie eine Göttin, und bleibt dabei doch immer 
das menschliche Weib. 

2. Oreſtes fteht der in voller Glorie des fledenlofen fitt- 
lien Wertes ftrahlenden Schwejter würdig zur Seite. Schwär- 
merijche Schwermut und feuriger Heldenadel find in eigentüm- 
licher Weile in ihm verjchmolzen. Das drüdende Bewußtjein 
feiner That drängt ihn tief in fich jelbft hinein, macht ihm die 
äußern Dinge gleichgültig, ja zuwider, erfüllt ihn auf allen 
Schritten mit Scheu, Mißtrauen und dumpfer Verzweiflung; 
jein Weſen hat etwas Geijterhaftes, es gemahnt ung an jenen 
bänglich-[chwülen, gewitterfchtwangeren Horizont, der das Losbrechen 
eines Sturmes verkündet. 

Wahrhaftigkeit und Geradfinn, die ſich in dem mutigen Troße 
der Heldenfraft fundgeben, find die Grundelemente in dem Cha— 
rafter des Dreftes. Er verjchmäht jede Maske, weil die Zuver- 
ficht, feine Thaten mit dem Schwerte vertreten zu fünnen, fie 
ihm entbehrlich) macht. Diefe Zuverficht tritt in aller Friſche 
und Stärke der Thatenluft hervor, jo wie er durch die wieder- 
gewonnene Schwefter von der über ihn verhängten Schwermut 
befreit if. Im vollen Selbftgefühl und aller Überlegenheit jeines 
föniglichen Sinnes ftellt er fic) dem Thoas gegenüber, um das 
Glück jeiner a 6 durch die Waffen befiegeln zu laſſen. 

3. Bylades ijt der unzertrennliche Geführte de Oreſtes 
und jo treu in feiner Freundſchaft gegen ihn, daß er jeden 
Augenblick bereit ift, fi) für ihn aufzuopfern. Er jucht dem 
Leben und insbefondere den traurigen Geſchicken desfelben immer 
die beſte Eeite abzugewinnen. Oreſt jagt von ihm: 

„Da (zu jener Zeit) du, ein immer munterer Gejelle, 
Gleich einem leichten, bunten Schmetterling 
Um eine dunkle Blume, jeden Tag 
Um mic mit neuem Leben gaufeltejt, 
Mir deine Luſt in meine Seele fpieltejt, 


Daß ich, vergefjend meiner Not, mit dir 
In rafcher Jugend Hingerijfen ſchwärmte.“ 
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Seinem Borbilde, Ulyfjes, getreu, ift er eben jo jehr aufgelegt zu 
mutiger That, wie zu ſchlauem Rate und lijtig und humoriſtiſch 
angelegten Plänen. Die ganze Handlung, innerlic) getragen durch 
Sphigeniens holde Weiblichkeit, wird durch Pylades’ kluge That- 
fraft äußerlich geführt, und beider einflingendes Zuſammenwirken 
gleicht glücklich au, was Dreftes’ leidenſchaftlicher Ungeſtüm Ver— 
derbliches anzurichten Gefahr Läuft. 

4. Thoas wird von Iphigenien ſchon in dem Einleitungs- 
monolog als „ein edler Mann” bezeichnet und bewährt ſich als 
jolcher auch bis zum Schluß. Die höheren Jahre, die Berein- 
famung, in der er ſich auf jeinem Throne findet, der jchmweigende 
Gehorjam, den fein wildes, friegerifches Volk ihm erweift, geben 
feiner Erjcheinung eine düftere Majeftät. Aber er hat darum 
nichts Abjtoßendes; Iphigenie würde ohne Widerjtreben feine 
Gattin werden, wenn nicht höhere Pflichten fie daran hinderten. 
Es berührt uns jchmerzlich, daß feine beharrliche Bewerbung ohne 
Erfolg ift, namentlich, als er nad) Iphigeniens offener Mitteilung 
über ihre Abftammung vom Geichlecht des Tantalus jo vorurteils- 
freie, hochherzige, echt fürftliche Gefinnungen augfpricht. Der Aus— 
bruch jeines Rachegefühls, daß die gefangenen Fremden jene Zu— 
rüdweifung feiner Anträge entgelten jollen, ijt verzeilih; es ijt 
nicht wilde Blutgier, die ihn treibt, es ift der Unmut eines 
fchwergefräntten Willens, der, feinen Widerſpruch zu finden, jo 
berufen al3 gewohnt ift, in einer edlen Abficht fid) durchkreuzt 
fühlt: er ahndet vorausgefegten Undank nicht mit maßlos tobender 
Zornwut, jondern Tediglich mit Beichränfung der bisher, aus 
Nachgiebigfeit gegen die liebliche Fürſprecherin, in halbem Zweifel, 
ob auch die Götter damit einverftanden jeien, in einer altheiligem 
Brauche geübten Milde. 

Seinem edlen Charakter nad) ift Thoas ein wiürdiges Glied 
der Gruppe, die durch das treffliche Gejchwifterpaar gebildet wird. 

5. Arkas ift ein biedergefinnter Diener und Vertrauter 
des Königs. Gern übernimmt er daher die Rolle des Bermittlers 
zwifchen ihm und Sphigenie, zugleid) hoffend, daß er dadurd) fein 
Volk, als defjen wohlwollender Freund er fic) zeigt, werde vor 
den Folgen des Mißmuts feines Herrſchers bewahren können. 
So übt Arkas nad) der feythiichen Seite hin das Amt, welches 
Pylades nad) der griechischen Hin zu erfüllen hat. 

Den civilifierten Griechen gegenüber bilden die beiden Scythen 
das barbarifche Element in der Dichtung. Es ift Goethe trefflich 
gelungen, ihrem natürlichen Charakter, der ſich durch Mißtrauen, 
leicht zu reizenden Troß, wortfarge Düfternheit verrät, jo viel biedere 
Würde und rauhen Adel beizumifchen, daß fie ung anziehend und 
liebenswürdig werden. Sie erinnern dadurch an die alten Germanen. 
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4. Die dramatiſche Handlung. 


Die Grundlage für die dramatiſche Handlung bildet Iphi— 
geniens Befreiung aus dem Barbarenlande, wo ſie gezwungen 
verweilt. Dieſer Erfolg wird uns durch den Eingangsmonolog 
als das Wünſchenswerte nahe gelegt, und auf ihn wird Schritt 
für Schritt durch dag ganze Drama mit unverrüdter Feſtigkeit 
hingejtrebt. Um unfer Interefje für die nach der Heimat fich 
jehnende Iphigenie in dem Maße zu erhöhen, daß fie den Mittel: 
punkt der Dichtung bilden konnte, war es nötig, an ihre Heimkehr 
noch wichtige Momente zu knüpfen und auf diefe das Intereſſe 
zu richten. Zweierlei ift es, wodurch der Dichter dies erreicht. 
Sphigenie erregt nämlich zunächſt eine innige Teilnahme durch 
ihre Schidjale an und für fich, ingbejondere aber durch ihren 
hochherzigen, reinen Charafter. Dann ift fie aber auch bejtimmt, 
den alten auf, ihrem Hauſe ruhenden Fluch zu löſen, ihren 
Bruder von den Bewiienkqunlen bes Muttermordes, von der 
Verfolgung der Rachegöttinnen frei zu machen und den Frieden, 
den Segen, den Glanz der Macht und Herrjchergröße unter 
Agamemnons Dad) zurüdzuführen. Beide Situationen find er- 
greifend und ganz geeignet für einen dramatijchen Charakter. 
Erhöht wird das Juterefje der Handlung noch durch den Um— 
ftand, daß Thoas in Liebe für die Priefterin erglüht, da Hierdurd) 
Iphigeniens Liebenswürdigfeit dargetfan wird und gleichzeitig 
die PBerjönlichkeit des Königs einen größeren Wert erlangt. 
Dabei ift dieje Liebe jo innig mit dem Gang der Handlung 
verbunden, daß fie als eingreifender Hebel ericheint; in dieſer 
Liebe ift nämlich der Grund gegeben, weswegen dem König daran 
liegen mußte, Iphigenie bei fich zurüdzuhalten. 

Das Dlittel, welches zur Erlöſung Iphigeniens dient, ijt 
die Ankunft ihres Bruders Oreftes, der auf Befehl Apollos die 
Schweſter heimholen foll und zu diefem Zwecke mit Bylades am 
Ufer der Barbaren gelandet if. Das Götterwort: 

„Bringſt du die Schweiter, die an Tauris' Ufer 

Im Heiligtume wider Willen bleibt, 

Nach Griechenland, jo Löfet fi) der Fluch“ 
ift zweibeutig, da ebenjogut die Schwefter Apollos al3 die eigne 
gemeint jein fann. Bedeutjam ift, daß die Wahrjcheinlichkeit eines 
glüdlichen Erfolgs durd) den Umstand, daß die Ankömmlinge fofort 
entdedt und gefangen werden, um ſich der Göttin opfern zu laſſen, 
jehr ind Ungewiſſe, ja ins jcheinbar Unmögliche gejchoben, und 
damit die Erwartung, wie fie ſich aus diefem Labyrinthe loswickeln 
werden, aufs höchſte getrieben wird. Diefer Knoten wird durch 
Erkennung der Geſchwiſter gelöft, die Erfennungsfcene ſelbſt durd) 
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das Vorgeben des Pylades, fie jeien Kretenjer und Dreftes durch 
Brudermord beflect, angemefjen gefördert. Sehr wirkſam iſt auch, 
daß hierbei Dreft3 Befreiung von den Furien erfolgt, um derent- 
willen er eigentlic) die ganze Pilgerfahrt unternommen hatte. 
Es ift die ſegnende Kraft der Schweiter, durch welche dieſe Heilung 
bewirkt und damit auch das Drafel erfüllt wird. Sehr vorteil: 
haft wirft jchließlich der Umftand, daß Oreftes im richtigen Ver— 
ftändnis des Götterausjpruches abjtehen fann von der Entführung 
des Dianenbildes. Denn nun ftehen alle Beteiligten fledenlos 
da, indem auch Sphigenie nicht gezwungen wird, die vom Könige 
jo reihlid) empfangenen Wohlthaten mit Undank zu vergelten. 

Die dramatiiche Handlung läßt ſonach nicht? zu wünjchen 
übrig; fie jchreitet ftetig fort, |pannt durd) die mannigfachen und 
bedeutungsvollen Intereſſen, welche fie Darbietet, Löft die Verwicke— 
lung in befriedigendfter Weiſe und läßt alle Charaktere ſich rein 
und edel entwideln. 


5. Form der Darftellung. 


Goethe nennt fein Gediht ein Schauspiel und folgt Hierbei 
dem Herfommen. Nach dem jegigen Sprachgebrauch muß e3 als 
Drama bezeichnet werden. Schiller fand die Dichtung dieſer 
Forderung nicht ganz entjprechend. In einem Briefe an Körner 
jagt er: „Ich Habe mich jehr gewundert, daß fie auf mich den 
günftigen Eindrud nicht mehr gemacht hat, wie font, ob e3 gleich 
immer ein feelenvolles® Produkt bleibt. Sie ift aber auch jo er- 
ftaunlic; modern und ungriechiich, daß man nicht begreift, wie 
e3 möglich war, fie jemals einem griechiichen Stüd zu vergleichen. 
Sie iſt ganz nur fittlih; aber die finnliche Kraft, das Leben, 
die Bewegung und alles, was ein Werk zu einem echten drama- 
tijchen fpezifiziert, geht ihr jehr ab. Goethe jelbft hat mir ſchon 
längſt zweideutig davon geſprochen — aber ich hielt e3 nur für 
eine Grille, wo nicht gar für Ziererei; bei näherem Anjehen aber 
hat es fich auch mir jo bewährt.” Denn entjpricht das Werk 
nicht ganz und gar den Forderungen, die man an ein Drama 
machen muß, jo ift es doch jedenfall3 ein dramatiiches Gedicht 
eriten Ranges. „Der große und feierliche Fortgang jeiner Ent- 
widelung entipricht den ebenſo umfafjenden wie einfachen Ge— 
danken, die es ausſpricht Seine Ruhe ift Majeftät. In der 
ipiegelhellen Klarheit der Sprache erjcheint die geiftige Entwide- 
fung der Charaktere jo durchfichtig, wie die Arbeit der Bienen 
in einem Bienenforbe von Glas, und der ftete Klang erhabener 
Muſik, die das Gedicht durchtönt, ftimmt den Leſer zur Andacht, 
al3 jei er in einem heiligen Tempel. Und über allen Zauber 
im Einzelnen geht der eine große Zauber, der ſonſt griechijchen 
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Statuen vor allen andern Schöpfungen von Menſchenwitz und 
Menſchenkunſt eigentümlich angehört — die vollendete Einheit 
im Eindruck des Ganzen; da ſcheint nichts gemacht, ſondern alles 
jteht in organijcher Zujammengehörigfeit, nichts ift zu befonderer 
Wirkung da, fondern das Ganze ift Wirkung. Das Gedicht 
nimmt uns die Seele ein, aber jo jchön die einzelnen Stellen 
find, in unferer Bewunderung denfen wir jelten an Einzelnheiten, 
wir denfen an das zauberiiche Ganze.“ (Lewes.) 

„Iphigenie ift Die entichiedenjte Verneinung der Sturm: 
und Drangperiode und zugleich; die edelite Frucht derjelben.“ 
(Hettner. Weitermannd Monatshefte. 1861, 157.) 

Die Iphigenie fteht in ihrer vollendeten Geftalt ganz und 
gar auf dem Höhepunkte der klaſſiſchen Periode Goetheſcher Poejie ; 
der Fortfchritt, den der Dichter vom Götz an bis zur Iphigenie 
gemacht hat, ijt ein unverfennbarer und ganz außerordentlicher. 


6. Idee der Dichtung. 


Ein Drama erlangt feinen Wert nicht Durch Darlegung irgend 
einer dee, jondern durch das, was es als Ganzes ift, durch die 
Angemefjenheit feiner Handlung, die Charakterifierung der Berjonen, 
durch die ganze Ausdruds- und Darjtellungsweife Es ijt daher 
im Grunde eine mißlicye Sache, irgend einen Gedanken als leitende 
Idee, als Grundgedanke bezeichnen zu wollen. Will man das 
aber bier, jo fann man die Grundidee wohl am bejten mit den 
Schlußworten des Dreftes bezeichnen: 

Gewalt und Liſt, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird dur die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beihämt, und reines, kindlihes Bertrauen 
Zu einem edeln Manne wird belohnt. 

Kiefer findet die Idee in der Kraft, womit fittliche 
Wahrheit, tief ergreifende Innerlichkeit und Reinheit 
des weiblichen Gemütes verklärend, jühnend und verjöhnend auf 
alles wirkt, was in ihre Nähe fommt. Verklärend wirft 
Iphigenie auf ihre ganze Umgebung, auf Thoas und feine Scythen; 
jühnend erweijt fie fich in der Heilung des Oreſt und der 
Löſung des alten Fluchs, der auf dem Haufe des Tantalus ruht; 
verſöhnend erjcheint fie in der Verhinderung des Streites, der 
ihon zwifchen Oreſt und Thoas zu entbrennen beginnt. 

Weber legt den Hauptaccent auf die heilende, jühnende 
Kraft, und damit ftimmt des Dichter eigne Erklärung überein 
in den Berjen an den Schaufpieler Krüger (Smtl. W. XVI, 119), 
die er in ein Pradht-Eremplar ſeines Dramas jchrieb: 

Was der Dichter diefem Bande 
Slaubend, Hoffend anvertraut, 
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Werd’ im reife deuticher Lande 
Dur des Künſtlers Wirken laut. 
Sp im Handeln, jo im Sprechen 
liebevoll verkünd' e3 weit: 
Alle menfhlihen Verbreden 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 
Dem entſprechend find auch Iphigeniens Worte nad) Er- 
fennung ihres Bruders (©. 44): 
D, wenn vergofjnen Mutterblutes Stimme 
Zur Höll Sina mit dumpfen Tönen ruft: 
ol nicht der reinen Schwefter Segenswort 
Hilfreihe Götter vom Olympos rufen? 


7. Entjtehung de3 Dramas. 


Der erfte Entwurf der Iphigenie ftammt aus dem 3. 1779 
und ift in poeticher Proſa geichrieben (Bd. XXX. der jmtl. Wfe.). 
Diefe Form genügte dem Dichter nicht. Als er 1786 nad) Italien 
reifte, nahm er das Manuffript mit, um e8 dort in Jamben 
darzuftellen. Die erften Linien der neuen Bearbeitung zog er 
am Gardajee, als der gewaltige Mittagswind die Wellen ans 
Ufer trieb, wo er wenigstens jo allein war, wie jeine Heldin am 
Gejtade von Tauris. In Verona, Vicenza und Padua ward 
die Arbeit fortgejebt, am fleißigften aber in Venedig, geriet jodann 
ind Stoden, wurde indejfen in Rom wieder aufgenommen und 
mit ziemlicher Stetigfeit zu Ende geführt. Abends beim Schlafen- 
gehen bereitete er fich auf morgende Benfum vor, melches er 
dann ſogleich beim Erwachen angriff. Sein Verfahren dabei war 
ganz einfach: er jchrieb das Stüd ruhig ab und ließ es Zeile für 
Beile, Periode für Periode erklingen. Am 6. Ian. 1787 konnte 
er feinen Freunden melden, daß er das Drama fertig, d. h. in zwei 
gleichlautenden Exemplaren vor fich auf dem Tiſche Tiegen habe 
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3 Schultz, Die Nahbildung der Antite in Goethes SIpbigenie. Preuß. 
Fahr. 1881. 9. Heft. 
W. mus, Eine Studie über Goethes Iphigenie in Tauris. Hamburg, 
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1. 
Goethes Wke. in * a I. 253, 8 — Lüben u. N., Leſeb. VI. 
Nr. 67, 1. — Lüben, Auswahl. U. 148. 


Erläuterungen. 

Die venetianische Gondel ift ein leichtes, an beiden Enden 
ſpitz auslaufendes, vorn gefchnäbelteg, ſchwarz angeftrichenes Fahr⸗ 
zeug ohne Segel, in der Mitte mit einer Kajüte, von Goethe 
Käfthen genannt. Der große Kanal zieht ſich in Geftalt 
eine S mitten durch Venedig Hin. 

2. Inhalt. 

Goethe vergleicht die Gondel wegen ihres fanften Schaufelns 
mit einer Wiege, die Kajüte darauf wegen Form und Farbe mit 
einem Sarge, den großen Kanal mit der Lebensbahn des Menfchen, 
auf welcher er, zwiichen Wiege und Sarg, ebenfo ſchwanke und 
jchwebe, wie der Schiffende zwijchen der Gondel und ihrem Ge- 
made. Das letztere ift etwas gezwungen, da man nicht eigentlich 
jagen kann, er befinde ſich zwiſchen Gondel und Käftchen, indem 
das [eftere ein Bejtandteil des erfteren ift. 


2. 


Goethes We, in 36 Bon. I. 261, 54. — Lüben u. N., Lefeb. VI. 
r. 67, 2. — Lüben, Auswahl. II. 148. 


1. Erläuterungen. 
„Frankreichs traurig Geſchick“, nämlich die infolge der 
Revolution entjtandenen, alle Berhältniffe gewaltfam erfchütternden 
Lüben u. N., Einführung. 11. 25 


386 Goethe. 


Begebenheiten, welche namentlich die „Großen“, die Adeligen 
und reichen rundbefiger, verderblicy trafen. — Unter der 
„Menge“ verfteht der Dichter die Maſſe des der Revolution 
anhängenden Volkes, im Gegenſatze zu der geringen Anzahl der 
Anhänger des Königtums. 

2. Inhalt. 

Der Dichter gemahnt die Großen des Reichs an das Schidjal 
des Staates, den fie zum Teil durch ihre eigene Schuld an den 
Rand des Verderbens gebracht hatten; aber er weit auch Die 
Kleinen, die Mafje des gemeinen Volkes, auf Frankreichs Schidjal 
hin, indem er fie daran erinnert, daß das aus eigener Machtvoll- 
fommenheit handelnde Volk nicht im ftande geweſen fei, fich gegen 
die aus feiner eigenen Mitte auftauchende rohe, geſetzloſe Gewalt 
zu fchüben, daß das Bolf als Souverain fein eigener Tyrann 
gewejen ſei, fich jelbjt zerfleifcht habe. *) 

3. Form der Darftellung. 


Die inhaltſchweren Gedanken unſerer beiden Gedichtchen ſind 
ganz paſſend in der kurzen, ſchlagenden Form des Epigramms 
ausgeſprochen, deſſen Schönheit eben in dem Gegenſatze des In— 
halts und der Form beſteht. Mit demſelben Gedanken, den Goethe 
in vier Zeilen ausgedrückt hat, könnte man eben ſo viele Bogen 
füllen; dann aber hätten wir fein Epigramm mehr, ſondern eine 
Abhandlung oder dergleichen. Die Form der venetianiichen Epi- 
gramme ift eine antife metrijche, indem der Dichter das Diftichon 
(Doppelzeile) angewendet Hat, da3 aus der Verbindung eines 
Herameters mit einem Pentämeter befteht. 


4. Beranlajjung zu den Epigrammen. 

ALS die Herzogin Amalie von Weimar im Frühjahr 1790 
von ihrer Reife nach Italien zurüderwartet wurde, entſchloß fid) 
Goethe, ihr entgegenzureifen, jedoch früh genug, um in Venedig, 
bis zu ihrer Ankunft daſelbſt, auch eine Zeitlang für ſich leben 
zu fünnen. Dort num entitanden, wenigftens in früheſter Anlage, 
die Epigramme, 104 an der Zahl. In ihnen ließ er, wie in den 
Gedichten der erjten Beriode, die augenblidlichen innern Zuſtände 
ſich abfpiegeln, die ſich äußerlich in einer gewiſſen Herbheit der 
Stimmung zeigten, welche nicht jelten in den Epigrammen fid) 
auf eine fait verlegende Weife Luft macht. Die gegenwärtige 
Gejtalt erhielten die Epigramme im Sommer 1799. 


*) ©. Forfter erzählt in j. „Erinnerungen aus dem Jahre 1790“, 
daß die Hofdamen zu Berjailles der Entftehung eine® QTumultes mit den 
Worten zugejehen hätten: „voyons s’entr’ egorger cette canaille!* (Wir 
wollen doc jeben, wie das Bolt ſich untereinander morder!) 
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18. Neinele Fuchs. 
1793. 


Der Inhalt dieſes Tierepos iſt bereits im I. Bde. d. 
Werkes, S. 170 u. f. d. 9. Aufl. angegeben worden. 


Ans dem 2. Geſange. 


Goethes Wke. in 36 Bon. TIL 104. V. 1-262. — Lüben u. N., 
Leſeb. VL Nr. 68. — Lüben, Auswahl. II. 143. 


1. Erläuterungen. 


8. 29, „Mäünder*“, MWindungen und Krümmungen; von 
dem kleinaſiatiſchen Fluſſe Mäandros (jebt Mleinder), deſſen 
Lauf ſich durch endloje Krümmungen auszeichnet. 

5. „SH Habe Beiper gelejen*, d. h. das zur Bejper- 
(Nachmittags-) Zeit übliche Gebet der römischen Kirche. 
„verjeste der Rote“. Nur an zwei Gtellen de3 
Reineke Vos wird Reineke de röde genannt. Einmal da, wo er 
Braun den Hinterliftigen Vorſchlag wegen des Honigs macht: 
V. 574: do sprak wedder Reinke, de rode und ®. 3197: 
wo Bellin unde Reinke, de rode, Lampen hebben gebracht 
tom tode. Rot ift hier nicht auf dag rote Fell des Fuchſes zu 
beziehen; denn dergleichen jtabile Beiwörter kommen fonft im 
Neineke nicht vor. Es bezeichnet, wie deutlich aus dem Zufammen- 
hange hervorgeht, bie befannte Charaftereigenjchaft des Fuchſes, 
falſch, Tiftig, die man im mb. fich allerdings wohl mit der Farbe 
jeines Felles im Zufammenhange ftehend dachte. 

230. „Barett“, eine von den Geiftlichen getragene runde 
oder edige Mühe ohne Schirm. Reineke bezeichnet hiermit den 
blutenden obern Teil des Kopfes. 

251. „Seid ihr ein Abt?“ Bekanntlich muß diejer, wie 
jeder Ordenägeiftliche, den obern Teil des Hauptes fo fich fcheren 
lafjen, daß nur ein Kranz von Haaren rund um den Kopf her 
ftehen bleibt. 


2. Snbaltsangabe. 


Auf den Befehl des Königs wandert Braun, der Bär, nad) 
Malepartus, der Burg Reinekes. Da er die gewöhnliche 
Pforte verfchlofjen findet, jo ruft er laut, daß er als königlicher 
Bote gekommen ſei, ihn vor Gericht nach Hofe zu fordern. Ob» 
wohl Neinefe die Aufforderung vollftändig gehört, jo bleibt er 
doch einftweilen ftill, überlegend, wie er den Stolz des Bären 
ftrafen könne, und nachdem er fich verfichert, daß Braun allein 
gefommen ijt, gebt er hinaus, heißt ihn willfommen, entjchuldigt 
fih, daß er, vertieft in das Gebet, ihn habe warten laſſen, beffagt 


25* 
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ihn wegen der Beichwerden der Reife ‚und verfichert, daß er fich 
vorgenommen, den nächſten Tag frei nad) Hofe zu gehen, und daß 
ihn nur der übermäßige Genuß des Honigs, mit dem er kümmer— 
fich fein Leben Habe friften müfjen, verhindere, dies ſchon heute 
zu thun. Braun ift ganz erftaunt, fein Lieblingsgericht jo ganz 
verfchmäht zu fehen, und bittet den Fuchs, ihm etwas davon zu 
verichaffen. Reineke ftellt fi, als ob er den Worten Brauns 
feinen Glauben jchenfe; als aber dieſer die Wahrheit jeiner Worte 
—* beteuert, jo verſpricht ihm Reineke, ihn trotz ſeines Unmwohl- 
eins zum Bauer Rüfteviel zu bringen, der unendlichen Honig 
habe; nur folle er ihm dafür auch behilflich fein, die Klagen jeiner 
Feinde zu entfräften. 

Arglos folgt der Braune dem liftigen Reinefe und gelangt 
mit ihm abends in den Hof des Zimmermanng, in welchem fich 
ein eichener Stamm befindet, der, durch zwei Keile geipalten, oben 
ellenweit auseinander Hafft. Auf Reinekes Verficherung, daß fich 
in diefem Baume Done befinde, von dem er ihm überdies rät, 
ja nicht zu viel zu freſſen, jtedt Braun den Kopf und die Vorder— 
füße in die Spalte. Sogleich zieht Reinefe mit vieler Mühe die 
Keile heraus, und Braun ift gefangen. Sein Geheul erwedt den 
Zimmermann. As ihn Reinefe mit dem Beile nahen ſieht, 
macht er den Bär jpottend auf feine Ankunft aufmerkſam und 
läuft davon. Rüſteviel erblickt den Gefangenen und ruft Die Bauern 
aus der Schenke herbei, die in aller Eile ericheinen. Selbit der 
Pfarrer und Küfter und viele Weiber kommen herzu, jo daß bei 
dem wachjenden Lärm der Bär in feiner Angjt den Kopf und 
die Füße Gewaltfam und unter argen Verletzungen aus ber 
Spalte reißt. Nun fällt alles über ihn Her und fchlägt mit 
Stangen, Spießen, Beilen, Hammer und Zange, Spaten und 
Dreichflegel auf ihn los. Bon einem mächtigen Schlage auf das 
Haupt getroffen, fpringt er wütend auf und fährt unter die 
Weiber, von denen einige, darunter des Pfarrer? Köchin, ing 
Waſſer ftürzen. Dies ijt jein Glüd; denn während die Männer 
auf des Pfarrers Geheiß zur Rettung herbei eilen, kriegt Braun 
ins Waſſer und wird von den Wellen hinabgetragen. Verdrießlich 
bemerken e3 die Bauern und begnügen fich nun damit, auf Die 
Weiber zu jchelten und den Enflohenen zu verhöhnen. 

Mittlerweile hat der Strom den Bären eine Meile weit 
hinunter getragen. Dort Friecht er feuchend ans Land und fludht 
den Bauern und dem Hiftigen Verräter. Diejer aber hat eben 
ein geraubtes Huhn verzehrt und trinkt nun aus dem Fluſſe, 
frob, den ihm feindlich gefinnten Bären vergolten zu haben. 
Da bemerft er den Totgeglaubten kläglich am Ufer fich wälzen. 
Heimlic auf Rüfteviel ſchimpfend, daß er eine folche Speije ſich 
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habe entgehen lafjen, nähert er fi dem Bären mit unerhörtem 
Spotte, fragt ihn, ob er etwas bei Rüſteviel vergeffen, wie der 
Honig gejchmedt, und ob er ihn auch redlich bezahlt habe, ob er, 
da er ein rote3 Barett trage, ein Mönch geworden fei und beim 
Scheren der Platte auch die Ohren, das Fell von den Wangen 
und die Handſchuh eingebüßt habe. Braun muß diefen Spott 
rubig binnehmen, riecht aber endlich) aus Verdruß wieder ins 
Wafjer und läßt fich weiter hinabtreiben. Lebensſatt wünſcht er fich 
den Tod, rafft ſich endlich aber doch auf und fommt nach vier 
Schmerzenstagen bei Hofe an, wo ihn der König faum erfennt 
und, nachdem er fein Unglüd erfahren, feierlich | hwört, den ihm 
angethanen Schimpf an Reinele zu rächen. 


3. Form der Darftellung. 


Das Ganze befteht aus 12 Gefängen und ift durchgängig in 
erametern gejchrieben, die, wenn fie auch nur zu einem geringen 
ile der vom antiten Herameter abgezogenen Theorie volllommen 
entiprechen, doch durchgehends wohlklingend, leicht und fließend 
find und den Forderungen des deutſchen Ohres genügen, wo» 
durch das alte Lied flüchtiger und vergeiftigt wird, ohne daß 
ihm von feinen foliden Eigenfchaften etwas entzogen wird. Eine 
andere Frage iſt die, ob überhaupt die antike Form des Hexa— 
meter3 für die deutfche Sage angemefjen iſt. Wir müſſen fie, 
wenigften® für die Nibelungen und Gudrun, verneinen. Goethe 
bewog zur Wahl dieſes Versmaßes die Hoffnung, das Gedicht 
dadurch dem Geſchmack der gebildeten Welt anzunähern, vielleicht 
auch bloß der Wunſch, fi an irgend einem Stoffe in der Hand» 
habung des ihm Lieb gewordenen Versmaßes zu üben. 


4. Über die Entftehung des Reineke. 


Man Hat fich oft gefragt, warum Goethe jener ernften Zeit 
(während der franzöftichen Revolution) nicht ernjte Dichtungen ent- 
gegengehalten habe, wie Schiller in feinem Wallenftein. Viehoff 
glaubt, da Goethe in jenen ungeheuren Ereignifjen nicht, wie 
Schiller, den Kampf gewaltiger Naturen um ein bedeutend Ziel, 
um der Menjchheit große Gegenftände, jondern bloß ein ver- 
worrenes Getriebe von Willtür und fchlechten Leidenschaften, einen 
Streit um Macht und Einfluß gejehen habe, gegen deſſen wider- 
lihen Eindrud auf ihn er ſich nur dadurch ſchützen konnte, daß 
er die Politik ins Komische zog und fie von der heiterften Seite 
betrachtete. Welcher Stoff konnte ihm da günftiger fein, als 
die alte Tierfage, die er einmal als eine Satire zu betrachten 
gewohnt war. 
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5. Berhältnis des ———— Reineke zur alten 
Tierſage. 


Goethe ſah in der Tierſage das Satiriſche und Didaktiſche 
für die Hauptſache an, oder er trug wenigſtens den leiſen und 
feinen Anflug von Parodie in ſie hinein, da er manche Stellen 
eingeſchoben, die dem Geiſte des alten Werkes ganz widerſprechen. 
Halten wir hiermit die Form zuſammen, die er ſeinem Gedichte 
gegeben, ſo iſt erſichtlich, daß von der alten Tierſage wenig mehr 
geblieben iſt, als die Reihenfolge der Hauptentwickelung der ein— 
zelnen Abenteuer. Erwägen wir jedoch, daß unſerm Dichter, 
wie jedem der frühern Bearbeiter, das Recht zuftand, den Stand- 
punft und die Ideeen jeiner Zeit hineinzudichten, jo läßt fich 
die Abweichung von dem älteſten Bearbeitungen wohl rechtfertigen. 
Daß das Werk im ganzen eine fchöne Blume in Goethes reichen, 
poetijchen Kranze iſt, Hat auch Schiller anerkannt; denn er jchreibt 
an W. v. Humboldt am 25. Januar 1796: „Reineke Fuchs ift 
das beſte poetilche Produft, das feit vielen, vielen Jahren in 
Umlauf gekommen ift.“ 


Litteratur, 


Goethe, Reinefe Fuchs. Stuttg., 1867. 50 d. 

Dasjelbe. Wohlf. Min.-Ausg. 1868. 20 J. 
Dasjelbe. Mit Zeichnungen v. W. von Kaulbach, geft. v. Rahn und 
Schleich. Imp.-4. Stuitg, 1867. 28,80 M. In Bradıtbd. 45 M. Ein 
ausgez. Wrk. — E3 giebt auch eine bilfigere Ausg. m. Holzſchn. Stuttg., 
1863. 6 M. Goltau hat 1803 Neinefe Fuchs im Urmaß übertrageıt. 
(Neuer Abdrud. Berlin, 1852. 60 J.) 


19. Meeres Stille und glüdlide Fahrt. 
1795. 
Goethes Wke. in 36 Bon. T. 47. — Lüben u. N. Leſeb. VI. Nr. 69. — 
Küben, Auswahl. IL. 149. 


Dieje Tieblichen, offenbar zujammengehörigen Gedichte find 
ohne Erflärung verftändlih,. Wir machen nur auf die dem In— 
halte jo ganz angepaßte Form aufmerfjam, auf die ruhigen 
Trochäen im erften und die eifenden Daktylen im zweiten Teile, 
und fügen dem noch einige Bemerkungen über das eigentliche 
Weſen diefer Dichtungen bei. Auf den eriten Blid erfcheinen fie 
nur als ein paar Bilder aus einer Seefahrt. Aber bloße poetiſche 
Naturbilder ohne einen tiefern Sinn, kommen uns bei Goethe 
unerwartet; hat er doch ſelbſt erklärt, daß die Natur ihn nicht 
zum bejchreibenden Dichter gebildet habe. Es liegt vielmehr die 
Vermutung nahe, daß wir allegorifche Lebensbilder vor ung 
haben. Die Deutung ergiebt fich leicht aus der Betrachtung der 
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innern Zuftände unjeres Dichters. „Es fehlte bei ihm nicht an 
Tagen und Wochen, wo alle Produktivität ſtockte; jeine Seele 
glich dann einem regungsloſen Meere, auf welchem der befinmerte 
Fiſcher ringsum nur glatte Fläche erblickt und ſich wie eingemauert 
findet. Solche Zuftände betrachtete Goethe als ein Naturnot- 
wendiges, nicht zur Uberwindendes, in das er fich allmählich mit 
geduldiger Refignation finden fernte. Er wartete ftill, ohne Klage, 
bis die Nebel zerriiien, bis Äolus das ängſtliche Band löſte. 
Dann aber rührte ſich auch der Schiffer eifrig und behende und 
ſteuerte friſch dem erſehnten Ziele entgegen.“ (Viehoff, Goethes 
Leben. III. 357.) 

C. L. Fiſcher hat das Gedicht für einen Männerchor 
trefflich komponiert. 


20. Hermann und Dorothea. 
1797. 
I. Erſter Gefang. 
Kalliöpe. 
Schickſal und Anteil. 
Sämtl. Wke. in 36 Bon. II. 3—9. — Lüben u. N., Leſeb. VI. Nr. 70. — 
Lüben, Auswahl. II. 150. 


1. Erläuterungen. 


Kallidpe, die Schönftimmige oder Schönredende, unter den 
neun Mufen die Göttin des epiichen Gejanges, deutet hier ala 
Bezeichnung des 1. Geſanges in Übereinstimmung mit den Worten 

„Schickſal und Anteil“ darauf hin, daß wir auf einen großartigen 
Schauplag, i in die Mitte eines bewegten Bölfer- und Staatslebens, 
verfeßt werden. 

B. 10. Die Vertriebenen fommen aus dem überrheinifchen 
Lande, body nicht aus dem eigentlichen Frankreich. 

. „Die Eluge verftändige Hausfrau“. Das Adjektiv 

„kluge“ foll ji) Hier auf „verjtändige Hausfrau“ ‚ beide Wörter 
al3 einen Begriff gedacht, beziehen, der ganze Ausdrud die wirt- 
ichaftliche Klugheit bezeichnen, wie fie fich z. B. in der Wert- 
ihäßung abgetragener Leinwand fundgiebt. 

„triegt“,.gehört der gewöhnlichen Umgangsſprache an, 
die aber hier am Platze ift. 

36. „Sürtout“ (franz.), Überrod, Überzieher. —, Pekeſche“, 
ein polnifcher Überrod mit aufrecht ftehendem Kragen und mit 
— beſetzt. 

„Laufen und leiden“, Allitteration, zur nachdrücklichen 
— angewandt. 
„mit Nachdruck“. Hiermit giebt der Wirt durch den 
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Ton der Sprache zu erfennen, daß er von dem Inerfreulichen 
nicht3 weiter hören will. 

. Randau, eine Feſtung in der bayerischen Rheinpfalz, 
zeichnet fich durch feine Wagenfabrifen aus. 

59. „Und fo“ ift ein Lieblingsübergang Goethes in diefem 
Gedicht wie in andern. 

2. „Es kommt aud) der Nachbar Apotheker mit ihm“. 
Daß die Wirtin zuerft den Prediger hervorhebt und dann mit 
einem „auch“ den Apotheker, ftimmt, wie wir vorausſetzen dürfen, 
zu der von ihr richtig gefühlten Würde der Perſon. (Timm.) 

66. „Setzten fih auf die Bänfe, die hölzernen“. 
Durch das nadhgeftellte Epitheton werden die Bänke recht aus— 
drüdlich als hölzerne — im Gegenſatz zu den ſteinernen, 
welche vor dem Hauſe waren. 

69. Daß der Apotheker dem Würdigeren das Wort vor dem 
Munde wegnimmt, deutet ſowohl auf die weiſe maßvolle Haltung 
des Predigers, als auf die unverſtändige, vorlaute Geſchwätzigkeit 
des Apothekers, der ſeine Weisheit nicht zu beherbergen weiß. (Timm)) 

7. „Der peinlih zum Tode geführt wird“; eigentlich 
zum peinlichen Tod. 

77. „Doch liegt er im Menſchen“. Ja freilich, denn der 
Apotheker war ja jelbit hinausgeeilt. 

„Der edle verftändige Pfarrherr“. Mit diefen beiden 
Ausdrüden ift der Pfarrer trefflicd) gezeichnet. 
86 u. 87 erimmert an Schiller® Worte: 
„Und was fein Verſtand der Verftändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein findli Gemüt.“ (Worte des Glaubens.) 

89. „Die weltlihen Dinge“, d. h. die Dinge draußen in 
der Welt, im Zeben, im Gegenſatz zu den häuslichen Erlebnifjen. 

93. Der Pfarrer jpricht von dem Leichtjinn als einem zweiten 
unjchädlichen Hauge der Menfchennatur, ungenau an V. 77 an⸗ 
fnüpfend. In dem Leichtfinn, Hier ziemlich jo viel als das, was 
Goethe ſonſt aud) unterjcheidend „den leichten Sinn“ nennt, 
findet der Pfarrer die natürliche Anlage für den im Unglüde 
unverzagt fortftrebenden Sinn (V. 98). (Timm.) 

94 u.9. „Die Spuren tilget des fhmerzlichen Übels“. 
Auch in B. 109 trennt Goethe den Genitiv von dem ihn regie- 
renden Worte durch Einjchiebung anderer Wörter. 

100. Der weiblichen Natur entjprechend, ift die Wirtin un- 
geduldig darüber geworden, daß das Gefpräd vom Nädjften und 
Bejonderen zum Allgemeinen übergegangen. 

109. Enthält zwei Allitterationen von treffliher Wirkung. 

118. Das Verbum „flüchten“ ift Hier tranfitiv gebraucht, in 
der Bedeutung: durd) die Flucht retten. 
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136. „Übergepackten Wagen“. Sprachlich richtiger, aber 
minder wohlllingend wäre überbepadten. 
— „Ihr dauerndes Leiden“, ihr ſchon lange andauerndes 


Leiden. 

159. „Und ſchienen uns ſelber beruhigt“; nämlich durch 
die Sendung. Als Subjekt iſt „wir“ zu ergänzen. 

166. „Des Haren, herrlichen Weins“ ift der partitive 
Genitiv, der Form nad ein Genitivobjeft; er ift in neueren 
Dichtungen noch ſehr gebräuchlich, wird aber jonft gewöhnlich 
durch ein Objekt im Accufativ ausgedrüdt. 

166—170  ftellen eine echt deutiche Scene dar. „Hegel hat 
im erften Teil der Afthetit jchon darauf aufmerffam gemacht, 
daß Goethes Gedicht eine viel ftärfere deutiche Lofalfarbe Habe, 
als Voßens Luiſe. Im diejer z. B. wird viel Kaffee getrunfen. 
Der Kaffee aber ſamt dem Zuder gelangen iR ung weither, aus 
Arabien und Weitindien. Selbſt die Vorzellantafjen, aus denen 
getrunfen wird, find chinefichen Urſprungs. Ganz anders in 
unferem Epos, wo der Wirt feine lieben Freunde in die Kühle 
des Hinteren Zimmers zu kommen bittet, ein Glas Wein zu 
trinfen, Rheinwein, den — deutſchen Wein, der ihm 
auf eigenem Grund und Boden wächſt, auf dem Berge hinter 
dem Hauſe. Und woraus trinken ſie? Aus den echten Gläſern 
des Rheinweins, den grünen Römern. Und worauf ſteht die 
Flaſche mit den Gläfern? Auf einem blanfen zinnernen Zeller. 
Das ift wieder deutſch.“ (Roſenkranz.) 

„Und dann fie reichlich gefegnet“. Man erwartete 
„und die er dann“. Selbſt in der Proſa erlaubt fich Goethe zu— 
weilen diejelbe Freiheit: „Die Elemente daher find ala folofjale 
Gegner zu betrachten, mit denen wir ewig zu kämpfen haben, 
und fie nur durch die höchſte Kraft des Geiftes, durch Mut und 
Lift, im einzelnen Fall bewältigen.” (Nachgel. W. XI. 285.) 

1 „Mit männlihen Eugen Gedanken“. Männlich 
find die ausgefprochenen Gedanken zu nennen, weil fie der Aus- 
drud mutiger Hoffnung find. 

196. In diefen Worten giebt fi ein allgemein-deutjches 
Nationalgefühl fund, das ſich in dem Sohne (Hermann) bis zur 


aft fteigert. 

198. Dieſer Teil des Gedichtes ift in Friedensftimmung ge> 
dichte. Goethe fchreibt am 13. Mai 1797 an Schiller: „Aud) 
mir kommt der Friede zu ftatten, und mein Gedicht gewinnt da— 
durch eine reinere Einheit.“ 

. „Te Deum*, Anfangsworte des alten Ambroſianiſchen 
Lobgeſanges: „Herr Gott, dich loben wir!" 
203. „Am Altare* gehört zu Euch“; nämlid, wenn ihr 
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am Altare fteht. Undenfbar ift die grammatiiche Beziehung zu 
ftellen. (Timm.) 


2. Inhaltsangabe. 


Der Dichter führt uns in das Haus des wohlhabenden 
Ackerbeſitzerss und Gaſtwirts zum goldenen Löwen am Markte 
eines Städtchens, das diesſeits des Rheins im glücklichen Winkel 
eines fruchtbaren Thales liegt. Es iſt Nachmittag an einem 
ſchwülen Sommertage; die Ernte ſteht bevor. Der Wirt ſitzt 
mit feiner Gattin unter dem Thorwege im Geſpräch, beide find 
außer wenigen Perjonen in der Stadt zurücdgeblieben, während 
die meiſten Hinausgeeilt find zum Dammwege, um den Zug der 
unglüdlichen Auswanderer zu jehen. Die Hausfrau hat den 
Sohn mit dem Wagen fortgeichict und ihm an Speiſe und Tranf, 
an alten Kleidern und Wäſche zur Unterftügung der Armen mit- 
gegeben, wa3 fie in der Eile hat zujammenpaden fünnen. Wir 
erfahren einiges über die Bewohner des Marktes und den Wohl- 
fland des bevölferten Ortes, wo man fich mancher Fabrik und 
manches Gewerbes befliß. Unterdefien fommer in Scharen die 
Neugierigen wieder zurüd, unter ihnen auch der Nachbar Apo— 
thefer und der Pfarrer. Beide nehmen Platz neben dem 
Ehepaare, und der erjtere ergreift zunächſt das Wort, fich ver- 
drießlich über den Leichtſinn der gaffenden Menjchen beim Unglück 
anderer äußernd. Der Pfarrer weiſt ihn würdig und milde 
darüber zurecht, indem er gegen deſſen Tadel die Natur des 
Menichen, feine Triebe und Neigungen in Schuß nimmt. Dann 
entwirft der Apothefer, von der neugierigen Hausfrau dazu aufs 
gefordert, ein Bild-des Zuges der Flüchtigen. Der von Mitleid 
befümmerte Lömwenwirt ruft die Freunde in das fühle Sälchen 
de3 Hintergebäudes, die rau muß eine Flaſche des Haren, 
herrlichen Rheinweines bringen mit den grünlichen Römern, um 
im Gejpräch mit den Freunden die Grillen zu vertreiben. Der 
Wirt und der Pfarrer ſtoßen wader an, nur der Apotheker wagt 
nachdenklich nicht einzuftimmen; der Wirt mahnt ihn daher 
freundlich, alle Sorgen ſchwinden zu Lafjen, frifch zu trinken und 
auf die gnädige Vorjehung Gottes zu bauen, der jeit dem großen 
Brande vor zwanzig Jahren die Stadt fichtbar gejegnet habe 
und gewiß aud) vor dem drohenden Kriegsunglüde, vor Zer— 
ftörung, bewahren werde. Wegen diefes Glaubens, als der beiten 
Stüge im Glück und im Unglüd, vom Pfarrer belobt, fährt der- 
jelbe fort, alles Tröftliche hervorzuheben, und weift mit ftolzem 
Mute auf den Ahein hin, als den allverhindernden Graben gegen 
die Feinde. Er hofft die Nähe des Friedens, und fpricht hierbei 
den lange gehegten Wunſch aus, daß das Friedensfeſt auch für 
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> ein rechtes yamilienfeft werden und Hermann, der einzige 

Sohn, mit einer Braut an dieſem Zage vor dem Altare jtehen 
möge. Leider aber entziehe ſich der im Haufe jo Thätige allen 
Vergnügungen, jelbjt dem Tanze und der Gejelljchaft Der jungen 
Mädchen. — Unterdes führt Hermann mit donnerndem Getöje 
unter den Thorweg. 

„Sp zeigen ſich uns gleich im 1. Geſange zwei bedeutende, 
fihtbar voneinander gefchiedene Gruppen: im Bordergrunde 
einige einzelne Charaktere, Menfchen, die Gleichheit des Wohnorts, 
der Beichäftigung der Gefinnungen in einen engen Kreis mit- 
einander verbindet, dann in der Ferne ein Zug von Ausgewan— 
derten, durch Krieg und bürgerliche Unruhen aus ihrer Heimat 
vertrieben. Gleich hier aljo jteht die Menjchheit und das Schidjal 
vor un? da, jene in reinen, feiten, idealichen und zugleich durchaus 
individuellen Formen, dieſes in einer Staaten erjchütternden, 
wirflichen und Hiftoriichen Begebenheit. Die Ruhe einer Familie 
fontraftiert gegen die Bewegung eines Volkes, das Glüd ein- 
zelner gegen den Unternehmungsgeift vieler.“ 

(W. dv. Humboldt.) 


3. Gliederung. 


I. Geſpräch des Wirt3 mit feiner Hausfrau. (V. 1—64.) 
A. Markt und Straßen find einfam. (1—50. 
1. Gejinnung der Sprechenden gegen die Bertriebenen. (1—43.) 
a. Berwunderung des Wirts über die Neugier der Menjchen. 
(1—12.) 
b. Belobung der Mildthätigkeit der Hausfrau. (13—15.) 
c. Freude über das ſchöne Gefpann und Geſchirr und dag 
geſchickte Fahren des Sohnes. (16—21.) 
d. Aufzählung deſſen, was die Mutter dem Sohne mit- 
gegeben. (22—37.) 
e. BemerfungderMutterüber die Zurückkehrenden. (38—43.) 
2, — des Wirts über die Witterung und die Ernte. 
44-50. 
B. Die Straßen füllen ſich wieder. (51—64.) 
1. Beriht des Pfarrers und Apothekers über die 
Bertriebenen. (65—150. 
A. Geſpräch über die a der Menjchen beim Unglüde 
anderer. (65—99 
1. Der Apothefer tadelt dDiefe Neugierde. (65-—77.) 
2. Der Pfarrer ftellt die gute Seite desjelben hervor. (73 — 99.) 
B. Schilderung des Apothefer3 von dem Zuge der Vertrie— 
benen. (100—150.) 
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III. Bemühungen de3 Wirt3, die erwedten trüben Ge— 
danfen abzuwehren. (151—213.) 
A. Einladung desfelben zum fröhlichen Trinken. (151—164.) 
B. Das Gejpräd beim Wein. (165—210.) 
. Trinkjcene. (165—172.) 
. Tröftende Worte des Wirt? gegen den bebenklichen Apo- 
thefer. (173— 184.) 
. Einftimmung des Pfarrerd. (185—188.) 
. Der Rhein als Schußgraben gegen die Friegeriichen 
Nachbarn. (189—198.) 
. Wunjch des Wirte, daß das Friedensfeſt zugleich das Ver- 
mählungsfeft feines Sohnes fein möchte. (199—210.) 
. Die Ankunft Hermanns. (211—213.) 


4. Aufgabe de3 erften Geſanges. 

Hinfichtlicd des Augenblids, wo der Faden der Handlung 
aufgenommen wird, ijt Goethe dem Beiſpiele anderer epifchen 
Dichter gefolgt, die in der Regel nicht das Stück mit dem Be- 
ginne der Handlung eröffnen, fondern den Leſer jogleich in die 
Begebenheit hinein verjegen. Hier war dazu noch ein bejonderer 
Grund vorhanden. Hätte Goethe da begonnen, wo die Handlung 
wirklich anfängt, bei der Abfahrt Hermanns und der Verteilung 
der Gaben an die Ausgewanderten, jo wäre dadurch das reiche 
und imponierende Gemälde der wandernden Gemeinde mit allen 
fi) daran knüpfenden Bildern der großen Weltereigniffe, aus 
denen ihr Unglüc hervorging, zu nahe in den Vordergrund gerückt 
worden und hätte der Einbildungsfraft des Leſers eine Stimmung 
gegeben, die den Zweden des Dichter zuwider war. Die Dar- 
ftellung des Familienkreiſes war Hauptaufgabe, die großen 
geichichtlichen Begebenheiten, mit denen das Scidjal desjelben 
verflochten ift, jollten wir nur in Beziehung auf ihn erbliden. 
Hätte der Dichter ſogleich im Anfange mit dieſem ungeheuern 
Gegenſtande unfer Gemüt erfüllt und zerftreut, jo möchte es ihm 
ſchwer, ja unmöglich gewejen fein, das Interefie wieder auf den 
Punkt zu ſammeln, der doch das eigentliche Centrum des Ganzen 
bildet. Deshalb läßt er ung zuerft einen Blid in die Familie 
und ihre Verhältniſſe thun und breitet dann erſt das Gemälde 
der fliehenden Gemeinde aus, und felbft dann nicht unmittelbar 
vor ung, fondern in einer mildernden ‘Ferne, durch den Bericht 
des Apotheker. 


A x =»0 pr 


II. Das ganze Gedidht. 
1. Hiſtoriſche Grundlage. 
Goethe entlehnte die Hauptzüge zu feinem ſchönſten Gedichte 
aus der Geſchichte der im Jahre 1731 vertriebenen Salzburger, 
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wobei ihm wahricheinlicd die Geraer Flugichrift als Quelle vor- 
gelegen hat: „Das Tiebthätige Gera gegen die Salzburgijchen 
Emigranten. Das ift: kurze und wahrhaftige Erzählung, wie 
biejelben in der Gräflich Reuß-Plauiſchen Refidenzftadt an— 
gefommen. Die Vorrede ift vom 12. Mai 1732." *) In dieſer 
Schrift heißt es: „In Alt-Mühl, einer Stadt im Dettingifchen 
gelegen, **) hatte ein gar feiner und vermögender Bürger einen 
Sohn, welchen er oft zum Heyrathen angemahnet, ihn aber dazu 
nicht bewegen fünnen. Als nun die Salzburger Emigranten aud) 
dieſes Städtchen paflieren, findet fih unter ihnen eine Perſon, 
welche diefem Menjchen gefället, dabei er in feinem Herzen den 
Schluß fafjet, wenn es angehen wolle, diejelbe zu heyrathen; 
erfundigt fich Dahero bei denen andern Saltburgern nad) dieſes 
Mädgens Aufführung und Familie und erhält zur Antwort, fie 
wäre von guten redlichen Leuten, und hätte fich jederzeit wohl 
verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen 
geichieden und hätte jolche zurücgelaffen. Hierauf gehet diejer 
Menſch zu feinem Bater und vermeldet ihm, weil er ihn jo oft 
ſich zu verehelichen vermahnet, jo hätte er ſich nunmehr eine 
Berjon ausgelefen, wenn ihm nur folche der Vater zu nehmen 
erlauben wolle. Als nun der Vater gerne wifjen will, wer fie 
fei, jagt er ihm, es wäre eine Salgburgerin, die gefalle ihm, und 
wo er ihm dieſe nicht lafjen wollte, werde er niemalen heyrathen. 
Der Vater erſchrickt hierüber und will es ihm ausreden, er läßt 
auch einige feiner Freunde und einen Wrediger rufen, um etwa 
den Sohn durch ihre Bermittelung auf andere Gedanken zu 
bringen; allein alles vergebens. Daher der Prediger endlich ge- 
meinet, e8 könne Gott feine jonderbare Schidung darunter haben, 
daß es ſowohl dem Sohne, wie auch der Emigrantin zum beften 
gereichen könne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben und 
es dem Sohne in feinen Gefallen ftellen. Diejer gehet jofort zu 
feiner Salgburgerin und fragt fie, wie es ihr bier im Lande 
efalle? fie antwortet: Herr, gant wol. Er verjeßet weiter: Ob 
Be wol bei jeinem Water dienen wolle? Sie jagt: ja gerne! 
wenn er fie annehmen wolle, gevenfe fie ihm treu und fleißig 
zu dienen, und erzehlet ihm darauf alle ihre Künfte, wie fie das 
Vieh füttern, die Kuh melfen, da3 Feld beftellen, Heu machen 

*) Außer diefer Erzählung giebt es noch drei andere, von denen die eine 
in Leipzig 1732, die beiden andern in Berlin erjchienen find. Die Geraer 
Hlugfchrift ift jedoch die ältejte. Seit d. 3. 1809 fam man überhaupt erjt 
dem Stoffe a die Spur, da Goethe über diefen Punkt äußerſt ſchweigſam 
war, ſelbſt gegen jeine nächſten Freunde. 

**) Das ijt ein Irrtum, denn eine Stadt Alt-Mühl giebt c5 nid, 
fondern nur einen Fluß diejes Namens. 
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und dergleichen mehr verrichten fünne.. Worauf fie der Sohn 
mit ſich nimmt und fie jeinem Water präjentieret. Diejer fragt 
das Mädgen, ob ihr denn jein Sohn gefalle und fie ihn heyrathen 
wolle? Sie aber, nicht? von der Sache wiljend, meinet, man 
wolle fie verieren, und antwortet: Ey, man folle fie nur nicht 
foppen, fein Sohn hätte vor feinen Bater eine Magd verlangt, 
und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ihm treu zu dienen 
und ihr Brot wohl zu erwerben. Da aber der Vater darauf 
beharret, und der Sohn auch fein ernftliches Verlangen nad) ihr 
bezeiget, erfläret fie jih: Wenn es denn Ernſt fein folfte, fo wäre 
fie es gar wohl zufrieden, und fie wolte ihn halten wie ihr Aug 
im Kopf. Da nun hierauf der Sohn ihr ein Ehe- Pfand reichet, 
greiffet fie in den Bufen und fagt: Sie müfje ihm doc aud) 
wol einen Mahl-Schatz geben; womit fie ihm ein Beutelchen 
überreicht, in welchen ſich 200 Stück Dufaten befunden.“ — 
Da in der Dichtung auch Lokales und Lokalgeſchichtliches 
der Stadt Gera poetijch verwertet worden ift — die blühende 
Stadt, die durd) fleißige Bürger neu aus der Aſche gebaut; ein 
bevölfertes Städtchen; mancher Fabriken befliß man fich da und 
manches Gewerbes; der große Brand, der das Städtchen ver- 
zehrte; der Sohn eines Wirt; einem Gafthof in Gera (Zum 
goldenen Roß) liegt aud eine Apotheke gegenüber — ſo ift zu 
vermuten, daß Goethe dieſes Hiftorifch-Topographifche befannt 
gewefen ift. Dieſe Annahme gewinnt an Wahrjcheinlichkeit, da 
Goethe auf feinen Reifen von Weimar nad) Karlsbad öfter im 
Gafthof „Zum goldenen Roß“ in Gera übernachtete und bier 
dasfelbe durch mündliche Mitteilungen erfahren Haben mag. 
Gera war ſchon in früherer Zeit berühmt wegen feines Gewerb- 
fleißeg. Am 20. März 1686 wurde Gera von einem Brande 
heimgejucht, der 358 Häufer und 25 Scheunen niederlegte. Bei 
dem am 18. Septeniber 1780 entjtandenen Brande, der mehr ala 
5/, der Stadt Gera in Schutt und Aſche Iegte, wurde auch der 
urkundlich damals jeit 300 Jahren beftehende Gafthof „Zum 
goldenen Roß“ ein Raub der Flammen. Die Chronifen der 
Stadt Gera erzählen: Als im Jahre 1731 die vom Salzburger 
Erzbiſchof verjagten Proteitanten auf ihrem Wege in die vom 
Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. angewiejene neue Heimat auch 
Gera pafjierten, wurden fie allfeitig mit der größten Liebenswür— 
digkeit empfangen und bereitwilligit mit Geld und andern Ge— 
ſchenken unterjtügt. In einem Orte bei Gera genas ein Salz- 
burgerin, welcher die Flucht aus der Heimat erſt jpäter gelungen 
und die von einem jungen Mädchen begleitet hier auf ihre 
Slaubensgenofjen gejtoßen war, eines Kindes. Der Sohn des 
Wirte „Zum goldenen Roß“, welcher, wie jo viele andere, den 
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Salzburgern mit Gejchenfen entgegengeeilt war, fand Wohlgefallen 
an dem erwähnten jungen Mädchen und führte e3 feinen Eltern 
als erwählte Braut zu. 


2. Inhalt der Dichtung. 


Unglückliche Auswanderer ziehen mit Hab’ und Gut, das 
fie planlos auf Wagen gepadt haben, vor, einem Städtchen dies— 
ſeits des Rhein vorüber, aus welchem die neugierigen Bewohner 
herausfommen, um die Unglüdlichen zu ſehen und ihnen Unter- 
ftügung zu reichen. Auch der Wirt zum goldenen Löwen hat 
ihnen jeinen Sohn Hermann entgegengejchidt, um ihnen Kleidung 
und Nahrung zu bringen. Am Ende des Zuges trifft er ein 
Mädchen, Dorothea, die einen mit Ochjen bejpannten Wagen 
führt, auf dem eine Franfe Wöchnerin liegt. Die Jungfrau redet 
Hermann freundlid) an, und er teilt ihr alles, was ihm, jeine 
Eltern gegeben haben, fröhlih mit und bittet fie, daS Übrige 
unter die Dürftigen zwedmäßig zu verteilen. Won der Freund» 
lichkeit der Jungfrau tief ergriffen, gefteht er nach Haufe zurüd- 
gefehrt, feiner Mutter mit ungewohnter Beredjamfeit, daß er die 
Fremde liebe und nur diefe zur Frau fich wünjche. Der Vater, 
der für feinen Sohn eine begüterte Frau verlangt, willigt, unter 
Vermittelung des Prediger und des Apotheferz in den Borjchlag 
ein, um das Mädchen zu werben, vorher ſich aber nach ihrem 
Charakter genau zu erkundigen. Hermann begleitet dieje bis an 
den Brunnen, der unfern des Dorfes ift, wo die Unglücdlichen 
Halt gemacht Haben. Sie erhalten das vorteilhaftefte Zeugnis 
über ihren moralischen Wert und wünfchen dem Hermann Glüd 
zu einer ſolchen Wahl. Hierauf fahren der Apotheker und der 
Prediger nad) der Stadt zurüd, um dem Vater ihre günftigen 
Nachrichten mitzuteilen. Hermann aber macht fi) auf den Weg 
nad) dem Dorfe, um die Jungfrau aufzufuchen und um ihre 
zu werben. Dieje begegnet ihm, um am Brunnen Waſſer 

u holen; Hermann wagt ed aus Schüchternheit nicht, ihr feine 
Biche zu gejtehen, ſondern fragt fie bloß, ob fie wohl al Mag 
im Haufe jeiner Eltern dienen wolle. Sie willigt ein, und nach— 
dem fie von den Ihrigen Abjchied genommen, geht fie mit Hermann 
nad) der Stadt zu jeinen Eltern, die mit dem Freunden unge- 
duldig des Sohnes harren. Sie wird freundlich aufgenommen, 
und nun teilt ihr Hermann erſt mit, daß er fie nicht geholt habe, 
hier als Magd zu dienen, jondern, daß er fie Heiraten wolle, 
wenn fie es zufrieden fei. Dorothea verfichert zwar, daß fie ein 
armes Mädchen jei, aber recht fleißig fein und die Liebe der 
Eltern zu verdienen juchen wolle. Da willigt auch) der Vater ein, 
und der Prediger verlobt Hermann mit Dorothea. 
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Wie die Handlung, die im vorigen Abſchnitt nur kurz an— 
gedeutet worden, trefflich zu nennen iſt, ſo verdient auch die 
Charakteriſierung der Perſonen alles Lob. Die Einfachheit und 
Naturwahrheit derſelben iſt wahrhaft wohlthuend. Mit wenigen 
aber ſichern Strichen iſt jeder Charakter lebhaft bis ins einzelne 
gezeichnet. Ihre Handlungen und Reden ſtehen überall im beſten 
Einklange, und letztere entſprechen durchweg dem Bildungsſtande. 
Häufig wirkt für die Charakteriſierung ſchon der Gegenſatz, in 
den der Dichter die Perſonen ſtellt, wie z. B. bei dem Pfarrer 
und Apotheker. Geſchickt ſind auch die ſtehenden Beiwörter zur 
Zeichnung des Charakters gewählt, da ſich dieſe vor allem der 
Erinnerung aufdrängen; doch hütet der Dichter ſich, fie durd) 
übermäßigen Gebrauch abzuftumpfen; daher läßt er immer zu 
rechter Zeit Abwechjelung eintreten. 

1. Der Wirt, vom 2. Gejange ab Vater genannt, ift 
ein forpulenter, behäbiger Mann, der Lieber den erquidenden 
Schatten auf der Bank unter dem Thore genießt, al3 in der 
pipe hinausgeht zu den Vertriebenen, obſchon er ihnen innige 

eilnahme widmet und feine Frau lobt, daß fie den Sohn mit 
mancherlei Gaben fortgeichidt hat; denn „Geben“, jet er jchön 
hinzu, „ift Sache der Reichen“. Hite und Staub Haben ihn 
aber nicht allein abgehalten, mit den übrigen hinauszueilen. Er 
ift fein Freund von trüben traurigen Scenen. „Es beichleicht,“ 
jagt er, „die Furcht gar bald die Herzen der Menjchen und bie 
Sorge, die mehr als jelbft mir das Übel verhaßt ijt.“ Seine 
Gedanken wenden fic daher auch bald weg von dem Elende der 
Bertriebenen zu der ftattlichen Kutſche mit den unbändigen Hengften 
und dem trefflichen Sohne, der fie mit Geſchick lenkt. Er fpricht 
überhaupt mit einem gewiſſen Selbftgefühl über fein Befigtum, 
da er es durch eigene Anftrengung und Klugheit erlangt hat. 
Seine Bildung, ingbejondere feine Weltfenntnis, hat er fi) auf 
Reifen und im Umgange mit Menfchen erworben, und er tadelt 
deshalb den Sohn, daß er fich nicht unter die Menſchen mijche, 
nur ftill für fich hin lebe und Befriedigung in Knechtearbeit finde. 
Die ihm eigen gewordenen äußeren Umgangsformen liebt er und 
verlangt fie von feiner Umgebung. „Einige Zierde,“ jagt ann, 
„verlangt der gute Vater im Leben, wünfcht äußere Zeichen der 
Liebe, jowie der Verehrung.“ Um die Stadt hat er fid) mannig- 
fache Verdienfte erworben, was er mit gerechtem Selbftgefühl 
hervorhebt. Sechsmal Hat er die Würde eines Bauherren im 
Gemeinderate bekleidet und fich durch feine Wirkſamkeit als folcher 
nicht nur den Beifall und den herzlichen Dank aller guten Bürger 
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erworben, jondern wegen des Aufichwunges, den die Stadt feit 
dem großen Brande genommen, auch die Lobende Anerkennung 
der Fremden gefunden. E3 macht ihm Freude, nach außen hin 
zu wirfen und feine Kraft vorzugsweiſe den höheren Intereſſen 
bes Lebens zu widmen; und diefe Eigentümlichkeit ift der wahre 
Grund zu der Unzufriedenheit mit feinem Sohne Wird ihm 
widerjprochen, fo brauft er leicht auf, läßt fich aber auch ebenſs 
leicht wieder bejänftigen, was das beſte Zeugnis für feine gut- 
mütige Natur if. „Guter Vater“, „menjchliher Hauswirt“, 
„trefflicher Hauswirt*, nennt der Dichter ihn wieberhoft. 

2. Die „würdige Hausfrau“ ift ein reizendes Bild fchöner 
Mütterlichkeit. Gleich im Anfange ericheint fie uns als forgfame 
und thätige Hausfrau, da fie die abgetragene Leinwand und bie 
alten Kleidungsftüde jorgfältig aufbewahrt. Daß dies nicht aus 
Geiz geichieht, jehen wir aus der Bereitwilligfeit, mit welcher fie 
nicht nur alles Entbebrliche, fondern „manches befjere Stüd von 
Überzügen und Hemden“ und allerlei Nahrungsmittel zur Unter: 
ftügung der armen Flüchtlinge zufammengefucht hat. Nicht aus 
ZTeilnahmlofigkeit ift fie zurücigeblieben, jondern weil ihr zart- 
fühlendes Herz ſchon am Erzählen des Unglücks anderer genug bat. 
Doch ift fie neugierig genug, um mit freundlicher Ungeduld, ftatt 
allgemeiner Betradjtungen, die Erzählung des Gejehenen zu ver- 
langen. Wie Hug fie den Gatten zu behandeln verfteht, zeigt na 
fogleich im Anfange, indem fie, ohne ihn zu fragen, feinen alte 
Schlafrod verjchenkt, den er fo ungern vermißt; denn fie weiß, er 
ſchickt fi darein, ſobald es geichehen. Sie ift überhaupt eine 
einfichtige Frau und beurteilt daher auch ihren Sohn richtiger 
als ihr Mann. Es iſt ihr feinen Augenblid zweifelhaft, daß 
diejer dereinft mit demjelben Eifer dem bürgerlichen Gemeinweſen 
obliegen werde, wie er bisher für das Wohl des Haufes thätig 
gewejen ift. Über die Kindererziehung hat fie die beften Gruub- 
füge. Durch tägliches Schelten und Tadeln, jagt fie, erreiche 
man nichts, benehme vielmehr den Armen den Mut. Die Kinder 
dürfe man nicht nach fich beurteilen, jondern müfje ihre Gaben 
und Kräfte rejpeftieren und liebevoll entwideln. 

„Bir können die Kinder nah unferm Sinne nit formen; 

So wie Gott fie und gab, fo muß man fie haben und lieben, 

Sie erziehen aufs befte, und jeglichen laſſen gewähren. 

Denn eine bat die, die andern andere Gaben; 

Jeder braucht fie, und jeder ift doch nur auf eigene Weije 

Gut und glüdlich.“ 

Ihre Einwirkung auf den Sohn ift daher auch viel wohlthätiger, 

al3 die des Vaterd. Sein hartes, vorwurfsvolles Wort treibt dem 

Sohne die Thränen in die Augen und jcheucht ihn aus dem Zimmer; 

das liebevolle Mutterherz geht demfelben nad), erweiit ihm Zeil- 
Lüben u. N., Einführung 1. 26 
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nahme, bringt ihn zur offenen Mitteilung feines Geheimniffes und 
weiß feinen gejunfenen Mut zu beleben, feine Hoffnung anzufachen. 
Ihre Liebe zum Sohne beeinträchtigt aber ihre Gattenliebe feinen 
Augenblid. Sie ermahnt den Sohn nicht nur zum Entgegen- 
fommen, fondern nimmt den Dann dem Sohne gegenüber auch in 
Schub. „Gute Mutter“, „verjtändige Mutter“, „gute, verftändige 
Mutter”, „Euge, verftändige Hausfrau“, „würdige sun nennt 
fie der Dichter, und läßt den Sohn von ihr zu Dorothea fagen: 
„Und fo wirft du ihr aud das trefflichfte Mädchen erjcheinen, 
Wenn du das Haus beſorgſt, al3 wenn Du das Deine bedächteſt.“ 
3. Hermann ift der einzige Sohn des charalterifierten 
Elterupaared. Da der geſprächige Vater fid) gern mit einfehren- 
den Gäften beichäftigt, jo widmet der jtillere Sohn ſich vorzugs— 
weile den Gejchäften des Aderbanes, wozu fein Eräftiger Körperbau 
ihn bejonders geſchickt macht. Nach außen Hin zeigt er eine gewiſſe 
Scüchternheit und Unbeholfenheit, wie ſolche dem Aderbauer eigen 
zu fein pflegt. Früchte und Vieh gedeihen unter feinem emfigen 
Fleiß, insbejondere die mit Vorliebe von ihm gepflegten Pferde. 
Sein ganzes Weſen und Verhalten macht den Eindrud der Biederkeit 
und Solidität. Vornehme Ziererei und modiſcher Tand find ihm 
in der Seele zumider. Die Töchter des reichen Kaufmanns, von 
denen der Vater fich eine zur Schwiegertochter wünjchte, find darum 
nicht nach feinem Geihmad. Dagegen macht die treffliche Dorothea, 
die in der Not das Ochſengeſpann geſchickt zu lenken weiß und in 
Selbftaufopferung fich der Bedrängten annimmt, einen mächtigen 
Eindrud auf ihn, einen Eindrud, der ihn ſelbſt ummwandelt, feinen 
Mienen einen fröhlichen, Tebhaften Ausdruck verleiht und männliche 
Entſchloſſenheit hervorruft. An feinem Entſchluß, fich zu ver- 
heiraten, hat auch die Uberzeugung einen Teil, daß es die Pflicht 
eines Mannes fei, das ſchwächere Weib in der Kriegsgefahr zu 
ſchützen. Seine Eltern verehrt und liebt er aufrichtig und erkennt 
freudig an, wie viel Sorge und Mühe fie jeinetwegen gehabt haben. 
Wer Vater oder Mutter beleidigte oder ſich nur luſtig über fie 
machte, der erfuhr feinen ganzen Zorn; ja, al3 der Vater jelbit 
durch Harte Rede ihn bitter Fränkte, kam fein unehrerbietiges Wort 
über feine Lippen. Die ſchöne, männliche Selbjtbeherrichung, welche 
er Dorothea gegenüber fundgiebt, entjpringt aus der tiefinnigften 
Achtung vor der Hohen Würde des Weibes. Höchit ehrenwert ift 
auch fein patriotiicher Sinn. Nicht bloß, als der Kummer ihn 
drüdt, jondern als er fich ficher fühlt im Befit der Geliebten und 
des väterlichen Erbes, da ijt er bereit, den übermütigen Feind zu 
vertreiben. Trefflich jagt er am Schluß zu feiner Verlobten: 
„Richt dem Deutjchen geziemt es, die fürdpterlide Bewegung 
Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 
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Dies ift unjer! fo laß uns fagen und fo ed behaupten! 

Denn e3 werden noch ftet3 die entſchloſſenen Völfer gepriefen, 
Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zufammenftehend erlagen. 

Du bijt mein; und nun ift das Meine meiner als jemalg. 
Nicht mit Kummer will ich's bewahren und forgend geniehen, 
Sondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 
Oder künftig, jo rüfte mid) ſelbſt und reiche die Waffen. 

Weiß ich durch dich nur verjorgt dad Haus und die liebenden Eltern, 
O, fo ftellt fi die Bruft dem Teinde fiher entgegen. 

Und gedächte jeder wie ich, fo ftünde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir cerfreuten ung alle des Friedens.“ 

In Hermann Hat Goethe den nach nnd nad) fich entfalten- 
den Charakter der Dichtung gegeben. 

4. Dorothea gehört zu der Zahl der „guten Vertriebenen“. 
Sie ragt hervor aus der ungeordneten Menge. „Man glaubt,“ 
jagt W. v. Humboldt, eine der hohen Geftalten zu fehen, die 
man bisweilen auf den Werfen der Alten, auf gejchnittenen Steinen, 
erblidt.“ Mit Harem Blide erkennt fie überall fchnell Lage und 
Berhältniffe und verliert auch in Not und Gefahr die Bejonnen- 
beit nicht. Als ein Trupp verlaufenen Gefindels in den unbeſchützten 
elterlichen Hof eindringt und überall plündert, als ihr und der 
übrigen Mädchen Unſchuld Gefahr droht, da entreißt die hoch- 
herzige Jungfrau einem davon den Säbel von der Seite, haut ihn 

ewaltig nieder, trifft mit männlichen Streichen noch vier der 

äuber, verjagt alle, verfchließt den Hof und wartet bewaffnet der 
Hilfe. Auf der dann erfolgenden Flucht denkt fie nicht egoiftifch 
nur an fich, jondern widmet fich ganz den DBedrängten. Sie ift 
der weibliche Schußgeift der Gemeinde, leiſtet allen freundliche 
Dienfte; alle verehren und lieben fie aber auch als ihre Wohl- 
thäterin. Hermann hat fie beim erjten Zufammentreffen richtig er— 
kannt und legt dem Bater gegenüber ein herrlich Zeugnis über fie ab. 

„D, mein Bater! fie ift nicht hergelaufen, da8 Mädchen, 

Keine, die durch das Land auf Abenteuer umberjchweift 

Und den Jüngling bejtridt, den unerfahrnen, mit Ränfen. 

Nein; das wilde Geſchick des allverderblihen Krieges, 

Das die Welt zerjtört und manches feſte Gebäude 

Schon aus dem Grumde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herrliche Dänner von hoher Geburt nun im Elend? 
Fürſten fliehen vermummt, und Könige leben verbannet. 

Ad, jo ijt auch fie, von ihren Schweitern die bejte, 

Aus dem Lande getrieben; ihr eigne® Unglüd vergejjend, 

Steht fie anderen bei, iſt ohne Hilfe noch hilfreich.“ 

Daß Dorothea fih völlig Har ift über die Beftimmung des 
Weibes, erkennen wir aus ihren Handlungen; fie fpricht es aber 
auch treffend aus, wenn fie jagt: 

„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beitimmung, 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 
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Bu der verdienten Gemalt, die doc) ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schwefter dem Bruder dod) früh, fie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Dder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andere. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnt, daß kein Weg ihr zu fauer 

Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden des Tages, 

Daß ihr niemal3 die Arbeit zu Hein und die Nadel zu fein dünkt, 

Daß fie fi ganz vergißt und leben mag nur in andern!“ 

5. Der Richter ift der männliche Schußgeift der ver- 
triebenen Gemeinde. Überall nimmt er fich ihrer an, erteilt Rat, 
Ichlichtet entftandenen Hader und Streit, lindert die Not, wo er 
irgend vermag. Erfahrung und Einficht erheben ihn vorteilhaft 
über den gewöhnlichen Menichenichlag. 

6. Eine treffliche Verjönlichkeit ift auch der Bfarrer. Der 
Dichter führt ihn mit folgender Bemerkung ein: 

„Und es fagte darauf der edle, veritändige Pfarrherr, 

Er, die Zierde der Stadt, ein Jüngling näher dem Manne. 

Diefer kannte das Leben, und fannte der Hörer Bedürfnis, 

Bar vom hohen Werte der heiligen Schriften durchdrungen, 

Die uns der Menſchen Gejhid enthüllen und ihre Gefinnung; 

Und fo fannt er auch wohl die beiten weltlichen Schriften.” 

Er ift allen überlegen an Bildung und tiefem, moralischen 
Gefühl, frei von aller Einfeitigkeit, gerecht nad) jeder Seite, er- 
füllt mit warmer Teilnahme für die Leiden und Freuden an- 
derer und darum vorzugsweiſe geeignet zur Löſung des Knotens, 
der ſich im Fortgange der Dichtung jchlingt. 

7. Der Apotheker bildet durch fein ganzes Wejen ben 
Gegenſatz zu dem idealen Charakter des Pfarrerd. Zu feinen leicht 
Yäftig werdenden Eigenjchaften gehört vorzugsweife feine Geſchwätzig⸗ 
feit und feine Neigung zu allgemeinen Betrachtungen. Auch da, 
wo Würdigere als er zugegen find, nimmt er vorlaut das Wort 
und ergeht fich in Weitichweifigkeit; und wo man der Mitteilung 
von Thatjachen mit Verlangen entgegenfieht, da Tangweilt er durch 
allerlei Reflerionen über die Eigenichaften und Verhältniffe der 
Menſchen, vielfach, um ſich ein gelehrtes Anfehen zu geben. Ein 
eigentümlicher Zug an ihm ift auch feine große Bedächtigkeit. Als 
ber Pfarrer fein gewichtiges Wort für Hermann einlegt und den 
Bater ermahnt, nicht feinem Wunſche das Glüd jeines Sohnes 
aufzuopfern, da fordert er zur Vorficht auf. „Eile mit Weile“, 
meint er, das fei jelbjt des Kaifers Auguftus Devije gewejen; und 
al3 jpäter der Pfarrer ganz entzüdt von der äußeren Erfcheinung 
Dorotheag, Hermanns Wahl preijt, da jet er troden Hinzu, ber 
Schein trüge oft; er traue dem Außeren nicht, denn er habe das 
Sprichwort noch immer erprobt gefunden, daß man dem neuen 
Belannten nicht eher trauen dürfe, als big man mit ihm einen 
Scheffel Salz verzehrt habe. Mit der Bedächtigkeit hat ſich große 
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Üngftlichkeit bei ihm gepaart. Schon ehe die Kriegsgefahr der 
Grenze Deutjchlands nahte, hat er längit die beiten Sachen ein- 
gepadt, um, wenn es nötig fein jollte, gleich die Flucht ergreifen zu 
können. Selbſt beim Glaſe Wein kann er die Furcht nicht bannen; 
und als die andern jchon heiter die Gläjer anftoßen, ſitzt er noch 
immer unbeweglid) und nachdenfend da, jo daß der Wirt auf Gottes 
Borjehung und den Segen der Stadt feit dein Brande und auf 
den Rhein als die beite Schugmauer Hinweifen muß. Sngftlic) 
und vorfichtig, zum Sprunge in jedem Augenblide bereit, figt er 
bei der Rüdfahrt vom Brunnen, als der Pfarrer die Pferde lenkt. 
Mit feinem ängftlihen Weſen hängt auch feine Scheu vor Ausgaben 
zufammen, die an Snauferei grenzt. Apothefe und Garten find 
nod) in ber Berfafjung, wie er fie überfommen hat, und ftehen daher 
hinter dem Gejchmade der Zeit zurüd, wie ein unmodijches Kleid. 
Al der Pfarrer dem Richter ein Goldftüd für die Bedürftigen 
reichte, da begnügte er fich damit, dem Manne Tabak zu bieten. 
Wiederholt preijt er die alte Zeit, möchte aber doch gern als Mann 
bes Fortichritt3 angejehen werden. Auf feine Einfiht und Er- 
fahrung bildet er fich beſonders der Jugend gegenüber viel ein. 
Neben diefen nicht gerade empfehlenden Eigenfchaften hat aber unſer 
Apothefer auch gute; er ift namentlich ehr gefällig und dienftfertig. 
Sein ganzes Weſen erklärt ſich übrigens leicht aus feiner Erziehung 
und aus feinem Junggejellenleben. Goethe mochte eine ſolche Ber- 
fünlichfeit aus mehreren Gründen für das Gedicht nötig halten. 
Er bedurfte, da die übrigen Charaktere fo achtungsvoll und be- 
beutend gehalten waren, auch einiges Schattens zu dem vielen 
Lichte. Einen Charakter mit bösartigen Zügen einzuführen, verbot 
jchon der ganze Geift der Dichtung; deshalb zeichnete Goethe einen 
mit Schwächen behafteten, die eher ein Lächeln ald Abneigung oder 
Haß erzeugen. Er ift bald zum Wirte, bald zum Prediger, bald 
zu Hermann in Beziehung geſetzt, jo daß durch den Kontraft mit ihm 
die Gediegenheit und Tüchtigkeit dieſer Männer erft recht hervortritt. 


4. Form der Darftellung. 


Indem das Gedicht in demengern Kreiſe einer Fleinen Stadt 
fi) bewegt und die große gewaltige Zeitbewegung nur zu feinem 
Hintergrunde hat, ift e3, im Gegenſatz des heroiſchen ein idyl— 
liſches Epos; ein Epos aber iſt es, außer dem bereit3 An— 
gegebenen, auch dadurch, daß der Dichter feine eigene Berjönlichkeit 
dabei ganz zurüdireten und ohne Anwendung rhetoriſcher Mittel 
die reine Handlung in ihrer vollen Einfachheit wirken läßt. Schiller 
nennt das Werk furzweg ein „epilches Gedicht”, Hiede bezeichnet 
es am zutreffenditen als „bürgerliche® Epos", wührend 
Cholevius es als Idyll anſieht. Das Epos zerfällt in neun 
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Geſänge, deren jeder den Namen einer Muſe an der Spige trägt. 
Befanntlid benannte aud) Herodot die einzelnen Bücher feiner 
Geſchichte nach den Mufen, ohne nachweisbaren Zufammenhang mit 
dem Inhalte derfelben; Goethe befolgt eine andere Reihenfolge 
und gewiß nicht ganz ohne Rückſicht auf den Inhalt. 

Was das Spradliche und Metriſche betrifft, jo trägt 
e3, wie da ganze Gedicht, das Gepräge ſchlichter Einfachheit und 
Natürlichkeit. Faſt mit Angftlichkeit jcheint fich Goethe vor einem 
Ausdrude gehütet zu haben, der ftärfer und glänzender wäre, als 
der Gegenstand ihn durchaus verlangte, und nichts kann, wie 
Humboldt treffend bemerkt, dem oratoriichen Stil in der Poeſie, 
den wir vorzüglich in den Werfen der Ausländer oft bemerken, 
mehr entgegengejeßt fein, al3 der Vortrag Goethes in Hermann 
und Dorothea. Nichtsdeftoweniger hat die Spradye eine durchaus 
poetijche Färbung, was der Dichter bald durch leiſe Abweichungen 
von der profaischen Wortfolge, ftellenweije auch durd) Fühnere, aber 
das Verjtändnis nicht erjchwerende Verſetzungen, bald durch veich- 
licheren Gebrauch der Bartizipien, bald durch Häufung des Binde- 
wörtchens und, bald durch ein gewijjes altertümliches, nament- 
lic Homerifches Gepräge des Ausdruds erreicht Habt. Von dem 
Metrum läßt fich freilidy nicht rühmen, daß e3 den Forderungen 
einer jtrengen Theorie entjpricht, noch, daß e3 überall durch 
rhythmiſche Malerei und ausdrudsvolle Modulation die Darftellung 
fo jehr unterftügt, ala e8 möglich wäre; wohl aber, daß e3 dem 
beutichen Ohre beſſer zufagt, als die oft rauhe und unnatürliche 
Bewegung der Voßſchen Verſe. Mit dem Reinefe verglichen, zeigt 
e3 einen bedeutenden Fortjchritt, der zum Teil auf Rechnung 
ber Beihilfe Humboldt3 und wohl aud) Schillers zu ſetzen ift. 
Einige metriſche Fleden, die fich in dem Gedichte bei der erften 
Beröffentlihung fanden, find noch nachträglich durch Leichte Um— 
ftellungen oder jonftige Veränderungen gelöjcht worden;*) doch 
weicht die ältere Geftalt von der neueren im ganzen nur wenig ab. 


5. Berhältnis des Goetheſchen Gedichtes zu feiner 
Quelle. 


Vergleichen wir Goethes Gedicht mit der obigen Erzählung, 
fo tritt uns al3 die erfte bedeutende Veränderung, die er mit dem 


*) Den Vers: Ungerecht bleiben die Männer und die Zeiten der Liebe 
a Er (II. Gef.) mit — überzähligen Silbe ließ Goethe jedoch noch in 
d. Ausg. v. 1815 ſtehen, da er wegen der ſprichwörtlichen Form das und 
nicht opfern wollte. Als Heinrich Voß (Sohn) ſpäter nochmals darauf auf: 
merljam machte und die Befeitigung für notwendig hielt, fagte Boethe: „Die 
Beſtie foll ftehen bleiben, ala Wahrzeichen.” Inder Ausgabe letzter Hand ift 
das Wörtchen „und“ jedoch nicht mit aufgenommen. 
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Stoffe vorgenommen, die Verlegung der Begebenheit in eine andere 
Zeit und auf einen andern Schauplaß entgegen. Statt der Salz- 
burger Emigrierten im Ottingijchen oder im Geraifchen finden wir 
franzöfiiche Auswanderer deuticher Abfunft in einem Städtchen 
auf der rechten Rheinſeite, die nicht, wie jene, um der Neligion 
willen, fondern wegen politifcher Berhältnifje ihre Heimat ver- 
Iafjen haben. Dieje Anderung war nötig, da, wie Goethe jelbit 
befennt, das Gedicht Gelegenheit geben jollte, „gewiſſe Vorſtel— 
lungen, Gefühle, Begriffe der Zeit auszufprechen“. Hermann 
und Dorothea gehört feiner tiefern Tendenz nad) in den Kreis 
der auf die franzöfiiche Revolution bezüglichen Dichtungen; allein 
mit ihm tritt Goethe aus dem negativen Verhältniffe zur Revolution 
entichieden in die pofitive Richtung ein und lehrt ung, wie aus 
der allgemeinen Zerrüttung fich wieder ein erfreulicher, fejter Zu— 
ftand der Dinge hervorbilden kann. In den Briefen an Meyer 
bezeichnet Goethe die Aufgabe, die er fi in Hermann und Doro- 
thea geftellt, in folgender Art: „Ich Habe das Rein menschliche 
der Eriftenz einer Kleinen deutjchen Stadt in dem epiſchen Tiegel 
von feinen Schladen abzufcheiden gejucht, und zugleich die großen 
Bewegungen und Veränderungen des Welitheaters aus einem 
Heinen Spiegel zurüdzuwerfen getrachtet.“ 


6. Zweck der Dichtung. 


Wie überall in feinen Dichtungen, namentlich in den größeren, 
fo hat es Goethe auch in Hermann und Dorothea nicht auf Dar- 
legung einer moralischen Lehre abgejehen, fondern auf ein Kunft- 
wert, in dem ung Perjonen von Wert in einheitlicher, folgenveicher 
zn vorgeführt und in Lagen verjeßt werden, die ihnen 

elegenheit geben, große, zeitgemäße Ideeen auszuſprechen. Der 
Held der Dichtung iſt Hermann, ein junger, deuticher Bürgers— 
john, der aus einem Halb träumerifchen Zustande linkiſchen Un— 
geſchickes in Dingen, die über jein nächſtes Thun hinausliegen, 
wunderbar und dod) natürlich zum Haren und bewußten, auch für 
allgemeine Interefjen aufgejchloffenen und zu wirken bereiten Mann 
heranreift. Das iſt es offenbar, was der Dichter zur Anfchauung 
bringen will. Dieſe Entwidelung erfolgt durch die Macht der 
Liebe und ift bei aller Unjcheinbarkeit jo ſchön, jo volljtändig und 
gejund, daß jelbft die ungeheuern, alles zu verjchlingen drohenden 
Wogen der franzöfifchen Revolution, durch die ihm die fremde 
Braut gleichſam zugejchleudert wird, ung nicht mit der bangen 
Furcht überwältigen, als ob num bleibend das Chaos gefommen; 
vielmehr erfüllt ung erhebend die tröftliche Überzeugung, daB, wo 
nur in dem Kreije der Familie der Fortichritt vom Guten zum 


408 Goethe. 


Befjern ein geficherter und ftetiger ift und mit ihm fich ein kräftiger 
und mutiger Sinn für das Allgemeine verbindet, daß da ftet3 auch 
auf die wildeiten Weltjtürme eine neue ſchönere Zeit, eine von 
friſchem Wollen und höherem Frieden durchdrungene Weltrube 
folgt. Wie ein moralischer Adelsbrief für den deutjchen Bürger- 
ftand gemahnt uns das Föftliche Werk, wie ein Codex echtefter 
Familienfittlichkeit. Nur Schillers Tell kann mit Hermann und 
Dorothea in Deutjchheit des Stoffes und Deutfchheit der Gefinnung 
wetteifern. Dichtungen wie dieje find vor allem geeignet, dem 
fittlihen und nationalen Geifte Nahrung zu geben, und müfjen 
daher ins Volk in jede Familie gebracht werden. 


7. Wert der Dichtung. 


Die Kenner wahrer Poeſie ftimmen darin überein, daß in 
Hermann und Dorothea in einem Grade, wie in feiner andern 
Dihtung, der ganze Inbegriff des Goetheſchen Dichtercharafters 
ſichtbar dargeftellt iſt. Schiller erblidte darin ſogar nicht bloß 
„den Gipfelpunkt Goethes, jondern der ganzen modernen Kunft“. 
Später fchreibt er: „Ich habe das Gedicht nun wieder mit dem 
alten ungejchwächten Eindrud und mit neuer Bewegung gelefen. 
Es iſt fchlechterdings volllommen in feiner Gattung; es ijt pathetifch 
mädtig und doc) reizend im höchſten Grade; kurz, es iſt jchön, 
was man jagen kann.“ Wir beivundern an der Dichtung bejonders 
die Harmonie, welche in den Teilen des jchönen Ganzen herricht, 
die Kunft, welche zwiſchen dDramatijcher Erregung und ruhig hin— 
fließender Erzählung, ja abfichtlicher Verzögerung der Handlung 
wechielt, die Okonomie, welche das Bedeutende zum Kleinen und 
Unfcheinbaren gejellt. Wie die Charaktere einfach und naturwahr 
find, fo ift auch die Scenerie. Sie entjteht unmittelbar vor unfern 
Augen mit dem Wachstum der Handlung fo frei und leicht, als 
wäre alles ein notwendiger Naturprozeß. Von Gejang zu Geſang 
Tteigert fich die Spannung; jeder derjelben erjcheint al3 notwendiger 
Teil des Ganzen und ift Doch auch wieder ganz jelbitändig für fich. 
Die Einzelheiten darin find ohne Ausnahme jo bedeutſam, daß 
nicht eine Zeile ohne Nachteil für das Ganze wegbleiben könnte. 

Goethe gab diefem Werke den Vorzug vor allen feinen 
Schöpfungen, und fonnte es niemals ohne Rührung leſen. „Mit 
Rührung erinnere ich mid) — erzählt Karoline von Wolzogen — 
wie uns Goethe in tiefer Herzensbewegung, unter heroorquellenden 
Thränen den Gejang, der das Geſpräch Herinanns mit der Mutter 
am Birnbaum enthält, gleich nad) der Entftehung vorlas. So 
Ihmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, jagt er, indem er fi 
die Augen trodnete.“ 
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8. Über die Entftehung des Gedichtes. 


Sp wahrjcheinlich es ift, daß die Geſchichte der Salzburger 
Emigranten Dichter den Stoff, ſowie Voßens Luife die Form 
zu feinem Gedichte geboten, jo war e8 doch ficher die damalige 
bewegte Zeit und die Dadurch in Goethe hervorgerufene Stimmung, 
welche das herrliche Werk zur Ausführung brachte. Schon im 
3.1794 mag er die Idee dazu gefaßt und den Hauptzügen nad 
ausgeführt haben; denn fpäter äußert Schiller (im Briefe vom 
18. April 1797) darüber: „Es ift merfwürdig, wie rajch Die 
Natur diejes Werk geboren, und wie forgfältig und bedächtlich die 
Kunft e8 ausgebildet hat.“ Im Aug. und Sept. 1795 war er 
in dem einfam gelegenen Städtchen Ilmenau und jchrieb unterm 
29. Aug: „IH war immer gern bier und bin es noch; ich 
glaube, e3 fommt von der Harmonie, in der bier alles fteht 
Gegend, Menſchen, Klima, Thun und Laſſen. Ein ſtilles dtonomifches 
Streben, und überall der Übergang vom Handwerk zum Mafchinen- 
werf, und bei der Abgejchnittenheit ein größerer Verkehr mit der 
Welt ala manches Städtchen im zugänglichen flachen Lande. Noch 
habe ich auch feine Idee aehabt, als die hierher paßte.” — 
Als die erfte beitimmte Hindeutung auf unfer Gedicht im Brief: 
wechjel führt Viehoff den Brief Schillerd vom 31. Dft. 1796 an 
Goethe nad) Ilmenau an: „Sc begrüße Sie in ihrem einjamen 
Thal und wünſche, daß Ihnen die holdeite aller Muſen begegnen 
möge. Wenigftens können Sie dort das Städtchen Ihres nng 
finden, und einen Apothefer und ein grünes Haus mit Stuccatur= 
arbeit giebt e8 dort wohl auch.“ Am 15. Nov. meldet Goethe, 
daß die drei erften Gefänge fertig jeien; um Neujahr 1797 fchema= 
tifierte er auf einer Reife nach Leipzig den Schluß. Eine gewifje 
Unruhe aus feiner früheren Zeit, die er immer noch nicht [og 
werden fonnte, verhinderte die jchnelle Vollendung des Wertes. 
Nach einem Briefe vom 1. März förderte ihn darin ein Katarrh, 
welcher ihm Hausarreit auflegte und Muße zur Ausarbeitung des 
vierten Gejanges brachte. Zwar Hinderten dann eine Menge zer- 
ftreuender Gejdhäfte, aber W. v. Humboldt Beſuch, der mit 
ihm die legten Gejänge in metrifcher Hinficht durchging und von 
Fehlern reinigte, fam doch dem Gedichte zu gut. Vom 15. April 
an hatte Goethe die einzelnen Gejänge nad) und nad) dem Berliner 
Buchhändler Vieweg zum Drud geſchickt, der fih das Verlagsrecht 
des Gedichtes für 1000 Thlr. in Gold erworben hatte. Am 
13. Mai jchreibt Goethe: „Auf den Montag jchide ich abermals 
vier Gejänge fort und fomme nad) Jena, um den legten zu endigen. 
Auch mir kommt der Frieden zu ftatten, und mein Gedicht ge- 
winnt dadurch eine größere Reinheit.“ Unter dem 3. Juni jchreibt 


410 Goethe. 


er: „Sch bitte mir den Gejang (doc wohl den Ietten!), fobald 
Sie ihn gelefen, wieder zurüdzufchiden, indem ich ihn abzu— 
ſchicken gedenle.“ Am 20. Oft. erihien das Gedicht als Taſchen— 
buch für 1798 zum erjtenmale. 


9. Kurze Vergleichung Voßens Luiſe mit Goethes 
Hermann und Dorothea. 


E3 ift ein Mangel der Idyllendichtung überhaupt, daß jie 
mehr ruhende Zuftände bejchreibt, al3 Leidenjchaften und große, 
auf geschichtliche Begebenheiten gegründete Ereignifje darjtellt; Darum 
ann ſchon aus diefem Grunde Voßens Luife fich nicht ebenbürtig 
neben unfer reid) belebtes Epos ftellen. Ganz unberechtigt aber 
ift die Anficht derer, weldhe aus dem Umjtande, dat Goethe dur 
Voßens Luije zu feinem Epos angeregt worden, Anlaß genommen 
haben, ihn einen unfelbftändigen Nahahmer und eiferfüchtigen 
Rivalen zu fchelten. Voß felbft war nicht frei von diefer Schwäche, 
und Gleim unterftüßt fie durch folgende Bere: 

Luiſe Voß und Dorothea Goethe, 

Schön beide wie die Morgenröte, 

Nahı da zur Wahl, 

Und Wahl madt Qual. 

Hier aber, feht! ijt nicht? zu quälen, 

Hier fann die Wahl nit —* 

Luiſe Voß iſt mein, im Lied und im Idyll, 
Die andere nehme, wer da will. 

Außer dem großen geſchichtlichen Hintergrunde, den die Zuife 
ganz entbehrt, fehlt ihr auch die Plaftif und Mannigfaltigfeit des 
Goetheichen Epos. Allerdings bewegen ſich beide in den Grenzen 
ftillen Familienleben; aber das Gedicht von Voß hat es nur mit 
einem Stande zu thun, den es verherrlicht, während Goethe 
größere Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit durch Hinzunehmen 
anderer Perſonen und Charaktere erreicht.*) Dieje find ganz 
individuell, fcharf und fein gezeichnet, und doch wiederum durch 


*) Wie tief hat Goethe 3. B. den Bund der Qiebe erfaßt. „Was ift bie 
Liebe, wenn fie nur das Gleiche bindet! Doch hier find Mann und Weib, 
Vater und Eohn ganz verjchiedene Naturen. Da giebt es Anfhauungen und 
Neigungen, die auseinander gehen, da ftreitet die Richtung der Erziehung mit 
der natürlihen Sinnesart des Kindes, der Wunfc für das Glüd des Kindes 
zu forgen, mit dejjen Anficht von dem, was glüdlid) madt. Erft jet be= 
währt fich diefe heilige Kraft der Liebe, denn fie bindet aud) das Ungleiche 
und weiß das Biclartige in eins zu verichlingen. So ijt hier das gegen 
feitige Verhältnis der Kamitienglisder bi3 zu den feinen Berzweigungen 
hin au3einandergefept, während in Voßens Luiſe die Liebe des Vaters und 
der Tochter fih nur nad außen in Beweifen der Zärtlichkeit fund giebt, 
aber nicht3 uns in ihre Herzen, in das verborgene Getriebe der Gedanken 
und Empfindungen Hineinführt.“ (Cholevius, Erläut. 3. Goethes Hermann 
u. Dorothea, 2.) 
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die Würde, das Edle und die SFeinheit, in welcher fie dargejtellt 
find, in ideale Ferne gerüdt und verflärt worden, jo das wir in 
ihnen längft befannte und vertraute, und doch wiederum erhabene 
. Ideale Menjchen jehen und hören. Diefe Allgemeinheit in 
Hermann und Dorothea, gegenüber der Beſchränkung in ber 
Luiſe ftiht vor allem auch in der Namengebung hervor. Goethe 
giebt weder feinem Städtchen, noch dem Wirte, dem Apothefer 
oder dem Pfarrer einen Namen, und Hermann und Dorothea werden 
auch nur mit ihrem Vornamen bezeichnet, während Voß gerade in 
der recht vollitändigen und Heinlichen Namengebung — Arnold 
Ludwig Walter, Anna Luife Blum — etwas ſucht. Die Be- 
ſchränkung in der Luije ift ferner daran ſchuld, daß Voßens 
Schilderungen der Gemütlichkeit zur Behaglichkeit herabfinten, 
unendlich breit werden und faft nicht über das Efien, Trinken 
und Tabafrauchen hinauskommen, während Goethes Gemütlich— 
feit nie den Heiz de3 Anteils im allgemeinen und ganzen 
verliert. Selbſt der Heine Umſtand ift charakteriftifch für den 
Standpunkt beider Gedichte, daß Voßens Berfonen unendlich 
viel Kaffee, Goethes Bürger aber Rheinwein trinken. 

In der Sprade und Metrik ſteht die Luife unbestritten 
höher als dag Goethejche Gedicht; gewiß ift e8 wenigſtens, daß 
Goethe, was den Versbau anbetrifft, jehr von Boß für Hermann 
und Dorothea gelernt hat. 


10. Scriftlide Aufgaben. 


1. Verhältnis der Dichtung zur Stoffquelle 2. Geſchicht— 
liche Anhaltepunfte in Goethe Hermann u. Dorothea. 3. Züge 
aus Goethes Leben in Hermann und Dorothea. 4. Das Haus des 
Wirthes zum goldenen Löwen. 5. Die Ortlichfeiten in Hermann 
und Dorothea. 6. Dorotheas Abfchied von den Ihrigen. Ein Ge- 
mälde. 7. Worin ift es begründet, daß das Gedicht als Zeit— 
gedicht auf die Wedung und Belebung des Nationalgefühls von 
jo großem Einfluß geweſen ift? (ſ. F. Linnig, der deutſche Auf- 
ſatz. Paderborn, 1875.) 8. Inwiefern ift Goethes Epos Her- 
mann und Dorothea ein durchaus deutjches? (ſ. Kluge, Themata 
zu deutſchen Aufjägen.) 


Litteratur. 
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— —, Stuttg. 50 d. Min.Ausg. 1868. 20 4. 
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G. Th. Beder, Goethes Hermann u. Dorothea bei. 3. Gebraud) in höh. 
Bildungsanft. erläutert. Halle, 1852. 1 M. 

9. Dünger, Goethe Hermann u. Dorothea. Erläut. Lpzg. 5. Aufl. 1M. 

Timm, Hermann u. Dorothea d. Goethe m. Einl. u. fortlauf. Erklärung. 
Stuttg. 1856. 2,20 M. (Enth. d. Gedicht felbjt. Die Erklärung ift gut.) 

R. 9. Hiede, Goethes Größe in f. bürgerl. Epo3 Hermann u. Dorothea. 
Lpzg. 1860. 75 d. (Eine treffl. Analyfe der Dichtung.) 

€. Gude, Erläuterungen deutſcher Dichtungen. II, 8. Aufl. Lpzg., 1887. 
3 M. rt. 3, Im Sinne von Hiecke.) 

L.Cholevius, Aſthei. u. hiſt. Einleit. nebſt fortlauf. Erläuterung zu Goethes 
Hermann u, Dorothea. 2. Aufl. Lpzg., 1877. 3,75 M. 

Schauenburg, Zu Goethes Hermann u. Dorothea. In Herrigs Archiv 
f. d. Stublum der neuern Spradien. 37. Bd. (1865.) 

R. Hoffmann, Goethes Hermann u. Dorothea. Bresl., 1872. 1. M. 

Rob. Zimmermann, Über Goethes Hermann u. Dorothea. In 4. 


Richter, der praltiſche Schulmann. Lpzg., 1874. 
E. Zuenen, Goethed Hermann u. Doroiken. 2. Aufl. Lpzg., 1890. 1 M. 


21. Legende vom Hufeilen. 
(1797.) 


Goethes Be. in 36 Bon. IL. 204. — Rüben u.N., Lefeb. IV. Nr. 122. — 
Rüben, Auswahl. II. 156. 


1. Erläuterungen. 


V. 6. „Seinen Hof zu halten“, feinen Aufenthalt zu 
nehmen. Der Dichter wählt hier diefen ſonſt nur von Fürſten 
gebräuchlichen Ausdrud, um die hohe geiftige Stellung Chrifti, 
der fi) ja auch einen König nennt, anzudeuten. 

16. „Was“, das alte (noch jeßt im Plattdeutichen gebräuch- 
liche) Präteritum von ſein (wesen), unfer heutiges war. 

19. „Nicht aufgeräumt“. St. Peter hatte den Kopf voll 
Gedanken und war deshalb übler Laune, als er in diefen Ge— 
danfen gejtört wurde. 

26. „Hätte müffen Kron’ und Scepter fein“, weil er 
ja eben vom Regiment der Welt geträumt hatte. 

33. „Und thut auch weiter nicht dergleichen“, fpricht 
weiter nicht mehr darüber. 

42. „Im Armel“ Der Schnitt der morgenländijchen Ge- 
wänder, Die feine Tajchen, wie die unjrigen hatten, geitattete Dies. 

„Nach einem feinen Raum“, ift Doppeldeutig; ent— 
weder foll e3 heißen: nad) einem Kleinen Zeitraume, einer Heinen 
Weile, oder: nad) einer zurüdgelegten Heinen Strede Weges. 


2. Inhaltsangabe. 


Als Chriſtus noch auf der Erde unter feinen ihn oft miß- 
verftehenden Züngern wandelte, liebte er es, unter freiem Himmel 
die Menfchen zu belehren. Als er einft mit feinen Jüngern einem 
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Städtchen zufchlendert und ein zerbrochenes Hufeifen findet, er- 
fucht er Betrug, dasjelbe aufzuheben. Diejer denkt aber eben an 
die Herrlichkeit eines irdiſchen Chriftusreiches, und findet e3 darum 
nicht der Mühe wert, fich nach dem unbedeutenden Funde zu 
büden. Er thut, als ob er nichts gehört habe, worauf der Herr 
das Hufeifen ftilljchweigend ſelbſt aufhebt. In der Stadt ange- 
fommen, verlauft er e3 einem Schmiede und nimmt für den Erlös 
Kirichen. Nun geht e8 zum andern Thore wieder hinaus über 
häufer- und baumloje Wiefen umd Felder bei großer Hite, jo 
daß fi bald der Durft einftellt. Da läßt der vorausgehende 
Herr, wie zufällig, eine Kirfche fallen, und Petrus ift Ichnell da- 
hinter Her und hebt fie auf, al3 ob es ein großer Scha wäre. 
Nach einer Weile fällt abermals eine Kirſche zur Erde, und der 
dürftende Petrus bückt fich fchnell wieder danad). Dies wieder- 
holt fi) hier eine geraume Zeit, bis der Herr ſich ummendet 
und freundlich den Petrus belehrt, daß, wenn er zur rechten Zeit 
fi) um da3 Geringe einmal gebüdt hätte, er dies jebt um das 
Geringere nicht fo oft zu thun nötig gehabt Habe. 


3. Grundgedante. 


Er liegt klar ausgeſprochen in den Worten des Herrn 
(B. 61—64). Wer das Geringe nicht beachtet, wird es zu nichts 
Größerem bringen und endlich dahin kommen, mit dem Geringften 
vorlieb nehmen zu müfjen. „Wer den Pfennig nicht ehrt, ift des 
Thalers nicht wert.“ 

4. Form der Darftellung. 

Das Gedicht, das zuerft in Schiller? Mufenalmanad) für 
1798 erichien, gehört zu den komiſchen Legenden und ift in 
freien Reimzeilen (von den gelehrten Dichtern des 17. Jahrh. 
Knittelverfe genannt) gefchrieben, in Verjen ohne feftes Metrum, 
aber mit einer beftimmten Zahl 5 von Hebungen. Die Erzählung 
ift vom Anfange bis zu Ende rajch, ohne daß jedoch die gemüt- 
liche Beſchaulichkeit, die treuherzige Jovialität darüber verloren 
geht; alle Thatjachen find ganz einfach aneinander gereiht, und 
doc) fteigt das Intereſſe bei jeder Zeile. Wir freuen ung an der 
jugendlichen Schalfheit und Arglofigfeit in der Erzählung; denn 
nur der Mißverftand kann etwas Spottendes darin fuchen wollen. 
Nah Ton und Inhalt erinnert es lebhaft an Hans Sachs. 

5. Bergleihung des Gedichtes mit H. Sudsens 

„Geſpräch St. Peters mit den Landsknechten“.“) 

Wie in beiden Gedichten der Herr und Betrug die Tri 
perjonen find, fo weht auch durch beide der Hauch chriftlicher 

*) 6.1. TI. S. 248 der 9. Aufl. 
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Liebe und verfühnender Milde, bei Goethe jedoch in überwiegen— 
derem Maße, da in feinem Gedichte feine dritte Perſon ftörend 
von den Hauptperfonen ablenkt. Die Charaktere derjelben find 
in beiden Gedichten gleich treffend gezeichnet; auch find die ein— 
zelnen Züge nicht von den Dichtern abftraft hingeftellt, jondern 
fie gehen anſchaulich aus den Handlungen der Perjonen hervor. 
Einen Unterjchied bemerken wir jedoch in der Schilderung der— 
jelben, der in der Eigentümlichfeit der Erzählweije beider Dichter 
liegt. Hans Sachs genügt es nicht, den Herrn zur Befjerung 
bes Petrus gleich unmittelbar die Belehrung durch die That an- 
wenden zu lafjen, wie dies bei Goethe geichieht, wo der Herr 
einfad; das Hufeifen jelber aufhebt „und thut auch weiter nicht 
dergleihen": H. Sachs ſchickt erjt eine eindringliche Belehrung 
und Warnung des Herrn voraus, jedenfall, um bei dieſer Ge— 
legenheit noch jo recht den eigenwilligen Charakter des Petrus zu 
zeichnen. Ferner ftellt er die Reue desjelben ausführlich bar, 
während Goethe diefe, als ein natürliches Ergebni® aus dem 
Borhergehenden, namentlich den Worten des Herrn, nur ahnen 
läßt. Sonft fpricht fich in beiden Gedichten die ganze Treu- 
berzigfeit der Meifterfänger aus, jowie auch die Ahnlichfeit der 
Form ſofort in die Augen jpringt. 


6. Schriftliche Aufgaben. 
Wer geringe Dinge wenig adht't, fi) um geringere Mühe macht. 


22. Der Zauberlehrling. 
1797. 


Goethes Wke. in 36 Bon. I. 164 — Lüben u. W., Lejeb. VI. Nr. 71. — 
Lüben, Auswahl. II. 158. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. V. 1 u. 2. Ausdrud der Freude. 

„Seine Wort’ und Werke merkt! ich und den Braud“. 
Worte, Beihwörungsformeln; Werke, Ceremonieen; Braud, 
den Gebraud, die Verwendung. 

„Mit Geiftesftärfe", im Beſitz des Wiſſens und des 
Glaubens an die Kraft und Wirkſamkeit derjelben. 

9—14. Der BZauberlehrling probiert erjt die dem Meifter 
abgelaujchte Beihwörungsformel; da er troß der gerühmten Geiftes» 
ftärfe noch ungewiß ift, in welchem Teile derjelben das eigentliche 
Schlagwort liegt. 

2. „Run erfülle meinen Willen!“ Der Meifter hat 
dich Schon Tange als Knecht gebraucht und dich zum Menjchen 
umgewandelt; jegt erfülle meinen Willen; jet bin ich Herr. 
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In V. 5—8 ift das Zauberwort enthalten. 

4. „Welhe Miene! Welche Blide! Der Bejen wird 
zum Kobold, der mit höhnifchen Blicken des machtlojen Zauber- 
lehrlings zu jpotten, und im voraus feiner vermehrten Not fich 
zu freuen jcheint. 

In Strophe 4 u. 5 macht der Zauberkehrling in jeiner Angft 
drollige Verſuche, um das entjchlüpfte Stichwort zu finden. 
„Stod, der du gewejen“, anitatt: Der du ein Stod 


gewejen. 
2. Inhalt der einzelnen Strophen. 


1. Der BZauberlehrling will die Abwefenheit feines Meijters 
benugen, um die Geifter Durch die erlaujchten Zauberformeln herauf 
zu beichwören. 

2. Er umhüllt den BZauberbefen mit alten Qumpen, jpricht 
die gemerkte Zauberformel aus und befiehlt ihm, Wafjer zu einem 
Babe zu holen. 

3. Der Beſen bringt bligichnell das Verlangte aus dem 
Fluffe und fährt raftlos damit fort; das Becken füllt fich mehr 
und mehr, und der Lehrling vermag der Thätigkeit des Beſens 
feinen Einhalt zu thun, da er die betreffende Bannungsformel 
vergefien bat. 

4. Bergebenz befinnt er fich auf das Zauberwort und be- 
ſchließt endlich, da des Waſſers immer mehr wird, den tückiſchen 
Kobold zu faſſen. 

5. Wiederholte Befehle, ſtill zu ftehen, fruchten nichts, 
weshalb der Lehrling den Bejen mit dem Beile fpalten will. 

6. Er führt dies aus, ala der Beſen abermals mit Waller 
fommt, bemerkt aber zu feinem Schreden, daß nun beide Zeile 
thätig werden. 

7. Bei der immer mehr fteigenden Wajjerflut ruft er in 
feiner Angſt den Meifter, der dur das Zauberwort die Beſen 
in Ruhe bringt. 


3. Snhaltsangabe des Ganzen 


Der Bauberlehrling benugt die Abweſenheit feines Meifterz, 
um mit Hilfe gewifler Zauberformeln und Ceremonieen, die er 
ſich gemerft hat, die Geifter nach feinem Willen in Thätigfeit zu 
jegen. Ein alter Bejen wird durd feine bejchwörenden Worte 
zu einem lebendigen Wejen und eilt auf Befehl des Lehrlinge 
zu dem Fluſſe, um Wafjer zum Bade zu holen. Unglüdlicher- 
weiſe hat der Lehrling das Zauberwort vergefjen, durch welches 
der dienende Geiſt wieder fein früheres Weſen annimmt, und jo 
muß er mit Schreden jehen, wie diefer immer und immer wieder 
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nad) dem Fluſſe läuft, und das ganze Haus bereits unter Waller 
fteßt. Da alle feine Drohungen und Befehle erfolglos bleiben, 
fo wirft er fich endlich) auf den Beſen und jpaltet ihn mit einem 
Beile in zwei Stüde. Aber, o wehe! beide Zeile werden lebendig 
und jchleppen raſtlos Wafler herbei, jo daß er in feiner Angjt 
den Meifter ruft, der nun durch ein Wort die Geifter bannt. 


4. BZwed der Dichtung. 


Der Grundgedanke des Gedichtes ift in den Schlußworten 
enthalten: daß nur der Meifter gefahrlos die Geifter aufrufen 
fönne, d. 5. „daß niemand die mächtigen Kräfte der 
Natur und des Geiftes zu Kampf und Leben aufregen 
bürfe, der nit auch die Macht befige, ihren Aufruhr 
zu beſchwichtigen.“ Danach trifft den Lehrling gerechte Strafe 
dafür, daß er die großen Geheimnifje der Kunft ungeſchickt nach⸗ 
ahmt. Im „Winter“ (I. 288) ſpricht Goethe den im Zauber⸗ 
lehrling zur Anſchauung gebrachten Gedanken etwas modifiziert 
mit den Worten aus: 

Willſt du ſchon zierlich erfcheinen, und bijt nicht fiher? Vergebens! 

Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmut hervor. 

Knebel erblidte in dem Zauberlehtling zunächft eine treff- 
liche Abfertigung der geiftlofen Gegner, welche die von Goethe 
und Schiller veröffentlichten Kenien hervorgerufen hatten. Sie 
waren allerdings Wafjermännern zu vergleichen, die fein Ende fanden, 
bis der rechte Meifter fie in den Kreis bannte, in den fie gehörten. 

Nicht zu überjehen ift aber, daß es für Goethe einen befon- 
deren Neiz haben mußte, die jchredliche Verwirrung des durch den 
Zauber in höchſte Angft verjegten Jungen dichteriſch darzuftellen. 


5. Form der Darftellung. 


Es möchte faum ein zweites, zur epiichen Gattung gehöriges 
Gedicht zu finden fein, worin der Erzählungsftoff in gleichem 
Grade mit dramatiichem Leben uud Iyrifchem Feuer durchſtrömt, 
ja ganz in Handlung und leidenjchaftliche Bewegung aufgelöft 
wäre. Nirgends vermiffen wir erzählende Einjchiebjel; das Selbit- 
— des Lehrlings klärt uns über den ganzen Verlauf der 

egebenheit auf, ohne daß er darum in breite Geſchwätzigkeit gerät. 
Der ſprachliche Ausdruck iſt durchgehends einfach und knapp, 
wie bei faſt allen Goetheſchen Balladen. „Als eine echte Künftler- 
natur,“ jagt Gößinger, „erwartet Goethe die Wirkung vom Ganzen; 
alles Einzelne jol nur dazu dienen, das Ganze zu vergegenwär- 
tigen; jeder Auſpruch auf Effekt ift dem bloßen Teile aber verjagt, 
und jo verzichtet denn der Dichter auf jede Wirkung durch das 
Kolorit der Sprache.“ Im vorliegenden Falle fam jener Neigung 
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aber auch die einmal gewählte metrifche Form zu Hilfe; Die 
kurzen Reimverſe drängten noch ftärter zu kompalter Faſſung des 
Ausdrucks. Zugleich geben die trochäiſchen Monometer dem 
Gedichte den Charakter eines ruhelofen, gleichmäßigen, leidenfchaft- 
lichen Fortſtürmens, wie fich diefelbe Bemerkung auch in Bezug auf 
Schiller Lied von der Glode bei der Schilderung des Brandes 

Tiere wimmern 
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machen läßt. 


6. Über die Entftehung des Gedichtes. 


Das Gedicht wird zuerft in einem Briefe Schillers vom 
23. Juli 1797 erwähnt, wenn ed auch, einige Monate früher 
verfaßt fein mag. Im Drud erfchien es zuerft in Schillers 
Muſenalmanach für 1798. | 

Den Stoff entlehnte Goethe aus Lucians „Lügenfreund* 
(WielandfcheÜberfegung. I, 149.) Eukrätes erzählt in Gefellichaft, 
wo von allerfei wunderbaren Dingen die Rede ift, auch von dem 
äghptiſchen Priefter Pankrätes (Allmächtig). „Anfangs wußte ich 
nicht,“ fährt er fort, „wer er war. Wie ich ihn aber, fo oft wir ans 
Land ftiegen, unter andern wunderbaren Dingen auf Krofodilen 
reiten und mitten unter diejen und andern Seetieren herum— 
ſchwimmen ſah und bemerkte, wie fie Rejpeft vor ihm hatten und 
ihm mit dem Schwanze zumebdelten, da bemerkte ich, wie der 
Mann etwas Außerordentliches fein müßte, und nun fuchte ich 
mich durch ein aufmerkſames und gefälliges Betragen bei ihm in 
Gunſt zu feben. Es gelang mir auch jo gut, daß er mich bald 
wie einen alten Freund behandelte und an allen feinen Geheim- 
nifjen teilnehmen ließ. Endlich überredete er mich, meine Leute 
zu Memphis zu laffen und ihn ganz allein zu begleiten; e3 
würde und an Bedienung niemals fehlen, fagte er. Ich gehorchte, 
und feitdem lebten wir folgendermaßen: Sobald wir in ein Wirts- 
haus kamen, nahm er einen hölzernen Thürriegel oder einen 
Beſen ober den Stößel aus einem hölzernen Mörſer, legte ihm 
Kleider an und ſprach ein paar magifche Worte dazu. Sogleich 
wurde der Beſen oder was es jonft war, von allen Leuten für 
einen Menfchen, jo wie fie ſelbſt, gehalten; er ging hinaus, 
Ihöpfte Wafler, bejorgte unfere Mahlzeit und wartete uns in 
allen Stüden fo gut auf, al3 ber beite Bediente. Sobald wir 
feiner Dienfte nicht mehr nötig Hatlen, ſprach mein Dann ein 
paar andere Worte, und der Bejen wurde wieder Beſen, Der 
Stößel wieder Stößel, wie zuvor. Sch wandte alles Mögliche 
an, daß er mich das Kunftftüd lehren möchte; aber mit dieſem 
einzigen hielt er hinterm Berge, wiewohl er in allem andern der 
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gefälligſte Mann von der Welt war. Endlich fand ich doch einmal 
Gelegenheit mich in einem dunfeln Winkel verborgen zu Halten 
und die Zauberforinel, die er dazu gebrauchte, und die nur aus 
drei Silben beitand, aufzujchnappen. Er ging darauf, ohne mich 
gewahr zu werden, auf den Marktplatz, nachdem er dem Stößel 
befohlen Hatte, was zu thun ſei. Den folgenden Tag, als er 
Geſchäfte halber ausgegangen war, nehm’ id) den Stößel, kleide 
ihn an, jpreche die bejagten drei Silben und befehle ihm, Waffer 
u holen. Sogleich bringt er mir einen großen Krug voll. Gut, 
ar ich, ich brauche fein Wafjer mehr, werde wieder zum 
Stößel. Aber er kehrte fich nicht an meine Neden, jondern fuhr 
fort, Wafjer zu tragen, und trug jo lange, daß endlich das ganze 
Haus damit angefüllt war. Mir fing an, bange zu werden, 
Pankrates, wenn er zurüdfäme, möchte es übel nehmen (wie denn 
auch geihah), und weil ich mir nicht anders zu helfen wußte, 
nahm ich eine Art und hieb den Stößel mitten entzwei. Aber 
da hatte ich's übel getroffen; denn nun padte jede Hälfte einen 
Krug an und holte Wafjer, jo daß ich für einen Waſſerträger 
nun ihrer zwei Hatte. Inzwiſchen kommt mein Pankrates zurüd, 
und wie er fieht, was vorgefallen ift, giebt er ihnen ihre vorige 
Geftalt wieder; er jelbit aber machte fid) aus dem Staube, und 
ich habe ihm jeitdem nie wieder gejehen.“ 

Lucian legt bier augenjcheinlih auf die dem Märchen zu 
Grunde liegende Idee fein Gewicht; ihm dient das Ganze nur 
als Beiſpiel abgeſchmackter Aufjchneiderei. 

Übrigens fehrt die Idee in vielen deutſchen und morgen- 
ländiſchen Sagen wieder, jo in dem Grimmſchen Märchen vom 
Topf, welcher jüßen Hirfebrei focht, jobald man fpricht: „Zöpfchen, 
koch!“ und wieder aufhört zu kochen, wenn ınan jagt: „Zöpfchen, 
ſteh!“ Hier erjcheint die Fromme — als allein befähigt, 
den erreichten Zauber wieder zu bannen. Ähnlich verhält es ſich 
mit dem „Simeliberg“. Der gute, arme Bruder weiß die Höhle 
mit den Schäben zu öffnen, und zu jchließen; der böfe, reiche kann 
fie wohl öffnen, aber das Wort nicht mehr "finden, als er hinaus 

will, und wird von den Räubern gefunden und getötet. So 
eriffier auch eine ganz ähnliche Sage in der Normandie über 
das Teufelsbannen. Ein Pfarrer, der ein mächtiges Zauberbuch 
befigt, läßt es, zum Kranken gehend, auf dem Tiſche Liegen. 
Der Glödner macht ſich darüber her und lieſt darin. Als er 
die Formel jpricht, die den Teufel bannt, erjcheint dieſer augen- 
blicklich. Der Glödner kommt in große Not; ſchon will der 
Teufel mit ihm abfahren, da erjcheint der Pfarrer, und rettet ihn. 
Auch das Märchen „Warum die See jalzig iſt“ gehört Hieher. 
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7. Vortrag. 


Zelter komponierte die Ballade. In einem Briefe an Goethe 
giebt er treffliche Winke für den deklamatoriſchen Vortrag der— 
ſelben: „Die Art des muſikaliſchen Vortrags im Zauberlehrling 
iſt ungefähr die nämliche, wie ich das Gedicht gern leſe; ich fange 
es nämlich nicht zu ſchnell an, damit hin und wieder eine raſchere 
Bewegung und ein kräftiger Vortrag der Beſchwörungsworte 
möglich bleibt, und ſinge es in einem Strom fort, bis der Meiſter 
erſcheint, dem ich einen etwas höhern, gebietenden Ton gebe. Die 
muſikaliſche Pointe liegt meiſt in der Gewalt des Sängers, der 
ernſthaft bleiben und ſich hüten muß, mit der Ausſprache der 
Worte zu plackern.“ (Briefwechſel J. 8.) 


8. Schriftliche Aufgaben. 


1. Der Lehrling erzählt ſein Abenteuer. 2. Friſch gewagt, 
iſt Halb gewonnen. 3. Erſt wäg's, dann wag's! 4. Leichtſinn 
bringt nimmer Gewinn! 5. Ein anderes Geſicht zeigt die ge— 
dachte, ein anderes die vollbrachte That. 


II. Periode. 1806 — 1832, 


23. Johanna Sebus. 
1809. 


Goethes Wke. in 36 Bon. I. 130. — Lüben u. N. Leſeb. IV. Nr. 148. — 
Lüben, Auswahl. II. 160. 


1. Erläuterungen. 


8. 1. „Das Feld erbrauft”, ift zur erbraujenden Waffer- 
fläche geworden. 

9. „Bühl“ ift die oberdeutfche Bezeichnung für Hügel. 

16. „Suscden* Warum Goethe Johanna jo nennt, wifjen 
wir nicht. (Etwa Anfpielung an Bürger? „Schön Suschen“ ?) 

„Die Breite”, das ausgebreitete, flache Land. 

22. „Eine Meereswoge“, wie eine Meeresiwoge. 

23. „Gewohnten Steg“, nämlich den fchmalen Weg, der 
über den Damm hin zum Hügel führt. Sie fennt die Richtung 
des Weges, obgleich er mit Waller bededt ift. 

27. „Ein Meer“, wie ein Meer. 

36. „Doc alle Werber find alle fern“, fein Züngling 
ilt da, fie zu gewinnen. 


2. Gedanfengang und Gliederung. 


Goethe jchildert hier in wenigen Sätzen eine Überſchwem— 
mung und verwebt mit ihr die Erzählung von der edlen That 
27* 
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der Johanna Sebus zu einem harmonischen Ganzen; ein großar- 
tiges Landichaftsbild, auf dem fid) die handelnden Berfonen deutlich 
abheben. Betrachten wir zunächſt die Darftelung der Über- 
ſchwemmung, die jo unübertrefilich in ihrer Kürze und allmählichen 
Steigerung ift. Mit dem Gegenftande, der unjer Hauptinterefie 
in Anfpru nimmt, beginnend, zeichnet uns der Dichter ihn in 
verichiedenen, aber ftet3 bedveutungsvollen Momenten: Der Damm 
zerreißt, er zerjchmilzt, er verfchwindet, er verſchwand, 
oder richtiger: ift verjhwunden Ebenſo bebeutungsvoll ift 
das allmähliche Wachen der Flut dargeftellt: die Fluten jpülen, 
fie wühlen, fie fommen heran wie Meereswogen, fie bi 

ein Meer. Des Feldes, der Fläche, wirb nur jo lange gedacht, 
al3 der noch nicht ganz von ber fteigenden Flut überdedte Damm 
noch an ein ſolches, zu deſſen Schuge er erbaut ift, erinnert. 
Darum auch zum Schluß die bezeichnende Zujammenftellung beider: 
„Kein Damm, kein Feld!” Zur Darftellung des Endes der Über- 
ſchwemmung bedarf der Dichter nur einer Zeile: „Das Wafler 
finft, das Land erjcheint”, da eine weitere Ausmalung ben em— 
pfangenen Eindrud ſchwächen würde. 

Wie die Schilderung mit dem KHauptgegenftande eröffnet 
wird, jo beginnt die Erzählung mit der Hauptperjon, mit Schön 
Suschen, deren Charakter der Dichter nicht beichreibt, fondern 
ihn gleich in ihren Worten und ihrer Handlung konkret daritellt. 
Sie rettet zuerft die Mutter, giebt aber auch der Hausgenoſſin 
mit ihren Kindern Hoffnung und denkt felbft an die Ziege im 
Stalle. Während der Damm zerfchmilzt und die Fluten höher 
und höher fteigen, kehrt jie troß der Warnung der Mutter um 
zur Rettung der übrigen. Aber zu fpät! Suschen bat umfonft 
das Leben gewagt; die Flut zieht alle in ben Grund. Und nun 
fteht das edle Mädchen mitten in der Wafjerwüfte verlafjen da. 
Sie, die für anderer Rettung das Höchſte wagte, findet in eigener 
Not feinen Retter: kein Werber naht, kein Scifflein ſchwimmt 
heran; mit einem Blid gen Himmel finkt fie in die Fluten. 
So blieb der Lohn der edlen That ihr verfagt, und darum 
ſchließt der Dichter feine Erzählung mit dem Lobe berjelben. 


3. Grundgedante. 

Wahrer Edelmut denkt in Gefahr und Not mehr an die 
Rettung anderer, als an feine eigene. „Der brave Mann denkt 
an jich jelbit zuletzt“ (Schiller, im Tell.) 

4. Leſen. 

Die ſchöne Steigerung, welche in der Schilderung der wach⸗ 

jenden Überſchwemmung liegt, muß auch beim Leſen bemerflich 
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fein. Durch eine Heine Paufe ift die Schilderung von ber 
eigentlichen Erzählung zu trennen. Die Worte Suschens find in 
feſtem, zuverfichtlihem Zone, die der Mutter und der Haus— 
genoffin in dem beivegten Tone der Bitte zu lefen. Der Schlußſatz 
von B. 41 an beginne langſam, mit längeren Pauſen bei den 
Saßzeichen, und ende in entjchiedenem, ausrufendem Tone. 


5. Form der Darftellung. 


Die einfache Erzählung, welche dem Gedicht zu Grunde Liegt, 
ift Durch Die Behandlung zur Ballade geftaltet worden. Wenig- 
ftens verdient das Gedicht mit demſelben Rechte zu dieſer Dichtungs- 
art gerechnet zu werden, wie Bürgers „Lied vom braven Manne“ 
zu den Romanzen. Zelter hat e3 fantatenartig fomponiert, was 
Goeihe bewog, es unter die Kantaten zu ftellen, wozu es jedoch 
nicht gehört. Die freien Reimzeilen, in denen es geichrieben ift, 
wanbte Goethe in damaliger Zeit mit Vorliebe an. 


6. Geſchichtliches. 


Die hier dargeftellte Handlung fällt ins Jahr 1809. Jo— 
banna Sebus war ein fiebzehnjähriges Mädchen aus dem 
Dorfe Brienen bei Griethaufen, eine Stunde nördlich von Kleve 
im jeßigen Regierungsbezirt Düfjelborf, da, wo der Spoyfanal 
in den Rhein mündet. Die flache Gegend ift jehr oft Über- 
ſchwemmungen ausgejegt und wird nur dur Dämme gefchügt. 
Nicht weit von Griethaufen, aber fchon auf holländijchem Boden, 
trennt fi) der Rhein in zwei Arme, Waal und Led, und hier 
müfjen ungeheuere Dämme den Fluten wehren. Am 13. Januar 
1809 nun war auf dem Rheine großer Eisgang, und einer ber 
großen Dämme (bei Kleverham) bhrach. In einem Haufe wohnten 
die arme, alte, faft kindiſch gewordene Tagelühnerwitwe Katharina 
Sebus mit 6 Kindern und eine andere Frau mit drei Kindern. 
Sohanna, das fünfte der Kinder, rettete ihre Mutter aufs Trodene 
und wollte auch die andern famt der von ihr und ihren Ge- 
ſchwiſtern aufgezogenen Ziege dem Tode entreißen. Sie kämpfte 
fi) bi3 zur Wohnung durch die falte Flut hindurch, nimmt dag 
ältefte Kind an die Hand und das jüngſte auf den Arm, und die 
Einwohnerin, das andere Kind auf dem Arme und die Ziege 
an ber Zeine, folgt ihr. Es gelingt ihnen, nur einen Sandhügel 
zu gewinnen, da das Waſſer bis zum Damme fchon zu tief ge- 
worden iſt. Da ftehen die fünf mit der Ziege auf dem Bühle, 
ftarren mit Entjegen in die immer höher fchwellende Flut, in 
ben wütenden Sturm und auf die Hilflos auf dem Deiche jtehende 
Mutter. Sie alle erleiden den Tod; die ſchwachſinnige Mutter 
wird aber durch einen Schiffer gerettet. Der damals in Kleve 
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refidierende edelgefinnte franz. Unterpräfeft Herr von Keverberg 
machte den Vorgang befannt. Goethe widmete ihrem Andenken 
dies Gedicht, und Napoleon I. 1811 ihr ein Denkmal aus bläus 
lichem Granit. Auf die Vorderjeite der eingelafjenen Marmor- 
platte, die des finnigen Künftler3 Griffel durd) eine auf Wellen 
ruhende Roſe geihmüdt, ließ Napoleon jegen: 
Jeanne Sebus, jeune fille de XVII ans, apres avoir sauv& sa mère 
infirme des eaux de Rhin, döbord& l’an 1809, se precipita de nou- 
veau dans Ilse tieuve pour arracher à la mort une mère et ses en 
fants. Elle y perit. Ce monument a &t& élevé à sa memoire l’an 1811. 


Ein eijernes Gitter umfchließt da8 Denkmal, umgeben von 
balbkreisförmigen Steinbänfen; üppiges Gefträucd) macht biejen 
Platz zu einem lieblihen Aufenthalte. 

Zuerſt erfchien das Gedicht gedrudt in dem „Heidelberger 
Taſchenbuche“ von U. Schreiber auf das Jahr 1810, ©. 8—11, 
war aber nach dem Goethe-Belterjchen Briefwechjel I, 360 jchon 
am 1. Juni 1809 beendigt. (Über die KRompofition vergl. den 
Soethe-Zelterihen Brief I, 362—66, 381. 386. 391.) Da der 
Kert in diefem nicht unweſentlich von dem jegigen abweicht, jo 
ift anzunehmen, daß Goethe dasſelbe für die Ausgabe von 1815 
nod) verändert hat. 


7. Bergleihung mit Bürger? „Lied vom braven 
Manne*“. 


Die Ähnlichkeit beider Gedichte Liegt in dem Stoffe. Dort 
wie hier wird ung eine Überfchwemmung mit all ihren Schreden 
geſchildert: die braufende Flut, die Not der um Hilfe Rufenden, 
der Retter. Der Ausgang der Erzählung ijt jedody verjchieden, 
dort gelingt dem Netter das kühn Gewagte, bier geht die Retterin 
mit den Geretteten zu Grunde. Das Goetheiche Gedicht ruht 
alſo auf einer weit tragifcheren Grundlage, als das Biürgerjche, 
und macht ſchon darum einen tieferen Eindrud. Goethe beſchränkt 
fid) daher auch darauf, das Faktum in aller Kürze zu erzählen 
und hält feine Bewunderung desfelben bis auf das Ende zurüd, 
wo fie durdaus am Orte ift. Bürger Hat in diefer Beziehung 
offenbar des Guten zu viel gethan. 

Was die Darftellung beider Erzählungen betrifft, jo finden 
wir manches Verwandte, namentlich in Bezug auf das Versmaß. 
Die Goetheſche Schilderung ift einfacher und präzifer, die Bürgerſche 
ausgedehnter, mehr in das Einzelne gehend, darum aber nicht 
minder vorzüglich, ja in der Anwendung verjchiedener die Rede 
verjhönernden Mittel, 3. B. der Aſſonanz und Allitteration, 
dem Wechfel des Versmaßes und dergleichen, der Goetheſchen 
unbedingt vorzuziehen. 
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8 Schriftliche Aufgaben. 


1. Der brave Mann und Sohanna Sebus. Eine Vergleichung. 
2. Schilderung einer Überfhwemmung. 3. Edle Aufopferung. Eine 
Erzählung. 4. Die Elemente hafjen das Gebild der Menjchenhand. 


24. Die Krönung Kaiſer Joſephs II. zu Frankfurt a. M. 
1811. 


Goethes We. in 36 Boͤn. XI. 192—200. — Lüben u. R., Leſeb. VL 
Nr. 72. — Lüben, Auswahl. I. 161. - 


1. Erläuterungen. 


1. Abſchn. „Römer“ heißt das Rathaus in Frankfurt, in 
welhem jonft die Beratungen zur Wahl der deutichen Kaifer 
ftattfanden. 

„Vogelperſpektive“ nennt man die Anficht der Dinge, 
befonder3 einer Gegend, wo das Auge einem Bogel gleich in den 
hohen Lüften jchwebend angenommen wird. 

Zu den „Reichsfleinodien* oder Reichsinſignien 
gehörten die goldene Krone, das vergoldete Scepter, der goldene 
Neichsapfel, das Schwert Karls des Gr., das des heiligen Mori, 
die vergoldeten Sporen, die Dalmatica (weißer Krönungsmantel) 
und andere Kleidungsſtücke. 

„Seremoniell*, Gebrauch, mit den Nebenbegriff einer ge» 
willen SFeierlichkeit. 

3. „Baldadin“, Thronhimmel, von der Stadt Baldac, d. i. 
Bagdad, jo genannt, weil das dort oder nach der Art des dafigen 
verfertigte Seidenzeug dazu gebraucht wird. 

9. Franz I. Stephan, geb. 1708 zu Nancy, 1745 zum 
beutfchen Kaiſer gewählt, am 4. October 1745 gekrönt, ftarb zu 
Innsbruck im Auguſt 1765. 

. Maria Therefia, geb. zu Wien 1717, Tochter Kaijerd 
Karl VI., regierte von 1740 bi8 1780 und ftarb im November 1780. 

13. „Genius des Pöbels“, Geift, Gefinnung der niedern 
Volksklaſſen. 

15. „Menächmen“, Zwillingsbrüder, aus einer Komödie 
des römiſchen Dichters Plautus, worin zwei Zwillingsbrüder von 
einerlei Namen (Menächmus) und Geſtalt aufgeführt werden. 

„Handquehle“, ein nicht ſehr gebräuchlicher Ausdruck 


für Handtud). 
— 21. „Hausoffiziant“, Hausbeamte, Hausdiener. „Büffet“, 
Schenktiſch. 


2. „Eſtrade“, ein erhöhter Platz in einem Zimmer oder 
Saale; Bühne, Tritt vor einem Fenſter. 
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23. „Meine Jahre“ Goethe war damals noch nicht fünf- 
zehn Jahre alt. 


2. Inhaltsangabe nad) den einzelnen Abſchnitten. 


1. Goethe befindet ſich nebſt mehreren Verwandten und 
Freunden in einem der oberen Stocdwerfe des Römers, um von 
bier aus ben Krönungsfeierlichkeiten zuzufehen. Der Platz, auf 
welchem bejonders der Springbrunnen, der —— und die 
Bretterhütte mit den bratenden Ochſen Gegenſtände der Aufmerk- 
ſamkeit find, füllt fi) nach und nad) mit Menjchen. 

2. Die Sturmglode verfündet den Zug der Herren, welde 
die Reichskleinodien nad) dem Dome bringen, wohin fi auch 
die drei Kurfürften zur Empfangnahme der Infignien begeben. 

3. Die Gejandten fahren auf den Römer und reiten von 
Die: aus, unter Anführung des Erbmarſchalls, nad) der kaiſerlichen 

ohnung, wohin bereits der Baldadjin getragen worden iſt. Goethe 
und feine Gefährten erzählen einander, was dort nun — 

4. Der prachtvolle Krönungszug erſcheint und bewegt ſich 
über den Platz nad dem Dome zu. 

5. Bon dem Dome biß zu dem Römer wird ein Bretter⸗ 
weg aufgebrüdt. \ 

6. u. 7. Während der Ceremonieen im Dome, welche ſich 
jpäter die Goetheiche Gefellfchaft von Augenzeugen erzählen läßt, 
genießt fie eine einfache Mahlzeit. | 

8 Alle freuen fi, nun bald den Kaifer zu Fuß auf der 
unterdejjen, fertig gewordenen Brüde wandeln zu jehen. 

9. Altere Perjonen teilen mittlerweile mehrere Umftände 
aus der Krönungsfeier Franz I. mit, welche das gute eheliche 
Verhältnis dieſes Kaijers mit feiner Gemahlin Maria Therefia 
erkennen laſſen. 

10. Glodengeläute verfündet das Ende der kirchlichen Feier. 
Der Dom öffnet ſich, und der Königszug entfaltet fi) von neuem 
in aller Pracht. 

11. Bemerkungen des Verfaſſers über den Reiz einer po— 
fitifch-religiöfen Feierlichkeit. 

12. Ein aus taujend Kehle erjchallendes, aber auch aus 
dem Herzen fommendes Vivat verbreitet fi) von dem Markte her 
über den Plab. 

13. Die Zuchbefleidung ber Brüde wird hinter dem Zuge 
von eigens dazu bejtellten Perjonen abgelöft und dem Volke 
preiögegeben. 

14. Goethe eilt an die große Aömerftiege, um den hier 
berauffommenden Zug ganz in der Nähe betrachten zu können. 

15. Bemerkungen über die Berfünlichkeit und Kleidung der 
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beiden Majeſtäten, v 1 denen der Sohn in ſeinem Anzuge ſich 
wunderlich ausnimmt. 

16. u. 17. Goethe eilt auf ſeinen vorigen Platz zurück und 
hört, daß das Bolt den am Balkonfeniter fich zeigenden Majeftäten 
ein Vivat bringt. 

18. Der Erbmarſchall, der Erbfämmerer, der Erbtruchjeß, 

der Erbichent und der Erbſchatzmeiſter verrichten die ihmen bei 
jeber Krönungsfeierlichkeit obliegenden Ceremonieen. Das Auswerfen 
des Geldes und der Bentel veranlafjen ein ungeheueres Gedränge. 

19. Der Hafer, der Springbrunnen mit dem Wein und der 
gebratene Ochſe werden dem Pöbel in möglichiter Ordnung und 
mit Maß preiögegeben. Um den Ochſen entjpinnt fich zwiſchen 
den beiden Innungen der Metzger und Weinfchröter ein heftiger 
Kampf, deſſen Ausgang dem Verfaſſer micht mehr erinnerlich ift. 

20. Bulegt wird auch die Bretterhütte vom Pöbel gemalt- 
ſam — ohne daß jedoch dabei ein Unglück geſchieht. 

Goethe begiebt fi) nach dem Eingange des Römer- 
— welchen vierundvierzig Grafen die Speiſen für den 
Kaiſer, den römiſchen König Joſeph IL und deren Gejolge tragen, 
und in welchen er jelbft durch die Gefälligfeit eines pfälziſchen 
Hausdieners gelangt. 

22. Er bejchreibt die Anordnung der einzelnen Pläte und 
bemerkt, daß die der weltlichen Fürften faft fämtlich Teer find. 

23. Nachdem er ſich bemüht Hat, alles möglichit ins Auge 
zu fafjen, entfernt er fich, um bei guten Freunden in der Nach— 
barſchaft fi zu erquiden. 


3. Form der Daritellung. 


Goethes Schilderungen entbehren aller jchwülftigen Um— 
ſchreibungen und Rednerblumen, in welchen manche Schriftfteller 
die Schönheit des Stils juchen; aber fie ftellen den Gegenftand 
durchaus faßbar und plaftiich dar. Die vorliegende Schilderung 
ift nad) diefer Seite hin ein wahres Mufterftüd. Stetig fort- 
fchreitend, die Gedanken des Lejers nie länger an einem Punkte 
baltend, ala nötig ift, ihn genau aufzufafjen, fühlt man fi am 
Schluſſe jo befriedigt, als hätte man jelbjt an Goethes Stelle 
der TFeierlichkeit beigewohnt. Ein bejonderer Vorzug des Stüdes 
ift e8 auch, daß der Berfafjer nur äußerjt jelten durch Reflerionen 
den Gang de3 Ganzen jtört. 


4. Ritterarehiftoriihe Bemerkung. 


Die Schilderung ift der Autobiographie entnommen, welche 
Goethe unter dem Titel: „Aus meinem Leben. Wahrheit 
und Dihtung“ im Jahre 1811 zu fchreiben beganı, und mit 
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der er fich fortwährend bis zu feinem Tode bejchäftigte. Dies 
Werk enthält zwar einen UÜberblid der Erinnerungen früherer 
Erlebniffe, giebt diejelben aber nicht durchweg treu, ſondern in 
vielen Zeilen mannigfaltig abgeändert wieder. Dieſe Verände- 
rungen haben * Grund teils in abſichtlicher Bemäntelung, 
ſelbſt in unbewußter Selbſttäuſchung. Jugendbegebenheiten werden 
darin vielfach vom Standpunkte des gereiften Mannes dargeſtellt 
und mit deſſen Anſchauungen und Empfindungen durchwebt. 
Ein Auszug aus dieſem Werke würde daher feinen wahrheits— 
getreuen Lebensabriß geben. Aber das Werk gewährt darum doch 
einen großen Genuß und ift des großen Dichter würdig, was 
man am beften erfennt, wenn man ſich vor dem Studium des⸗ 
jelben durch eine gute Biographie mit dem wirklichen Lebens⸗ 
ange Goethes befannt macht. Dann wird man wie Jacobi ge- 
ficben, dab die Wahrheit diefer Dichtung oft wahrhaftiger ift, 
al3 die Wahrheit felbft. 
Manche Berichtigung und nähere Auskunft giebt das Werkchen: 
Goethes Beziehungen zu feiner Baterjtadt. Ein Kommentar zu 
Wahrheit und Dichtung 1749—75. Ein Supplement zu Goethes Werfen. 
Frankfurt, 1862. 


25. Jung-Stilling. 
1812. 


Goethes Wte, in 36 Bon, XI. 362-364. — Lüben u N., Leſeb. VL 
Nr. 73. — Lüben, Auswahl. II. 169. 


1. Erläuterungen. 


Sohann Heinrich Jung, genannt Stilling, wurde den 
12. September 1740 zu Grund im Nafjauifchen geboren, wo 
fein Vater Schneider und Schulmeifter war. In Straßburg, 
wo er Goethe kennen lernte, ftudierte er Medizin, wurde dann 
Arzt in Elberfeld, Hierauf Hofrat in Heidelberg, und priva- 
tifierte zulegt in Karlsruhe, wo er am 2. April 1817 ftarb. 
Er war ein wahrhaft frommer, einfacher, liebevoller Menſch, auch 
ein trefflicher Augenarzt, der über zweihundert Blinden das Ge— 
fit wiedergegeben. Seine Schidfale bejchrieb er in treuer und 
ſchlichter Weife in „Heinrich Stilling3 Leben“ 1777—1806. 
5 le.*) In diefem Werke befinden fich charakteriftifche Be— 
merfungen über Goethe, die wir nad) der Ausgabe Stuttgart, 
1835, ©. 270 hier anfügen. Stilling, der ſtets von fich in der 
dritten Berfon jpricht, erzählt von feinem Aufenthalte in Straßburg: 


2) Freiligrath fagt hierüber in den beiden erfien Strophen feines 
Gedichts: „D Bon or hichten. (An Berthold Auerbach.)“: 
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„Des andern Mittags gingen fie zum erjtenmale ins Soft: 
haus zu Tiſche. Sie waren zuerjt da; man wies ihnen ihren 
Drt an. Es jpeiften ungefähr zwanzig Perſonen an diejem 
Tiſche, und fie fahen einen nach dem andern hereintreten. Be— 
ſonders fam einer mit großen, hellen Augen, prachtvoller Stirn 
und ſchönem Wuchſe mutig ind Zimmer. Diejer z0g Herrn 
Trooft3 und Stillingg Augen auf fich; erfterer ſagte gegen letz— 
teren: „Das muß ein vortreffliher Mann fein“. Stilling bejahte 
da3, doch glaubte er, daß fie beide viel Verdruß von ihm haben 
würden, weil er ihn für einen wilden Kameraden anjah. Diejes 
ſchloß er aus dem freien Wejen, das fid) der Student herausnahm; 


„Als Knabe ſchon von Berg: und Hüttenmännern 
b’ ich entzüdt ein fleines Buch geleien: 
3 führte mich zu frommen Kohlenbrennern, 
Und ijt ein berzig’3 Heine Buch geivefen, 
Ein rechter Spiegel alter Banerntugend: — 
Mit Namen hieß e8: „Heinrich Stillings Jugend“. 


Das war bie erjte deutſche Dorfgefchichte! 
Die Hat mit Lied, mit Märchen und mit Gage, 
Die hat in Einfalt und in edler Schlichte 
Das Gold im Volke treu gefhürft zu Tage, 
Die ließ mid ſchau'n Bun ihrer Meiler Schwelen 
Im feften Umriß ftarke, mut’ge Seelen. 


Schentendorf e diefem Buche, das befonders in feinen drei erjten 
Zeilen „ein Brunnen der lebendigften, vollsmäßigſten Poeſie it, folgende 
Strophen gewidmet: 


„Dem Büchlein dein bin ich jo hold“, 
Sang Stolberg vor gar langer Zeit; 
Auch mid Hat früh das reine Gold 
Aus diefem Haren Bach erfreut. 

Wie, hohen Patriarchen gleich, 

Der Eberhard fein Haus regiert, 
Und wie fein Dortchen, fromm und weid), 
Der treue Wilhelm heimgeführt. 
O Köhlerluft im hohen Wald, 
Ihr alten Schlöffer, kühn gebaut! 
In Stillings beiten Liedern ſchallt 
Bon euch noch immerfort ein Laut. 
Auf Bergen deine Wanderſchaft, 
Der alten Sagen junge Luft, 
Und Gottes Treue, Gottes Kraft, 
Die immer nah’ war deiner Bruft. (Gedichte. 3. Aufl. 361.) 


Das Wert führt in der neuejten Volks-Ausgabe folgenden Titel: 
Sohann Heinrid Jungs en Stilling) Lebensgeſchichte oder 
deffen Jugend, Zünglingsjahre, Wanderichaft, Lehrjahre, häusliches Leben 
und Alter. Eine wahrhafte Gejchichte für chriſtliche Familien. 8. hön 
Mit einer einleitenden Worrede dv. Prälat v. Kapff. Mit dem Bildnis 
Stillingd. Stuttg., 1857. 3,20 M. 
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allein Stilling irrte jehr. Sie wurden indeffen gewahr, daß man 
diefen ausgezeichneten Menjchen „Herr Goethe” nannte.“ 

Nun Spricht er von feinen übrigen Tifchgenoffen, unter denen 
Goethe die Regierung hatte, „ohne daß er fie ſuchte“, und fährt 
dann weiter fort: 

„Herr Trooft war nett und nach der Mode gefleidet; Stilling 
auch jo ziemlih. Er hatte einen jchwarzbraunen Rod mit man- 
ſcheſternen Unterfleidern; nur war ihm noch eine runde Perücke 
übrig, die er zwilchen feinen Beutel-Perüden doch auch gern 
verbraudyen wollte. Dieſe hatte er einſtmals aufgefegt und fam 
damit an den Tiſch. Niemand ftörte fich daran, als nur Herr 
Waldberg von Wien. Diefer jah ihn an, und da er fchon ver- 
nommen hatte, daß Stilling jehr für die Religion eingenommen 
war, jo fing eran und fragte ihn: Ob wohl Adam im Paradieſe 
eine runde Perücke möchte getragen haben? alle lachten herzlich, 
bis auf Salzmann, Goethe und Zrooft; dieſe lachten nicht. 
Stilling fuhr der Zorn durch alle Glieder und antwortete darauf: 
„Schämen fie fich dieſes Spottes. Ein jolcher alltäglicher Einfall 
ift nicht wert, daß er belacht werde!” Goethe aber fiel ein und 
verjegte: „Probiere erit einen Menſchen, ob er des Spottes 
wert fei! Es ift teufelmäßig, einen rechtichaffenen Mann, der 
feinen beleidigt hat, zum beften zu Haben!“ Von diejer Beit an 
nahm ſich Herr Goethe Stillings an, bejuchte ihn, gewann ihn 
lieb, machte Brüderjchaft und Freundichaft mit ihm und bemühte 
fi bei allen Gelegenheiten, Stilling Liebe zu erzeigen. Schade, 
daß jo wenige diejen vortrefflichen Menjchen feinem Herzen nad) 
fennen!“ 

„Sein bedeutendes Geſicht“. Bedeutend ift ein Lieb— 
ling3ausdrud von Goethe, den er unzähligemal gebraucht, wo 
ihn fein anderer gebrauchen würde. Er verbindet damit den Be- 
griff alles geiftig Großen, Erhabenen, alles Bielverjprechenden 
und zu großen Erwartungen Berechtigenden. 

„Das Element feiner Energie“, der Grundbeftandteil 
feiner Thatkraft, aus der alles Übrige hervorging. 

„Er war nicht allein redfelig, jondern beredt“, d. h. er 
redete nicht bloß, um zu reden, weil ihm das Reden an ſich Ber: 
guügen machte, jondern er redete mit vollem Bewußtjein defjen, 
was er ſprach, mit Überzeugung und Erfolg. 

„Naivetät“, Unbefangendeit, liebenswürdige Einfalt. 


2. Gedankengang. 


Eine Gejellihaft, mit der man täglich zufammentommt, auf 
deren Unterhaltung man bei Tiſche angewiejen ift, kann einem 
nicht gleichgültig fein. Goethe richtet Deshalb ein ftrenges Augen 
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merk auf jebes neue Mitglied der Tiſchgeſellſchaft und entwirft 
treffende Charafteriftifen won jeder hervorragenden Perjönlichkeit. 
Eine folhe ift auch Jung. Der Mann intereffiert ihn ganz 
bejonders, und darum jucht er ihn genau fennen zu lernen. 
Das erfte, was in die Augen fällt, ift die Geftalt im ganzen und 
ihr Kleid, dann erft ſchaut man nad) dem Gefichte und hört auf 
die Stimme, um fich nad) diefen Außerlichkeiten einen Schluß 
für das Innere, die Seele, zu bilden. So aud) Goethe: Jungs 
Geftalt zeigt ein Gemifch von Derbem und Zartem, er leidet 
fit) altmodiſch, fein Geſicht ift bedeutend und gefällig, feine 
Stimme fanft, ohne ſchwach zu jein, im Eifer wohltönend und 
fogar ftart. Goethe ſchließt fich ihm näher an, und nun erft, 
nachdem er jeinen Lebensgang und feine Erfahrungen kennen 
gelernt hat, wird ihm fein Inneres Har. Sein gefunder Menjchen- 
verftand, der vom Gemüt geleitet wird, aber von einem für alles 
Gute und Große begeifterten Gemüt, jcheint ihm das Ergebnis 
eines einfachen, aber ereignisreichen und thätigen Lebens, fein 
unverwüftliher Glaube an Gott und deſſen unmittelbare Ein- 
wirfung auf das Geſchick der Menſchen das Ergebnis feiner Er- 
fahrungen zu fein. Diefe Erfahrungen, die zugleich fein Urteil 
über Jung begründen helfen jollen, will Goethe wenigjtens in 
einigen Zügen dem Leſer nicht vorenthalten. Deshalb giebt er 
uns ein Meines, aber genügendes Bild von dem Lebensgange 
und den Lebensichidjalen Jungs, wobei er bejonders bei deſſen 
Umgange mit jenen von der Welt abgeſchloſſen Iebenden, ſich 
egenjeitig erbauenden höchſt gebildeten Menſchen verweilt, weil 
Sung diefem Umgange feine eigentlichjte Bildung verdankt. Goethe 
weift dies nun treffend nad). Gejellichaftlich lebende Menjchen, 
deren Intereſſe auf Sittlichkeit, Wohlwollen und Wohlthun beruht, 
die ein reines Gewiſſen und einen heitern Geift haben, müſſen 
eine wahrhaft natürliche, Leine Alterd- und Ständeunterjchiede 
fennende Geiftesbildung, einen Hang zur Gefelligfeit und die 
Fähigkeit befigen, in ihrem Kreiſe fich über alle Herzensangele- 
genbeiten gefällig augdrüden zu können. In ihrem Kreife — 
dad fehen wir im Berlauf der Charakteriftit Jungs. Er iſt 
beredt, erzählt namentlich feine Lebensgefchichte trefflich; aber er 
muß Gefinnungsgenofjen, oder wenigftens feine Widerfacher zu 
Bubörern haben. Er fühlt ſich unbehaglich, wenn man ihn ftörend 
unterbricht, Sachen de3 Glaubens in Zweifel zieht, feine Über— 
zeugung verjpottet, ihm widerjpricht. So liegt fein Bild Har vor 
ung, und wir finden es begreiflich, daß er fich zu einem Jüng- 
linge wie Goethe hingezogen fühlt, der ſich genau in feine Sinnes— 
weije zu fchiden wußte. 
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3. Gliederung. 


Die Anlage unferes Mufterftüdes würde aljo nach vorftehender 
Berfolgung des Gedantenganges folgende Hauptabjchnitte ergeben: 
I. Zufammentreffen des Dichter mit Jung. 
II. Charakteriſtik Junge. 
A. Sein Hußeres. 
B. Sein Inneres. 
C. Urſachen der Eigentümlichkeit feiner Geiftesbildung. 
1. Einfluß feines Lebensganges. 
A 2. Einfluß des Umganges. 
III. Verhältnis des Dichters zu Jung. 
4. Form der Darftellung. 
Was wir Schon beim vorigen Stüde in Bezug auf die Form 
jagten, gilt auch bier, nur daß wir auf dem höhern Gebiete der 


Charakterſchilderung noch mehr den Meifter in treuer, Licht- 
voller und prägnanter Darftellung erkennen. 


5. Litterar-hiftorifhe Bemerkung. 

Die Charakteriftif Jungs ift dem 9. Buche von „Wahrheit 
und Dichtung“ entnommen, in welchem Goethe vorzugsweile 
die Perjönlichkeiten charakfterifiert, mit welchen er in Straßburg 
(1769— 71) in Berührung fam. Der Mittagstiich wurde ein» 
m bei den Jungfern Laut im großen hellen Edzimmer 

es Haufes 22 (3) an ber Ede der Knoblochgaſſe und des Sciff- 
gäßchens, nicht in der Krämergaffe 7 (13). 


26. Die wandelnde Glode. 
1813. 
Goethes Wke. in 36 Bbn.I. 158. — Lüben u. N., Lefeb., III. Nr. 18. — 
Rüben, Auswahl. 1I. 170. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. „Fand es ſtets ein Wie“, vollsmäßig für: „fand 
e3 ftet3 eine Ausflucht.“ 
„Und fo ift dir's befohlen“. So == fomit, durch das 
Läuten der Glode. 
„Und haſt du di nicht Hingewöhnt“, nämlich zu 
der Kirche. 
4. „Glocke Glocke“ — bezeichnende Hinweifung auf das 
Horchen des ſich beunruhigt fühlenden Kindes. 
„Die Mutter Hat gefadelt”, hat mir etwas weiß gemacht, 
mich jcherzend getäujcht, hat bloß geipaßt. Fackeln Heißt nämlich, 
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wie flinkern und flunkern, gleichſam mit dent Lichte der Wahrheit 
hin- und herfahren, jo daß es nicht hefl leuchtet, „irrlichterieren“, 
wie es Goethe in Fauſt nennt; aber auch langſam zu Werke gehen, 
Umftände machen, zandern; Ausflüchte ſuchen, tändeln, jchmeicheln. 

. „Es läuft, es fommt, als wieim Traum“, anfangs 
läuft das Kind im Schreden noch fort, dann aber fehrt es voll 
Angft, ohne fid) befinnen zu fönnen, „wie im Traum“, in welchem 
man mit feinen Bewegungen nicht recht von der Stelle fommen 
fann, wieder um und der Kirche zu. 

6. „Zur Kirche, zur Kapelle“. Kapelle bezeichnet wohl 
den Standort des Kindes in der Kirche. Vielleicht wollte aber 
der Dichter durch diefe Zufammenftellung auch nur die Halt des 
Kindes bezeichnen. 

1. „Gedenkt e8 an den Schaden”, einmal: den es hat, 
wenn es nicht zur Kirche geht, dann: an das gedachte Unglüd, 
das möglicherweife in Erfüllung gehen kann. 

„Nicht in Perſon ſich laden“. In fojern die Glode aus 
eigenem Willen ihren Stuhl verläßt und angewadelt kommt, kann 
man fie fit) wohl als Perſon bdenfen. Das bloße Läuten ift 
noch feine perjönliche Einladung. 

2. Inhaltsangabe. 

Ein Kind, das Sonntags Hinter der Kirche herumzulaufen 
pflegt, verachtet die Drohung der Mutter, daß die Glocke e3 holen 
werde, bis es zu jeinem Schreden gewahr wird, daß die Mutter 
nicht gefadelt hat. Dem angedrohten Schidjal zu entgehen, läuft 
e3 zwar anfangs noch in derjelben Richtung fort, kehrt dann aber, 
wie von einer höheren Macht getrieben, ſchnell um, eilt der Kirche 
zu und läßt fich nie wieder dazu treiben. 

3. Grundgedante. 

Die Glode repräjentiert hier die Religion: fie ruft zur 
Kirche und holt den Säumigen. Die Religion tritt alfo 
unmittelbar wirffam auf und ftraft den Leichtſinnigen. 
— a3 ift von dem in der legten Strophe erwähnten Antriebe 
des Kindes zum Kirchengehen zu halten? 

4. Form der Darftellung. 

Wir haben ein echtes Kindermärchen in Form einer Bal- 
fade vor uns, daß als folches unübertrefflich erzählt ift, weil es 
lebhaft und. voll Eindrud dargeftellt ift und den Volkston glücklich 
trifft. *) Daß dies oft auf Koften der grammtatifchen Genauigfeit 





*) Wer jo unmittelbar Glauben verlangend, ein ſolches Märchen er- 
zählen kann, wie die wandelnde Glocke, ohne Reflexion, ohne Bemerkungen, 
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geſchehen iſt, liegt eben in der Eigentümlichkeit der volkstümlichen 
Redeweiſe, die ſich zur ſprachlichen Darſtellung eines Gedankens 
oft an ſich unvollſtändiger und undeutlicher Ausdrücke bedient. 
Belege hieran bietet zunächſt der 2. V. der 2. Str. dar. Es 
malt fid) in diefem bruchftüdweile hingeworfenen Sage die Rad)- 
läfjigfeit der gemeinen Sprechweije, die aber verftändlich ift, wenn 
man ſich die ganze Situation genau vergegenwärtigt. Ferner ift 
die Holterung des Subjelts, das von der Ausfage durch das 
Fürwort „es“ (Str. 3, V. 1) oder gar noch durd) die Adver- 
biafbeftimmung „mit Schreden“ (Str. 5, ®. 2 und 3) getrennt 
wird, der Volksſprache angemeſſen. Der Erzähler würde jagen: 
„Das Kind aber, was thut es? — Es denkt“ u. f. w. Ebenſo 
volfstümlich ift der 1. V. in der 6. Str. 

Das Erzählte ſinnlich zu veranichaulichen, bedient ſich der 
Dichter oft der Nahahmung der Sache durch Laute oder eigen- 
tümliche Worte. So vergegenwärtigt das zweimalige „Slode” in 
der 4. Str., fowie ber Binnenreim (Reim innerhalb desſelben 
Verſes) in Str. 3 3. 1, das einfürmige Tönen der Glode, und 
„Radeln“ und „Fackeln“ bezeichnen * glücklich das zur An⸗ 
ſchauung zu Bringende. Durch die Stellung dieſer beiden Wörter 
als Reime und die Wiederholung des „Wackeln“ in der 5. Str. 
wird ihre Bedeutung noch mehr hervorgehoben. Die ganze 5. Str. 
malt den Schreden bes Kindes in trefflicher Weife. 

Der Strophenbau ift einfach, das Vermaß (abwechielnd 
vier- und dreifüßige Jamben mit männlichen und weiblichen 
Keimen) gefällig. 


5. Bemerkung über bie Beranlafjung bes Gedichtes. 


Die wandelnde Glode oder (wie die Überjchrift urfprünglich 
beißt) die wadelnde Slode, findet fi in dem Goethes Zelterfchen 
jel (TI. 86) mit dem Datum: Töplitz, den 22. Mai 1813. 
Riemer meldet darüber in feinen Mitteilungen über Goethe 

(II. 576) folgendes: „Das Ganze beruht auf einem Scherz und 
Spaß, den jein Sohn und ich gemeinfchaftli mit einem Kleinen 
Knaben zu treiben liebten, der, de Sonntags vor der Kirchzei 
ung bejuchend, bei beginnendem Geläute, bejonders der durchſchla⸗ 


welche den Zweifel mweden; wer jo zutraulid und warm das treue Mutter- 
warnen nachahmen kanı, wie Goethe am Schluffe vom treuen Edart, ohne 
ins Ordinäre und Platte zu fallen, in defien Seele Hat der Kindesſinn noch 
eine große Stätte, und e3 table und daher niemand, wenn wir dieje beiden 
Kleinigkeiten voran ftellen den gewaltigen und großartigen Erzeugnifjen der 
Goetheſchen Lyrik: „der Geijt, der den Prometheus und die Grenzen der 
Menſchheit jchuf, offenbart fich Hier in diefen unſcheinbaren Gedichten deut⸗ 
liher, weil er uns näher jteht, als auf den Höhen.“ Dtto Bilmar, Zum 
Berftändniffe Goethes. Marburg, 1861. 
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genden großen Glocke, ſich einigermaßen zu fürchten fchien. Nun 
machten wir ihm weiß, bie Glode fteige auch wohl von ihrem 
Stuhle herab, füme über Markt und Straße hergewadelt und 
könne fich leicht über ihn Herftülpen, wenn er fich draußen blicken 
laſſe. Dieje wadelnde einbeinige Bewegung bildete der humor- 
und fcherzreiche Auguft (Goethes Sohn) mit einem ausgefpannteu 
Regenſchirme dem Kinde vor und brachte es dadurch, wo nicht 
* Glauben doch zur Vorſtellung einer Möglichkeit der Sache. 

ach langen Jahren überraſchte mich Goethe durch Zuſendung 
jenes Gedichtes, das aus einer kindiſchen Fabelei eine lehrreiche 
Kinderfabel entwickelte.“ 


27. Der getreue Eckart. 
1813. 


Goethes We. in 36 Bon. I. 159. — Lüben u. R., Lefeb. VI. Nr. 74. — 
Rüben, Auswahl. IT. 171. 


l. Die dem Gedichte zu Grunde liegende Sage. 


Wie Riemer berichtet, dichtete Goethe dieje Ballade 1813 in 
Teplis, von wo aus er fie am 6. Juli erhielt. Die Duelle war 
vielleicht die thüringische Chronif von Joh. Heinr. von Fal- 
fenftein, der fie in (IL. Kap. IV. 166) folgendermaßen erzählt: 
„Von der Frau Holle willen die Bauern in Thüringen viel 
abenteuerliche Dinge zu erzählen. Gegen das Feſt der Geburt 
Chriſti jo fie fi) am meiften hören Iafjen. Da haben nun die 
gemeinen Leute allerhand Aberglauben und fagen unter anderm: 
Wenn eine Magd vor dem Weihnachtsfeſte ihren Roden nicht ab- 
fpinne, jo komme die Frau Holle und thue ihr einen jtinfenden 
Bofjen in den Flachs. Chriftoph Philipp von Walden- 
fel3 erzählet: es wäre einftens in einem thüringijchen Dorfe, 
Schwarza genannt, die Frau Hola oder Hulda an dem Weib: 
nachtöfefte durch das Dorf paſſiert mit ihrem wiütenden Heere, 
vor welchem der getreue Edart Hergegangen und die Leute 
gewarnt, fie follten aus dem Wege gehen. Da babe es fich ge- 
troffen, daß bemjelben zwei Knaben aufgeftoßen, welche aus dem 
nädjften Dorfe Bier geholet, und als fie den Schatten anfichtig 
geworben, fi in eine Ede oder Winkel verjtedet, denen aber 
einige Furien nachgeeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das 
Bier ausgefoffen. Als nun alles hinweg und vorbei, famen die 
Knaben aus ihrem Winkel wiederum hervor und gingen nad 
Haufe, waren aber jehr bekümmert, was fie vorwenden jollten, 
weil fie fein Bier mitbrächten. Indem fie nun aljo bei fich 
deliberieren, jo fei der treue Edart zu Eh getommen und habe 
gefaget: Sie hätten wohl gethan, daß fie das Bier freiwillig 
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hergegeben, anders würden die Furien ihnen die Hälſe umgedreht 
haben. Sie follten nur getroft fortgehen, ihre Kannen zu ſich 
nehmen, zu Haufe aber nicht? von demjenigen, was gejchehen, in 
dreien Tagen fagen. Wie diefe nach Haufe gefommen, jo wären 
die Kannen voll Bier gewejen, und wenn fie auch davon getrunfen, 
fo hätte doch das Vier nicht abgenommen, fo lange fie geſchwiegen; 
ala fie aber die Sache gefaget und das Stillſchweigen gebrochen, 
fo wäre auch) das Bier alle geworden. Das find nun freilich 
ſolche Hiftörchen, welche die Bauern auf denen Bierbänfen in der 
Schenke, oder die Mägde beim Spinnroden einander erzählen.“ 

Harmloſer, al3 in diejen Darftellungen, erfcheint die Frau 
Holla in der Erzählung, welche die Gebr. Grimm im I. Bde. 
ihrer „deutihen Sagen“ S. 7 mitteilen. 


2. Erläuterungen. 


Str. 1. „OD wären wir weiter, o wär ih —“ Das id 
im Gegenfaß zu dem wir ift jehr wirkſam, denn man glaubt, 
jedes Kind befonders Hagen zu hören. 

„Sie fommen. Da kommt ſchon der nächtliche Graus“. 
In dem fommen liegt eine unbeftimmte Ankündigung Die 
Wiederholung des Zeitworts fteigert unfere Spannung; etwas 
ganz Beitimmtes wird von den Antommenben nicht gejagt, fie 
werden nur im allgemeinen als Rinder der Nacht, weil graujen- 
erregend, ein Graus genannt. 

Die alten Deutichen faßten den in den Winternächten heu— 
enden Sturmwind als nächtliche Jagd gewiffer Gottheiten, des 
Wuotan, ro, der Frigga (Gemahlin Wuotans), Nirdu, Nerthug, 
Hertha, Perchtha, Bertha, Holda, Holle auf, die ſeit dem 15. Jahrh. 
auch Frau Venus beißt, und ihren Hof im Hörfelberge bei Eifenad) 
halten fol, und knüpften diefe Erſcheinungen an beftimmte Zeiten 
vor und nad) Weihnachten, 3.3. die Fronfaſten (der erite Mitt» 
woch, Freitag u. Sonnabend nad) Herbit- u. Winter3-Anfang), die 
Zwölften (24. Dez. bis 6. Jan.). Ausgeführt wurde diefe wilde 
Jagd von den Hulden, welche gefpenftige Weſen, Nachtfrauen im 
Dienste der Frau Holle waren, und ihr Jagdgefolge bildeten. 

Die hriftliche Vorftellung verwandelte ihren Namen in Uns 
holden, da diejelben Elbwefen, welche dienftwillige Menfchen reich- 
lich bejchenften, widerfpenftigen Tod und Verderben brachten. 
Später nahm der Volksglaube an, daß es Töchter des Teufels und 
der Heren wären und nannte diefe böfen Mittelweſen Holdelen, 
Dinger zc. In der Eislebener und Mansfelder Gegend fchreitet 
dem Jagdzuge der Holden an jedem Faftnacht Donnerstage der 
getreue Edart vorauf und heißt die Leute mit feinem weißen 
Stabe aus dem Wege gehen, damit fie nicht Schaden nehmen. 
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2. „Und drüden ſich ſchnell“, fchleichen unbemerkt fort, 
fücchtend, daß fie ihnen das Bier außtrinken. 

„Von durftiger Jagd“, d. H. durftigmachender, jo wie 
man von gefunder Arznei jpricht. 

. „Geſagt jo geſchehen!“ — Wie gefagt, jo gethan. 

„Do ſchlürft es und ſchlampft e8 —“. Das Gefpenit 
verdient als ein Gejtaltlojes die Unbeftimmtheit des Neutrums. 
Schlürfen — mit eingezogener Lippe trinken; jchlampfen — 
mit heraushängender Zunge, wie ein Hund, jaufen, aljo mit 
roher Gier einjaugen. 

„Gethal“, ein neues Wort, da aber hier vortrefflich paßt, 
da es gleichlam die weitefte Landſchaft vor una eröffnet. 

. „Gen Haufe jo jchnell“, ftatt gehen oder eilen nad) 
Haufe, ift auffallend. Der Gebraud) des aus gegen abgefürzten 
gen kommt jonft nur in gen Himmel, gen Oſten, gen Weiten 
u. |. w. vor. 

„Wir kriegen nun Schelten —*, die fonft ungebräuchliche 
Mehrzal des ſächſiſchen Wortes: die Schelte, d. 5. Vorwurf, 
Ausgezanftes. 

. 8.4 „Bom Wundermann bat man euch immer 
erzählt." Zum LXohne für die aufopfernde Treue, welche Edart, 
ein im 4. Jahrh. im Elſaß lebender Held als Bormund feinen 
Mündeln bewiejen hatte, machte ihn die Sage zu einem freund- 
lihen Berater und Beichüger der Kinder und Schwachen, und 
erzählt von ihm mancherlei Wunderdinge zur Verherrlichung des 
Sprichwortes: „der treue Edart warnt jedermann.” 

„Das Wunder, es dauert“. Die Iſolierung des 
Hauptwortes dur Hinzufügung des unbeftimmten Pronomens 
findet fich bei Goethe Häufig (4. B. Str. 7, B. 4; „die wan— 
deinde Glocke“ Str. 3, V. 1) und ift der gemütlichen, gemeinen 
Art der Erzählung gemäß. 

. „Aldermann“ niederſächſiſcher Ausdrud für das hoch— 
deutiche Älteſter (an Jahren oder an Amtswürde), „Vorgefeßter“, 
bier fo viel al3 älterer, erfahrener Mann. 


3. Inhalt der einzelnen Strophen. 


1. Die Kinder hören zitternd den nächtlichen Graus heran- 
fommen und fürchten für ihr Bier. 

2. Edart beruhigt fie und rät ihnen, die unholden Schweftern 
trinfen zu laſſen. 

3. Das jchauerliche Heer fommt heran, fchlürft begierig das 
Bier aus und verjchwindet dann in der ferne. 

4. Eckart gefellt ſich wieder zu den ängftlichen Kindern, 
tröjtet fie und heißt fie verjchwiegen fein. 

28% 


436 Goethe. 


3. Er giebt fi) als den alten Getreuen, den Kinderfreund, 
den Wundermann, von dem fie gewiß jchon oft erzählen gehört, 
zu erfennen. 

6. Sie kommen zu Haufe an, jehen erjtaunt, wie die Eltern 
fi an dem Biere laben und den Krug gar nicht leer befommen, 
jo lange fie auch davon trinfen. 

. Am morgenden Tage dringen fie mit Fragen auf die 
Kinder ein, die endlidy mit dem Geheimnis herausplagen und 
damit dem Wunder ein Ende madıen. 

8. Ermahnung zur Berichwiegenheit. 


4. Inhaltsangabe des Ganzen. 


Kinder fommen mit einigen Krügen Bier, welches fie aus 
der Nachbarſchaft haben Holen müffen, als die „Unholden* über 
fie Herfallen und in ihrem wütenden Durfte die Krüge rein aus- 
leeren. Die armen Kinder weinen darüber bitterlich, der Schelt- 
worte und Schläge daheim gewärtig, als der treue Edart fie 
troftvoll ermahnt, nur ruhig nach Haufe zu gehen, daheim aber 
von dem, was gejchehen, zu fchweigen. Sie fommen zu Yaufe 
an, ſetzen die Krüge Hin, und fiehe, das köſtlichſte Bier ift darin 
und wird gar nicht alle, fo lange auch davon getrunfen wird. 
Anfangs fagen die Kinder nichts, endlich plaudern fie doch, und 
jogleich ift das Bier verſchwunden. 


5. Grundgedanke. 


Er liegt in den Worten: ‚„Verplaudern ift jchäblich, ver« 
jchmeigen ift gut“, eine Lehre, die leicht trivial geworden wäre, 
wenn nicht der gewählte Auzdrud in dem vorhergehenden und 
das Symbolifche in dem nachfolgenden Verſe fie bedeutend höben. 
9. Kurz fagt von diefer Ballade, wie von der „wandelnden Glocke“, 
der Dichter habe den Gedanken veranfhaulichen wollen, daß die 
Welt des Wunderbaren im Glauben aufgeht und durd 
den Zweifel (hier als Ungehorfam verſinnlicht) vernichtet 
wird. Viehoff findet als Grundgedanken: Dad Wunder 
muß, wie der Glaube, deſſen Kind er ift, in verjchwies 
gener Bruft gehütet werden; der Sprade, dem Geſchöpf 
des BVerftandes, preisgegeben, verliert e3 Kraft und 
Dafein. 

6. Form der Darftellung. 

Die ganze Behandlung des Stoffes hat viel Malerifches, fo 

daß man meint, mit den Kindern ſelbſt in der Landichaft zu 


jtehen und das Ungewitter vorbeibraufen zu fehen. Die Strophen 
beitehen aus 6 Berjen, von denen 1 u. 2, 4 u. 5 fich auf ein- 
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ander reimen, die mittelften und die Schlußzeile reimlo3 bleiben. 
Das Versmaß iſt jambijch- — Jeder Vers beginnt mit 
einem Jambus, auf den in V. 1, 2, 4, 5 drei Anapäſte, in V. 3 
u. 6 aber nur zwei Anapäjte mit einer überzähligen Silbe folgen. 
— Die Sprache ift ziemlich ungezwungen, ja Gößinger nennt fie 
fogar nadjläflig. Zu dem Ungewöhnlichen gehört außer den ſchon 
oben erwähnten „gen“ und „Die Scelten“ aud die Tren- 
nung des Attribut? vom Subjtantiv (Str. 1, V. 5), welches mit 
dem Artikel nachgejeßt wird. Das Anftößige mildert fi), wenn 
man fih „Geholte“ ala Subftantiv denkt: „das mühjam Ge- 
holte, das Bier“. Eigentümlich fteht auch das „und“ zu Anfang 
der 8. Str., da es durchaus nichts verbindet. Goethe liebte Dies 
Bindewort. 

Aber auch des wahrhaft Schönen finden wir manches in 
der Ballade. „Schlürfen* und „Schlampfen“ empfehlen fid) 
durch die Allitteration, durd) die volfstümlihe Farbe und das 
Nachahmen des Naturlautes, und malen die tierijche Gier Der 
Unholden aufs befte. Ähnlich ift e& mit dem Verfe: „Nun fauft 
und brauft eg, das wütige Heer“; und vortrefflich in Klang und 
Sinn paflen zu einander „Gethal und Gebirge“. Bejonders 
anſchaulich a: >. die — der ſchwatzenden „Mäuslein“ 
im 4. u. 5. er 7. 


28. Gleih und Gleid. 
1814. 
Goethes We. in 36 Boͤn. I. 17. — Lüben u. N.,Lefeb. III. Nr. 73. — 
Lüben, Auswahl. II. 172. 


1. Erläuterungen. 


®.4 „In lieblihem Flor*, in lieblicher Blüte, oder 
auch: umgeben von lieblichen Blumen. 


2. Inhaltsangabe. 


Ein Blümchen hat fi früh entfaltet und erhält von einem 
Bienchen Beſuch, das feinen Honig nafcht. In der Natur findet 
das Gleiche ſich von felbit zu einander. 


3. Grundgedante. 


In einem Heinen, aber überaus freundlichen Bilde ftellt ung 
Goethe die Natur in ihrer inneren Einheit, in ihrem Frieden dar. 
Das Blümchen blühet nicht fich jelber, ſondern der Biene, bie es 
bei ihrem Ausfluge bereit? zu ihrem Empfange geöffnet fieht. 
„Die Natur bietet feine unverföhnten Gegenjäte, kein zujammen- 
banglofes und Liebeleeres, vereinfamtes Fürſichſein, fie verbindet 
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in fortwährender Güte das Gleiche mit dem Gleichen, und das 
juchende Herz findet den Gegenftand feines Sehnens und jeiner 
Liebe gewiß." (Kriebitzſch.) 


4. Form der Darftellung. 


Sie entfpricht der Einfachheit des Inhalts. Leicht, frei und 
freudig gleiten die kurzen, zweihebigen Verschen dahin, weshalb 
fi) das Lied gut zur Kompofition eignete. Zelter, Goethes 
Freund, ſetzte es in Muſik, und jchreibt unterm 31. Aug. 1819: 
„Dann habe ich wieder ein Stückchen gefertigt: Gleich und Gleich, 
und magſt du doch hinhorchen, ob wir noch ein Blümchen an- 
hauchen können, das einem Bienchen Appetit macht? Ich bediene 
dich, wie man den Göttern opfert, indem man ihnen ihre eigenen 
Gaben darbringt. Nimm, alter Knabe, Mein, was Dein ift, und 
verfenne es jo gern, ala e8 Dein ift.“ (Briefw. III. 52.) 


Will man die vorftehend beſprochenen Stüde mit Beachtung 
ihrer Berwandtichaft vorführen, jo kann man folgende Ordnung 
inne halten. 


I. Poefie. 


A. Epiſche Dichtungen. 


1. Fabeln. Adler und Zaube. 

2. Ullegorieen. Mahomet3 Gefang. — Gefang der Geifter ° 
über den Waſſern. — Meerezitille und glüdlihe Fahrt. — 

3. Legenden. Legende vom Hufeiſen. 

4. Balladen. Heidenröslein. — Der Fiſcher. — Erl— 
fönig. — Der Sänger. — Mignon. — Der Zauberlehrling. — 
Zohanna Sebus. — Die wandelnde Glocke. — Der getreue Edart. — 

5. Epen. Reineke Fuchs. — Hermann und Dorothea. — 

6. Romane. Werthers Leiden. 


B. Lyrifhe Dichtungen. 


1. Lieder. Wandrer? Nacdıtlied. — Ein Gleiches. (Wan- 
drers Nachtlied.) — Gleich und Gleich. — 

2. Schilderungen. Vorfrühling. 

3. Epigramme. Zwei venetianische Epigramme. 


C. Dramatiſche Dichtungen. 
Götz von Berlichingen. — Sphigenie auf Tauris. 
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I. Profa. 


1. Reifebefhreibungen. Das Chamouni-Thal. — Briefe 
aus Italien. — 

2. Geſchichtliche Schilderungen. Die Krönung Kaifer 
Sofephs IL zu Frankfurt. | 

3. Biographiſches. Jung-Stilling. 


Leben und GCharalteriftit Goethes. 
I. 


1. Kindheit und Jugend. 
1749—1771. 


1. In der Mittagsftunde des 283. Aug. 1749 trat Goethe 
zu Frankfurt a. M. ing Leben und erhielt des folgenden Tages 
bei der Taufe von feinem Großvater mütterlicher Seite, dem faijer- 
lihen Rate und Stadtidyultheißen Johann Wolfgang Textor, 
die Namen Johann Wolfgang. Uber feiner Geburt hatte 
ein günftigerer Stern gewaltet, als über der feiner nachgebornen 
Geſchwiſter, welche in früher Kindheit dahinſtarben bis auf eine 
ein Sahr jüngere Schwefter, Cornelia. Sein Bater, Doktor 
der Rechte und Zaiferlicher Rat, war ein Mann von gründlicher 
Gelehrſamkeit, die er fich durch den angeftrengteiten Fleiß erworben, 
von ernjtem, entichiedenem Charakter, wenig geſprächig und gejellig, 
aber bei aller äußern Schroffheit gerade und rechtichaffen. Wurde 
das Herrijche jeines Weſens nicht felten für die Glieder der Fa— 
milie hart und drüdend, fo wirkte hingegen die lebendige Natürlich- 
feit der Mutter, die mit einem reichen Gemüte begabt war, an- 
regend und belebend auf die Kinder, bejonders auf unjern Goethe. 
Sie war e3, durd) deren lebendige Erzählungsgabe die Einbildung3- 
fraft des Knaben angeregt und zuerft in die Märchen: und Zauber— 
welt eingeführt ward. Dieſe Bhantafiebilder erhielten nod) mehr 
dramatijches Leben durd) das Ruppenipiel, mit dejjen Borftellung 
der Knabe zum Weihnachtsfefte 1753 überrafcht wurde, und das 
zu wiederholten Feſtgenüſſen in feinen Händen blieb. 

Auch das elterliche Haus, das dem Knaben eine Welt war, 
da er wenig von feiner Baterjtadt zu ſehen befam, bot feiner 
Einbildungsfraft reiche Nahrung dar. Alt, winfelhaft, an vielen 
Stellen düster, mit unzufammenhängenden Zimmern, zu denen eine 
turmartige Treppe führte, war es geeignet, Ahnungen und Schauer 
in kindlichen Gemütern zu weden. Außer der geräumigen Haus» 
flur mit dem vogelbauerartigen, hölzernen Gitterwerfe neben der 


440 Goethe. 


Thür, durch welches die Kinder mit den Nachbarn in Verbindung 
famen, war ein Zimmer im 2. Stod, da3 Gartenzimmer genannt, 
de3 Knaben Tiebfter Aufenthalt, und hier empfing fein junges 
Herz taufend Eindrüde, die durch das ganze Leben nachklangen. 
Wenn er dort zu — und Sommerzeiten die aufgegebenen 
Lektionen lernte, ſo blickte ſein Auge oft ſehnſüchtig vom Buche 
über die ſchönen Nachbargärten, über Stadtmauern und Wälle 
weg, in die fruchtbare Ebene hin, die ſich nach Höchſt zieht. In 
dieſem Zimmer beobachtete er die Gewitter, hier weidete er fi 
am Glanze der untergehenden Sonne. Und wenn er dann die 
Nachbarn in ihren Gärten wandeln und ihre Blumen bejorgen, 
die Kinder fpielen, die Gejellichaften ſich ergögen ſah, die Kegel- 
fugeln rollen, die Kegel fallen hörte, fo erregte dies früh in ihm 
ein Gefühl der Einjamkeit und einer daraus entipringenden 
ahnungsvollen Sehnſucht. 

Nach dem Tode der alten Großmutter väterlicherfeit3, einer 
freundlichen, fanften rau, die im Frühling 1754 ftarb, wurde das 
alte Haus zu einem neuen umgeſchaffen, und Goethe kam auf 
furze Zeit in eine öffentlihe Schule, und lernte nun auch feine 
Baterftadt, die alte blühende Reichs- und Kaiferftadt mit ihren 
biftorischen Erinnerungen und Dentmälern kennen. Die öffent- 
lichen Gebäude waren eine Chronik der Stadt, die Mefje breitete 
die Gegenjtände ded Handel und was alles die Neugier ber 
Kinder reizen konnte, vor ihm aus, und der Frankfurter Bücher- 
marft diente dazu, feinen Hang zu altertümlicher Sage zu nähren, 
indem er bier frühzeitig die deutichen Volksbücher kennen lernte. 

Bald nach Vollendung des neuen Haufes begann der häusliche 
Unterricht wieder, den der Vater dem Sohne jchon jeit dem 
4. Zebensjahre felber erteilte. Sein Lernen war von Anfang an 
mehr ein vieljeitiges Lejen, als methodilches Studium, und indem 
er neben einander Biblifches und Profanes, alte und neue Sprachen, 
Geſchichtliches und Poetiſches trieb, Iegte er den Grund zu feinen 
vieljeitigen wifjenjchaftlihen Kenntnijfen. Durch die Gemäldes 
fammlung des Vaters wurde dem Knaben fchon früh die Kunftwelt 
Staliens eröffnet, für welche der Vater eine große Vorliebe hegte, 
und die Übungen im Zeichnen, jowie der Verkehr mit Malern 

aben ihm früh die Richtung, alle Gegenftände in Beziehung auf 
unft anzuſehen und fie innerlih zu einem Bilde zu geftalten. 

Wie jchnell Goethe auf dem Gebiete des Willens vorwärts 
ſchritt und wie früh fi) fein Talent, Heine Vorfälle in munterm 
Dialog zu dramatifieren, ausbildete, davon geben ung einige Durch 
einen günftigen Zufall erhaltene kleinere Aufſätze aus feinem 
8. u. 9. Lebensjahre Zeugnis. Wir laffen Hier einen derjelben 
mit Weglaffung des lateinischen Textes folgen: 
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Pater et Filius. Januar 1757. 


F. Iſt es erlaubt, mit in den Keller zu gehen? 

BP. Sa, es ift erlaubt, wenn Du mir fagft, was Du bdafelbft 
machen willſt. 

F. Sch Höre, daß Sie die Weine auffüllen wollen, und 
davon möchte ich einen Begriff haben. 

P. Verichlagener! Hierunter ftedt etwas anderes verborgen; 
fage die Wahrheit. 

3. Ich kann's nicht bergen, den Grund- und Schlußftein 
habe ich Luft einmal wieder zu jehen. 

3 olge mir, Dir foll in einem al3 anderm willfahrt werden. 

. Sch will gerne folgen. Siehe, wir find fchon an ber 
Treppe. D, was für eine große Finsternis, es kann nicht dunkler 
im Grabe ausjehen. 

P. Hinweg dermalen mit diefer traurigen Vorftellung. 
Gehe, mein Sohn, nur behutfam die Treppe hinunter, Du wirft 
bald Licht finden. 

F. Sie haben recht: ich jehe alle umliegenden Sadyen, ala 
Kefiel, Töpfe, Butten u. dgl. mehr. 

P. Warte ein wenig, e3 wird fi Dir noch mehr und diejes 
weit deutlicher, als bisher geichehen, entdeden. 

F. Hürwahr, das wenige Licht, jo durch das Kellerloch fällt, 
erleuchtet alles. 

P. Wo glaubft Du nun das Gejuchte zu finden? 

F. Den Schlußftein jehe ich wohl über meinem Kopfe, aber 
den Grundſtein kann ich nicht antreffen. 

P. Siehe da in diefem Winkel ift er eingemauert. 

F. Nunmehro fehe ich ihn wohl und erinnere mid), daß ich 
ihn unter vielen Feierlichkeiten mit eigner Hand eingemauert habe. 

P. Kannit Du Dich) noch mehrer Umftände, die dabei vor- 
gefallen, erinnern? 

F. Warum nit! Ich jehe mich nämlich in der Tiefe als 
einen Maurer gekleidet, mit der Stelle in der Hand, mit vielen 
Maurergejellen, und hatte den Steinmeßenmeifter zur Seite. 

PB. Wurde denn dabei jonft nicht geredet? 

F. Sa wohl. Es fing der Obergejelle zivar nach Gewohnheit 
eine Rede an, fonnte fie aber nicht ausführen und unterließ nicht, 
fi) die Haare auszuraufen, da er von fo vielen Zufchauern in- 
zwilchen ausgelacht wurde. 

P. Was denteft Du nun Gutes bei diefem Stein, nad) dem 
Did jo fehr verlangt? 

3. Sch gedenfe und wünſche, daß er nicht eher ala mit 
dem Ende der Welt werrüdt werden möge. 
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P. Das wollen wir Gott anheimftellen. Du aber gehe nur weiter. 

F. Pop, wie bequem kommt man nicht von diefem in den 
großen Seller. Es muß viel Mühe und DI gefoftet haben, big 
diefe Offnung zustande gefommen. 

P. Du haſt's getroffen. Seße bei: viele Gefahr, welche die 
Handwerksleute gehabt, vornehmlidy in Erbauung der Haupttreppe, 
wie Du bier fiehft, da das ganze Gewölbe falt mit unzähligen 
Stützen unterbaut wurde. 

F. Und wir find bei aller Gefahr dennoch wohnen geblieben. 
Es ijt gut, wenn man nicht alles weiß, ich Hätte gewiß nicht 
fo ruhig geichlafen als gejchehen. 

Während der junge Goethe unter diejen häuslichen Geiftes- 
beichäftigungen dem Abjchluß des erften Jahrzehnts feines Lebens 
entgegenging, begann der jiebenjährige Krieg (1756) Deutfch- 
land in allen Teilen zu erregen. Auch in den Goethejchen Familien—⸗ 
freiß brachte er Unruhe und Spaltung; denn der alte Schultheiß 
war mit einigen Schwiegerjöhnen und Töchtern auf öfterreichifcher 
Seite, während Goethes Vater und fomit auch das Söhnchen 
preußijch gefinnt waren. Die Barteinahme gab zu manden Miß- 
belligfeiten Veranlafjung, namentlich ſeitdem Frankfurt im Januar 
1759 von den Franzojen bejegt und der Königslieutenant (mili- 
tärifcher Oberrichter) Graf Thorane im Goetheichen Haufe ein- 
quartiert wurde. Xroß feiner Liebe zur Malerei, die auch dem 
jungen Goethe zu ftatten fam, und ungeachtet feiner Gerechtigkeit 
und Humanität, geriet er doch oft mit Goethes Bater in Konflikt; 
ja deſſen Franzoſenhaß verleitete ihn jogar zu einer perjönlichen 
Beleidigung des Grafen, die ihm beinahe die Freiheit gefoftet hätte. 
Slüdlicherweife verließ der Graf bald darauf Frankfurt, und 
der alte Goethe nahm nun Mietsleute in feine Wohnung, um 
der Einquartierung zu entgehen. 

Nach diefer unruhigen Zeit wurde der Unterricht um fo eifriger 
wieder fortgejegt, und auch auf das Englifche, auf Klavierjpiel, 
worin es übrigens Goethe nie zu etwas Ordentliche brachte, auf 
Fechten und Reiten ausgedehnt. Alles aber, was er trieb, erwedte 
feine Luft, es in Verſen darzuftellen; denn diefe Produktionsluſt 
war ihm angeboren und wurde durch das eifrige Leſen der da— 
maligen deutſchen Dichter Canitz, Drollinger, Ereuz, 
Gellert, Hagedorn, Haller und endlich Klopſtock nicht 
wenig gejteigert. Eine große Menge von Gelegenheitsgedichten 
und anderen metrijchen VBerjuchen, unter denen fid) ala das ältejte 
Gedicht für uns „die Höllenfahrt Chriſti“ erhalten Hut 
(wahrſcheinlich von 1762), verdankte diefer Verſewut ihre Ent- 
jtehung. Außerden waren es verjchiedenartige Erzählungen, nament= 
(ih Märchen, womit der junge Goethe jeine Gejpielen unterhielt, 
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und von denen er uns ein DBeilpiel „der neue Paris“, in 
feiner Selbftbiographie mitteilt. Won bedeutendem Einflufie auf 
feine Lebensentwidlung und Dichtung nad) feiner Konfirmation, 
die zu Dftern 1763 ftattfand, war der Umgang mit einer Klaſſe 
junger Burfche, die fich, bei mäßiger Bildung, durd) Elementar- 
unterricht, Abfchreiben, Entwerfen Kleiner jchriftlicher Aufjäpe und 
allerlei Handlanger- und Bermittlerdienfte in guten und ſchlimmen 
Geſchäften einen färglichen Erwerb verſchafften. Durch dieje Ge- 
fellichaft fam er mit Gretchen, einem jungen, fittjamen, der 
gewöhnlichen bürgerlihen Sphäre angehörigen Mädchen in Be— 
rührung, und jo entipann ſich das erfte Liebesverhältnis des 
Dichters, das ihn in hohem Grade entzücdte. Den Gipfel erreichte 
dies Glück während der Feierlichkeiten, mit denen im April 1764 
die Kaiferfrönung Joſephs II. begangen ward. Nachdem feine 
Liebe fich jo lange Hatte ins Dunkle flüchten müſſen, benußte er 
jest die allgemeine Verwirrung diejer Tage, ſich mit der Geliebten 
ins Gedränge zu wagen und ihr alle Herrlichfeiten des jeltenen 
Schaufpiel3 zu zeigen. Aber damit endete auch das Verhältnis. 
Schon am nächſten Morgen, bevor er noch das Lager verlafjen, 
brach die Kataftrophe herein, und zwar mit einer Vollftändigkeit 
und einer Fülle widerwärtiger und beſchämender Thatjachen, von 
denen der junge, liebestrunfene Poet bisher ſelbſt keine Ahnung 
gehabt hatte. Über die Details der unerwarteten Entdedung geht 
Goethe ſelbſt in den betreffenden Teilen von „Wahrheit und Dich- 
tung“ aus leicht begreiflicyen Gründen raſch hinweg; nur jo viel 
verrät er, daß es fich dabei um „nachgemachte Handjchriften, 
falfche Zeftamente, untergejchobene Schuldicheine und ähnliche 
Dinge“ gehandelt. Mit andern Worten: der junge Batrizierjohn 
war unter eine Gaunerbande geraten, welche den vornehmen Namen 
und den guten Anftand und nebenher aud) wohl die Eitelfeit und 
Leichtgläubigkeit des noch nicht fünfzehnjährigen Knaben benußt 
hatte, ihre verbrecherifchen Kiünfte weiter auszudehnen und defto 
ungehinderter zu betreiben. Er hatte begreiflichermweije nicht die 
mindefte Kenntnis von der wahren Bejchaffenheit feiner Gefährten 
und ihres Treibens gehabt; um jo größer war jegt feine Be- 
ſchämung und Zerjchmetterung. Am meisten ſchmerzte e8 ihn, fein 
geliebtes, engelreines Gretchen in diefe ſchmutzigen Berhätnifie 
verwidelt zu jehen. Aber fein Schmerz verwandelte fich in Er- 
bitterung, da er vernehmen mußte, wie fie in den gerichtlichen 
Verhören jede zürtliche Beziehung zu ihm abgeleugnet und fich 
damit entjchuldigt hatte, jie hätte ihn eben nur als einen halb- 
erwachjenen ungen betrachtet. Die Verbrecher erhielten ihre 
Strafe; gegen Goethe jelbjt lag nichts Strafbares vor, er ging 
daher frei aus. Um jo empfindlicher waren dagegen die häus— 
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Iihen Folgen. Der Vater nahm einen Erzieher ins Haus, der 
feinen Zögling feinen Augenblid verlaffen durfte. Abgejehen von 
dem Zwang, paßten auch die beiden Charaktere nicht zufammen; 
der Aufjeher war ein ernfter, jtrenger Mann, ein fchulmäßiger 
Philoſoph, der an dem, was da3 Herz feines Zöglings fühlte, 
namentlid) alſo an jeinen fünftlerischen Neigungen, wenig Anteil 
nahm, und jo blieb dag Verhältnis denn gegenfeitig ein jehr fühles 
und unerquidliches. Unter diefer Aufjicht verlebte der junge Goethe 
ein höchft drücendes Jahr; die Scham über das Erxlebte, der Ärger 
über den unvermeidlichen Aufpaffer hielten ihn von aller Gefell- 
Ihaft zurüd. Die Natur bildete in diefer Zeit faft feine einzige 
Erholung; er hielt fi) viel im ‘Freien auf, machte häufig Kleine 
Reiſen in die fchüne Umgegend feiner Baterftadt und juchte, was 
er jah, mit funftgewandtem Griffel nachzubilden. So nahte end- 
lic) die Zeit, wo Goethe das Vaterhaus verlafjen follte, um das 
jo früh begonnene Rechtöftudium durd) das übliche Triennium zu 
vollenden. Sein Wunſch war nad) der Univerfität Göttingen 
gerichtet, welche damals in die glänzende Epoche eingetreten war, 
wo fie dem gejamten Deutichland als der Si der hüheren Ge- 
Iehrfamfeit vorleuchtete. Nat Goethe Hatte jedoch die juriftische 
Studien- und Lebensbahn des Sohnes jo entſchieden vorgezeichnet 
und die Univerfität Leipzig jo unabänderlich feſtgeſetzt, daß jede 
Einrede vergeblich war, und der Sohn fid) endlid) Michaelis 1765 
auf den Weg nad) Leipzig machte. 

2. Aber aus der Jurifterei wurde nichts. Goethe fühlte fich 
nur von der Ausficht auf ein Dichterleben angezogen; fein Sinn 
war auf Kunft, Litteratur und gejelliges Leben gerichtet, obgleich 
die weiteren Umftände ihm wenig ermutigend entgegenfamen. Das 
gewöhnliche Studentenleben jagte ihm wenig zu. Statt daß die 
Univerfitätsftadt ihn in einen charakterfräftigenden Verkehr mit 
einer großen Anzahl von Zünglingen gebracht hätte, gab fie ihm 
vielmehr durc den Umgang mit Yamilien eine erhöhte gejellichaft- 
liche Glätte und Gewandtheit. Seine Neigung für Poefie trat 
immer ftärfer hervor. Die Veranlafiung zum Dichten fand er in 
ſich felbft, und einen folchen realistischen Grund hat feine ganze 
Poefie. Er jagt e3 jelbft, daß alle feine Dichtungen Bruchftüde 
eines Lebensbefenntniffes jeien, das feine Biographie ergänzen follte. 
In diefem Sinne jchrieb er auch feine Heinen Gedichte, von 
welchen eine Sammlung (Leipzig, 1768) herausfam unter dem 
Namen des Komponiften Breitfopf. Auch feine erften drama— 
tiſchen Verjuche, „Die Laune des VBerliebten“ und „Die 
Mitihuldigen*, in welch legterem die Einwirkung von Leſſings 
„Minna von Barnhelm“ nicht zu verfennen ift, find Ergebniffe 
jeines Zuſtandes. 
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Mehr als die akademiſchen VBorlefungen war aud) die bildende 
Kunft jein Hauptaugenmerk, in der er durch Defer, den Leiter 
der Malerakademie in Leipzig, eingeführt wurde. Er beſchäftigte 
fi mit Zeichnen, Kupferjtechen und ftudierte die Kunftgejchichte, 
was auf feine poetische Geihmadsbildung von großem Einflufie 
war. In Leipzig und Dresden hatte er vielfache Gelegenheit zur 
Anſchauung von Kunftfachen, und Leſſings Laokoon und Windel- 
mann? Kunftgefhihte waren &egenftände feines eifrigen 
Stubium3. 

Seine ercentrifche Lebensweiſe ftörte aber feine Geſundheit, 
und er verfiel in eine gefährliche Krankheit. Nach feiner Genejung 
kehrte er im Herbit 1768 nach Frankfurt zurüd, verlebte einige 
Zeit im elterlichen Haufe, wo er jicy durch den Umgang mit dem 
pietiftiichen Fräulein von Klettenberg und durch Beichäftigung 
mit Kirchengeſchichte, Magie und Bhilofophie in myſtiſchen, religions⸗ 
philofophifchen Grübeleien verlor, und ging dann im J. 1770 nad) 
Straßburg, um dort nad) dem Wunjche feines Vaters Doktor 
der Rechte zu werden. Hier war es, wo ihm für Geift und Herz 
ein neues, unendlich reiches Leben erblühte, wo er zum zweiten- 
male im vollen Genuß der Jugend jchwelgte. 

3. Bon dem bedeutendften Einfluffe war feine Verbindung 
mit Herder, der damals in Straßburg weilte Diefer riß ihn aus 
feinen vereinzelten Liebhabereien heraus und zeigte ihm die Voefie 
in ihrer Weltbedeutung und in dem weitern, menſchlichen Sinne, 
in ihrer großen Beziehung auf Natur und Voll. Er gab den 
erften Anftoß zum Ausbruche jener geiftigen revolutionären Be— 
wegung in dem Straßburger Kreije, zu welchem außer Goethe 
hauptſächlich Lenz, Lerje, Wagner, Jung-Stilling, ge 
hörten. Es follte nichts al3 die uranfängliche Natur, Wahrheit 
der Empfindung, Geradheit, Derbheit und deutiche Art im Leben, 
Denken und Dichten Geltung erhalten. Für diefe Richtung gab 
Shafejpeare die erfte Nahrung; er wurde für den einzigen Dichter 
erffärt; in feiner Redeweiſe libte man ſich, und bald war die junge 
Genofjenihaft ſhakeſpearefeſt. Goethe, in den Mittelpunft 
des Sturmed und Dranges feiner Freunde gejtellt, juchte 
fih mit den mennigfaltigften Stoffen des Wiſſens und Vorftellens 
in Berührung zu ſetzen; bejonders befreundete er fich, angeregt 
durch das Anteinuen des Straßburger Münſters, mit der altdeut- 
chen Baufunft, deren Weſen er in ihrem Hiftorijchen, artiftischen 
und poetiichen Sein zu erfaſſen juchte. 

Mitten in Goethes vielbewegtes Leben der Straßburger 
Periode tritt fein Verhältnis zu Friederite, der anmutigen 
Tochter des Landpfarrers Brion in Sejenheim (richtiger 
Sefjenheim). Diejes Verhältnis in feiner idylliſchen Gemütlichkeit 
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war Beranlafjung zu einer Reihe der wunderlieblichjten Herzens— 
bilder, in denen fid) das Menſchlichinnerſte in reinften Lauten aus— 
ſpricht. Auch das große Drama „Fauſt“ wurde bier ſchon zur 
dichteriichen Behandlung gewählt und giebt Zeugnis, daß Goethe, 
obwohl er den revolutionären Sturmdrang der Straßburger Freunde 
vollftändig mit durchmadte, dod) von dieſer Bewegung fich 
nicht mit fortreißen ließ. Worherrichend war in ihm die Oppo- 
fition gegen alles Überjchwängliche und Ereentrifche, und diefe ihm 
eigentümliche Richtung fand neue Nahrung, als er nad feiner 
Toftorpromotion, wodurd er den Wunſch feines Vaters erfüllt 
hatte, von Straßburg 1771 nad Frankfurt zurüdkehrte. 


2. Beriode der Mäßigung und Vorbereitung zum 
Höhern. 1771—1786. 

4. Goethe fehrte gefunder und froher nad) Haufe zurüd, als 
das erite Mal von Leipzig. In allen Bildern und Beichreibungen 
jeiner, Geftalt aus den Jünglings- und Mannesjahren ftellt ſich 
fein Außeres jehr vorteilhaft dar: eine hochgewölbte, gedanfenreiche 
Zupiterftirn, ein großer, durchdringender Blid, die Augenbrauen 
fühn gejhwungen, die Naje etwas gebogen und edel geformt, der 
Mund fein und lieblich, die Bruft breit und ftarf, die ganze Hal- 
tung des ſchön gebauten Körpers Fräftig und würdevoll, jede Be- 
wegung frei, leicht und jchön. Und wie das Gefühl feines innern 
Wertes, jo Hatte er auch früh das Bewußtein diefer äußern Vor— 
züge und hielt etwas auf Schönheit und Eleganz des Anzuges.*) 

In Frankfurt fand Goethe einen Kreis von gebildete: Männern 
vor, die ganz verjchieden waren von feinen Straßburger Freunden. 
Die hervorragendften Verjönlichkeiten waren 3. G. Schloſſer, 
fein Landsmann und nachmaliger Schwager, der ihn mit dem 
Darmftädter Kreife und bejonder® mit Merd, der jeit 1768 


®) 1813 fang Mar von Schentendorf: 


Nun Hab’ ich Dich gejehen, Die Blide ſah ich funfeln 
= — — Wie gold’uer Sterne Schein. 
n fernen, jel gen Höhen, Mit Worten Did) zu grü 
zu grüßen, 
Von friihem Kranz umlaubt. Hat Stol; mic) nie verführt, 
Apollos gold’'ner Bogen, Die Hand nur möcht’ ich küffen, 
2 Sterne liter Bau, Die fo die Saiten rührt. 
in Firmament, umzogen Der Her ; 
2 zog jondergleichen, 
Bon ewig Harem Blau: Du jel’ger Dichterfärit, 
Das milde, weife Lächeln, Der Du in Deinen Reichen 
Das um die Lippen mallt Doch ewig herrſchen wirft! 


Mie Linder Weite Fächeln Sl ’ 

: ’ aß Dir’3 noch gefallen 
Zu mildern die Gewalt. Hienieden gern und lang; 
Wie traten aus dem Dunkeln, Auch in des Äthers Hallen 
Die Formen klar und rein, Tönt ja nur Dein Geſang. 
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landgräflicher Kriegszahlmeiſter, ſpäter Kriegsrat war, bekannt 
machte. Beide waren kräftige, tüchtige Naturen, die, obgleich ſie 
in dem Streben nach dem Originalen, Genialen und Naturmäßigen 
mit der Zeit übereinſtimmten, doch mit klarem Bewußtſein alles 
Schrankenloſe davon abſonderten. In Darmſtadt fand Goethe 
unter litterariſch gebildeten Männern und Frauen mannigfache An— 
regungen, teils bereits fertige Arbeiten mitzuteilen, teils weitere 
Entwürfe zu beſprechen. Fauſt rückte in der Bearbeitung vor, 
Götz von Berlichingen baute ſich nach und nach in ſeinem 
Geiſte zuſammen, und außerdem beſchäftigten ihn noch das Studium 
des 15. u. 16. Jahrh. und das der Bibel. Das „Sendſchrei— 
ben eines Landgeiſtlichen an feinen Antsbruder“, das 
Toleranz verkündigte, indem e3 die ewige Liebe als den großen 
Mittelpuntt unfere® Glaubens Hinftellt, ift ein jchönes Denkmal 
von Goethes Beſchäftigung in der damaligen Zeit. Beruhigung für 
fein noch nicht zur Klarheit gekommenes Gemüt wurde ihm nur 
unter freiem Himmel, in Thälern, auf Höhen, in Gefilden und 
Wäldern zu teil; wie ein Bote wanderte er zwijchen dem Gebirge 
und dem flachen Sande hin und her; dem Sturme und dem Wetter 
ausgelegt, Dichtete er Hymnen und Dithyramben, von welchen 
nod eine, „Wandererd Sturmlied”, übrig ilt. 

5. Mit dem Frühling 1772 begab ſich Goethe nad) Wetzlar, 
um jich, nach der damaligen Sitte junger Juriften, bei dem Reichs- 
fammergericht mit dem deutjchen Civil- und Staatsredyt befannter 
zu machen. Hier fanden fich viele junge Juriften zufammen, und 
Goethe trat daher in ein drittes afademijches Leben; denn da den 
jungen Männern dort die Gelegenheit zu einer geregelten Thätigfeit 
fehlte, jo verthat man die Zeit, indem man Poſſen umftändlid) und 
ernfthaft betrieb. Die Genofjen des gemeinjamen Mittagstijches 
bildeten einen Ritterorden, in den der neue Ankömmling mit einem 
befondern Ritternamen unter Geremonieen aufgenommen ward. 
Goethe erhielt wegen jeiner Begeifterung für jeinen Lieblingshelden 
den Namen „Göß von Berlichingen, der Redliche”. Anfangs be- 
luſtigte auch ihn dies Poſſenweſen, aber bald zog er ſich auf fich 
jelbft und den Umgang mit einigen Freunden zurüd. Zu diejen 
geörte bejonders Gotter,“ durch welchen er in Beziehung zu 
dem Göttinger Dichterfreis trat, in deſſen Mujenalmanad) er 
mehrere Gedichte einrüden ließ. 

In dieje Zeit fällt Goethes Belanntichaft mit Keftner und 
deſſen Braut, Charlotte Buff, dem Urbilde der Lotte in 
Werthers Leiden, worüber bereits oben das Nütige gejagt worden ift. 


") Friedrich Wilhelm Gotter aus Gotha (1746— 97), als ges 
ſchmackvoller didaktifcher Dichter gefhägt, der Gleimſchen Schule angehörig. 
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In Gießen fand Goethe Gelegenheit, befonders mit dem Prof. 
—— die wichtigſten littterariſchen Angelegenheiten zu be— 
prechen; durch Merck und Schloſſer wurde eine litterariſche 
Zeitſchrift, die Frankfurter gelehrten Anzeigen, gegründet, 
an denen Goethe lebendigen Anteil nahm. 

6. Indeſſen behagte ihm das Leben in Wetzlar nicht länger, 
und in Geſellſchaft ſeines Freundes Merck eilte er nach dem 
Rhein, wo er, namentlich in der Familie der Sophie la Roche 
zu Koblenz, in die vielſeitigſten Berührungen mit dem Leben und 
der Natur kam. Als er darauf nach nkfurt zurückgekehrt 
war, ſchrieb er ſeinen Götz von Berlichingen (1772) und 
Werthers Leiden (1773), zwei Werke, welche mit einem 
Male die Geſtalt der deutſchen Dichtung umänderten und elektriſche 
Wirkungen hervorbradhten, jo daß die nächfte Litteratur faft ganz 
nad) den beiden Seiten des Trauerſpiels oder Romans ſich trennte. 

Auch in dem Göttinger Dichterfreife erzeugte ber Götz eine 
ewaltige Wirkung. Die Stolberge boten Goethe eine über- 
N nmwängliche Freundſchaft an und traten mit ihm in Briefwechiel; 
Boie bejuchte ihn auf einer Rheinreiſe; überhaupt kehrten viele 
mehr oder minder berühmte Männer in feines Vaters Haufe ein, 
um „das litterariiche Meteor“ anzuftaunen. Im 3. 1774 kam 
Zavater*) nach Frankfurt und wurde mit Goethe befreundet; 
ihre freundſchaftliche Verbrüderung erhielt fi bis tief in die 
achtziger Jahre Hinab. Auch Bafedow**) traf in Frankfurt ein 
und berührte im entjchiedenen Gegenſatze zu Lavater Goethe von 
einer andern Seite. Mit beiden wurben wiederholte Rheinfahrten 
gemacht, die dem jugendlichen, empfänglichen Sinne des Dichters 
neue Anfichten und Erfahrungen über Dinge und Menfchen zu- 
führten. Vorzüglich Fruchtbringend für ihn wurde die Befanntichaft 
mit Fr. 9. Iacobi,***) der bei Düffeldorf auf dem lieblichen 

1,308: Kafp. Zavater, geb. 1741 in Züri, ein bis zur Über: 
jean: it myſtiſch ſchwärmeriſches Gemüt. Die Geifterfeherei und der Wun⸗ 

rglaube der Zeit fanden an ihm einen enthufiaftiichen Wortführer. Er 
fnüpfte mit allen damaligen Wunderthätern, Teufeldbannern und Adepten 
(Wunderleute) Verbindungen an, teil® um die wahrhafte Sendung zu prüfen, 
teils um den vollen Glauben von ihnen zu lernen. Seine phyſiogno— 
mifhen Fragmente (177578), fein bedeutfamftes Wert, gingen aus 
dem Bejtreben hervor, das Bild der verhüllten und verunftalteten höheren 
Menſchheit überall aufzuſuchen und feinem göttlichen Urbilde wieder anzus 
nähern. Er jtarb 1801 zu Zürid. 

Joh. Bernhard Bajedom, geb. 1723 zu Hamburg, ftiftete 1774 
eine Erziehungsanftalt, das Philanthropin, zu Defjau. Sein Beftreben ging 
darauf, den Blid mehr auf das Nüglihe und die unmittelbaren Lebens— 
zwede zu richten, wodurd er der Begründer der fogenannten Realſtudien 
wurde. Er jtarb 1790 zu Magdeburg. 

**) Xacobi brachte die Gerrichaft der Gefühle und Gemütskräfte in 
die Philofophie und ſchrieb deshalb philofophiice Romane. 
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Tempelfort ein ländlich Heiteres Familienleben führte In 
Düfjelborf traf Goethe auch Wild. Heinfe,*) und in Elberfeld 
bejuchte er feinen alten Freund Jung-Stilling, der dort als 
Arzt Iebte. Jung wurde eines Morgens in einen Gafthof gerufen: 
ein fremder Patient fei da, der ihn zu fprechen wünſche. Ins 
Schlafzimmer des Fremden geführt, fand er den Kranken, Hals 
und Kopf in Tücher gehüllt; der Fremde ftredte die Hand aus 
dem Bette und jagte mit ſchwacher, dumpfer Stimme: „Herr 
Doktor, fühlen Sie mir einmal den Puls; ich bin gar krank und 
ſchwach.“ Jung erwiderte, die Hand am Pulſe ſeines Patienten: 
„ich finde gar nichts Krankes, Ihr Puls geht ordentlich“. Kaum 
hatte er dies geſagt, ſo hing — Goethe an ſeinem Halſe; es 
war eine unbeſchreibliche Freude des Wiederſehens. 

Der lebhafte, geſellige Verkehr, in welchem Goethe ſich da— 
mals bewegte, erweckte in ihm die Luſt, humoriſtiſch die flüchtigen 
Vorfälle des Lebens zu dramatiſieren. So entſtanden die Faſt— 
nadhtsjpiele „Bater Brei”, „Satyro3 oder der vergötterte 
Waldteufel“, und die tyarce „Götter, Helden und Wieland“, 
worin Wielands mattherziges Griechentum parodiert wird. Auch 
faßte er den Plan zu größeren Dichtungen, zum „Mahomet“, 
zu dem „ewigen Juden“ und „Prometheus“. Im J. 1774 
kam „Clavigo“, ein Familiendrama, und 1775 das Drama 
„Stella* zum Abſchluß. Die beiden Singfpiele „Erwin und 
Elmire* und „Claudine von Billabella* wurden um jene 
Zeit in ihrer älteften Gejtalt gedichtet. 

7. Im Sommer 1775 bewogen die Gebrüder Stolberg 
Goethe zu einer Reife nad) der Schweiz. Sie famen nad) Zürich 
zu Zavater, und bei der überjchwenglichen und unduldſamen 
Leidenſchaft und der phantaftifchen Schwärmerei der Stolberge 
fand Goethe Gelegenheit genug, über feinen Gegenjat zu jenen 
Genialen ein beftimmtes Bewußtjein zu gewinnen. Nach feiner 
Rückkehr wurde er im Herbſt desjelben Jahres aus den Frankfurter 
Berhältnifien und den vichjachen Freundichaftsverbindungen am 
Rheine nad) Weimar berufen. Es hatten fchon im vorigen 
Sommer die weimarifchen Prinzen bei einer Durchreife durd) 
Frankfurt Goethe näher kennen gelernt, der fich bei der erften 
Belanntichajt ihre Zuneigung in jo hohem Grade gewann, daß 
Karl Auguft, als er 1775 die von feiner Mutter Amalie bis 
dahin vormundschaftlich geführte Regierung des Herzogtums Sachjen= 
Weimar antrat, ihn in feine Nähe berief. 


*) Wilhelm Heinfe, geb. 1746 zu Langewiefen in Thüringen, 
gejt. 1803 in Mainz als Bibliothefar. In ihm erreichte der geniale Sturms 
drang nad) der Seite der Siunlichkeit Hin fein äußerſtes Ertrem. 
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8. Bewunderung und Liebe famen Goethe bei feiner Ankunft 
in Weimar entgegen; „wie ein Stern,“ fagt Knebel, „ging er 
unter ung auf.“ Nicht ohne tiefe Wunden des Herzens hatte er 
fi von Frankfurt losgerifjen, und das burfchifofe Benehmen, 
dad geniale Braufen und Stürmen, worin er fich bei feinem 
Eintritt in die weimarischen Verhäftniffe zu gefallen fchien, war 
nur eine künſtliche Hülle, welche die Sehnjucht feines Innern 
verdedte. Allein, er hielt es zunächſt für feine Aufgabe, ganz 
dem Hofe zu leben, der ihn gaftlich aufgenommen hatte, und den 
jungen Herzog, als genialer Gejellichafter, al3 munterer Genoffe 
feiner jugendlih ftürmenden Genußſucht an ſich zu feileln. In 
diefer Feitluft vergingen die erſten Wochen feines Aufenthalts in 
Weimar. Jagden, Ausflüge, Bälle und Maskeraden drängten ſich. 
Sein poetijches Talent mußte jetzt, zu Merdsgroßer Unzufriedenheit, 
häufig diefen Unterhaltungen dienen, und jo entſtanden die beiden 
Schaufpiele „Die Geſchwiſter“ (1776) und „Der Triumph 
der Empfindjamfeit* (1777). Im demjelben Jahre erfchien 
auch das Singfpiel „Lila“. 

Je mehr er aber nad) außen in ein zerftreuendes Leben ge= 
ogen wurde, um jo tiefer fehrte er in feinem Innern bei fich 
—* ein; er verlebte in ſeinem Garten an der Ilm idhlliſche 
Stunden und verkehrte freundlich-innig mit den Blumen, den 
Bögeln und der ganzen Natur. Er ſprach fid) wenig aus gegen 
feine Freunde über das, was ihn im Innerjten bewegte und be- 
ſchäftigte; er ließ fie überhaupt jegt mehr in den Hintergrund 
treten, und nur gegen Lavater äußerte er ſich in Briefen beftimmter 
über feine innere Stimmung und Lage. Der Befuch alter Freunde, 
unter andern auch Klingers*), und Gleims, waren indeljen 
doch Feſttage in feinem Leben, das er ſich auch durch Unterftügung 
armer Schriftfteller verfchönerte.e So veranftaltete er u. a. eine 
Sammlung für Bürger und jchidte auh Jung-Stilling ein 
anjehnliches Geſchenk. Verfchiedene Eeinere Reifen, jo nad) Leipzig, 
nad) Berlin und mitten im Winter 1778 nad) dem Harze, wirkten 
belebend auf feine poetiihe Natur ein; eine größere Reife nad 
der Schweiz in Gejellichaft des Herzogs 1779 führte ihn auch 
wieder einmal in das elterliche Haus. Kurz vorher hatte ihn der 
Herzog zum wirklichen Geheimrat gemacht und der alte Rat Goethe 
erlebte nun noch die Freude, feinen Sohn auf der höchſten Ehren 
jtufe angelangt zu jehen, die damals ein Bürgerlicher in Deutjch- 


*) Sriedr. Marim. v. Klinger, geb. 1753 zu Frankfurt a. M,, 
geſt 1831 nad einem vielbewegten Leben als rujlifher Generalieutenant 
zu Beteräburg. Sein Drama „Sturm und Drang“ (1776) gab der 
damaligen Cpoche den Namen. Näheres über Klinger giebt H. Hettner 
in Weſtermanns Monatsſchrift, März-Heit 1867. 
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land erreichen konnte. Während der Heimkehr aus der Schweiz 
reifte noch eine liebliche poetiiche Frucht der Reiſe, dag Singfpiel 
„Jeri und Bäteli“, eine Schweizeridylle in dramatiſcher Form, 
durchweht von der reinen Gebirgsluft der Alpen, in Die er ung 
verjeßt. 

Nach diefer Reife finden wir ihm nicht mehr in jener Ab— 
geichloffenheit, in die er fich früher periodiſch aus dem Treiben 
der Welt rettete. Seine Freunde zog er durch die Milde, die 
jest jein Gemüt durchwehte, enger an fi. Mit Wieland und 
Knebel verkehrte er inniger denn je, und Herder, der fich bis 
dahin nur falt und Hofmeifterifch gegen ihn verhalten hatte, 
näherte fich ihm, und es fchloß fich feit 1781 wieder ein engeres 
Freundſchaftsband. Goethes wilfenjchaftlihe Studien wandten 
fi) nad) der Schweizerreife mit immer größerer Entjchiedenheit 
den Naturwiſſenſchaften zu, und feit 1781 warf er fich mit 
Eifer auf da3 Studium der Anatomie und Ofteologie (Knochenlehre). 

Im Sabre 1782 wurde Goethe zum Kammerpräfidenten 
ernannt und von Kaifer Joſeph IT. in den Abelitand erhoben‘; 
allein e3 konnte ihm bei jeinem Streben nach erweiterter Bildung 
das äußere Leben mit feinen Hoffeften und Staatsjachen Feine 
volle Befriedigung gewähren. Wie ſehr fich der Dichtergenius 
unter den Zerftreuungen des Hofe und der Gejchäfte immer 
wieder zu fammeln wußte, zeigen die Entwürfe zu den gereifteften 
Werten, die Goethe fortwährend in feinem Innern trug. Er be: 
gann 1778 den „Wilhelm Meijter“, jehte den 1775 begon- 
nenen „Egmont* fort, dichtete 1779 die „Iphigenie“ in 
Proſa und vollendete 1781 den „Taſſo“ ebenfalls in Proſa. 
Egmont und Fauſt blieben aber noch Fragment, und Wilhelm 
Meifter rücdte langjam vor. Das Wichtigfte aus der Zeit nach 
feiner Standeserhöhung find die Iyrifchen Produktionen und 
die beiden Singfpiele „Die Fiſcherin“ und „Scherz, Liit 
und Rache“. Zehn Jahre nährte Goethe die mächtigjten Em- 
findungen und Bewegungen feiner Seele, und um ihnen Form 
und Geftalt zu geben, wurde Italien für ihn dag Land feiner 
Sehnsucht, von weldyem er Frieden und Beruhigung durch die 
Kunft erwartete. Wollte er aber des ganzen Gewinnes teilhaftig 
werden, den er fich von der Reife veripracdh, jo mußte er fie 
allein unternehmen. So verheimlichte er denn ſelbſt denen, 
welche jeinem Herzen am nächjten ftanden, jein Vorhaben, warf 
fih am 3. September 1786 früh morgens, ohne irgend einen 
Begleiter und nur einen Manteljad und Dachsranzen aufpadend, 
in eine Boftchaife, und ftahl ſich aus Karlsbad, feinem Aufent- 
baltsorte während des Sommers, fort, um fchöneren Himmels— 
jtrichen entgegen zu eilen. 
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3. Beriode der klaſſiſchen Kunſtpoeſie. 
1786—1800. 


9. Die Reife durch Bayern und Tirol bis auf den Brenner 
wurde, raſch genug für jene Zeit, in fünf Tagen beendet. Auf 
dem Brenner jonderte er jeine Iphigenie aus dem Paket der 
mitgenommenen Schriften; fie jollte feine Gejellihafterin fein in 
dem jchönen Lande, das ihn erwartete; die herrlichen Bilder des 
Südens, hoffte er, würden den poetiihen Sinn nicht verdrängen, 
vielmehr ihn erweden und beleben. Auf dem Durchfluge durch 
Tirol erhob und erheiterte fi) fein Geift an dem Großen der 
umgebenden Natur; er beobachtete die Wolfenzüge und die Ber- 
änderungen des Wetters, die Gebirgsbildung und die neue Pflanzen 
welt, welche ihm die Annäherung des Südens ftufenweije verfün- 
digte. In den großen Städten gab er fid) vorzüglich der Be- 
trachtung der Bauwerke und Kunftichäge Hin, doch nur im Fluge, 
da ihn der Gedanke an Rom nicht lange raften ließ. Endlich, 
am 28. Dftober, jah er die ewige Stadt. Uberfüllt von dem 
Neuen und Bedeutenden, das tagtäglich fich jeinem Geiſte dar- 
bietet, erfennt er, daß Rom eine Welt ift und man Jahre ge- 
braucht, um fi nur erft darin gewahr zu werden; er thut nur 
die Augen auf, und fieht und geht und kommt wieder, bis er 
abends müde ift vom Schauen und Staunen. 

Goethes Reiſezweck ward jehr dadurch begünftigt, daß er in 
Kom mit Landsleuten zujammentraf, die ihm aufs bereitwilligfte 
fürderlid) zu fein bemüht waren. Namentlich waren e8 der Maler 
Tiſchbein, Hofrat Reiffenftein, Direktor des Erziehungsinftituts 
für ruſſiſche Künftler, die Malerin Angelifa Kaufmann und 
der arme Gelehrte Mori, aus deren Umgange Goethe unend- 
lihen Nußen für das alljeitige Studium der Kunft 309. 

Nachdem er fid) bi3 zum Februar 1787 vorläufig in Rom 
orientiert hatte, reijte er in Tiſchbeins Gejellichaft nad) Neapel 
ab, wo ihn die Wunderwerfe der Natur fefjelten und ihm die 
reichhaltigften Anregungen zu feinem Naturftudium boten. Seine 
Beobadytung der Natur war eine durchaus poetifche, indem er 
nad) einfachen Typen und Modellen des mannigfaltig Gejchaffenen 
juchte, wie der Künftler nach den Urformen der Gertalten; be- 
jonder3 bejchäftigte ihn feine Lieblingsidee, das Problem der 
Urpflanze. *) Bon Neapel machte er eine Seefahrt nad 
Sicilien, wo ihn gleichfalls die Natur bejchäftigte und außerdem 


*) Was Goethe unter der — verſtand, iſt etwas ganz anderes, 
als was man jetzt darunter verſteht. Schleiden Hat das Verdienſt, das 
Dunkel, welche über dieſer Idee ſchwebte, vollſtändig gelichtet zu haben. 
S. „Die Pflanze und ihr Leben.“ 3. Aufl. S. Erg 
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die Ruinen alter Bauwerke. Homer wurde ihm jeßt ein Ieben- 
diges Wort, und er faßte den Plan zur „Naujifaa*, in welcher 
Dichtung er die ganze Odyſſee zu dramatifieren verjuchen wollte. 
Goethe ging über Neapel nah Rom zurüd, wo er vom Juni 
1787 bi3 zum April 1788 verweilte und fördernde Freunde an 
den Malern Hadert und Heinrih Meyer aus Zürih und 
dem Komponijten Kayjer fand. Seht ging ihm das Höchite 
auf, was uns von dem Altertum in den Statuen überliefert 
worden ift, und in dem lebendigen Erfaflen des Reinmenſch— 
lichen durchdrang er ganz den Sinn und die Bedeutung des 
Antifen, wogegen ihm das Moderne tief in den Hintergrund trat. 
Er ftrebte nun nad Verbindung von Natur und deal, von 
Geſchmack und Genie, von Kraft und Mäßigung; er gelangte 
zur Ruhe und Klarheit. Er fagt von fi: „Ich habe mich jelbft 
zuerſt in Rom gefunden, bin übereinftimmend mit mir und 
glücklich und vernünftig geworden.“ Schwer wurde ihm ber 
Abſchied von Rom; „den zarten Duft inniger Schmerzen“ hauchte 
er feinem „Zajjo*“ ein, auf den fi während feiner Rückreiſe 
jeine poetiſche Thätigfeit richtete. Am 18. Juni 1788 langte er 
in Weimar wieder an. 

10. Bieles, was fein fchaffender Genius in Italien in fi 
empfangen hatte, wurde nun jegt zur Welt geboren, namentlich 
aber der Egmont und Taſſo vollendet. Es gejchah dies in ftiller 
Zurüdgezogenbeit, die auch feine wiſſenſchaftlichen Studien fürderte, 
denen fi) von jetzt an feine geiftige Thätigfeit in noch höherem 
Grade zumwendete. Früchte derjelben waren der „Berjuch, die 
Metamorphoje der Pflanzen zu erklären“ (1790) und die 
„Beiträge zur Optik“ (1791 u. 1792). Mitten in diefe 
Arbeiten fiel auch feine ſchon oben berührte Reife nach Venedig 
und eine andere nach dem Rieſengebirge. 

Eine beftimmtere Beihäftigung erhielt Goethe 1791 von 
dichteriſcher und äfthetifcher Seite durch die Übernahme der Leitung 
des Hoftheaters in Weimar. Doch aus feiner faum erft errungenen 
innern Beruhigung fühlte er ſich gewaltſam herausgeriſſen durch 
die großen politischen Bewegungen der franzöfifchen Revolution, 
für deren Beurteilung er feinen Maßſtab in fich Hatte. Er ſah 
darin nur eine zufällige Begebenheit, bloße menfchliche Willkür, 
und als fie in ihrem Terrorismus alles Beitehende ungeftüm 
niederwarf, da wandte er ſich mit Unmut von ſolchen Schredens- 
jcenen ab. Seiner Mißſtimmung entledigte er fich in einzelnen 
Dichtungen, im „Groß-Cophtha“ (1789), im „Bürger- 
general“ und in den „Aufgeregten*“ (1792). Er wurde 
zwar, indem er den Herzog auf dem Feldzuge in die Champagne 
begleitete, 1792 auf den Scaupla der Begebenheiten jelbit 
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geführt, doch „in der bewegteften Welt Iebte er als ein Einfiedler 
in fich abgefchloffen“. Im dieſe Zeit gehört auch „Reineke 
Fuchs“, von welchen Goethe jagt, daß er ihm durch eine be- 
jondere Fügung in die Hand gefommen fei, um ſich aus dem 
gräßlichen Unbeil zu retten, in dem er die ganze Welt für nichts— 
würdig erflärte. 

11. Aber einen neuen Auſſchwung gewann Goethes poetische 
Thätigfeit durch das nähere Verhältnis, in welches er 1794 zu 
Sdiller trat. Die Herausgabe der „Horen“ (1795), in welchen 
Schiller durd) Vereinigung der bedeutendften Männer der Ration 
das rein litterarijche Intereſſe gegen alles Mittelmäßige und 
Schlechte geltend machen wollte, Teitete die nähere Verbindung 
mit Goethe ein, die zu dem jeltenjten Freundſchaftsbunde gedieh. 
Als abgejchloffene Naturen trafen beide Dichter zujammen und 
erfannten, wie fie in ihrer Berjchiedenheit wejentlicd) zufammene 
gehörten al3 die getrennten Hälften der totalen menſchlichen Natur. 
Ihr Freundichaftsverhältnis beruhte daher auf gegenjeitiger Er— 
gänzung, Förderung und Vervollkommnung. Neben den Horen, 
in denen außer Gedichten befonder3 auch profaiche Aufſätze er- 
ichienen, gab Schiller 1796 den „Muſenalmanach“ heraus. 
Die Horen brachten die Epoche machende Wirkung nicht hervor, 
die ihr Herausgeber beabfichtigt hatte, und Goethe kam auf den 
Gedanken, alles, was gegen dieje Zeitjchrift im einzelnen und 
allgemeinen gefagt jei, zu fammeln und am Schluß des Jahres 
Gericht darüber zu Halten. Dies führte weiter zu Epigrammen 
auf alle Zeitjchriften, die einen ungebührlichen Ton gegen die 
Horen angeftimmt hatten. Zu diejen fatirischen Ausfällen gegen 
die gefamte Tageslitteratur vereinigten ſich Goethe und Schiller 
jo eng, daß fie förmlich befchlofjen, ihr Eigentumsrecht nie aus— 
einander zu jegen. Der Muſenalmanach von 1797 wurde durch 
nicht3 berühmter, als durch diefe „Kenien“, die zwar als höchiter 
Mißbrauch der Vreßfreiheit von dem Publikum verdammt wurden, 
deren Wirfung aber unberechenbar blieb; es war der Sieg des 
Genius über die zudringlihe Mittelmäßigfeit gefichert. 

Nach diefem XZenienfampfe befleißigten fich beide Freunde 
großer und würdiger Kunftwerfe, um ihre poetiiche Natur zur 
Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten 
umzuwandeln. Sie famen auf die beiden Hauptgattungen aller 
Boefie, auf Epos und Drama, deren PVerjchiedenheit fie in dem 
Briefwechfel vieljeitig behandelten, um fich über die höchſten und 
reinjten Forderungen der Kunft immer mehr zu verjtändigen. 
Seder entichted fid) nach der ihm inwohnenden Natur: Schiller 
nahm feinen „Wallenftein“ wieder auf, wogegen Goethe fid) mit 
„Hermann und Dorothea“ bejchäftigte. Bezeichnend für Die Zeit 
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des Schwanfens zwijchen Epo3 und Drama find die Balladen, 
auf welche beide Dichter 1796 u. 1797 ihre gemeinjame Thätig- 
feit richteten. Den Übergang zur epijchen Dichtung machte Goethe 
durch den Roman, nämlich durch „Wilhelm Meifter“, ver 
in feiner erften Abteilung 1796 zum Abſchluß gebracht wurde. 
Bald nad) feiner Vollendung folgte dann „Hermann und 
Dorothea“ (1797). Er trug fi noch mit andern epijchen 
Plänen; der erfte war ein romantisch epifches Gedicht, „Die 
Jagd*, dann ein „Wilhelm Zell“, zu dem er durch eine 
Scyweizerreife 1797 angeregt worden war, endlich eine Adhilleis, 
die Achills Tod behandeln folltee Zum Drama behielt Goethe 
nur nod eine nähere Beziehung durch feine Leitung der Weima- 
riſchen Bühne, durch jeine Teilnahme an Schillers dramatijchen 
Werten und durch Überjegung von Boltaireg „Mahomet“ (1799) 
und „Zancred“ (1800). 1801 und 1803 entitand „Die 
natürliche Tochter“, der erjte Teil eined Dramas, in welches 
er alles, was er jo manches Jahr über die franzöfifche Revolution 
und deren Folgen gefchrieben und gedacht, mit geziemendem Ernfte 
niederzulegen hoffte. Indeſſen brachte er es ebenjowenig zu Ende, 
als den Fauſt“, von dem erft 1806 der erfte Teil fertig wurde, 
der jomit bedeutjam an dem Schluß von Goethes wahren, echt 
poetijchen Schöpfungen fteht. 

Die trüben Ahnungen, mit denen Goethe das Jahr 1805 
begann, und die, durch bedenkliche Krankheitsfälle noch gefteigert, 
die niedergedrüdtefte Stimmung bervorriefen, gingen leider bald 
in Erfüllung durch den Tod Schillers am 9. Mai. Niemand 
hatte den Mut, Goethe bei jeinem jegigen krankhaften Zuftande 
die Nachricht von dem Tode deö Freundes zu bringen. Meyer 
war gerade bei ihm, als die Nachricht draußen anlangte: er ward 
herausgerufen, wagte aber nicht zurüdzufehren, jondern ging weg, 
ohne Abjchied zu nehmen. Die Verwirrung, die Beſorgnis, welche 
Goethe um fid) herum wahrnahm, Tieß ihn nicht? Tröſtliches 
ahnen; „ich merfe es,“ fagte er endlih, „Schiller muß jehr krank 
fein.“ Man hörte ihn in der Nacht weinen. Am Morgen jagte 
er zu einer eintretenden Freundin: „Nicht wahr, Schiller war 
geitern jehr frank?“ Dieje Betonung wirkte jo heftig auf jie, 
daß fie in lautes Schluchzen ausbrach. „Er ift tot?“ jagte 
Goethe mit Feſtigkeit. „Sie haben es jelbjt ausgeiprochen!” war 
ihre Antwort. „Er ift tot!“ wiederholte Goethe noch einmal, 
und bededte fi) die Augen mit beiden Händen. 

In feinem Leben und Wirken trat nun ein Wendepunft ein; 
die jrifche poetiche Produktivität mußte der profaischen Ruhe 
und Beichäftigung einer auf fich jelbft ruhenden, in fich felbft 
vereinjamten Individualität weichen. Er beichäftigte fich viel mit 
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arhäologiichen (Altertums-) Studien (jchon 1798 gab er gemein- 
ichaftlich mit Meyer eine archäologiſche Zeitichrift, die Propyläen, 
a. deren oöntes Rejultat die Schrift „Windelmann 
und fein Jahrhundert“ (1805) ift. In demſelben Jahre 
erſchien auch jeine „Farbenlehre“. 

An dieſe vielſeitig belebten Tage ſchloß ſich gegen Ende des 
Auguſts ein Ausflug in die Harzgegend, bei welchem ihn ſein 
Sohn Auguſt und der Prof. Wolf aus Halle begleiteten. Von 
Magdeburg und Helmſtädt zurückkehrend, berührte er noch einmal 
den Harz und ging, zum dritten Mal in ſeinem Leben, an dem 
rauſchenden Waſſer der von Granitfelſen eingeſchloſſenen Bode 
hin, ergriffen von bedeutenden Momenten vergangener Jahre. 


4. Goethe im Alter. 
1806—1832. 


12. Wenn auch die Poefie den alternden Dichter nie ganz 
verließ, jo trat doch an die Stelle ber früheren lebendigen, 
plaftiihen Dichtung die befchauliche, ſymboliſche, allegoriiche. 
Vorherrſchend wendete er fich aber dem Kunftftudium und vor- 
züglic einer finnenden, eindringlichen Naturbetrachtung zu, zu 
welcher er durd) dag innige Freundſchaftsbündnis mit Alexander 
von Humboldt, das nur ber Tod Löfte, immer neue Anregung 
erhielt. So unruhevoll die nädjten Jahre für Goethe und feine 
Umgebung durch die Siege Napoleons wurden, fo ſchuf er dennoch 
während berjelben on Neue, feit 1807 namentlid die Er» 
zäblungen und fleinen Novellen (St. Joſeph der Zweite, 
Die neue Melufine, Die gefährliche Wette u. ſ. w.), aus deren 
Mitte fih ala Mufter der modernen Novellenpoefie 1809 die 
„Wahlverwandtichaften” erheben. In der ſprachlichen Dars 
ftellung entfaltete der damals jechzigjährige Dichter hier die licht- 
vollfte Klarheit neben einer tiefen Annerlichkeit. Er wurde durch 
die politische Weltlage immer mehr in fich felbft zurüdgeicheucht, 
jo daß er nad) dem Abjchluß feiner Farbenlehre (1810), fi 
abwendend von der Gegenwart, auf feine eigene frühefte Lebens— 
geihichte, auf eine hiſtoriſche Selbftihau zurückkam, die ihm 
vornehmlich vom Jahre 1811—1813 bejchäftigte und in „Wahr- 
he und Dichtung“ niedergelegt ift. Hieran reihen fich die 
pätern autobiographiichen Schilderungen: „Stalienifche Reife“ 
(1815, 1817), „Campagne in Frankreich“ (1822), „Zweiter 
Aufenthalt in Rom“ (1829), „Zages- und Jahreshefte“ 
(jeit 1819 niedergejchrieben und 1830 herausgegeben). Seit dem 
Sabre 1810 begann Goethe auch die Aufzeichnung jeiner Reflerionen 
und Marimen, die er biß in die legten Jahre feines Lebens fort« 
jeßte. Seine poetifche Thätigkeit bewegte ſich hauptjächlicy im 
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Lyrifchen, mit vorwiegender Hinneigung zum Didaktiſchen und 
Allegorifchen; nur im Jahre 1813 griff er noch einmal zur 
Ballade und Romanze, ohne jedoch die plaftiiche Anſchaulichkeit 
der früheren Zeit zu erreichen. Die mit dem Beginn des Jahres 
1813 auflodernde Begeijterung teilte Goethe nicht. Er ſah nur 
neue Verwirrung und jchwere Zeiten vor ſich und ergriff jedes 
Mittel, um ſich den Ereigniffen, auf deren Gang er nicht einzu« 
wirfen vermochte, fern zu Halten. Deshalb trat er auch jeine 
nun fchon jeit einer Reihe von Jahren ihm zur Gewohnheit gewor⸗ 
dene Reife in die böhmischen Bäder zeitig an. Obgleich Goethe 
feinen Beruf fühlte, die Zeitereignifje poetiich zu verherrlichen, 
fo jah er fich doc) genötigt, zu einem bei Anmwejenheit des preu- 
Bilchen Hofes im Mai 1814 veranftalteten Feſtſpiele ein auf 
die Zeit bezügliches allegoriiches Singipiel zu dichten. Dies ift 
„Des Epimenides Erwahen“, dem man es anfühlt, daß der 
Stoff nit aus des Dichters Innerftem flog. Ihm war es 
eigentümlich, fich, gegenüber den bedrohlicyen Ereigniffen in der 
politiihen Welt, eigenfinnig auf das Entferntefte zu werfen. 
Während der Zeit des Befreiungsfampfes ftubierte er das chine— 
ſiſche Reich und gewann bie perfiiche, arabifche und indijche 
Dichtung immer lieber. Er flüchtete fi) ganz in den Drient, 
aus der wirklihen Welt in eine ideale, und jo entftanden 1814 
und 1815 größtenteils die Gedichte des „weftöftlihen Divanz“, 
ber im Jahre 1819 erſchien. 

Neben diejer poetischen Thätigfeit waren es bejonders die 
Naturftudien, zu denen Goethe immer mit neuer Liebe zurückkehrte. 
Seit 1817 gab er die Beitjchrift heraus: „Zur Naturmwijjen- 
haft überhaupt, bejonders zur Morphologie”, von 
welcher bis 1826 jech8 Hefte erfchienen. Während er auf diefem 
Gebiete allgemeine Anerfennung in der wiljenfchaftlichen Welt 
fand, ftieß er dagegen bei feiner Farbenlehre und in feinen geogno- 
tifchen Anfichten auf vielfachen Widerſpruch. Seit 1815 ward 
eine Thätigkeit auch durch anderweitige amtliche Verpflichtungen 
jehr in Anſpruch genommen, da er als erfter Minifter des zu 
einem Großherzogtum erhobenen Staates viel bei der neuen Dr- 
ganijation zu thun Hatte. Dazu fam das traurige Ereignis des 
ode feiner Frau, welche am 6. Juni 1816 ftarb, und deren 
Verluft er tief und ſchmerzlich empfand. 

In der Zurüdgezogenheit des Jahres 1820, die nur dur) 
den fortgejeßten Berfehr mit vertrauten Freunden belebt wurde, *) 


*) Zu diefen gehörte audy Edermann, der durd; feine „Geſpräche 
mit Goethe“ ſehr viel zur näheren Erkenntnis des großen Geijtes beigetragen 
hat. Ein Abſchnitt daraus befindet fi im V. Ile. un. Lejeb. Nr. 11. 
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entftand der 1. Band feines Tehten großen Romane, „Wilhelm 
Meifters Wanderjahre*, der von 1825—1829 umgearbeitet 
und fortgejett wurde. Wie rein und innig die Gefühle unferes 
Dichters nod) im hohen Alter waren, zeigt er in jeiner Erzählung 
vom „Kinde und dem Löwen“, die er vorzugsweile „No— 
velle“ nannte. Er Hatte den Gegenftand ſchon dreißig Jahre 
in ſich herumgetragen, al3 er diefe Erzählung 1820 zum Abſchluß 
brachte. Nach faft fünjundzwanzigjähriger Unterbrechung nahm 
er aud im Jahre 1825 die Fauftdichtung wieder auf und be= 
endigte fie bis zum Sommer 1831. Damit ſah er jein eigent- 
liches Tagewerk für abgefchloffen an. Die Lebeustage, die ihm 
noch verliehen würden, wollte er al3 eine Zugabe zum Leben 
dankbar willtommen heißen. E3 waren ihrer noch wenige. Im 
März 1832 erkrankte er, und am 22. desjelben Monats um 
halb zwölf Uhr mittags beichloß er fein reiches, vielbewegtes 
Leben. Seine Wanduhr, diefelbe, welche jchon vor dreiundachtzig 
Sahren bei feiner Geburt die Stunde verkündete und die ber 
Großherzog von Medlenburg jpäter gefauft und dem Dichter 
geſchenkt Hatte, blieb in feiner Todesſtunde ftehen. Seine Leiche 
wurde in der Großherzoglicyen Gruft neben dem edlen Fürſten⸗ 
paare Karl Auguft und Luiſe am 26. März feierlichft beigeſetzt. 
Als der Sarg ausgejtellt wurde, las die Trauerverjammlung über 
dem Vorhange, der fie von demfelben trennte, die Worte aus 
„Herrmann und Dorothea“: 
„Des Todes rührendes Bild fteht 

„Nicht als Schreden dem Weiſen und nicht ald Ende dem Frommen. 

„Jenen drängt es ins Leben zurüd und lehret ihn handeln; 

„Dieſem jtärkt es, zu künftigem Heil, im Trübſal die Hoffnung; 

„Beiden wird zum eben der Tod.” 

Ein Chor fang die Zelteriche Kompofition des Goethejchen 
Logengedichtes: „Laßt fahren Hin das Allzuflüchtige“; General» 
juperintendent Röhr hielt Die Grabrede. Erſt am folgenden Tage 
ward das Theater mit Goethes Tajjo eröffnet — gleichſam ein 
Symbol, daß der Genius, über dem Grabe fich verflärend, wieder 
mit — unvergänglichem Leben den kommenden Jahrhunderten 
angehört. 

Was bei der Trauerkunde die edelſten Geiſter unſerer Nation 
empfanden, ift in manchem erhabenen Dichterworte niedergelegt. 
Unjere Biographie mögen die Berfe beichließen, welche eine Abbil- 
* des Goethezimmers in Nr. 478 der Illuſtr. Ztg. von 1852 

gleiten. 
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Zur Erinnerung an Goethe. 


„Noch etwas Licht laßt mir herein!“ 
Das waren feine legten Worte, 
Und auf des Lichtes gold'nem Schein 

Stieg er hinab die dunfle Pforte. 

Am Pult, im Lehnftuhl, altersgrau, 

Lehnt fi der Leib, geformt fo 
prädtig. 

Noch glänzt des Auges ernftes Blau, 

Noch wölbt die Stirn fich feit und 


— 
Wie Zeus auf feinem Wollenſitz, 
So ruht er da, der große Meifter, 


Ruht tot, von wo den Flammenblitz 
Er Hat geworfen in die Geijter. 
Klar war jein Leben, Har fein Tod, 

Ihm war die ganze Welt ja 
Klarheit; 
Ihm war der Tod ein Morgenrot 
Und eine neue, fchöne Wahr: 


heit. — 
„Noch etwas Licht laßt mir herein!“ *) 
Das mwaren jeine legten Worte, 
Und auf des Lichtes goldnem Schein 


Stieg er hinab die dunkle Pforte, 


11. 


l. Ungeachtet Leſſing fchon ernftlich gegen die Nahahmung 
der Franzoſen gejprochen Hatte, jo war es doch nicht Leicht, die 
deutjchen Dichter davon ab und in eine befjere Richtung zu 
bringen. Auch Goethe Hat jeine erften poetischen Anichauungen 
aus jranzöfiichen Dichtungen gewonnen und dichtete anfangs felbft 
im Sinne derjelben. Sein Aufenthalt in Leipzig wirkte aber 
befreiend auf- ihn ein; er begann feit diefer Zeit, feine eigenen 
Erlebnijje poetijch zu gejtalten. Vollftändig frei wurde er aber 
erft von diefer franzöfiichen Richtung in Straßburg, vorzugsweise 
dur) den Einfluß, den Herder durch feine belebenden Ideeen 
über ®oefie auf ihn ausübte, dann aber dur) das Studium 
Shafejpeares, Homers, des alten Teftaments und der Volkspoeſie, 
wozu Diejer feine Kenner echter Poeſie ihn ermunterte. Vor den 

bertreibungen und Verirrungen der übrigen Driginalgenies jener 

Beit und namentlich feines damaligen Umganges (Lenz, Klinger u. a.) 
bewahrte ihn fein angeborner fünjtleriiher Sinn und demnächſt 
der wohlthätige Einfluß Merds, der mit rückſichtsloſer Offenheit 
tadelte und lobte, was Rob und Tadel verdiente. Rechtzeitig er- 
fannte Goethe auch, daß das angeborne Talent nur durd) ftrenges 
Anschließen an die Forderungen der Kunſt fich in feiner ganzen 
Größeentfalten fönne, und verjäumte daher nichts in dieſer Richtung. 
Sein künſtleriſches Bekenntnis jpricht er in den Worten aus: 

Vergeben werden ungebund’ne Geijter 

Nach der Vollendung reiner Höhe jtreben. 

Wer Großes will, muB fih zujammenraffen. 

In der Beſchränkung zeigt fich erſt der Meijter, 

Und daS Gefeg nur fann die Freiheit geben. e 








*) Goethe rief feinem Bedienten Friedrich zu: „Macht doc) den Feufter- 
laden im Sclafgemad auf, damit mehr Licht hereinkomme!“ ©. Holjten, 
Goethes drei legte Lebenstage. 
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Hierdurdy wurde er befähigt, Natur und Kunft mit einander 
zu verjühnen und die Beitrebungen Leſſings und der Genialitäts- 
periode zu vermitteln. Nachdem er in großartigen Werfen diefe 
Höhe erreicht Hatte, entitand, herbeigeführt durch die damaligen 
Berhältnifie, ein mehrjähriger Stillftand; der Umgang mit Schiller 
„verichaffte ihm eine zweite Jugend“, der neue Meiſterwerke ent- 
ſproßten. Us nad Schillers Tode die romantiihe Schule das 
ganze deutiche Leben beherrichte, ward auch Goethe von derjelben 
beeinflußt, was fich darin fundgiebt, daß er die künſtleriſche 
Richtung immer mehr verläßt und fich vorwiegend der Neflerion 
hingiebt. Nur in feinen lyriſchen Produktionen trat feine Dichter- 
kraft noch in den fpäteren Jahren großartig hervor; ja et übte 
durch feinen „Weftöftlichen Divan* noch einmal Einftuß auf Die 
Entwidelung der Boefie, indem mit ihm die orientalifierende 
Richtung begann, die eine Zeitlang vorberrjchte, und nad und 
nad) zur dee der Weltlitteratur führte. 

2. Goethe geftaltete, wie wir fchon bei der Beiprechung 
des Werther jahen, in feinen Werken die Erfahrungen und Er- 
lebnifje feines innern und äußern Lebens poetiſch; er kann daher 
als ein durchaus objeftiver Dichter bezeichnet werben. Die 
rg mit der Kunft, der er fi ſchon als Knabe, dann 
in Leipzig, Straßburg, Weimar und Italien ernſtlich widmete, 
und die finnige und lange anhaltende Betrachtung der Natur 
förderten und vollendeten die in feinem Wejen liegende Richtung. 
Er iſt ein vollendeter Künftler und darum in feinen Dichtungen 
ftet3 bewahrt geblieben vor dem Überfchreiten der Grenzen des 
Schönen und Wahren. Als Gelehrter, nod) mehr aber ala Dichter, 
zeigt er eine bewunderungswürdige Vielfeitigfeit; e3 giebt beinahe 
feine Gattung, in der er nicht Großes geichaffen, deren Ent- 
widelung er nicht durch feinen Vorgang beftimmt hätte. 

Sehr treffend jagt Varnhagen (Tagebücher I. 68) daher: 
„Soethe jchließt wirklich alle früheren Autoren in fich, wie die 
Menichenorganifation alle andern Lebenzgattungen in fich trägt 
und ihre gemeinjame Vollendung ift. Auch die meiften auf ihn 
folgenden Autoren finden fich nod) in Goethe vor. Es wäre eine 
artige Aufgabe, dies im einzelnen nachzuweiſen.“ 

3. Als Lyriker fteht Goethe am höchſten. Wahrheit und 
Tiefe der Empfindung, Vollendung der Form, echt poetiſche und 
doch natürliche Sprache und Darftellung find im Heinften Ge— 
dichtdyen zu erfennen. Der wahrhaft kindliche Sinn, den der 
Dichter ſich bis zum Greifenalter Hin erhalten Hat, ift es, der 
ung in allen feinen Iyrifchen Poeſieen entgegentritt und ihnen 
bleibenden Wert verleiht. Seine „wandelnde Glode* und fein 
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„getreuer Eckart“ find wahre Kinderlieder und reichen ſchon allein 
aus zur Beitätigung des Gejagten. 

Neben Liedern hat Goethe meijterhafte Elegieen („Römifche 
Elegieen“ 1788, „Aleris und Dora” (1796, „Der neue Pauſias“ 
und „Amyntas* 1797) und Hymnen („Grenzen der Menſchheit“, 
„Das Göttliche*, „Meine Göttin“) geliefert. 

4. Die didaktiſche Poeſie lag nicht in Goethes Natur; 
befaßte er ſich damit, fo drängte er die Reflexion zurüd, um auf 
Gemüt und Phantafie zu wirken. 

Hierzu gehören: „Epifteln” (1794); Satiren: „Mufen und 
Grazien in der Mark“ (Iyriih, 1796); Epigramme: „Epigramme 
aus Venedig“ (1790), „Gnomen“, „Sprüche“, „Sentenzen“, 
„Bier Jahreszeiten“ (1796), „Weisfagung des Bakis“ (1798), 
„Kenien“, „Zahme Xenien“ (1821). 

5. Als epifcher Dichter ift Goethe höchſt mannigfaltig; 
er hat fat alle Gattungen behandelt, die Fabel („Der Adler 
und die Taube“), die Allegorie („Mahomet3 Geſang“, „Geſang 
ber Geifter über den Waſſern“, „Meeres Stille und glückliche 
Fahrt“), die Parabel („Nektartropfen”), die Legende („Das 
Hufeifen“), die Ballade („Das Veilchen“, „Das Heidenröglein“, 
„Der Fiſcher“, „Erlkönig*, „Der Sänger“, „Mignon“, „Der 
ans „Der Gott und die Bajadere”, „Die Braut von 

orinth“, „Zohanna Sebus”, „Die wandelnde Glode*, „Der 
getreue Eckart“); das idyllische Epo3 („Hermann und Dorothea“); 
das Tierepos („Neinefe Fuchs“). 

6. Das Drama ift von Goethe vielfach und in einzelnen 
Werken meifterhaft bearbeitet worden. Seine eriten derartigen 
Arbeiten („Die Zaune der Verliebten“ und „Die Mitjchuldigen“) 
find im Sinne der franzöfiichen Luftfpiele gedichtet, übertreffen 
aber die früheren deutfchen Dramen durch ihre innere Wahrheit, 
durch funftmäßigere Behandlung und friſche Sprache. Zu feinen 
bedeutendften Dramen gehören: „Götz von Berlichingen“, „Eg- 
mont“, „Iphigenie“, „Taſſo“ und der „Fauft“. Lebtere Dichtung 
zieht ji) fat durch das ganze Leben des Dichters Hin und darf 
im engiten Sinne als Ergebnis desjelben angejehen werden. 

Die erjten, jchon oben erwähnten Quftfpiele waren, wie 
bemerkt, im franzöfiichen Gejchmad, die nachfolgenden waren kecke 
Satiren im jugendlichen Übermut der „Originalgenies*; in den 
jpäteren ift die politifche Tendenz vorherrichend. Zu den Sa- 
tiren gehören: „Götter, Helden und Wieland“, „Hanswurſts 
Hochzeit“, „Pater Brei“, „Jahrmarktsfeſt zu PBlundersweilern“, 
„Satyros oder der vergötterte Waldteufel“ (alle 1774), „Triumph 
der Empfindjamkeit”, „Die Vögel“; zu den politischen Luft- 
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jpielen: „Der Groß-Cophtha“, (1789), „Der Bürgergeneral”, 
(1793), „Die Aufgeregten“ (1793). 

Bedeutender find die Operetten und Singfpiele, in denen 
das poetiſche Element im der richtigften Verbindung mit dem 
mufifalifchen ift. Dazu gehören: „Klaudina von Villabella“, 
„Erwin und Elmire* (beide 1775), „Lila“ (1778, umgearbeitet 
1779), „Die Filcherin“ (1782), „geri und Bäteli* (1779), 
„Scherz, Lift und Rache“ (1785). 

7. Im Roman fteht „Werther“ oben an. Daran reihen 
fi) al3 weniger gelungen: „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ (1777 
bis 1796), „Wilhelm Meifters Wanderjahre" (1807—1821) und 
die „Bahlverwandtichaften“ (1808—1809). 

8 Die Novelle ift in Deutichland durch Goethe begründet 
und bearbeitet worden; feine derartigen Dichtungen finden ſich 
jedoch meiſtens in ſeinen größern Werken, die le in den 
„Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten“ (1795), jpätere in den 
„Wanderjahren“ und in den „Wahlverwandtichaften“. Auch feine 
Märchen find bedeutend. 

Zu den Novellen gehören: „Die Sängerin Antonelli“, 
„Das Familiengemälde“, „Der Profurator”, „Die Löwennovelle“ 
(einzeln 1826 erjchienen); zu den Märchen: „Die neue Melu- 
fine (in den Wahlverwandtichaften),, „Das Märchen von der 
Schlange“ — und myſtiſch bunkeh 

9. In den Reiſebeſchreibungen berückſichtigt Goethe die 
Natur, die Kunſt und die Menſchen, letztere ohne Rückſicht auf 
politifche uftände. Wir Haben von ihm: „Briefe aus der 
Schweiz“ (1775 und 1779), „Schweizerreife* (1797), „Italie⸗ 
nifche Reife“, „Zweiter Aufenthalt in Rom“ (1786—1788). 

10. Zu den bedeutenditen biographiſchen Schriften ge= 
hören: „Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung”. (1809 
bis 1831), „Benvenuto Cellini* (1796—1803), eine Überfegung 
der Selbitbiographie dieſes Künftlers, „Windelmann und fein 
Sahrhundert“ (1804—1805), „Philipp Hadert“ (1810—1811). 

11. Goethes didaktiſche Schriften find Ergebniſſe gründ- 
licher Forſchungen, dargeftellt in fchöner Spradye. Dazu gehören: 

„Bon deuticher Baukunſt“ (Zeitfchrift, 1816— 1832), „Metamor- 
phofe der Pflanzen“ (1790), „Zur Farbenlehre* (1790— 1810), 
„Zur Optik“ (1791— 1792). 

12. Bon ben bebeutenderen rhetorifchen Schriften endlich 
find zu nennen: „Zum Andenfen an Wieland“ (1813), „Zum 
Andenken der Herzogin Anna Amalie von Weimar“ (1807), 
zahlreiche Briefe, von denen die große Mehrzahl gedrudt — 
(zwiſchen G. u. Jacobi, G. u. Knebel, G. u. Schiller, G 
Zelter, G. an Lavater, an Frau von Stein). 
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3.8. Schäfer, Goethes Leben. 3. Aufl. Lpzg., Branditetter. 1877. EM. 

H. Eiedoff, e Leben, Geiftegentiwidelung u. Wke. 4 Tle. 5. Aufl. 

tutt 

G. H. Lewes, Goethes Leben u. Schriften. Über! von Freſe. 15. Aufl. 
Durdg. von 2. Geiger. Stuttgarı, 1886. 5 M 

8. — — über Goethes Leben u. werte. 4. Aufl. Berlin, 

K. Gödeke, Goethe u. Schiller. Hannover, 1859. 4,50 M. 

rer —— Leben u. Dichtgn. Im Zuſammenh. dargeſt. Wiesbaden, 


B. Mascha Goethe und bie Erzählungskunft. Stuttg., 1861. 1 M. 

ne en den $. 1771—75. nover, 1861. AM. Aufl. 

H. — ar u. Karl Auguft. Studien zu Goethes Leben. 2. Aufl. 
pzo · 

M. Carriere, Leſſing. Schiller. — Jean Paul. Vier Denkreden auf 
deutſche Dichter. Gießen, 1862. 

Lehmann, Goethe Sprache und ifr Bft Berlin, 1852. 5,40 M. 

Goethes Beziehungen zu ! Vaterftadt. Ein Kommentar zu Wahrheit und 
Dichtung 1749—75. Suppl. zu Goethes Werken. Frankfurt, 1862. 

G. H. O. Volger, — Vaterhaus. Ein Beitrag zu des Dichters Ent- 
mwidelungäge chichte. 2. Aufl. Frankf., 1863. 

C. G. Carus, Goethe be, deffen Bedeutung für unf. u. die kommende Zeit. 

u . 1868. IM. 

aupe, Goethes Leben u. We. in hronolog. Tafeln, für Berehrer 

des Dichters” bearbeitet. Gera. 2. "kun. "1806 * 

Biedermann, Goethe in Leipzig. 2 Tle. Leipzig, 

Dtto — Biograph. Aufjäge. Lpzg., 1866. en: ohoethet Jugend 
in Leipzig. 
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Rob. Keil, Bor 100 Jahren. Feſtgabe zur Sälularfeier von Goethes 
Eintritt in Weimar. 
Voldemar dv. Biedermann, Goethe in Dresden. Non Hempel. 
Gödete, Goethes Leben u. Schriften. Stuttg., 1874. 6 M 
a, £. Wegele, Goethe als Hiftoriker. ürzburg, 1876. 2 M. 
a Goethe und Charlotte von Stein. Stuttg., 1878. 2,40 M. 
Graf Friedrich Eckbrecht von Dürdheim, Lillis Bild, gefchichtlich entworfen. 
Nördlingen, 1879. 2,50 M. 
X. Geiger, Goethe— Jahrbuch. Frankf. a. M. 1886 erſchien der 7. Bo. 
g Dünger, Goethe Leben. Lpzg., 1880. 8 M. 
erbit, Goethe in Wetzlar. Gotha, 1881. 5 R 
Rihard u. Robert Keil, Goethe, Weimar u. Jena im Jahre 1806. 
Nach Goethes Privatalten. Lpzg., 1882. 3 M. 
. Dünger, Goethes Eintritt in Weimar. Lpzg. 1883. 6 M. 
raun, Goethe im Urteile j. Beitgenofjen 177386, Berlin. Rudhardt. 
ee > a zu Goethes Leben und Werken. Lpzg., 1885. 


Harnad, Dr. £ D, Goethe in der Epoche — Vollendung. a einer 
Daritellung ſ. Dentweife u. Weltbetrachtu Lpzg. 1 5 M. 
Kuno Fiſcher, Goethe-Schriften. 2 Bode. ‚eidelberg, 1880. EM. 


2. Erläuterung3fdriften. 
a Sämtliche Dihtungen betreffend, 


Roſenkranz, Goethe und feine — Siehe C. 1. 

Biehoff, Goethes Leben. Siehe C 

Lewes, Goethes Leben und Seriften. Siehe C. 1. 

Göſ el, Unterhaltungen zur er Nail Dicht- u. Dentweife. 
Schleufingen, 1834—38. 8 

9. Dünger, Studien z. Goethes Werten. 2. er Elberfeld, 1849, 7,50 M. 

—, Neue Goethejtudien. Nürnberg, 1861. 5 M. 

A. Siahr, Goethes Frauengeſtalten. J. Berlin, 1865. 


b. Zu den lyriſchen Gedichten. 


%. Span, Goethe ala Lyriker. Wien, 1821. 

9. BieHoff, Goethes Gedichte erläut. u. auf ihre Veranlaffungen, Quellen 
u. Vorbilder zurüdgeführt, nebft Bariantenfamml. und Nachleſe. 3 Tle. 
Düffeldorf, 1846—53. 10,50 M. (3. Aufl, Stuttg., 1858. 6 M.) 

— Düntzer, Goethes iyriſche Gedichte erläut. Lpyg. 1877. 3 Bde. 13 M. 
ehmann, Goethe Liebe und Liebesgedichte. Berlin, 1852. 5,40 M. 

— Kommentar zum Divan. Nürnberg. 1 3,75 M. 

E. 5% Saupe, Die Schiller-Goethefchen Zenien. Fu 1852. 4,50 M. 

Martin, n, — — Jahreszeiten. Gedichtet 1796. Gebeutet 1860. 

n, 1860. 

Abalb. Baier, Das Heidenröslein oder Goethes Sefjenheimer Lieder in 
ihrer eranlaffung und Stimmung. Heidelberg, 1877. 3 M. 

Herd. Lucius (Pfarrer in Seffenheim), Friederike Brion von Sefjenheim. 

Straßbing, 1877. 6 M. 

4. Bielfhowätn, Friederite Brion. Breslau, 1880. 1 M 

R. Keil, Ein Goethe-Strauf. Yugendgedichte eo * „Han des 
Dichters von 1788. Stuttgart, Deutihe V.A. 1 


c. Zu den epiſchen ae 
Bu den Balladen. 


E. J. Saupe, Goethes u. Schillers Balladen u. en — 4M. 
M. W. Götzinger, Deutſche Dichter. Erläut. zg., 1857. 


Lüben u. N. Einführung. IL 
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Enth.: Erltönig. Der Fiſcher. Der Sän ei Der Schatzgräber. Der 
uberlehrling. Das Blümlein Wunderfhön. Legende * Hufeiſen. 
nderer und Pächterin. Hochzeitlied. Der getreue Edart. Die wan⸗ 

delnde &lode. Der Totentanz. Die Kinder, fiehören edgerne. Johanna Sebu2.) 

Biehoff, in dem unter 2, b genannten Werte. 


Zu den Epopöen. 
Siehe die Schriften am Schluß d. Erläuterungen v. Hermann u. Dorothea, 


Zu den Romanen. 


9. Dünger, Werther Leiden. Erläutert. Leipzig, 1 M. 

—, Wilhelm Meifters Lehrjahre. Erläutert. Leipzig. 2. Aufl. 1 M. 
—, Wilhelm Meijters Wanderjahre. Erläutert. Leipzig. 2. Aufl. 1M. 
—, Goethes Bahlverwandticaften. Erläutert. Leipzig. 1 M. 


Zu den dramatifhen Dihtungen. 


9. Düntze ü Goethe als in 0 09 a 

—, Götz u. Egmont. Geſchichtl. Entwidelg. u. Würdigun raunfchweig, 
1854. EM . $ 

—, Gorthes Götz von Berlichingen. Erläutert. Leipzig, 2. Aufl. 1 M. 

®. Buftmann, Goethes Gög von Berlihingen. Leipzig, 1871. 1,80 M. 

9. Dünger, Goethes Clavigo u. Stella. Erläutert. Leipzig. IM. 

—, Goethes Egmont., Erfäutert. Leipzig. 2. Aufl. IM. 

—, Goethes Kphigenia auf Tauris. Erläntert. Leipzig. 2. Aufl. 1 M. 

®. €. Weber, Goethes Fphigenie. Erläut. 2. Aufl. Bremen, 1878. 1,60M. 

8. Bittmann rg Studie über Goethes Jphigenie in Tauris. Ham⸗ 
urg, 1888 

H. Pr h — Goethes Taſſo zum erſtenmal vollſt. erläutert. Lpzg., 1854. 


—., "Goethes Tafjo. Erläutert. Leipzig. 2. Aufl. 1 M. 

L. Edardt, ag Ya üb. Goethes Torquato Tajjo. Bern, 1852. 4,50 M. 

A. F. €. Bilmar t Goethes Taſſo. Frankfurt a. M., 1869. 1,20 M. 

Fr.Kreyßig, Vorlefungen über Goethes Fauſt. 2. Aufl. Berlin, 1889. AM. 
. Dünger, Goethes Trilogie, dienatürl. Tochter. Erläut. Lpzg. 2. Aufl. IM. 
r. Deyck, Goethes Fauſt. Andeutung über Sinn u. ENG des 
1. und 2. ZI. der Tragödie. Frankjurt, 1855. 4 

9. Dünger, Goethes Fauft. 1. u. 2. Ti. Erläut. Leipzig. 3 M. 

M. Sarriere, Goethes Fauft. Mit Einleit. und Erläuterungen. Leipzig, 
1869. 8,40 M. 

dr. Viſcher, Goethes Fauft. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichtes. 
Stuttg., 1875. (Eine eingehende philof.-äjthet. Beurteilung.) 

Th. Baur, Über Goethes Fauft. Breslau, 1853. 50 

J. G. Rönnefahrt, Goethes Fauft und Schillers Wilbe m Tell nad) ihrer 
—— Bedeutung u. wechſelſeitigen Ergänzung. Lpzg., 1855. 8,75 M. 

A. Hartung, Ungelehrte Erklärung des Goetheſchen Fauft. Leipzig, 

"1855. 450 M. 

E. 3. Saupe, Goethes Yaujt. Erläutert. Leipzig, 1856. 3 M. 

A. Grün, Goethes Fauft. Briefiv. mit einer Dame. Gotha, 1856. 3 M. 

D. Vilmar, Zum Verſtändniſſe Goethes. Marburg, 1861. 3 M. 

Köftlin, Goethes Fauſt, ſ. Kritiker u. Ausleger. Tübgu. 1860. 2,40 M. 
Kr zu ver J d. Beurteilg. dieſ. Werkes in Herri rchiv, 1861, 1. Heft.) 
9. Dünger, —— des — Fauſt, Er wenejten Rrititer 
u. Erflärer. Sipzg., 1861. 1,50 M. 

W. Molitor, Über Goethes Fauft. Mainz, 1869. 2 M. 
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Goethes Fauſt, herausgeg. u. m. Anmerkungen begleit. v. G. v. Loeper. 
Berlin, Hempel. (Goethes Werte, Bd. 12.) 

Sul. at Goethes Fauſt. Ein Verſuch. Preuß. Jahrbchr. Berlin, 
1877. 4. Heft. ©. 361 ff. 

2. Unflad, Die Goethe-Litteratur in Deutjchland. Bibliogr. Zufammenitel- 
fung ſämtl. in Deutjchland erfchienener Geſamt- u. Einzein-Nusg. d. Werke 
Goethes, aller biograph. Ergäuzungs- u. Erläuterungsſchriften, ſowie der 
fonjtigen auf ihm Bezug habenden litierar. Erſcheinungen von 1781 —1877. 
Münden, 1878. 1,60 M. 

®. Beyichlag, Goethes Fauſt, i. f. Verhältnis zum Chrijtentum. Ein 
Bortrag. Berlin, 1878. 80 d. 

8. ala Goethes Fauft, nad) feiner Entftehung, Idee und Kompofition. 

2. Aufl. Stuttg., 13887. EM 

D. Marbag,, Goethes Fauſt. — 1881. 8 M. 

K. I. Schröer, Fauſt von Goethe. Heilbronn, 1836. 3,75 M. 

9. Schreyer, Bocthes Yauft als einheitlihe Dichtung erläutert und ver— 
teidigt. Halle, Waijenhaus, 1881. 4,50 M. 

8. — — Erklärungsarten des Goetheſchen Fauſt. Heidelberg, 

889. 1 


Sirehne, Paralipomena zu Goethes Fauſt. Stuttgart, Deutſche 
Berlags-Anitalt. 1891. 3 M. 

—, Börterbud zu Goethes Fauſt. —— SR Berl.-Anit. 3 M. 

Hasper, Goethe ald Dramatiter. Lpzg. 1 54. 


XLVII. Schiller. 
L 


Periode der jugendlihen Naturpoefie. 


Bis zur Vollendung des Don Carlos. 
1776—1787. 


1. Heltors Abſchied. 
1780. 


Schillers Wte. in 12 Bon. Stuttg., 1867. 1.3. — Lüben u, N, 
Leſeb. VI. Ar. 5. — @üben, Auswahl II. 177. 


1. Erläuterungen. 


„Schiller nimmt,“ wie Viehoff bemerkt, „bei dem Abſchiede 
ettors von Andrömäche ein weiteres Borgerüdtjein des trojanischen 
rieged an, als es bei dem Abfchiede der Fall war, den Homer 

in der Iliade (VI, 395 u. f.) ſchildert. Hier zürnt Achilles noch 
und nimmt an dem Kampfe keinen Anteil. Patroklus iſt noch 
nicht gefallen; von Opfern, die Achilles ihm bringt, kann alſo 
noch keine Rede ſein. Schiller hat die Trennung wahrſcheinlich 
in der Abſicht in eine ſpätere, gefahrvollere Zeit verlegt, damit 
die Gewißheit, daß es ein letztes und ewiges Scheiden ſei, dem 
Gefühl um ſo mehr gegenwärtig wäre. Im allgemeinen hat ihm 
aber die unvergleichlich ſchöne homeriſche Darſtellung als Quelle 
30* 
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und Mufter vorgefchwebt, die wir mit einigen Abkürzungen Hier 
wiedergeben. Es ift zunächſt von Sektor die Rede.“ 


Als er das fläifhe Thor, die gewaltige Feſte durhmandelnd, 
Jetzo erreicht, wo hinaus ihn Führte der Weg ind Gefilde, 

Ram die herrliche Gattin Andromache eilenden Schrittes 

Segen ihn ber; — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — ; die Dienerin aber ihr folgend, 
Trug an der Brujt das zarte, noch ganz unmündige Knäblein, 
Heftor3 einzigen Sohn, dem jhimmernden Sterne vergleithbar. 
Siehe, mit Lächeln und ftill beſchaute der Vater das Knäblein. 
Aber zur Seit’ ihm trat Andromade, Thränen vergiehend, 

Drückt' ihm freundlid die Hand und redete, aljo beginnend: 
Geltfamer Mann, di) tötet dein Mut noch! und du erbarmit dich 
Richt des ftammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 
Ad, bald Witwe von dir! dich tüten gewiß die Achäer, 

Ale mit Macht anftürmend. Allein mir wäre das Beite, 

Deiner beraubt, in die Erde hinabzufinten; verbleibt mir 

Förder ja doch kein Troft, wenn du dein Schichſal vollendeft, 
Sondern Wehl und ich babe nicht Water, noch liebende Mutter! 
Heltor, o du bift jetzo mir Vater und liebende Mutter, 

Bift mir Bruder zugleih, o du mein blühender Gatte! 

Aber erbarme di nun und bleibe bu Hier auf dem Turme! 
Mache nicht zur Waiſe das Kind und zur Witwe die Gattin! 
Stelle dad „Heer dorthin an den Feigenhügel; es ift dort 

Leichter die Stadt zu erjteigen und * die Mauer dem Angriff. 
Ihr antwortete d'rauf der helmumflatterte Heltor: 

Des, o Trauteſte, gräm' ich mich ſelbſt auch; aber ich ſcheue 
Trojas Männer zu ſehr und die ſaumnachziehenden Frauen, 
Wenn ich, entfernt wie ein Feigling, allhier ausweiche der Feldſchlacht. 
Auch wehrt ſolches mein Herz; ich lernte ja waderen Mutes 
Immer zu ſein und zu kämpfen im Vorderkampfe der Troer, 
Schirmend zugleich des Bater? erhabenen Ruhm und den meinen! 
Dad zwar ſchau ich voraus in des Geiftes Ser und Empfindung: 
Einft wird fommen der Tag, wo bie heilige Jlios Hinfinkt, 
Priamos aud und das Bolt des lanzenfundigen Königs. 

Doch nicht geht mir jo nah der Troer zufünftiges Elend, 

Nicht der Heläbe*) felbft, no Priamos’ auch, des Beherrf 

Noch der leiblichen Brüder, die dann, fo tapfer, jo zahlreich, 

Al in den Staub Hinfinten, erlegt von feindlichen Händen, 

Wie dein Los, wenn einer der erzumſchirmten Achaier 

Weg die Weinende führt, der Freiheit Tag dir entreißend. 

Aber mich deckt als Toten der — ügel, 

Eh' mir zum Ohr dein Wehruf dringt bei deiner Entführung! 


Alſo der Held, und hin nach dem Knäblein ſtreckt' er die Arme; 
Aber zurück an den Buſen der ſchöngegürteten Amme 

Schmiegte ſich ſchreiend das Kind, erſchreckt von dem liebenden Vater, 
Scheuend des Erzes Glanz und die flatternde Mähne des Buſches, 


*) Hektors Mutter. 
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Welchen es grauenvoll jah von des Helmes Spike herabwehn. 
Lächelnd ſchaute der Vater das Kind und zärtlich die Meutter. 
Schnell dann nahm von dem Haupte den Helm der ftrablende Hektor, 
Legte zur Erde den jchimmernden hin, nahm felber das Knäblein, 
Küßte fein liebes Kind und fchaufelt! es janft in den Armen; 
Flehte jodann laut betend zu Zeus und den anderen Göttern: 
eus und ihr anderen Götter, o laßt doc; diefes mein Knäblein 
den binfort, wie ich felbjt, vorftrebend im Volke der Zroer, 
Aud fo gewaltig an Kraft, und Ilios mädtig beherrichen! 
Und man ſage dereinjt, der ragt noch weit vor dem Bater, — 
Bann er vom Streite heimkehrt, mit ber blutigen Beute beladen 
Eines erfchlagenen Feindes! Dann freue fich herzlich die Mutter. 


Alfo ſprach er und reicht’ in die Arme der licbenden Gattin 
Seinen Cohn, und fie drüdt ihn an ihren duftenden Bufen, 
Lächelnd mit Thränen im Blid; und ihr Mann voll inniger Wehmut, 
Streichelte fie mit der Hand, und redete, alfo beginnend: 

Armes Weib, nicht darfft du zu fehr mir trauern im Herzen! 
Keiner wird gegen Geſchick hinab mid fenden zum Wis. *) 

Doc dem PVerhängten entrann wohl nie der Sterblichen einer, 
Ebel fo wie gering, nachdem er einmal erzeugt ward. 

Auf, zum Gemach Hingehend, beforge du deine Geſchäfte, 

Spindel und Webeſtuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werte zu fein. r Krieg ziemt fämtliden Männern, 
Wohnend in Ilions Fefte, doch mir am meiften von allen. 


Diefes gefagt, enthob er den Helm, der ftrahlende Hettor, 
Bon Roßhaaren ummallt; heim kehrte die liebende Gattin, 
Rüdwärts Häufig gewandt und Herzliche Thränen vergiehend. 

Str. 1. 3.2. Unnahbar'n Händen“ ift ein home— 
riſcher Ausdrud, der jagen will: dem Achill durfte man nicht 
nahen, ohne von ihm ergriffen und befiegt zu werden. 

3. „Patroͤklus“, einer der berühmtesten griechischen pe 
von Troja, war Achills Vetter und Liebling. Seinen Tod von 
Heltors Hand ſchildert Homer in der Ilias XVI gegen den Schluß. 

„Schrecklich Opfer bringt“, rächt. 

4. „Deinen Kleinen“, Hektors Söhnden, Aftyänar. 

5. „Speere werfen und die Götter ehren“ bezeichnet 
vecht paſſend einen Hauptpunft aus der körperlichen und den 
wichtigften aus der geiftigen Erziehung. 

„Drtus“ (Hades), Reich des Pluto, der unterirdifche Auf- 
er wo aller verstorbenen Menſchen. 

. ®. 1. „Gebiete deinen Thränen“, unterdrüde dein 
Weinen, höre auf zu weinen. 
„Pergamus* ift eigentlich eine Burg, dann aber auch 
ein andrer Name für Jlium oder Troja. 

6. „Styg'ſcher Fluß“, der Styr, ein Strom der Unter: 

welt, über befjen giftige und ſchlammige Wellen Charon die Seelen 


*) Wis oder Bluton. 
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der Berftorbenen fuhr, und bei dem die Götter unverbrüchliche 
Eide ablegten. 
3. V. 2. „Dein Eifen“, deine Waffen. 

3. „Großer Heldenjtamm“ ift doppelfinnig und kann 
entweder trefflicher, herrlicher Heldenftamm, oder zahlreicher 
Stamm bedeuten: Priamus hatte 50 Söhne und 50 Töchter. 

In V. 4 („wo fein Tag mehr fcheinet*) liegt die ältere Vor— 
ftellung vom Schattenreiche, welches nad) homeriichen Begriffen 
(SL. XX. 64) höchſt unfreundlich war, zu Grunde Bei Virgil 
hat das Elyfium allerdings einen Tag, und zwar eine eigene 
Sonne und eigene Sterne (An. VI. 639). 

5. „Der Cochtus“ durch die Wüften weinet.“ Der 
Cocytus (Kokytos) war ein fchlammiger Arıy des Styr. Das 
Wort bedeutet Geheul, Gewinfel (Heulftrom); der Augdrud weint 
ift daher ganz pafiend gebraucht. 

6. „Lethe“, der Fluß der Bergeffenheit, aus dem die zur 
Unterwelt hinabgegangenen Schatten tranfen, um alles Erlebte zu 
vergeſſen. Schiller fagt: „der Lethe“, Matthiffon in dem fchönen 
Gedicht: „Elyfium“ richtiger die Letfe. (Sämtl. We. I. 115.) 

4. 3.4 „Der Wilde*, Achilles. 


2. Snhaltsangabe und Gedankengang. 


Andrömäche fragt Hektor weinend, ob er ewig fie verlafjen 
und fi dahin begeben wolle, wo gewiljer Tod feiner warte? Um 
der in diefer Frage liegenden Bitte zum Verbleiben mehr Nach— 
druck zu geben, erinnert fie ihn daran, daß fein Söhnchen in ihm 
auch feinen Erzieher verliere. Hektor bemüht fi), ihren Schmerz 
durch die Vorftellung zu mildern, daß die Pflicht ihn nötige, für 
das Vaterland zu kämpfen. Dieſe Vorjtellung bleibt jedoch wir— 
kungslos auf Andromade; fie verfucht, durd) neue Beweggründe 
ihn zum Ablafjen vom Kampfe zu bejtimmen, namentlich dadurd), 
daß fie dann nie wieder die Freude haben werde, ihn im Waffen- 
ſchmucke zu jehen, daß mit ihm Priams großer Heldenjtamm zu 
Grunde gehen, er feinen freundlichen Tag mehr genießen und 
feine Liebe zu ihr vergefjen werde. Seine Antwort darauf it 
die wiederholte VBerficherung, daß jeine Liebe zu ihr nie eriterben 
werde, und die Aufforderung, ihm das Schwert umzugürten. 


3. Die Berjonen des Gedichts. 


1. Andrömäche liebt ihren Gemahl innig und wird daher 
durch den Gedanken, daß er fich in den todbringenden Kampf be= 
geben will in ie Wehmut verſetzt. Ihre Verjuche, ihn von 
feinem Entſchluß abzubringen, unterjtügt fie beſonders durch die 
Vorftellung von den großen Verluft, den fie, ihr Sohn und das 
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Königshaus durch feinen Tod erleiden würden. Durch unedle 
Gründe ihn vom Kanıpfe abzuhalten, verjchmäht fie, und zeigt 
fih dadurch Heftors würdig. 

2. Hektor ift ein vollfonmener Held. So groß feine Liebe 
zu Frau und Sohn auch tft, jo erfennt er doch die Pflicht, für 
da3 Baterland zu fümpfen und fi) ihm zu weihen, für höher, 
al3 fi der Familie zu erhalten. Keine Bitte und Vorftellung 
der geliebten Andromacje vermag daher, ihn in feinem Entſchluſſe 
wanfend zu machen. 

In der homerifchen Darftellung, die viele treffliche Züge 
enthält, die wir im Schillerjchen Gedichte vergeblich juchen, 
erjcheint Hektor nicht minder würdig. Zwar ift er nicht des 
Ihwärmerifchen Gedankens fähig, unter allen Empfindungen und 
Erinnerungen feine Liebe zu Andromade nidjt in den Letheſtrom 
verjenten zu wollen; aber er fieht ruhig und groß der Notwen- 
digkeit in? Auge; er überjchaut die ganze Größe des ihm und den 
Seinen drohenden Schickſals, und jchlägt die Wahrjcheinlichkeit 
feines Unterganges weder zu body, nod) zu gering an. Bis zum 
Ende, auch nachdem die Ausjicht auf günftigen Ausgang bes 
Kampfes verihwunden ift, lebt er ganz feinen Heldenpflichten. 
Sein letztes Abſchiedswort ift kein weiches Lebewohl, ſondern 
eine Ermahnung an Andromache, fi) dem Leben und jeinen Ans 
forderungen kräftig zuzuwenden, wie aud) er jet zu thun gedenfe. 
Schillers ſchöne im Schlußverſe ausgejprochene Idee iſt nicht im 
Sinne des Altertums. Die griechifchen Herven beugten fich mit 
männlider Faſſung vor dem allgemeinen Menfchentchidfal. 


4. Grundgedante. 


Der Dichter hat zunächſt offenbar den Zwed, die Empfin- 
dungen und Gedanken edler Gatten vor dem Gange des Gemahla 
in die gefahrvolle Schlacht darzuftellen. Als bedeutjamfter Ge- 
danfe tritt dabei der hervor, daß die Pflicht, für das Vaterland 
zu fämpfen, es von einem Feinde befreien zu helfen, höher fteht, 
als die, ſich der Familie zu erhalten. 


5. Form der Darftellung. 


Obwohl das Gedidht aus dem Jahre 1780, aljo aus der erften 
Periode des Dichter ftammt, jo zeigt e8 doch eine Vollendung, 
wie fie nur den Produkten fpäterer Zeiten eigen ift. Diefe Er- 
ſcheinung erklärt fich einfach daraus, dat an diefem Stüde die 
nachbefiernde Hand des Dichters jehr thätig geweſen if. Will 
man fi) daher ein Urteil über Gedichte aus Schillers erfter 
Periode bilden, jo muß man auch Hektors Abjchted in der ur— 
jprünglichen Form, wie er zuerit in den Räubern (II. Akt, 2. ©c.) 
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erichten, leſen. Wir teilen das Gedicht zu dieſem Zwede in jener 
unvolllommneren Geftalt mit und knüpfen daran einige, die ſpä— 
teren Berbefjerungen betreffende Bemerkungen. 


Willſt dich, Heftor, mir entreißen, 
Wo de3 Aaciden mordend Eijen 
Dem Patrotlus ſchrecklich Opferbringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn hinunter did) der Tanthus 

ſchlingt? 

TheuresWeib, geh', hol'die Todeslanze; 
Laß mich fort zum wilden Kriegestanze! 
Meine Schultern tragen Flium. 
Über Aityanar unfre Götter! 
Heltor fällt, ein Baterlands-Erretter, 
Und wir ſehn ung wieder in Elyfium. — 

Nimmer lauſch' ich deiner Waffen 

Schall 


— 


Einſam liegt dein Eiſen in der Halle, 
Priams großer Heldenſtamm verdirbt! 
Du wirſt hingehn, wo kein Tag mehr 


inet, 
Der Cocytus durch die Wüſten weinet. 
Deine Liebe in dem Lethe ſtirbt. 


All' mein Sehnen, all' mein Denken 
Soll der ſchwarze — ertränken, 
Aber meine Liebe nicht! 

Horch! der Wilde raſt ſchon an den 
Mauern — 
Gürte mir das Schwert um, laß das 


Trauern! 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht! 


Str. 1. „Willit dich“ iſt eine kleine Härte, die Schiller 
durch Anwendung der dritten Perjon umging. Ebenſo ift der 
Ausdrud: „mir entreißen“ zu ſtark und wurde deshalb durch ben 
mildern: „fi von mir wenden“, erſetzt. acide“ war der 
Name für Peleus, Sohn des Ääkus. Achiil iſt der Enkel des 
letzteren, konnte daher wohl jenen Namen erhalten, um jo mehr, 
da Virgil felbft den Urenfel des Aakus, Pyrrhus, jo nennt. Um 
den fehlerhaften Reim (entreißen, Eifen) zu tilgen und Blag für 
einen jchönen homerischen Ausdruck (unnah'barn Händen) zu ge= 
winnen, bildete Schiller den zweiten Vers ganz neu. Der „Zan« 
thus“ ift ein Fluß bei Troja. Daß dieſer Hektors Leiche ver⸗ 
ſchlingen werde, konnte Andromache nicht jo beſtimmt voraus— 
ſetzen; Schiller führte daher zweckmäßig den Orkus ein. 

Ganz genau iſt aber der Ausdrud in der erjten Hälfte der 
Strophe in der neuen Faffung ebenjowenig, al3 in der alten. 
Denn Andromache will ja nicht jagen: „Willft du auf ewig dahin, 
wo Achill dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringt, d. 5. nad) dem 
Schlachtfelde, ſondern: Willft du auf ewig von mir Siheiden und 
di dahin wenden, wo u. ſ. w.? 

Die 2. Str. hat der Dichter ganz umgebaut. Wahrfchein- 
lich ftieß es fich jpäter an den für Andromache unpafjenden Auf- 
trag, die Lanze zu holen, fand aud) wohl den Ausdrud des Selbft- 
gefüb hls im 3. V. etwas zu flarf, Die Ellipfe des 4. V. „Über 

(mögen) unfere Götter (wachen)“ war ihm wohl zu frei. 

In der 3. Str. ift nur dus Wort „einſam“ durch „müßig“ 
erjeßt, was jedenfalls ala wirkliche Verbeſſerung betrachtet werden muß. 

Sn der 4. Str. war der 1.B. um einen Fuß zu kurz. Der 
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3.8. ift abfichtlih wohl um einen Fuß zu kurz geblieben, weil 
die Verskürze hier ausdrudsvoll ift. 


6. Schriftliche Aufgaben. 


1. Barallele zwischen Hektors und Siegfrieds Abſchied. (Vergl. 
Nibelungenlied, TI.1,S.75.) 2. Deutung der Sage vom Lethejtrom. 


II. 


Periode der wiſſenſchaftlichen Selbfiverfländigung, 
von der Vollendung des Don Carlos bis zur Gründung des 
Mujenalmanadie. 1787—1794. 


2. Herzog bon Alba bei einem Frühſtück en dem Schloſſe 
zu Rudolftadt im Jahre 154 


Schillers We. in 12 Bon. Stuttg., 1367. XI. 2 — a u. N, 
Leſeb. VI. Rr. 76. — güben, Auswahl II. 


1. Erläuterungen. 


1. Abſchn. „Das dem beutichen Weiche einen Kaiſer ge- 
geben bat“, nämlih Günther von Schwarzburg, welder am 
2. a 1349 zum römischen Kaijer erwählt wurde, aber fchon 

1. Auguft desjelben Jahres ftaıb, 44 Jahre alt. 

„Der fürchterliche Herzog von Alba“, ein ſpaniſcher Ge— 
neral, war im jchmalfaldiichen Kriege, der mit der Schlacht bei 
Mühlberg (24. April 1547) endete, Feldherr Kaiſer Karls V. 
Seine Yüdfichtslofigkeit, Rachſucht und wiederholt bewiejenen 
Sraujamleiten, verbunden mit feinem großen Feldherrntalent, 
machten ihn zum Schreden feiner Zeit. 

„Sauvegarde“ (fpr. —ã oder Salvegarde heißt 
Sicherheitswache, ein „Sauvegardebrief“ iſt eine Schrift, in ber 
Schu und Sicherheit gegen Einquartierung und Plünderung 
zugelagt ift. 

. „Interim“, das Einftweilige, die Zwiſchenzeit, bier Die 
einstweilige Glaubensvorſchrift Karls V. vom 3. 1548, welche zur 
Stillung der damaligen Religiongunruben dienen follte, aber der 
Art war, daß es weder PBroteftanten, noch Katholiken befriebigte. 


2. Inhaltsangabe. 


Die Anekdote erzählt, wie die verwitwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, welche den Beinamen der Heldenmütigen führt, 
den jurchtbaren Alba auf ihrem Schloffe zu Nudolftadt erblafien 
machte und ihn den Befehl anszuftellen zwang, daß das Vieh, 
welches jeine Soldaten ihren Bauern wottbrüchig weggetrieben 
hatten, denjelben wieder zurückerſtattet werde. 
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3. Gliederung. 


Das Stüd befteht aus zwei Hauptteilen: aus der eigent- 
lihen Anekdote und aus der Mitteilung defjen, was die Gräfin 
Katharina für die Beförderung der Reformation gethan. 

In der Anekdote lafjen ſich wieder drei Teile untericheiden, 
welche der Berfafler durd) ebenfoviel Abjäge angedeutet Hat. 
Der erſte Teil redet ausschließlich von der Gräfin; er deutet zuerft 
die Wirkung ihres entjchlojjenen Betragens auf den Herzog Alba 
an, teilt dann mit, unter welchen Bedingungen fie einen Sauve— 
garbebrief vom Kaifer erwirft, und erzählt hierauf, welche Borficht 
fie angewandt habe, um ihre Rudolftädter gegen die Raubluft der 
Feinde zu fichern. Der zweite Teil berichtet die Annäherung des 
Generals Alba und feiner Begleitung, jeine Anmeldung zum Früb- 
ftüc bei der Gräfin, ihre Einladung hierzu und die Erinnerung an 
die gewifienhafte Beobachtung der Sauvegarde. Der dritte Teil ent- 
hält die Hauptbegebenheit, den Kern der ganzen Erzühlung. Es 
laſſen fic) darin 10 Punkte unterjcheiden: 1. die lobenden Auße- 
rungen des Herzog3 über das Frühſtück, 2. die Mitteilungen des 
Eilboten, 3. die Bewaffnung der Dienerfchaft, 4. die Klage der 
Gräfin über die Wortbrüchigkeit, 5. da8 Benehmen der Fürften 
hierbei, 6. da3 heldenmütige Benehmen der Gräfin, 7. der Ein— 
tritt der bewaffneten Diener, 8. die Wirkung derſelben auf die 
Fürften, 9. der kluge Ausweg ded Herzogs von Braunſchweig, 
10. der Danf der Gräfin. 

Der zweite Hauptteil redet zunächſt von der Thätigkeit der Gräfin 
für die Beförderung der Reformation und die Verbefjerung des 
Schulunterricht3 in ihrem Lande, erzählt dann das Schidjal des 
Predigers Aquila zu Saalfeld, und jchließt endlich mit der Be- 
merfung, daß Ratbarina allgemein verehrt, im 58. Lebensjahre 
gejtorben und in der Kirche zu Rudolſtadt begraben worden jet. 


4. Form der Daritellung. 


Schiller bezeichnet dieje furze Erzählung als Anekdote. Unter 
Anekdote verjteht man gewöhnlich eine Heine Erzählung wigigen 
Inhalts. Dieſe Eigenichaft bildet indefjen nicht den bejondern 
Charakter ſolcher Darjtellungen. Das Wefentliche ihrer Form iſt 
vielmehr das Hervortreten eines beſonders wichtigen, interejjanten 
Punftes (der Spike, pointe), weldyer die Hauptabficht des Vor⸗ 
trags in ſich fließt. In der in Rede ftehenden Erzählung ift 
der entichtedene Ausſpruch der Gräfin „Fürftenblut für Och— 
ſenblut!“ die Pointe, und Schiller hat meifterhaft verftanden, 
ihn jo Hervorzuheben, daß er die rechte Wirkung hervorbringt. 
Uberhaupt ift Die ganze Darftellung vorzüglich und macht namentlich 
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durdy ihre Lebendigkeit, durch die jchöne Verbindung der Sätze 
und den Wohlffang derjelben einen ungemein günftigen Eindrud. 


5. Geſchichtliches. 

Im Sommer de3 Nahres 1788 lebte Schiller in dem Dorfe 
Volkftädt, nahe bei Rudolſtadt. Behufs hiftorifcher Arbeiten, 
namentlich der „Geichichte des Abfalls der Niederlande“, ftudierte 
er fleißig alte Chroniken, und fand in einer derjelben Herzog 
Albas Begegnis auf dem Rudolſtädter Schloffe erzählt. Seine 
Belanntichaft mit der fürftlichen Familie war ohne Zweifel die 
nächſte VBeranlafjung zur Befanntmachung dieſes längst vergejfenen, 
interejjanten Vorfalls. Er wollte vielleicht jenen fürftlichen Per— 
fonen, welche ihn hochſchätzten, etwas Freundliches und Angenehmes 
jagen. Daher erinnert er auch gleich in Anfang an den Heldenmut 
diefes Haufes, welches dem beutjchen Reiche einen Kaiſer gegeben 
habe. Doc konnte er aud) ohne eine folche Nebenabficht die nachfol- 
gende Erzählung nicht paffender als durch dieſe Erinnerung einleiten. 

Die erfte Veröffentlichung der Erzählung erfolgte im Oftober- 
hefte des deutichen Merkur von 1788. 

Zulius Sturm hat die Erzählung zu einer Ballade benußt. 
(. Deutiche Jugend. Lpzg., 1878. XII 58.) Sie lautet: 


Was Euer Heer bedarf zur Not, Schaut hin, im Thaltreibt durch d. Wald 
Son Den regen — — Geraubte Herden Euer Heer.” 

nd wär’ im Haus das legte Brot . ; 
Und gält's den legten Tropfen Wein; "ler Bi aut falle Diane eben _ 
Doch,“ batdie Gräfin, „gebtzum Pfand, „DannFürftenblutf.Ochjenbiut!” 
Fe * Kaiſer, Euer — Die Gräfin ruft es zornentfacht. 
rmt mein armes Lan ’ : — 
Bor Eurer Krieger Raub und Mord.“ = Ir fi = gi a 


Und friedlich — Land das Heer, 
Wie Karl der Kaiſer ſtreng gebot, 

Der Scharen kamen mehr und mehr, 
Doch fehlt es nicht an Wein und Brot. 


Da eines — lud zur Raſt 
Sich Herzug Alba ein aufs Schloß; 
Die Gräfin ehrte Hoch den Gaſt, 
Bewirtend ihn und feinen Troß. 


Doc fieh, es naht ein Diener leis 
Und flüftert in der Herrin Ohr; 
Ihr Auge überfliegt den Kreis — 
„Berzeihiiman ruft mich vor da8 Thor.“ 


Sie eilt hinaus und blidt ins Thal. 
„So achtet man des Kaiſers Wort?!“ 
Sie rief's: „Auf! rüſtet euch in Stahl 
Und harret vor dem Saale dort!” 


Und vor den Herzog tritt fie falt: 
„Gilt Euch d. Kaiſers Wort nichtmehr? 


Und drohend er der blanke Stahl; 
Und fern vom Schloß weilt Albas Heer! 


Die Säfte figen bang und ſtumm, 
Der kühne Herzog felbft erblaft; 
Dann blidt er ſich kalt lächelnd um 
Und fpricht zur Gräfin jchnell gefaßt: 


„Dämpft Eures Zornes jãhe Glut, 

Nicht thut hier Blutvergießen not; 

Man liefert das geraubte Gut 

Noch heut zurück auf mein Gebot.“ 


Der Herzog winkt. Zum nahen Wald 
Ins Thal hin eilt der Bote fort. 

Und auf die Schwelle tritt er bald: 
„Es iſt geſchehn nach Eurem Wort!“ 
Da dankt die Gräfin ernſt dem Gaſt; 
Dem aber ward's zu ſchwül im Schloß, 
Er gönnt ſich hier nicht länger Raſt 
Uns jagt davon auf flücht'gem Roß. 
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6. Schriftlihe Aufgaben. 


1. Der Sauvegardebrief Kaifer Karl V. für Schwarzburg- 
Rudolſtadt. 2. Der Kabinettsbefehl der Gräfin Katharina von 
Schwarzburg an ihre Unterthanen. 3. Herzog von Alba läßt fid) 
Durch einen Offizier bei der Gräfin Katharina von Schwarzburg 
zu einem Morgenbrot einladen. 4. Die Meldung des Eilboten 
über die Verlegung des Schußgbriefes. 5. Der Befehl der Gräfin 
an die Dienerichaft. 6. Die Gräfin jchildert dem Herzoge die 
Gewaltthätigfeiten feiner Truppen. 7. Die Lobrede des Herzogs 
Heinrich von Braunſchweig auf die Gräfin Katharina. 8. Der 
Armeebefchl des Herzogs von Alba. 9. Ein Diener fchildert ala 
Augenzeuge a. die Vorbereitungen zum Empfange und zur Be- 
wirtung der Gäſte; b. die Ankunft und den Empfang der Gäfte; 
c. die Bewaffnung in der Rüftlammer und die Scene im Speife- 
faale; d. den Abſchied der Gäſte. 10. Dramatifierung und Ver: 
bindung der 9 Arbeiten zu einem Ganzen. 11. Albas Frühſtück 
auf dem Rudolſtädter Schloſſe. Als Gemälde beichrieben. 


3. Wilhelm von DOranien und Graf don Egmont. 
1789. 


Schillers We, in 12 Bon. Stuttg., 1867. VIII. 73. Geſchichte des 
Abfalls der vereinigten Niederlande von der fpan. Regierung. — Lüben u. 
N., Leſeb. VI. Nr. 77. — Lüben, Auswahl I. 181. 


1. Erläuterungen. 


Wilhelm von Dräaniön (geb. 1533, geft. 1584), eigentlich 
Prinz Wilhelm von Naſſau-Oranien, gewöhnlid) der Brinz 
von Dranien oder auch bloß Oranien genannt, war jchon 
früh in den Dienft Karls V. getreten, anfangs als Page, dann 
als Soldat. Durch jeine hohen Geiftesgaben, feine Verſchwiegen— 
heit und jeinen als Soldat in vielen Schlachten bewiefenen Deut 
hatte er fich die Gunſt des Kaiſers in jo hohem Maße envorben, 
daß diejer ihn bei allen wichtigen Angelegenheiten um Rat fragte. 
Bei der feierlichen Abdankung in Brüfjel hatte ſich der kränkliche 
Kaiſer während der ganzen Verhandlung auf Oraniens Schulter 
geftügt und feinem Sohne Philipp II. die weije Lehre gegeben, 
fid) in der Regierung ebenfo auf feinen jungen Freund zu ſtützen. 
Nach Karls V. Tode ſank das Anjehen des Draniers. Philipp LI. 
verlegte wiederholt die Verfafjung der Niederländer, und rief 
dadurd) eine Revolution hervor, in der Dranien fich für das 
unterdrüdte und fchredtich verfolgte Volk entjchied, fich aber beim 
Einrüden einer überlegenen jpanifchen Heeresmacht, an deren 
Spite der Herzog Alba mit unbedingter Vollmacht ftand, aus 
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dem Lande entfernte, um außerhalb für dasſelbe zu wirken. Auf 
Philipps II. Betrieb ward er 1584 zu Delft von dem Jeſuiten 
Gerard erichofjen. *) 

Schiller arafterifiert diefen Wilhelm von Oranien in meifter- 
bafter Weife. Nach wiederholtem Lejen diejer Charakterijtik ver- 
fnüpfe man mit einem recht jorgfältigen Abfragen des Inhaltes 
die nachfolgenden Erläuterungen oder laſſe vielmehr diejelben, fo 
weit es irgend gebt, von den Schülern jelbit geben. 

1. Abſchn. 1. Satz. „— — die des Nachts nicht Schlafen“ 
ift natürlich nicht buchftäblich zu nehmen, jondern joll nur aus» 
drüden, daß er auch einen Keil der Nacht noch denfend verlebte, 
geiftig thätig war. Sinnliche Naturen durchſchwelgen nicht jelten 
die Nähte „— — vor denen das furdtlojeite aller 
Gemütes gewanft ag Tas Geficht des jcharfen Denfers 
ift geiftreich; fein bloßer Anblid wird überwältigend und macht 
jelbjt dem Furchtlofeften bie Überlegenheit fühlbar. 

. „Die Stille Ruhe eines immer gleichen Geſichts.“ 
Im Geficht drückt ſich der Seelenzuſtand aus. Wird die Seele 
von Leidenſchaften beherrſcht, jo ändert ſich das Geſicht mannig- 
fa, drüdt aljo bald Lüfternheit nach finnlichen Genüſſen, bald 
Schadenfreude, bald Mißgunft, Zorn, Rachſucht und dergleichen 
aus. Bleibt ein Geficht fich immer gleich, und ift es dabei der 
Ausdrud ftiller Ruhe, jo darf man ohne Täuſchung annehmen, 
daß Leidenjchaften entweder niemals in dem Menſchen zur Aus» 
bildung famen, oder dod) längſt bekämpft find, aljo volle Leiden— 
ſchaftsloſigkeit herrſcht. Dahin follen wir es alle bringen. — 
Seine Seele aber glidy darum nicht der des Phlegmatifers, deſſen 
Geſicht auch große Ruhe ausdrüdt, fie war vielmehr „feurig“ 
und deshalb ſtets „geſchäftig“. „Hülle“ ijt hier Bezeichnung 
für Gefiht. Seine Seele war „der Lift und der Liebe gleich 
unbetretbar*, d. h. weder gift, noch Liebe vermochten fie zu 
umjftriden, zur "reinen Erkenntnis des Rechten unfähig zu machen, 
wie das bei jo vielen Menjchen der Fall zu jein pflegt; jein 
hoher Geift erfannte fofort, wenn man ihn durch Lift berüden 
wollte, und wußte, daß die finnlidye Liebe in der Regel blind 
made. — Das Objekt „Geijt“ gehört, wie faum zu überjehen, 
noch zu dem Beitworte „verbarg“. — vielfacher Geilt“, 
ein vieljeitig gebildeter Seit; „fruchtbarer Geiſt“, viel Neues 
hervorbringender, ideeenreicher Geiſt. Wie der Kürper durd) an- 
dauernde leibliche Arbeit ermüdet, jo der Geiſt durch anhaltendes 
Denken. Je schwächer Körper und Geift find, defto früher ermüden 


*), Ausführliere Mitteilungen enthält das Schriftchen: Wilhelm von 
Dranien, d. Befreierder Niederlande. Bon E. Trauttwein v. Belle. Berlin, 1867. 
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fie. Ein „nie ermüdender“ Geiſt wäre alſo ein jehr ftarfer 
Geift. Der Ausdrud ift nicht buchjtäblich zu nehmen; denn aud) 
der ſtärkſte Geift wird durch große und anhaltende Anftrengung 
nad und nad abgeſpannt. — Ein Gegenftand, der weid) und 
bildjam ift, nimmt leicht Eindrüde an und läßt ſich ohne 
Schwierigkeit in andere Formen bringen. Der menfchliche Geift 
erlangt durch lange fortgejeßte einfeitige Bildung nicht felten eine 
jo beitimmte (vergleichungsweiſe erftarrte) Richtung, daß er für 
Eindrüde anderer Art faum empfänglich, folglid auch nicht 
bildfam ift. Draniens Geift war von diejer fchädlichen Ein- 
jeitigfeit bewahrt geblieben, konnte ſich daher „augenblicklich in 
alle Formen ſchmelzen“, dachte jofort jedem erhaltenen Eindrude 
gemäß, war jedoch dabei „bewährt genug“, feft, geregelt genug, 
als daß er ſich Hätte jollen diejen Eindrüden hingeben, fid) von 
ihnen jollen leiten laſſen („in keiner fich ſelbſt zu verlieren“); 
„ſtark genug“, um nicht durch Glückswechſel fich in feinen Grund- 
fägen irre machen zu laffen, ihnen untreu zu werden. 

3. ‚Menſchen zu durchſchauen“, nad ihrer wahren Dent- 
weile zu erkennen, aud wenn fie fich verjtellen; „Herzen zu ge- 
winnen“, die Zuneigung anderer zu erlangen. Und dieſe Zu- 
neigung gewann er, nicht, weil er, wie es an fürftlichen Höfen 
Sitte zu jein pflegt, knechtiſch, unterwürfig, gegen feine befjere 
Überzeugung allem zuftimmte, was am Hofe fundgegeben wurde, 
„Jondern weil er mit den Merkmalen jeiner Gunft und Verehrung 
weder karg noch verfchwenderijch war”, in beidem aljo das rechte 
Maß zu treffen wußte. — „— — eine Fluge Wirtſchaft“, 
zwedmäßige, richtig berechnete Verwendung. -— — — Meujchen 
verbindet“, zum Dante, zu Dienjten verpflichtet. Den „wirk— 
lichen Vorrat an Mitteln“, wodurd man Menjchen verbindet, 
„vermehrt“ er dadurd, daß er fparjam mit denjelben verfuhr, 
und ihnen dadurch eine größere Wirkjamkeit verlieh. 

4. Ideeen, Pläne zu Unternehmungen werden im Geifte er- 
zeugt, geboren. Manche Menjchen find voll von Ideeen, andere 
ärmer daran. Wer feine Ideeen fofort auszuführen jucht, wie fie 
entitanden find, wird manches Thörichte zu Tage fördern. Der 
wahrhaft Weile erwägt jeine Ideeen ſorgſam und jchreitet erſt zur 
Ausführung, wenn er ihre Zweckmäßigkeit nach allen Seiten hin 
geprüft hat. So dachte und handelte Oranien, und darum jagt 
Ediller ebenjo treffend als ſchön von ihm: „So langjam fein 
Geilt gebar, jo vollendet waren jeine Früchte.“ Der nächte, 
durch ein Semikolon getrennte Saß ijt diefem in Inhalt und Form 
verwandt. Oranien bildet demnad) einen preiswürdigen Gegenjaß 
zu der großen Mafje von Menfchen, die nur weniger Augenblide 
bedürfen, um Entſchlüſſe für vie wichtigften Angelegenheiten zu 
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faffen, aber auch durchgängig jchwanfend werden bei der Aus— 
führung, namentlich wen fie auf Schwierigkeiten ſtoßen. Es gilt 
für fie das Sprichwort: „Vorgethan und nachbedadht hat manchen 
in groß Leid gebracht.“ 

Der 5. Sag ift durd) das Gejagte bereits verftändlid). 

Aus dem 6. Sage wird erfichtlid, daß Dranien dem 
Schickſale Egmonts dadurd) entging, daß er die Ereignifje, welche 
nach dem gewöhnlichen Berlaufe der Dinge kommen mußten, 
ſchon vorher erwog und feine Maßregelm rechtzeitig dafür ergriff, 
alfo z. B. das Land verlieh, al3 Alba im Anzuge war, und defjen 
Borladung nad) Brüfjel nicht beachtete. 

1. et geizte mit Sekunden“, benugte Sorgfältig jede 
Sekunde. Das ift eine jeltene Tugend. Ein großer Teil der Menjchen 
vergeudet die Zeit mit unnügen Dingen oder verbringt fie mit 
Müßiggang. Wieviel Zeit wird in manchen Schulen getötet! 
. „Jovialität“, Frohmütigfeit, Fröhlichkeit, Heiterkeit, 
Frohſinn. 

11. „Demagog“, Volksleiter, Volksführer; mit dem Neben- 
begriffe der Verächtlichkeit: Boltsverführer; Bolföverleiter. — 
„— — Göttin feines Balaftes“, Herricherin feines Balaftes. — 
„— lippige Belgien“, reiche, viel zur Befriedigung finnlicher 
Genüſſe erzeugende Belgien. 

13. „— faufte den Tadel und Verdacht wieder ab*, unter- 
drückte den fi regenden Verdacht und Tadel; glich wieder aus, 
was er dadurch ſchlimm machte. 

14. „Fremdlinge“, die vorhergenannten fremden Prinzen 
und Gefandten, „— — und der hohe Gipfel des Glücks, worauf er 
gejehen wurde“, Die hobe, ehrenvolle Stellung, welche er (Oranien) 
einnahm. Je höher jemand in der bürgerlichen Welt fteht, defto 
höher wird die Leutfeligkeit angefchlagen, welche er Seringeren erweift. 

15. „Niemand war wohl mehr zum Führer einer Verſchwörung 
geboren“, beſaß wohl befjere natürliche Eigenfchaften dazu. 

16. „— ſchnelle Befignehmung der Gelegenheit“, 
jchnelles Ergreifen und Benugen der Gelegenheit, alſo Beherricher 
der fid) darbietenden Gelegenheit. — „— ungeheure Entwürfe, 
Die nur dem weit enlegenen Betrachter Geftalt und Ebenmaß 
zeigen.“ Großartige, folgenreiche Entwürfe werden oft von den 
Mitlebenden nicht als jolche, aljo nicht als geeignete, erkannt. 
Erſt jpätere Gejchlechter, welche die Thatjachen im Zufammenhange 
überfchauen, erkennen darin „Geftalt und Ebenmaß“, Zwedmäßig- 
keit. Aus diefem Grunde faffen ſich die Thatfachen in der Beit, 
wo fie fich zugetragen haben, oft weniger richtig beurteilen, als 
wenn fie bereit3 der Gejchichte, der Vergangenheit angehören. — 
„— — fühne Berechnungen, die an der langen Kette ber 
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Zukunft hinunter fpinnen“, die erft in künftigen Zeiten, 
nach und nad) erfüllt werden, — „— ſtanden unter der Aufficht 
einer erleuchteten und freiern Tugend“, einer aus Einficht, 
innerer Überzeugung entjprungenen Tugend, der man die aus bloßer 
Gewohnheit Hervorgegangene, darum weniger zuverläflige ent- 
ven fann. — — — die mit feſtem Tritte auch auf 
er Grenze nocd wandelt“, die nicht ſchwankt, wo das Lafter 
verlodt, große Vorteile darbietet. 

II. Abſchn. Graf Lamoral von Egmont (ſprich: Egmongh) 
und Prinz von Gavre (jpr. gäwer), ein jchöner, ritterliher Mann, 
war Oraniens Freund, bejaß jedoch nicht deſſen Geiftesichärfe 
und Huge Umſicht. Auf Veranlafjung feiner Gefinnungsgenofjen 
war er nad) Madrid gegangen, um den König zur Abänderung 
der Mipftände zu bewegen. Verblendet durch die ihm am Date 
gewordene freundliche Aufnahme, hielt er Philipp für wohlwollend 
und geredht und erwartete Danf und Belohnung von ihm für 
die ihm geleifteten Dienfte. Oraniens Vorftellungen vermochten 
nicht ihn zu enttäufchen. Daher blieb er in Brüfjel, ala Alba 
einrüdte, und war der erfte, der durch deſſen Henterjchwert fiel 
(1568). Durch die 1854 herausgegebenen Unterſuchungsakten ift 
Har geworden, daß Egmont nicht ein Hochverräter war, jondern 
deshalb fiel, weil er den Plänen König Philipps entgegen war. 

1. Satz. „— edlen Stammes“, edler Abkunft. — 
„— beren friegerifcher Mut die Waffen des Hauſes Oſierreich 
ermüdet hatte“, zum endlidyen Einftellen des Krieges beftimmt 

tte. 

18. „Annälen“, die gefhichtliche Ereigniffe verzeichnenden 
Jahrbücher, Bücher der Zeitgejchichte. 

0. „Ritter des goldnen Vlieſes“. Diefer Orden gehört 
zu den älteften und angefehenften weltlichen Ritterorden. Er wurde 
1330 zu Brügge durd den Herzog Philipp III. geftiftet und 
hatte die Beihügung der Kirche zum Endzwede. Die Benennung 
des Ordens ift von dem goldnen Widderfelle des Argonauten 
Jafon hergenommen; in der Mitte der Ordenskette hing daher 
auch das goldene Vlies. 

21. „Sede Wohlthat des Friedens .... . brachte das Ge- 
dächtnis der Siege zurück“, erinnerte das die Siege bewahrende 
Gedächtnis. — „— der flämijche Stolz”. Die Niederlande 
wurden von zwei wejentlich verjchiedenen Vollsſtämmen bewohnt, 
von denen der eine mehr dem. deutjchen, der andere mehr dem 
franzöfiichen Volkselemente, namentlih in Sitte, Sprade und 
Charakter zugewandt war. Aber dieje beiden Volksſtämme unter- 
chieden fich nicht grell, fondern in Abftufungen, jo daß ſich daraus 
echs Bolfaftammchaften ergaben, von denen eine den Namen 
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Flamländer, auch Flamänder, auch Vlamen, führte, und in 
Nordbrabant, Antwerpen, Mecheln und Flandern heimiſch war. 
22. „Neun Kinder... vervielfältigten und verengten 
die Bande.” In dem Maße, wie die Bande zwiichen Egmont 
und dem Wolfe mit jedem Kinde vervielfältigt wurden, verengten 
fie fi) aud), wurden fie inniger, unauflöglidher. — „die all» 
gemeine Zuneigung... übte fich“, wurde größer, wie jede Fertigkeit, 
die man vielfad) übt. — „— jedes Auge... erzählte fein Leben“, 
in jedem auf ihn gerichteten Auge war zu lejen, daß man ihn 
wegen jeiner für das Baterland vollbrachten Thaten ehrte. 

r „Brazie“, Anmut. 

25. „— feine Offenberzigfeit verwaltete“ u. ſ. w, er war 
eben jo offenherzig als wohlthätig. 

26. Die Religion war nur Gegenftand der Empfindung bei 
ihm; nachgedacht über die Wahrheiten hatte er nicht. 

27. „Egmont befaß mehr Gewiffen als Grundfäge“. Die 
innere Stimme, welche wir Gewifjen nennen, jagt auch dem Un- 
gebildeten, ob feine Handlungen gut oder böfe ſeien, jedoch nicht 
mit der Gewißheit, ald wenn ihm Grundfäge, wie ernftes Nach— 
benten fie erzeugen, zur Seite jtehen. Egmont hatte fich jolche 
Grundfäge nicht erworben. — „— darum fonnte der bloße 
Name einer Handlung ihm die Handlung verbieten.“ Wer 
denfend fi) Grundſätze erworben hat, läßt fich nicht durch den 
Namen einer Handlung beftimmen, jondern prüft fie vorurteils- 
frei und begeht oder unterläßt fie aus Grundſatz. 

28. „Seine Menſchen waren böfe oder gut und hatten nichts 
Böſes oder Gutes“. So geht es allen Wenfchen, die fich nur 
Ideale bilden, fie glauben nur an Vollendetgutes und Vollendet- 
böfes, an Engel und Teufel; das gemifchte Wejen des Menſchen 
und deſſen Schwächen, das Halbgeſchöpf des Geiſtes und ber 
Materie, kennen fie noch nicht und machen daher, bis dieſe 
Kenntnis durch Erfahrung erlangt ift, mancherlei fchmerzliche 
Erfahrungen. 

29. — wmagifcher Spiegel“, Zauberfpiegel. 

35. „Eine zärtlihe Furcht für feine Familie hielt feinen 
patriotifhen Mut an kleineren Pflichten gefangen.“ 
Bärtliche Beforgnis für feine Familie verleitete ihn, über der 
Erfüllung kleinerer Pflichten zu vergefien, was der patriotijche 
Mut von ihm forderte. (Gegenjag von Heftor.) 

„sener war ein Bürger der Welt“, umjfaßte mit 
feinem Denken, feinen Freiheits- und Fortichrittsideeen die ganze 
Menschheit: „Egmont ift nie mehr als Fläminger gewefen“, 
beichränfte fi mit feinen Gedanken und Wünſchen auf das engjte 
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2. Darſtellung. 


Beide Charakterſchilderungen können als Beiſpiele der muſter— 
hafteſten Proſa gelten. Jeder Satz iſt vom reinſten und edelſten 
Baue, und alle ſind zu einem Ganzen aneinander gereiht, wie die 
Perlen eines Geſchmeides. In den mehr zuſammengeſetzten Sätzen 
entſprechen die einzelnen Teile einander nach Inhalt und Form 
trefflich, ſtehen im ſchönſten Einklange. Dabei iſt der Ausdruck 
überall knapp; nirgends ſteht ein Wort zu viel. Wer flüchtig 
lieſt, wird den Sinn nicht an allen Stellen ſofort treffen; aber 
einiges Nachdenken führt überall darauf. 

Man wird die Schüler in ſtiliſtiſcher Beziehung bedeutend för— 
dern, wenn man ſie durch ſorgfältiges Beſprechen dahin bringt, die 
Schönheiten der Schillerſchen Proſa zu empfinden und zu erkennen. 


4. Guſtab Adolf. 
1798. 


Schillers WEe. in 12 Bon. Stuttg., 1867, IX. 141. — Lüben, 
Auswahl. II. 188. 


1. Erläuterungen. 


1. Sag. Guſtav Adolf, König von Schweden, fam 1630 
den hart bedrängten Proteftanten in Deutichland mit einem Kriegs- 
heer von 15,000 Mann zu Hilfe In einem Kriege, den er mit 
den Polen geführt, hatte er fich tapfere Krieger und Feldherren 
berangebildet. Als der Kaifer in Regensburg die Nachricht von 
dem Unzuge des Schwedenkönigs empfing, ſprach er zu Tilly: 
„Bir haben Halt a Feindl mehr!" Diefer erwiderte ernithaft: 
„Der König von Schweden ift ein Feind von eben fo vieler 
Klugheit ald Tapferkeit, in der Blüte der Jahre, kräftig und ab- 
gehärtet. Er hat im Kriege fiegen und durch Siege den Krieg 
zu führen gelernt. Sein Heer ift ein Ganzes, daß er wie fein 
Roß mit dem Zügel regiert. Das ift ein Spieler, gegen welchen 
nicht verloren zu haben ſchon ein großer Gewinn: ift.‘ 

. — was er dem Feldherrn ſchuldig war“, nämlid) fi. 
für das Heer durch möglichhte Schonung feines Lebens zu erhalten 
— — und dieſes königliche Leben endete der Tod eines Ges ' 
meinen“, endete ein Tod, wie er Gemeine trifft. 

11. — jeinem beleuchtenden Adlerblid”, fein Adlerblid 
beleuchtete jede Heldenthat. 

2. „— gab der Bauer in Finnland und Gotland freudig 
feine Armut hin“, das Wenige, was er befaß. | 
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2. Gliederung. 


Diefer Aufſatz ift ein Heine Stüd aus Schillers berühmter 
„Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“. Er charakterifiert in 
wenigen Zügen Gujtav Adolf als Feldherrn und Soldaten. 

Der 1. Sab ijt gewiflermaßen da8 Thema. Im 2.—. 
Sape ift von Guftav Adolf als Feldherrn die Rede. Der 
Verfaſſer hebt bejonders die lobenswerten Einrichtungen hervor, 
welche derfelbe getroffen hat, um in feinem Heere Ordnung, gute 
Sitte und Gottesfurcht einheimifch zu machen, und rühmt, daß er 
hierin allen Muffer geweſen. Der 9. u. 10. Satz redet von feiner 
Tapferleit als Soldat, der 11. u. 12. endlich von der Wir- 
fung, welche dieſer außerordentliche Mann auf fein Kriegs— 
heer und fein Volk ausübte. 

z Kürzer läßt fid) die Gliederung des Aufjages folgendermaßen 
zeichnen. 
* Thema. Guſtav Adolf war der erſte Feldherr ſeines Jahr— 
hunderts und der tapferſte Soldat ſeines Heeres. 
II. Ausführung des Themas. 
A. Seine Feldherrn-Thätigkeit. 
1. Manneszucht im Heere. 

2. Anordnungen zur Beförderungguter Sitteund Gottesfurcht. 

3. Eigene Befolgung jeiner Geſetze. 

B. Seine Tapferkeit als Soldat. 

1. Ertragung aller Kriegäbejchwerden. 
2. Furchtlofigkeit („e war licht in feinem Geiſte“) in der 
ſchwerſten Schladht 

3. Aufjuhung des gefahrvollften Kampfes. 

C. Seine Wirkung. 

1. auf fein Kriegsheer, 

2. auf fein Bolt. 


5. Die Schladt bei Tüten (6. Novbr. 1632.) 
1793. 


Schillers We. in 12 Bon. Stuttg., 1867. IX. 274. — Lüben u. N., 
Lefeb. VI. Nr. 78. — Süben, Auswahl. II. 184 


1. Erläuterungen. 


2. Abih. „Herzog Bernhard von Weimar“, jüngfier 
Sohn Herzog Sohanng von Weimar, geb. 1604, diente jeit 1620 
unter Ernft von Manzfeld, dann unter dem Markgrafen Georg 
von Baden, hierauf unter Chriftian von Braunfchweig und trat 
nad) der Schlacht bei Stadtlohn (1623) in holländijche, 1625 in 
dänische Dienfte. Als Guftav Adolf in Deutſchland erichien, eilte 
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er ihm entgegen und begleitete ihn bis zur Schlacht bei Lützen. 
Geit 1633 befehligte er die Schweden in Deutjchland; nad) dem 
Prager Frieden (1635) zog er fi) aber an den Rhein zurück 
und jchloß, im Stich gelajjen von dem ſchwediſchen Kanzler, einen 
Vertrag mit den Franzoſen, in welchem ihm der Bejig von Eljaß 
zugefichert wurde. Won 1636—1638 focht er glücklich gegen die 
Raiferlihen in Elſaß, Lothringen und Burgund, und ließ fidh 
unabhängig von Frankreich, das ſich in den Beſitz der eroberten 
Länder zu bringen fuchte, ald Herrn des Landes Huldigen, ftarb 
aber nad) fünftägiger higiger Krankheit am 8./18. Juli 1639 zu 
Neuburg am Rhein an einem typhöfen Fieber. (S. Programm- 
abhandlung des Konrektor Aleri vom Lyceum zu Kolmar.) Sofort 
nahmen die Franzoſen Bernhards Heer in ihren Sold, beſetzten 
Elſaß für fi, jo da num Har ward, was Richelieus eigentlicher 
Zweck bei der "Unterftügung Herzog Bernhards geweien war. 

3. „Das Koller“, Halsbelleidung als Teil der Rüftung; 
ein am "Halfe Ichließender LXederharniich für Bruft und Rüden, 
von Schiller auch Goller gejchrieben und von dieſem ſächlich wie 
männlich) gebraudyt, aus mhd. gollier, kollier, kollir, welche 
entlehnt find dem franz. collier — Halsband, regelred)t gebildet aus 
lat. das collare — Halsband, Halsrüſtung (von lat. collum Halß). 
Deutſche Wörter aus dem Romaniſchen zeigen nicht jelten Übergang 
des k ing, und dies rechtfertigt die Schreibung Goller. 

5. „Guſtav von Horn“ war ein fchmedifcher General. 
Er geriet in der Schlacht bei Nördlingen in Gefangenichaft, ward 
1642 aber wieder ausgewechjelt, nach dem Frieden Feldmarſchall 
und ftarb al3 Gouverneur von Livland und Schonen 1659. 

„Stanz Albert, Herzog von Sadjen-Lauenburg“, 
geb. 1598, trat in öfterreidhiichen, 1630 in ſchwediſchen, nad) der 
Schlacht bei Lügen aber, wo er in Verdacht geriet, Guftav Adolf 
erſchoſſen zu haben, in jächfiichen Kriegsdienft. Als geheimer Un» 
terhändler zwiſchen Wallenftein und Herzog Bernhard von Wei- 
mar, geriet er in die Hände der Kaiferlichen, wurde in Wien 
tatholiich, bei Schweidni 1642 als kaiſerlicher General von 
Zorftenjon gejchlagen, gefangen genommen und ftarb an jeinen 
Wunden in Schweidnitz. 

6. „Rniphaufen“, ein jchwediicher General, der von 1632 = 
1635 in Niederjadyjen, Weitfalen und an dem Niederrhein be- 
fehligte und 1635 bei Haſelune fiel 

— — „Bappenheim“, Graf Gottfried Heinrich Bappen- 
beim, geb. 1594 in Pappenheim in Bayern, war urjprünglid 
Proteitant, trat aber 1614 zum Katholizismus über und in die 
Dienfte des Königs Sigismund III. von Polen, unter weldyem 
er dem Prätendenten-Krieg gegen Rußland mitmachte. Ins Vater: 
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land zurückgekehrt, focht er als bayeriſcher Oberft in der Schlacht 
am Weißen Berge vor Prag, ward vom Kaiſer 1623 zum Ritter 
geſchlagen und Chef eines Küraſſier-Regiments, der nach ihm 
benannten furchtbaren Pappenheimer. An der Spitze derſelben 
operierte er vielfach felbftändig, bald der bayerifchen und Liguiftie 
ſchen, bald der Eaiferlihen Armee zugewielen und aljo unter 
Tilly und Wallenftein jtehend, welde beide den Mut und die 
Tapferkeit des Kriegsoberften gleich jehr fchägten. Bappenheim 
erwarb fich troß feiner untergeordneten Stellung einen Namen 
neben den großen Helden des Dreißigjährigen Krieges; hundert 
Narben bededten jeinen Körper, von denen auch jein Geficht wie 
zerfegt war. Seine grenzenloje Kühnheit und Freigiebigkeit hatten 
ihn zum Abgott jeiner Soldaten gemacht. Man erzählt von ihm, 
daß ſich im Zorne und in der Hite der Schlacht auf feiner Stirn 
ein gerötete® Mal zeigte, welches zwei kreuzweis übereinander 
gelegten Schwertern gli. Er ftarb in den erften Stunden des 
7. November in Leipzig auf der Pleißenburg an feinen in der 
Schlacht bei Lügen empfangenen Wunden. 

Schiller giebt Bd. IX. 283, eine furze, aber jehr treffende 
Charakteriftit Pappenheims, die der Lehrer bei dieſer Gelegenheit 
vorlefen möge. 

— — „Detavio Piccolomini“, Herzog von Amalfi, 
diente anfangs in Mailand den Spaniern, fam aber dann als 
Nittmeifter mit einem Regimente, weldyes der Großherzog von 
Florenz dem Kaifer Ferdinand II. gegen die Böhmen zu Hilfe 
fandte, nad) Deutjchland. Er trug viel zum Untergange Wallen- 
fteins bei, indem er defien Pläne dem Kaiſer verriet, und dafür 
einen Zeil von Wallenfteing Gütern erhielt. Bon 1634—1648 
fämpfte er gegen die Franzoſen, Holländer und Schweden, wurde 
Feldmarſchall, in den Reichsfürftenftand erhoben und jtarb in 
Wien 1656. Schiller hat dieje hiſtoriſche Maske in feinem 
Wallenftein benugt; fein Sohn Mar ift aber eine poetijche Figur, 
da Piccolomini keine Kinder Hatte. 

7. „Bappenheim, der TZelamonier der Heeres“. Schiller 
vergleicht Pappenheim mit Ajax, Sohn des Königs Telamon aus 
Salamis, der als gewaltiger Hort der Uchaier dem Hektor im 
—— vor den Mauern Trojas völlig ebenbürtig war. 

gleiche Homers Ilias von Voß. VII. Geſ. V. 211—302. 

— — „Tatil“, Gefechtslehre, d. h. die Wiſſenſchaft und 
Kunft, die verfchiedenen Truppengattungen (Infanterie, Kavallerie 
und en jowohl in einzelnen Abteilungen, al3 aud in 
größeren Maſſen aufzuftellen und möglichſt zweckmäßig gegen den 
Feind zu verwenden. 
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2. Daritellung. 


Wie die Charakteriftit Guſtav Adolfs, fo ift aud) die 
Schlacht bei Lügen ein Bruchftüd aus Schillers „Gejchichte des 
Dreißigjährigen Krieges“. 

Was wir binfichts der Darftellung bei der Charakteriftif 
Draniens und Egmont3 gejagt haben, gilt vollkommen auch 
von diejen zwei Stüden und natürlich aljo von dem ganzen Werfe. 
Man braucht nur eine einzige Seite zu leſen, und man fühlt und 
erfennt jofort, daß Schiller alle Mittel mit höchfter Einficht an— 
gewandt bat, welche eine gute hiſtoriſche Darftellung erfordert. 
Alles it würdig, flar, wahr, objektiv und präzis dargeftellt. 
„Die Klare, edle Rede bewegt ſich in ruhiger Gleichmäßigkeit fort 
und greift nur bisweilen zu kühnen Bildern oder erhebt ſich zum 
vollern Ausdrud der bewegten Empfindung. Nirgends ift etwas 
Hartes, Unebnes, Anſtößiges. Beſonders aber iſt al3 mufterhaft 
zu nennen, daß die Darftellung, einem Fluſſe gleich, ein un— 
unterbrocdenes Ganzes it, jo daß man nirgends einen Sprung, 
einen Riß bemerfen wird, jondern jeder Zeil ſich mit dem fol- 
genden verbindet, wie die Begebenheiten jelbit untereinander 
vermittelt find. Welche große Kunft gehörte dazu, auch das 
Ungleichartige, wie in jenem Gemälde des Zuftandes der Staaten 
Europas im Anfange des zweiten Buches, jo zu ordnen und zu 
behandeln, daß e3 leicht und natürlich ineinander übergreift! — 
Wir bejigen ſchwerlich ein BHiftorifches Werk, welches man hin—⸗ 
fihtlih der Vollendung der Kunftform dieſer Gejchichte an die 
Seite jtellen fünne. Schiller erjtieg hier wohl den Gipfel der 
hiſtoriſchen Kunitdarftellung, welche ihm auf diefer Rulturftufe 
möglid war. Wie er daher mit Darftellung dieſes Krieges einen 
Kreis gleichzeitiger Begebenheiten abſchloß, jo löſte er rückfichtlich 
der ganzen Behandlung die ihm als Hiltorifer überhaupt geftellte 
Aufgabe.“ *) 

Dr. K. F. Beder zeigt in feinem trefflichen Werke über 
den „deutichen Stil“, daß man alle Regeln für den hiftorifchen 
Stil aus den Scillerihen Geſchichtswerken entwideln, dieſe 
Darftellungsart aljo vorzugsweile aus denjelben Iernen kann. 
Strebjamen Lehrern empfehlen wir, die bezüglichen Paragraphen 
(142—146) im Beder nachzulejen und mit dem dadurd) gewon— 
nenen Maßitabe an das Studium des Abfall der Niederlande 
und der Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges zu gehen; der 
ftiliftiihe Gewinn wird bedeutend für fie fein. 

Die Darjtellung des Dreißigjährigen Krieges erjchien 1791 big 


* Dr. 8. Hoffmeifter, Schillers eben, II. TI. S. 162. 
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1793 bruchjtüdtweife in Göſchens „Hiftoriichem Kalender für 
Damen” „Er jchrieb,” jagt Hofjmeifter (IT. 182), „für Men- 
fhen — und das Neinmenjchliche, wo werden wir es in der 
neueren Zeit eher fuchen und reiner finden, bei Männern oder 
Frauen? Er übergab ein Gemeingut der Nation, der Menjchheit 
den Händen der Franen. Am Ende des 1. Teils wendet er 
fi) im Damenalmanad) für 1791 mit folgenden, nachher aus— 
gelafjenen Worten an feine Lejerinnen: „„Aber ihn (den Guſtav 
Adolf) auf diefem fiegreichen Gang (nad) Siüddeutichland) zu 
begleiten, verbieten mir die engen Grenzen diefer Erzählung, die 
vielleicht ſchon jegt überfchritten find. Ungern verlaffe ich einen 
Schauplatz, der an jchimmernden Thaten immer reicher wird, 
immer reicher an unjterblichen Männern, überrafchenden Wechjeln 
des Glücks, verworrenen Scidjalen und wundervollen Krifen. 
War die Vorausfegung nicht zu fühn, die Aufmerkſamkeit meiner 
Mitbürgerinnen für eine Gejchichte zu erregen, die feinen 
Reiz hat als ihre Wichtigkeit, und feinen Schmud bildet, ala 
die Würde ihres Inhalts, jo wird ihr Beifall auch ermuntern, 
den Faden dieſer Gefchichte im nächjtfolgenden Jahre wieder 
aufzunehmen.” 

Aber in diefem Jahre 1791 befiel ihn eine lebensgefährliche 
Krankheit, fo daß er in den Damenfalender für 1792 nur ein 
Heine Stüd einrüden lafjen konnte, welches Wieland mit einer 
gedehnten Vorrede begleitete. „DiefeGefchichte, „äußert fich Wieland, 
„welche namentlich für Zeferinnen beftimmt fei, habe, ohne Übertrei- 
bung fünne man das fagen, jo viele Leſer gehabt, als es in dem 
ganzen Umfange unjerer Sprache Perſonen gebe, die auf einigen 
Grad der Kultur des Geiftes Anspruch machen könnten. Sie haben 
jelbft die Erwartungen übertroffen, zu weldyen man fi durch 
Schiller eriten Verſuch in dem Hiftorifchen Fache berechtigt ge- 
halten; einen Verſuch, der bereit? alles, was unjere Litteratur in 
dieſer Art aufzumweifen hatte, hinter ſich zurüdgelaffen, und natür= 
ficherweife in allen, denen der Ruhm der Nation nicht gleichgültig 
fei, den Wunſch habe erregen müfjen, daß ein Schriftteller, der 
bei feinen erften Schritten in dieſer Laufbahn ein fo entjchiedenes 
Talent, fi) zu einem Plage neben Hume, NRobertjon und Gibbon 
empor zu arbeiten gezeigt habe, fi, wo nicht gänzlich, doch 
hauptſächlich der Geſchichte unſeres Vaterlandes widmen möchte.‘ 

„sn dem Damenfalender für 1793 folgte endlich der Überreft 
diefer Gejchichte, beinahe die Hälfte des ganzen Werfed. Und 
bier wollen wir ſogleich eine Eigentümlichkeit desjelben bemerken 
und erflären. Die drei Jahre, in welchen Guſtav Adolf die 
Schlachten und Schickſale Deutjchlands lenkt, nehmen in diejem 
Dreißigjährigen Kriege beinahe ein Dritteil des ganzen Werkes ein. 
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Aber von dem Tode dieſes Königs und ber Ermordung Wallen— 
fteins an ift plöglid) Schiller Interefje und Gebuld erfchöpft. 
Die ganze übrige Kriegszeit wird im Fluge Durcheilt, und während 
die Thaten des nordiichen Helden allein beinahe zwei Bücher 
einnehmen, werben die letzten vierzehn, an Unterhandlungen, 
Bügen, Glüdsfällen und Perſonen jo reichen Kriegsjahre in ein 
einzige® Buch, nämlich in das 5. des 2. Teils, in das lebte, 
——— Des Verfaſſers Luſt war mit dem Verſchwinden 
er hervorragendſten Charaktere dahin, und auch der Almanach 
ließ feine größere Ausdehnung zu, wenn das Ganze diesmal 
beendigt werden follte. Er felbft entichuldigte diefen Mißſtand 
nad) der Erzählung von Wallenfteins Tod, am Ende de3 vierten 
Buches, mit folgenden Worten: 

„„Guſtav Adolf und Wallenftein, die Helden dieſes kriegeri- 
{hen Dramas, find von der Bühne verfhwunden, und mit ihnen 
verläßt uns die Einheit ber Handlung, welche die Überficht der 
Begebenheiten bisher erleichtert. Bon jet an verteilt ſich die 
eye unter mehrere Spieler, und die noch übrige Hälfte diejer 

riegsgeſchichte, fruchtbarer an Schlachten und Negotiationen, 
an Staatsmännern und an Helden, dürfte an Intereſſe und Reiz 
j unfere Zeferinnen deſto ärmer fein. Da die engen Grenzen 
iefer Schrift mir feine ausführliche Darftellung mehr erlauben, 
und id) es nicht wagen darf, die Gefälligfeit meiner Leferinnen 
durch eine Fortſetzung zu mißbrauchen, jo mache ich hier ber 
umftändlihen Erzählung ein Ende und behalte die Vollendung 
derjelben einem ſchicklicheren Pla und einer freieren Muße vor. 
Abwechſelung ift das Gefeb der Mode, und ein Kalender darf, 
wenn ihm bdiefe Göttin ihren Schuß nicht entziehen fol, Feine 
Ausnahme davon machen. Nur noch eimen flüchtigen Blid 
erlaube man mir über die zweite, noch übrige Hälfte dieſes Krieges 
zu werfen, um wenigftend einen Umriß des Ganzen zu geben, 
und der Neugier zu halten, was ich der Wißbegierde ſchuldig 
bleiben muß.“ “ 

„So ift aljo die Gejchichte mehr zu Ende gedrängt, als ge» 
führt, und kann wegen dieſes präzipitierten Ausganges ihrem 
ganzen Umfang nad) nicht auf den Namen eines in allen jeinen 
Teilen gleichmäßig gehaltenen biftorifchen Kunftwerfes Anſpruch 
machen. Dies ift aber auch der alleinige Mangel, weswegen ihr 
biefer Ruhm nicht unbedingt zuzujchreiben ift. In diefem legten 
Bude war für Malereien, Keflerionen, Charakterſchilderungen 
wenig Raum mehr, und der Verfaſſer konnte Hier nur die eine 
große Geichidlichkeit bewähren, das mannigfaltige Detail auf ein 
unausgeführtes Bild des Interefjantejten zu beichränfen.“ 

So großes Lob man übrigens der Darftelung in Schillers 
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hiftoriichen Arbeiten auch zollen muß, fo darf doch dabei nicht 
überjehen werben, daß diejelben nicht als mufterhafte Geſchichts⸗ 
werfe im engeren Sinne anzufehen find. Dazu hatte Schiller 
nicht Hiftorifche Studien genug gemacht. Er ſchrieb daher auch 
jelbft, daß er eine ſchlechte Duelle für den künftigen Geſchichts— 
forjcher fein würde, der das Unglüd hätte, ſich an ihn zu wenden. 
„Die Geſchichte,“ jagt er, „iſt überhaupt nur ein Magazin für 
meine Bhantafieen, und die Gegenftände müſſen fich gefallen laſſen, 
was fie unter meinen Händen werden." Die Geſchichte hat für 
ihn ftet8 nur im Dienite der Poeſie geftanden. Bon diejem 
Standpunfte aus hat er fie auch bearbeitet. Wie im Drama, fo 
find e8 auch in der Gefchichte nur die Hauptperjonen, die ihn 
fefjeln und im bevorzugter Weife von ihm dargeftellt werden. 
Dabei befaßt er ſich nicht eigentlich mit der Darlegung des Ma— 
terial3, fondern behandelt dasſelbe pragmatiſch. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß ber Stil in der „Ges 
ſchichte des Dreißigjährigen Krieges“ einfacher und angemefjener 
ift, als in der „Geſchichte des Abfall der Niederlande”. 


III 
Periode der gereiften Kunftpoefie, 
von der Gründung de Muſenalmanachs bis zu Schiller Tode. 
1794— 1805. 


6. Die Macht des Geſanges. 
1795. 


Sdillers Wte. in 12 Bon. u 1867. — I. 302. — Lüben 
Auswahl. II. 190. 
l. Erläuterungen. 

Str. 1. In den vier erften Verfen wird unter einem Bilde die 
Macht des Geſanges, d. h. der Voefie oder Dichtkunft angekündigt. 
Sie gleicht hiernach einem Regenftrom, der mit jo donnerndem 
Ungeftim aus den TFelfenriffen ftürzt, daß Stein- und Erdftüde 
(Bergtrümmer) Losgerifjen ımd fortgeführt, Eichen unterwühlt 
und gejtürzt werden. Wollte man den Gedanfen allgemeiner 
ausdrüden, jo könnte man jagen: Die Macht der Poeſie gleicht 
erichütternden Naturfcenen. 

Im 5. u. 6. V. fchildert der Dichter die Wirkung der er- 
habenen Poeſie auf den Hörer. Er jagt: Wie diefe erhabene 
Naturfcene das Erftaunen des Wanderers erregt, ihn mit wolluft- 
vollem (höchſt angenehmem) Graufen erfüllt und zum Aufmerken, 
Lauſchen veranlagt, jo wirkt die erhabene Poeſie auf das menjch- 
liche Herz. 
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Die vier legten Verſe verfinnlihen durch ein Bild die Idee 
von dem geheimnisvollen Urfprung der Boefie. Das Bild erinnert 
an die Worte des Kaiſers im Grafen von Habsburg: 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauit, 

Mau weiß nidyt, von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen — 

So des Sängers Lied aus dem Jnnern fallt, 

Und wedet der dunfeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 

Im „Mädchen aus der Tremde“ *) ift derjelbe Gedanke in 
der 2. Strophe ausgeſprochen: 

Cie war nit in dem Thal geboren, 
Dean mußte nicht, woher fie fam; 

Dod) Schnell war ihre Spur verloren, 
Sobald dad Mädchen Abſchied nahm. 

2. Die im ®. 1 genannten „furchtbar'n Weſen“ find Die 
Barzen, Töchter des Zeus und der Themis. — Die alten 
Griechen hatten den Glauben, jedem Menjchen fei ein unabänder- 
liches Schickſal beftimmt, welches weder er, noch felbit die Götter 
abwenden könnten. Die Griechen nannten es Möra,**) die 
Römer Fatum. War einmal das Fatum des Menjchen beſtimmt, 
fo mochte er machen, was er wollte, es erreichte ihn endlich dennoch. 
Selbft die Götter ftanden unter der Allmacht des ihnen beftimmten 
Fatums; ſogar Zeus war ihm unterworfen. Dft aber find es 
auch die Götter, befonderd Zeus, welche das Fatum über die 
Menſchen ausiprechen. Diefes Fatum wurde nun von den Dichtern 
als Perſon gedacht, und fo entitand die Mythe von den Schidjals- 
göttinnen, den Barzen oder Mören. Sie teilen alſo die Schidfale 
aus, und darıım werden fie Töchter des Zeus genannt, weil von 
ihm die Beitimmung der Schidjale abhing; und weil bie mit 
Gerechtigkeit geſchah, jo hießen fie auch Züchter der gerechten 
Themis. Die Griechen kannten ihrer drei: Klotho, Lacheſis 
und Atröpos. Sobald ein Menſch geboren wird, ergreifen fie 
die Spindel und fpinnen ihm feinen Lebensfaden. Klotho hält 
die Spindel und knüpft den Faden an, Lacheſis jpinnt ihn weiter, 
bi3 die unerbittliche Atropos ihn endlich, wenn des Menjchen 
Todesſtunde jchlägt, abjchneidet. Sie fennen des Menfchen Ge- 
Ihid Schon feit feiner Geburt und weisjagen es ihm auch wohl. 

Der Sinn der vier erften Zeilen ift der: Der Dichter fteht 
mit den Parzen, den Schidjalsgöttinnen, im Bündnis, d. h. er 
erregt und leitet unjere Gefühle, Gedanken und Beitrebungen, von 





*) Schillers Wke., I. TIL, ©. 340. 
**) Schiller hatte anfangs jtatt Parzen „Mören“ gejett, änderte jedoch 
den Wusdrud auf den Wunjd) feines Freundes W. v. Humboldt, 


Schiller. 491 


denen unſer Schidfal abhängt. Die Ideeen (Töne) des Dichters 
wirken unmiderjtehlich, wie die Macht eines Zauberers. 

Der im5.B. genannte „Götterbote“ ift Merkur (Hermes), 
der die Toten in die Unterwelt führte und auch wieder herauf 
rufen konnte. Als Gott der Zauberei führte er eine Zauberrute, 
die erjt jpäter jich in einen Heroldsftab umwandelte. Berührt 
er mit diejer Rute die Wachenden und Lebenden, jo eriwachen fie 
wieder aus ihrem Todesſchlafe. Virgil jagt in der Aneis von ihm: 

Darauf ergreift er den Stab, womit er vom Orkus die blafjen 


Seelen ruft und andre zum Traurigen Tartarus Hinjchict, 
Schlummer giebt und benimmt und die Augen im Tode verſchließet. 


Ihm gleicht der Dichter, denn er macht das Herz eritarren, 
und läßt e3 wieder freudig ſchlagen. Viehoff möchte die Stelle 
jo erflären: Wie Hermes die Seelen der Verftorbenen nad) Be— 
lieben, jett zum ſchauervollen Tartarus * jetzt in die glanz— 
vollen Regionen des Lichts hinaufführt, ſo erſchließt der Dichter 
bald vor ung die Abgründe grauſenvoller menſchlicher Schickſale, 
bald erhebt er uns zu den glänzenden Höhen menfchlicher Ver— 
berrlichung. 

Die beiden lebten Verſe drücken den Gedanken aus, daß der 
Dichter e3 ganz in feiner Gewalt hat, die Gefühle von Frohſinn 
und Wehmut nach Belieben wechjeln zu laſſen. Schiller bezeichnet 
en oft wiederkehrenden Gefühlswechjel mit dem Bilde: „ſchwanker 

iter“. | 
3. u. 4. „Gigantenſchritt“, riefenhaft, im Gegenjag zu 
der Kleinheit der Menſchen. „Larve“, von der Borftellung. 

Beide Strophen bilden nur eine Periode. Im Vorderſatz iſt 
jedoch die Konftruftion durch den Hauptjag: „Da beugt fich jede 
Erdengröße“ u. ſ. w. unterbrochen, wodurd der Eindrud jehr ver- 
ftärft wird. Die natürliche Konftruftion würde fein: „Wie ſich 
jede Erdengröße, wenn ein ungeheueres Schidjal in die Kreije der 
Freude tritt, dem Fremdling aus der andern Welt beugt“ u. |. w. 

5. Wenn der Menich ſich durch Künftlichfeit der Kulturwelt, 
faltes Regelwejen, fremde Sitten des Auslandes von der einfachen 
Natur entfernt Hat, jo führt ihn die Voefie wieder dahin zurüd, 
damit er neue Lebenswärme gewinne, gleich einem reuigen, zur 
Mutter zurückfehrenden Kinde. 

Götzinger erläutert diefe Strophe in folgender Weiſe: 
„Wenn uns aber die Dichtkunft der Wirklichkeit entrückt und durch 
Schein und Täuſchung in eine andere Welt verjegt, fo führt fie 
ung auf der andern Seite aus der Welt voll Täufchung und 
Schein zurück zur Natur, indem fie uns die ſchöne einfache 
Natur, die wir im Leben oft vermijlen, wieder vorhält. Man 
fann diefe Wirkungen der Dichtkunſt auf die beiden Hauptarten 
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derſelben beziehen, wie Schiller fie annimmt, die ſentimentale 
und die naive. Jene entrüdt uns der Wirklichkeit ganz und lebt 
im Ideale, das nie in der Wirklichfeit da war und jein wird; 
diefe jtellt ung die jchöne Wirklichkeit, die Natur dar, wie man 
fie noch finden fann und findet.“ 


2. Inhalt und Gedankengang. 


„sn der Macht des Gejanges find alle Idecen an eben = 
foviele Gleichniſſe gefnüpft. Zuerſt wird der geheimnisvolle Ur- 
ſprung der Poeſie durch den Bergſtrom verfinnlicht, von dem der 
Wanderer nicht weiß, woher er raujcht; ihre Gewalt auf das 
menschliche Herz wird dann mit den Parzen verglichen, in deren 
Hand wir find, und mit dem Hermes, weicher die Zoten in bie 
Unterwelt bringt und aud) wieder heraufführt; ferner iſt ihre 
Macht, ung in die ideale Welt zu erheben, dem erhabenen Ein- 
drud eines ungeheuern Schidjals ähnlich, von dem wir ung plüß- 
lich erfaßt fühlen; und endlich wird ihr Verdienft, und von den 
falten Regeln des konventionellen Lebens (der Kultur) weg wieder 
zur Natur zu führen, mit der Rückkehr eines verlorenen Kindes 
zu feiner Mutter zujammengeftellt.“ (Hoffmeifter.) 


3. Grundgedanke. 


Der Dichter iſt tief durchdrungen von der hohen Bedeutung 
der Dichtkunſt und ſpricht ſeine Ideeen darüber aus oder redet 
wie die Überſchrift es andeutet, von der Macht, welche der Ge— 
jang auf den Menjchen ausübt. 

Dieſe Macht der Poeſie bejteht vorzugsweile darin: den 
Menichen von den Feſſeln frei zu machen, welche ihm das Leben 
bereitet. „Sie ftellt durch eine zauberäßnliche und plöglich wirkende 
Gewalt die Wahrheit der Natur in dem Menjchen wieder her.“ 

Schiller hat diefe Idee, wie wir oben gejehen, wiederholt und 
immer mit neuem Reize ausgefprodyen, auch in den äfthetifchen 
Schriften des 11. Bandes, woraus wir zwei Stellen hier anführen. 

„Der Zweck der Kunft ift es, Vergnügen auszufpenden und 
Glückliche zu machen.“ — „Sie führt den angefpannten Menfchen 
zur Natur zurüd.“ 


4. Form der Darftellung. 
„Das Gedicht, welches den Muſenalmanach für 1796 eröffnet, 
iit eine Ode.“) Die Sprade ift der Erhabenheit des Gegen- 


— —— 





*) Der Anfang des Gedichtes ſtammt aus d. J. 1788 und war ur⸗ 
ſprünglich zur Eröffnung der Künſtler beſtimmt. Schiller legte ihn jedoch zu 
anderweitigem Gebrauche zurüd, teil die Verſe ihm feinen rechten Übergang 
zu feinem eigentliden Thema bieten wollten, 
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ftandes überall angemefjen, durchweg edel. Der 1. V. der 2. Strophe 
hat durch den Ausfall des Vokals in dem Worte „furchtbar'n“ 
eine Heine Härte erhalten. Auch die Saßverbindung tft * fehler⸗ 
haft; denn der verkürzte Satz: „Verbündet mit den furchtbar'n 
Weſen“, bezieht ſich grammatiſch durchaus auf Wer, als auf das 
Subjekt, während er ſich doch dem Sinne nach an den Genitiv 
„Sängers“ anſchließt. Jede Strophe beſteht aus 10 V.; die 
Verſe ſind aus vierfüßigen Jamben gebildet und haben abwechſelnd 
weibliche und männliche Reime, die ſich in den erſten 8 Verſen 
kreuzen, in den beiden letzten dagegen ungetrennte ſind. 


5. W. von Humboldts Urteil über das Gedicht. 


Wilhelm von Humboldt, der innige Freund Schillers und 
gründliche Kenner der Poeſie, dem er nach der Angabe von 
Schillers Kalender, am 7. Auguſt 1795 den erſten Teil des 
Manuſkripts zum Muſenalmanach für 1796 zuſandte, entwickelt 
die Schönheit des Gedichtes in einem Briefe (dem XII. im Briefw. 
ri Schiller und ihm. Stuttgart, 1830, 132 ff.) an den 

ichter in folgender Weiſe. 

„Die Macht der Dichtfunft, vorzüglich) das Unbegreifliche, 
mit einer befjern Natur Verwandte derjelben, ift auf eine er— 
habene Art gejhildert. Das große und jchauervolle Bild am 
Eingange bereitet die Seele prächtig zu der ernften und feierlichen 
Stimmung vor, die dad Ganze hervorbringen muß, und die 
gleih anfangs durch die edle Einfachheit der Anwendung des 
Bildes in den beiden Verſen: „So ftrömen“ u. f. w. jo fehr 
befeftigt wird. Die gleich darauf folgenden Verſe eröffnen dem 
Geiſte auf einmal eine unabjehliche Tiefe. Der Dichter jteht mit 
den Scidjalsgöttinnen im Bündnis, und fie teilen ihre Macht 
mit ihm. Das geheime Leben und die innere Kraft jedes Weſens, 
von welcher feine fichtbaren Veränderungen nur unvolllommene 
und vorübergehende Erjcheinungen find, und auf deren unmittel« 
barem und injofern unerfauntem Wirken dasjenige beruht, was 
wir Schickſal nennen — dieſe Kraft ift es, welche die Kunſt des 
Dichter in Bewegung zu jeßen und auf die er zu wirken verfteht. 
Aus ihr quillt im Menfchen die Schönheit, die fein Gebiet aus— 
macht, und da jene Kraft zugleich die erjte Urjache aller Bewe— 
gung, mithin der einzige Sit der Freiheit ift, jo eignet er fich 
nun, gleichſam durch ein Einverftändnig mit ihr, jenes wunder 
bare Vermögen an, der Phantafie das Geſetz zu geben, ohne ihre 
Treiheit zu verlegen. Denn daß er das letztere nicht thut, fagt 
der Reit der Strophe jo jchön. Seine Macht ift ein Zauber: 
er beherricht das bewegte Herz, aljo durch die eigene Kraft des— 
jelben, und fteht, zwilchen Ernft und Spiel, in der Mitte. 
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Die beiden letzten Verſe: „Und wiegt es“ u. }. w. find unglaublich 
ihön und maleriſch. Die Leichtigkeit, welche vorzüglich in dem 
Ende diefer Strophe herricht und die Furchtbarkeit einer unwider— 
ftehlichen Macht mildert, hilft den jchauervollen Eindrud ver— 
mehren, welchen die beiden folgenden Strophen machen. Dan 
fühlt fih ganz von dem ergriffen, was fie jchildern, und jede 
Zeile, jeder Ausdrud verftärft die Wirkung. . .“ In der Ießten 
Strophe ruht die bewegte Phantafie wieder ſchön aus. Die 
Macht des Dichters ift nicht wild und eigenfinnig; fie ift eine 
milde Größe und hebt den Menſchen nur zu den Göttern empor, 
um ihm eine höhere Menfchlichkeit wieder zu geben... .“ 


6. Schriftlhiche Aufgaben. 


Bergleihe die Macht des Geſanges mit den Kranichen des 
Ibykus und dem Grafen von Habsburg, 


7. Der Spaziergang. 
1795. 


Schillers te, in 12 Bbn. Stuttgart, 1867. I. 283. — Lüben, 
Auswahl. II. 192. 


l. Erläuterungen. 


1. Diftihon. „mein Berg“ foll den Berg nit ala Eigen- 
tum des Dichters bezeichnen, fondern nur anzeigen, daß derjelbe 
Ihon oft von ihm bejtiegen worden, alfo ein Lieblingsort für 
ihn ſei. Der Dichter giebt fi) dadurch zugleid) als Freund der 
Natur zu erkennen. 

„rötlich ftrahlenden Gipfel“ deutet auf frühen Morgen 
oder jpäten Abend; beiden widerjpricht aber der Anfang des 
9. Diſtichons. 

2. In dieſem trefflihen Gemälde voll Leben und Bewegung 
giebt „Chor“ das doppelte Bild der Menge und des Ge- 
janges, und in dem „wiegt“ liegt zu gleicher Zeit die Be— 
wegung de Baumes („jäufelnden Linde“) und der Wögel, und 
außerdem jpricht fich darin das Wohlbehagliche, Glückliche des 
Vögelvulfes aus. 

4. „des Zimmers Gefängnis”, die drüdende Enge des 
Zimmers. — Das Geſpräch kann „eng“ genannt werden, wenn 
es der Hauptjadhe nad) immer denſelben Inhalt hat, fih um 
Alltags-ntereffen dreht, oder wenn es ftetö mit denſelben Per— 
jonen geführt wird. . 

Der Dichter deuter durch dies Diſtichon die Stimmung an, 
welche ihn Hinaustreibt in die erquidende, ftärfende Natur. 
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5. Die von den Gewächſen ausgehenden Wohlgerüche teilen 
ſich der Luft mit und machen fie balſamiſch (wohlriechend) — 
Der Blik wird „durſtig“ genannt, weil er im engen Zimmer 
lange das reine Licht entbehrt hat. „Energiſch“ heißt das Licht, 
weil es ſelbſt kräftig ift und andern Kräfte mitteilt. Der Aus- 
drud ift hier jehr vieljagend. 

Der Wechſel der Gegenſätze erjcheint überall als Streit. 
Vereinigt fich das Entgegenjtehende nicht für den Sinn zu einem 
. Ganzen, fo it der Wechjel grell; vereinigt er ſich, d. h. giebt 
das Mannigfaltige ein Bild, jo ift der Wechſel harmonisch, und 
für den äußeren Sinn entjteht da3 Anmutige. 

7. „ſchlingt“, jchlängelt.e Das Wort ift mit gutem Bedacht 
gewählt; denn auc) der Bfad muß zum Ganzen pafjen und feine 
Kunst zeigen; jondern wie die ganze hier dargejtellte Natur frei 
und ungezwungen fich darftellen. Diejer Pfad iſt bis jet die 
einzige Spur, die er vom Dajein der Menjchen antrifft; er ift 
aber nod) nichts von Menjchenhand Gemachtes. 

. Wenn Tagfalter ungeftört von einer Blume zur andern 
fliegen, jo hat e3 oft den Anjchein, ala jchwantten fie unficher 
Hin und her und wüßten nicht recht, auf welche Blume fie fich 
jegen jollten. Dies bezeichnet der Dichter treffend mit dem 
Ausdrud „zweifelndem Flügel”. Das Wogen und Schwanten 
unferer Seele, wa3 wir mit zweifeln bezeichnen, wird dadurch 
auf ein bewußtlofes Weſen, auf das TFlattern und Wiegen der 
Flügel des Schmetterlings, übertragen. 

9. „der Sonne Pfeil“, Strahl. — „ftill Liegen die Weite“, 
die weftlihen Winde, die mit den fübmeftlichen bei uns die vor- 
herrſchendſten find. 

11. Wenn bier die Nacht, von welcher der Dichter in dem 
Buchenhain ſich umfangen fieht, eine „ambrofifche” genannt 
wird, jo heißt dies fo viel al3 himmliſch erquicdende, labende. Am- 
brofia war die Speije der Götter, wie der Nektar ihr Getränf; 
beides machte nad) der griechiſchen Mythologie unfterblich, und 
man pflegte daher jedes göttliche Erquidungsmittel Ambrolia, am: 
brofifch zu nennen. Der Ausdrud ift übrigens von Homer ent- 
lehnt und hätte wohl durch einen andern fünnen vertreten jein. 

12. Die Landichaft fcheint dem in den Wald tretenden Wan- 
derer zu entfliehen, fi) darin zu verlieren. „Geheimnis“ jteht 
für Dunkelheit. 

15. „Sparjames Licht”. Diefer ſchöne Ausdruck erinnert 
an eine treffliche Stelle in einem Wertherfchen Briefe von Goethe: 
„Wenn das liebe Thal um mic) dampft, und die hohe Sonne an 
der Oberfläche der undurchdringlichen Finfternis meines Waldes 
ruht, und nur einzelne Strahlen ſich in da3 innere 


496 Schiller. 


Heiligtum ftehlen“. (Bergl. Lüben u. N, Leſeb. VI. 59 
u. Züben, Auswahl. II. 124.) 

15. Hohe Gebirge jehen, aus der Ferne betrachtet, bläulich 
aus. Krummacher jagt in der Parabel „Der Greis und der 
Züngling“: „Sein Auge ruhete bald auf den blauen Bergen 
ber Ferne, von deren Spigen die Nebel wie Opferwolten empor⸗ 
ftiegen, bald auf den muntern Urenfeln, die vor ihm fpielten.“ 

„Ather“ nennt man die feine Materie, mit der man 

ich den Weltraum erfüllt denft. Der Dichter erblidt ihn eben fo 
endlos unter fich, wie über fi, d. b. er fieht den Himmel ſich 
im Haren Fluſſe abfpiegeln. In einem Briefe an W. v. Humboldt 
macht Schiller jelbft hierzu folgende Bemerkung. „Daß der ganze 
Herameter zwijchen den beiden endlos eingejchlofjen wird, macht 
bier, wo das Unendliche vorgeftellt wird, feine üble Wirkung. Es 
iſt ſelbſt etwas Ewiges, da es in feinen Anfang zurüdläuft.“ 
(Briefwechfel, ©. 325.) 

18. Ein „geländerter Steig“, ein mit Geländer verjehener 
Steig. Dies ift die erfte Spur der befjernden Hand des Menjchen, 
— — — ſeine Sicherheit und Bequemlichkeit geſorgt hat. 

9. Der Fleiß wird „Fröhlich“ genannt, weil er aus Be 
— und Liebe zur Arbeit EM: nicht aus Zwang. 

Die „Linien“, welde der Dichter erblidt, find die 
Grenzraine der Felder. Die Erde erjcheint ihm als ein unter 
die Menfchen verteiltes Eigentum. „Demeter“ (Ceresder Römer) 
ift die Göttin des Aderbaues. Sehr jchön werden hier die Raine 
der Fluren als Mufter bezeichnet, von Demeter „in den Teppich 
der Flur gewirkt“. 

21. Verteilung der Äcker ſetzt ein durch Geſetze georbnetes 
Gemeinleben voraus; daher ift Demeter zugleich Symbol der 
Gejebgebung. Das Gefeb wurde notwendig," als „die Liebe ver- 
ſchwand“ (daS goldene Zeitalter aufhörte); es ift an ihre Stelle 
getreten zur Erhaltung von Eigentum und Leben. 

23. „Flöße“ bezeichnet hier nicht zuſammengekoppeltes Holz, 
jondern Heine Schiffe. Der Dichter will an ein früheres Zeitalter 
erinnern, in welchem man noch nicht verftand, große, kunſtvolle 
Schiffe zu bauen. Flöße in unſerm jeßigen Sinne gehören zum 

andel, der damals noch nicht eriftierte. Die „Länder verfnüpfende 

traße“, die Landftraße, ſchickt fi übrigens auch nicht recht in 
diefes Zeitalter, wie ſchon Humboldt gegen Schiller bemerkt. 
Griefwechſel, ©. 252.) Schiller antwortete Hierauf: „Ihr Ein- 
wurf gegen zu frühe Einführung der Landitraße in dem Gemälde 
ift nicht ungegründet; hier bat die Wirklichkeit der Idee vor- 
gegriffen, die Sandftraße war einmal in ber Scene, die meiner 
Phantafie fich empirisch eingedrüct hatte. E83 wird mir Mühe 
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koſten, die Landſtraße nachher einzuführen, und doch muß ich die 
ſinnlichen Gegenſtände, an denen der Gedanke fortläuft, ſo ſehr als 
er: zu Rate zu halten fuchen.“ (Briefw., ©. 321.) 

4. Der Sinn des Bentämeters ift: der Gefang des einfamen 
Hirten erzeugt ein Echo. 

26. Der Ausdrud „umruh'n“ ift trefflih und fpricht recht 
Schillers Fähigkeit aus, alles zu beleben; auch die Ruhe er: 
jcheint Hier jelbjtthätig und lebendig. Man mache die Schüler 
darauf aufmerkjam, wie finnreicd) die Sprache unterjcheidet zwiſchen: 
„Die Felder ruh'n um das Dach“, und: „Die Felder umruh'n 
das Dach“. — Tiedge gebraucht diefen Ausdruck zuerft in feinem 
Gedichte „Abendfeier“, aber nicht, um poetifch zu wirken, jondern 
rein aus dem Bebürfnis eines Partizips: 

Aber fieh, im lilienweißen Schleier trat Ydola in den Laubengang, 
Leis umruht von abendlicher Feier, jchön verflärt vom Sonnenntedergang, 


28. Der Dichter preift die Menfchen diejes Zeitalter glüd- 
ich, weil fie fich, wie die Tiere, noch in dem Naturzuftande be- 
finden, in welchem fie den ihnen von der Natur gegebenen Geſetzen 
folgen, daher nicht in dem Maße dem Irrtum und der Täufchung 
unterworfen find, als wenn fie nach felbft gewählten Grundfähen 
handeln. Dasjelbe Gefühl hören wir ihn augfprechen in dem 
„Ipielenden Knaben“ und im „Kinde in der Wiege*.*\ 
In diefem Zuftande durfte der Menfch natürlich nicht bleiben, er 
mußte fich vielmehr zu Bewußtſein und freiheit erheben, um über 
die Natur zu herrichen. An einer andern Stelle jagt Schiller: 
„Wir waren Natur, und unjere Kultur ſoll ung auf dem Wege 
ber Vernunft und Freiheit zur Natur zurüdführen. 

29. „Ernten“, das Mähen der Grafes gegen Ende bes 
Frühjahrs, das Schneiden des Korns im Sommer, das Abnehmen 
des Obſtes im Herbite u. ſ. 1. 

30. Während der Betrachtung, welche das 28. u. 29. Diftichon 
enthält, ijt der Dichter weiter auf feinem Wege fortgefchritten, 
und als er aufblidt, hat er plötzlich eine andere Ausficht, die ihn 
zu der Trage veranlaßt: „Aber wer raubt mir auf einmal den 
lieblichen Anblid?* Ein fremder Geift verbreitet fich über Die 
„fremdere“, d. 5. immer fremder werdende Flur. Im Nach— 
folgenden giebt nun der Dichter an, woraus dieſer fremde Geiſt 
zu erkennen ift. In der „Lieblichen“ Landſchaft wohnte der Menſch 
nod) mit dem Ader nachbarlich zufammen und teilte fein Gejeb, 
bier jondert fid) daS Gleiche zum Gleichen ab. Dort wand fich 
das Leben aller gleichmäßig ab und ungetrennt, hier trennen jid) 


*) Schillers WEe., I. 314 u. 328. 
Rüben u. N., Einführung. IL 323 
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die Stände, und die Pappeln ſind das ſymboliſche Vorbild der— 
ſelben. Dort hatte der Menſch, noch ohne Freiheit und Selbſt— 
bewußtſein, das enge Geſetz der Natur zu dem ſeinigen, hier 
ei Kegel, Wahl, Bedeutung, auf dem Felſen erhebt ſich 
ie Stadt. 

33. Durch die Ausdrüde: Regel, Wahl, Bedeutung 
will der Dichter ausdrüden, daß im Stande der Kultur Über- 
einfommen, Anftand, Gejege an die Stelle der Natur treten, alles 
bier Bedeutung annimmt, wa3 an und für fich feine hat. Die 
anmutige Mannigfaltigkeit, die jcheinbare Willfür und planlofe 
Miſchung der Natur weicht der Reflerion, die alles an feinen be— 
ftimmten Blaß ftellt nad) Klaſſen und beftimmter Berteilun 
Unter dem „Dienergefolg*“ ift Regel, Wahl und Bedeutung 
zu verftehen. Daß nun hier alles nad) Regeln geordnet ift, 
zeigt an, daß der Menſch Herr (Herrfcher) über die Willkür 
der Natur geworden ift. 

34. „Prangend verfündigen ihn“, nämlich diejen Herrn, die 
fernher ftrahlenden Kuppeln und die Stadt überhaupt, die aus 
„tellihtem Kern“, aus einem Bergfeljen fih „türmend“, 
getürmt erhebt. E53 liegt hier die energijche Auffaffung zu 
Grunde, daß die Stadt Türme und Paläſte entſtehen macht. 

35. Die fortſchreitende Kultur erkannte die „Faunen“, die 
Götter des Waldes, in ihrer Nichtigkeit und ſetzte an ihre Stelle 
die Andacht im Tempel. Oder allgemeiner ausgedrückt: Der rohe 
Kultus wich dem feineren, geiſtigeren, der höheren Geſittung und 
Kultur angemeſſenen. 

36. Durch die ſteigende Bevölkerung und das Streben, in 
den Städten beifammen zu wohnen, ift der Raum, in dem der 
Menſch fich bewegt, enger geworden; dafür ift aber infolge der 
mannigfahen Anregungen in ihm eine neue, unbegrenzte Welt 
entftanden; er lebt nicht mehr, wie im Stande der Natur, ge- 
mächlich von einem Tage zum andern, ſich auf den Gang ber 
Natur verlafjend, jondern jpannt die Kräfte feines Geiftes an, 
um fich feinen Zuftand felbft und jeinen gefteigerten Berhältnifien 
angemefjen zu jchaffen. 

7. Wo viele beifammen wohnen, entjteht in der Herftellung 
der Mittel zur Befriedigung der mannigfachen Bedürfniffe der 
Menſchen ein wohlthätig wirfender Wetteifer, nicht jelten auch 
Streit aus der Außerung verjchiedenartiger Anfichten dariiber, 
der gleichfalls anregend wirkt, Die Vervollkommnung fördert; wirt- 
jamer für den Fortjchritt in der Kultur erweist ſich edoch ver⸗ 
eintes Streben. 

38. In einer geordneten Vereinigung beſeelt alle ein Geiſt, 
befeſtigt ſich in allen die Liebe zu dieſer Gemeinſchaft, zur Heimat, 
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zum Vaterlande, das ſich überall nur da findet, wo e3 eine Staats» 
verbindung und gejetliche Ordnung giebt (wo „taufend Hände ein 
Geiſt belebt“). 

40. Der Dichter Hat bei feiner ganzen Darftellung Griechen- 
land, das einft die höchſte Kulturftufe erreicht Hatte, vor Augen. 
Faſt alle griechiichen Städte hatten Sagen, daß die Götter einft 
bei ihnen gewohnt und fie bejucht hätten, viele Anordnungen, Ges 
ſetze und wertvolle Brodufte von ihnen herrührten. Im „eleufifchen 
Feſt“ ift diefelbe Idee noch ausführlicher vom Dicher ausgeführt. 

41. Der Sat: „Ceres vor allen bringet des Pfluges Ge- 
ſchenk“, iſt etwas zweideutig, da er den Pflug felbjt oder dag 
Getreide bezeichnen fan. Beides paßt weniger zur Stadt, als 
zum Lande. 

Hermes (töm. Mercurius) galt wegen feiner Lift und Be- 
hendigfeit als Gott des Handels, natürlich des a rg da 
ein anderer damald noch nicht eriftierte.e Der Anker ift das 
Symbol des jetzigen Handels. 

42. Bachus wurde als Erfinder des Weinbaues und der 
Bienenzucht verehrt. 

Minerva war die Schuggättin Athens. Sie mwettete einft 
mit Bofeidon (Neptun), wer von ihnen beiden das Wohl- 
thätigite für die neue Stadt (Athen) bervorbringen würde. In— 
folge diefer Wette jchuf fie den Olbaum, Bojeidon das Pferd. 

43. CEybẽle (Kybele) ift das Sinnbild der fruchtbaren und 
bewohnten Erde und wird deshalb abgebildet mit einer mit Zinnen 
verjehenen Mauerfrone auf dem Haupte und ruhend auf einem 
Löwen oder fahrend in einem von zwei Löwen gezogenen Wagen. 
Die Krone mit Türmen bedeutet die Städte, und die Löwen 
zeigen an, daß auch Die wildeiten Tiere gezähmt, auch der wider— 
jtrebendfte Boden urbar gemacht werben fünne und ſolle. Sie 
wird zugleich als Mutter der vornehmjten Götter, des Jupiter, 
Neptün, der Juno u. f. w. verehrt. 

„Heilige Steine!“ — bie Steine aus denen die 
Thore und Mauern der Stadt erbaut waren; „heilig” werden 
fie genannt, weil aus den Städten, wie der Pentameter es aus— 
fpricht, Kultur, Höhere Gefittung und Kunft ſich in weite Ferne 
verbreitete. „Menjchheit* steht Hier für Menſchlichkeit; 
der Ausdrud kann jedoch auch in dem Sinne genommen werden: 
Pflanzer der wahren echten Menjchheit: In dem Epigramme: 
„Die verjchiedene Beſtimmung“ (Schillers Wie, L 329) ift das 
Wort in demjelben Sinne gebraucht in dem Verſe: „Aber Durch 
wenige nur pflanzet die Menjchheit fich fort.“ 

45. Im Altertum und noch jet im Morgenlande wurden 
Rechtshändel auf den freien Plägen an den Thoren gejprochen, 
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an welchen daher immer eine große Menge Menjchen zu finden 
war, wie auf unfern Marktplägen; daher gejellige Thore. 

„PBenäten“ oder Zaren waren Schußgötter, und zwar 
teil des Haufes und der Familie, teild der Stadt und des 
ganzen Landes. Hier, wie in andern Fällen, jtehen die Benaten 
für die Stadt ſelbſt. Der Kampf für die Penaten erinnert den 
Dichter an die ruhmvolle Scene aus der griechiſchen Geſchichte bei 
Thermopylä; er widmet ihr 5 Dijtichen (46— 50), von denen das 
eine (49) die Grabjchrift der 300 gefallenen Spartaner enthält. 

0. Der Krieg ift ein Übel; doc wedt er manche vorher 
Ihlummernde Kraft, erweitert den Blick und treibt zu ange- 
Itrengter Thätigfeit und Nührigfeit. Schiller jagt in der Braut 
von Meifina: 

— Uber der Krieg läßt die Kraft erfcheinen, 
Alles erhebt zum Ungemeinen, 
Selber dem Feigen erzeugt er den Mut. 

Der Sinn des Diftihonz ift: Euer Kampf und Heldentod 
gi dem Baterlande den beglüdenden Frieden wiedergegeben. Der 

— iſt hier das Symbol des Friedens, ſteht alſo gar nicht 
zufällig. 

In den nächſtfolgenden Diſtichen (51—69) werden nun die 
Segnungen des Friedens, das Blühen der Gewerbe, Künfte und 
Wiſſenſchaften vorgeführt. 

51. Neptun wird von den griehilhen Dichtern gejchildert 
mit grünlicj-blauem Haupthaar, von der Farbe des Meeres, und 
oft geradezu der bläuliche Gott genannt. So ift er in unjerm 
Zerte bezeichnet, er winkt, er ladet ein zur Schiffahrt, zur Ver— 
ſendung der rohen und verarbeiteten Produfte in die ferne. 

Die Dryaden find die Göttinen der Bäume, welche 
mit ihnen lebten und ftarben, und jedes Ungemad, das ihr Baum 
erlitt, mit ihm fühlten, weshalb es hier paſſend heißt: es erjeufzt 
die Dryade. In dem Worte erjeufzen Heißt die Borfilbe jo 
viel al3 auf, empor. 

54. „Mulciber* ift ein römischer Beiname des Vulkans, 
der ausdrüdt, daß diefer Gott mit Hilfe des Feuers das Eifen 
wei und zum Schmieden geſchickt machte. Er wird dargeftellt 
vor einem Ambos figend, in der Rechten einen Hammer, in der 
Linken eine Zange baltend. 

. Die Rhede iſt ein beftimmter Uferort zum fichern An- 
legen der Schiffe. „Pilot“, Steuermann von dem franz. pilote. 

51. Der Krahn ift ein Hebewerkzeug, welches zum Be— 
laden und Ausladen der Schiffe gebraudyt wird. Hier bezeichnet 
es den Platz am Hafen, wo die Krahne aufgeftellt find, den 
Hafenplag. Aus allen Erdteilen fommen hier Menfchen zufammen 
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das wundernde Ohr vernimmt daher die feltfamften Sprachen 
durcheinander. 

59. Stapel bebeutet hier Warenniederlage. Handelsplähe, wo 
Waren aus allen Weltteilen oder auch nur aus einem Lande zur 
weitern Berjendung niedergelegt werden, heißen daher Stapelpläße. 

Mit „Ernten der Erde“ find bier die Produfte der 
Erde, nicht "aber bloß die Früchte bezeichnet. 

60. „Was Arabien focht“, was das heiße Arabien her— 
vorbringt. 
Unter „Thule“ verftanden die Alten die äußerfte Infel im 
Normeiten. "Hier bezeichnet e3 überhaupt den Norden. Sinn: die 
füdlichften und die nördlichiten Brodufte werden hier aufgehäuft. 
Amalthea” ift ein Nymphe, die mit der Milch einer 
iege den Jupiter ernährt haben foll; die Ziege verlor einſt eim 
orn, Amalthea brachte e8 dem Zeus, welcher es den Töchtern 
des Melifjeus ſchenkte — jo Heißt der Vater der Amalthea — 
und ihm die Kraft gab, alles an Speije und Trank, was man 
erh zu verleihen; dies ift da8 Horn des Überfluffes, 

daher im Altertume: „das Horn der Amalthea Haben“ fprich- 
wörtlich hieß: fehr reich ſein. 

61. Die „göttlichen — ſind die im Pentameter 
genannten „Künſte der Luſt“, d. h. die ſchönen Künſte, deren 
Zweck iſt, „Vergnügen auszuſpenden Glückliche zu machen“, 
wie Schiller an einem andern Orte ſagt. Sie haben zur Ber 
dingung ihres Lebens und Gedeihens den Bund des Talentes mit 
dem Glüd und mit der Freiheit. Nach der Idee des Dichters ift 
das Talent der Bater, das Glück die Mutter und die Freiheit die 
Amme der Künfte. Als ihre Repräfentanten führt er die früheiten 
Künste Griechenlands auf: die Bildhauerlunft und die Baufunft. 
Die Dichtkunft wird nicht genannt, weil fie feine Kunft der Luſt 
in jenem Sinne iſt und nicht jo vom äußern Glüd abhängt. 

63. Die Jonier, Bewohner Kleinafiend, erfanden eine 
eigene Säulenordnung bei der Erbauung des Tempels der Diana 
zu Epheſus, jtatt der bis dahin üblichen doriſchen. Vitruv 
zieht die jonifche Ordnung der dorifchen vor, weil fie mit hoher 
Simplizität große Schünheit vereinigt. Sie jteht zwilchen dem 
Ernjte der doriihen und dem Reichtum der korinthiſchen Säulen- 
ordnung in der Mitte Ein „Paäntheon“ war ein Tempel, 
welcher allen Göttern geweiht war; als Götterjig wurde der 
Olymp, ein hoher Berg in Griechenland, angejehen. 

. „Sri“ war die Botin der Juno an Götter und 
Dienichen; der Regenbogen war der Pfad, auf welchen fie wan— 
delte vom Olymp zur Erde und zurüd, und ihr Ericheinen brachte 
dem Landmanne Freude umd Gedeihen feiner Saaten. Mit dieſem 
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Bogen der Iris iſt der Brückenbogen verglichen, der über den 
Strom zu hüpfen ſcheint. Das Bild iſt ausgezeichnet ſchön. 

65—69. Nachdem durch Gewerbe, Handel und Künſte für 
das Bedürfnis, den Wohljtand und das Vergnügen gejorgt ift, 
verlangt der Geift Befriedigung; der Dichter läßt daher, ganz 
dem hiftorifchen Gange folgend, den Forſcher und feine Gebiete, 
die Wifjenfchaften, eintreten. Erfter Gegenftand der Erforjchung 
war bei allen Völkern die Natur, da fie überall dem Bedürfnis 
diente, und durd) ihre großartigen Erjcheinungen die Aufmerkfam- 
feit erregte und fefjelte. Daher nennt der Dichter hier auch Die 
Naturwiffenichaften, nämlich Mathematik, Phyſik und Philoſophie, 
die damal3 noch nicht getrennt waren. 

Der Weife fucht den in der Natur jchaffenden Geift, 
aljo den Zufammenhang zwijchen der Schöpfung und dem Schöpfer 
zu erforfchen; wir haben uns daher unter dem „ſchaffenden 
Geiſt“ Gott zu denfen. 

66. „Der Magnete Haffen und Lieben”, Abſtoßen und 
Anziehen. Im Pentameter ift von Schall und Licht, aljo von 
Akuſtik und Optik die Rede. 

67. Beide Zeilen jagen dasjelbe in verjchiedenen Bildern. 
Große, erichütternde Wirkungen in der Natur machen den Ein- 
drud des Grauſens, jo lange wir fie als Werke des Zufall, der 
Willkür anfehen, jo lange wir das Gefeß, nad) dem fie erfolgen, 
nicht erkannt haben. Die Erjcheinungen kommen und gehen und 
bieten einen beftändigen Wechjel dar, für welchen das betrachtende 
Auge feinen Ruhepunft findet, bevor der Geift nicht durch die 
Vermittelung des Denkens in dem vereinzelten Mannigfachen das 
Allgemeine, in den flüchtigen Erfcheinungen das Bleibende, das 
Geſetz, den Grund entdeckt und erfaßt hat. 

8. Was die Weifen und Gelehrten aller Zeiten gedacht 
und erforjcht Haben, würde für die Nachwelt verloren gehen, wenn 
nicht der Menſch endlich die große Erfindung gemacht hätte, den 
bloß hörbaren Gedanken, der jchnell verfliegt, auch fichtbar und 
dauernd darzuftellen. 

. Das an der Spibe ftehende, verfnüpfende „Da“ deutet 
an, daß Kultur und Witjenichaft den Menfchen im Laufe der 
Sahrhunderte aufflärten, die „Nebel des Wahns“ und Die „Gebilde 
ber Nacht“ durch Hare Erkenntnis von Urſache und Wirkung, 
Grund und Folge vertrieben, alfo den Geift hell und frei machten. 

In dem nun folgenden Abjchnitt (Dift. 70 -87) verbreitet 
fi) der Dichter über die Ausartungen der Kultur. 

70. Der beglüdte Menſch zerbricht jeine Feſſeln. Beglüdt 
ilt er, weil er fi num nidyt mehr bloß dem äußern Antriebe fügt, 
ſondern nad) Freiheit und Bemwußtjein handelt, alfo zur Geijter- 
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würde hinauffteigt. Die „Furcht“ erzeugenden „Felleln“, 
weldye er zerbricht und zerbrechen joll, weil fie ihn am freien 
Gebrauch feiner Kräfte hindern, ihn weder frei denken, noch frei 
‚ handeln Yafjen, find Aberglaube und Wahn, Herlommen und Ge— 
walt, eigene Trägheit und fremde Lift. Die Furcht gehört der 
tieriſchen Natur des Menfhen an, der freie Geift fennt feine 
Furcht. Die Scham gehört zum Weſen des Menjchen; verliert 
er fie mit dem Zerbrechen der hemmenden Feſſeln, jo büßt er 
etwas von feinem Wejen ein, nämlich dag, was ihn richtig leitet, 
wie ein „Bügel“, wenn er im Begriff ift, Gemeines zu thun. 

71. Wenn fic) zu den Forderungen der Vernunft nad) Freiheit 
auch noch die der „wilden Begierde“ gejellt, jo fteht jedesmal zu 
fürchten, daß der Menſch Mißbrauch von feiner Freiheit madjt, 
fih aud „von der heil’gen Natur“, d. 5. von den durch Natur 
und Notwendigkeit ihm ſchon vorgejchriebenen Gejegen losreißt, 
alfo in Zügellofigfeit verfällt, ſich der Sinnlichkeit hingiebt. Das 
ſchöne Bild der Menjchheit kann fich nur dann darftellen, wenn 
Vernunft und Sinnlichkeit nichtS verlangt, ala was jene billigt, 
und die Vernunft nicht will, was mit der Notwendigfeit nicht ver- 
einbar ift. Ringen beide — Bernunft und Sinnlichkeit — fi 
„Lüftern“ von der Natur los, will jene auch da noch enticheiden 
und wählen, wo ihr feine Entjcheidung mehr zufteht, dieje auch 
da noch genießen und an ſich reißen, wo die Vernunft es verbietet, 
jo ift der Menſch aus feinen ihm von der Gottheit geſetzten 
Schranfen herausgetreten, ein zügellos Rafender geworben. Beide 
Abwege der Menjchennatur ftellt die Sage jehr finnreich dar in 
den beiden Individuen Fauſt und Don Juan; fie charakteri- 
fieren aber auch ſehr oft ganze Völfer und Zeitalter. Es ift 
wohl unzweifelhaft, daß der Dichter bei der ganzen Daritellung 
(D. 70—87) an die Zeit der franzöfischen Revolution dachte. 

12. Der von der „heil’gen Natur“ losgeriſſene Menſch gleicht 
einem Schiffe, das Anker, Maft und Richtung verloren hat. 
„Anker“ — Glaube und Sittengefeh. 

14. „Des Wagens beharrlidhe Sterne“, der Polarftern, 
der kleine Bär; „beharrlich “ werden die Sterne genannt, weil 
fie immer im Norden ftehen. Sinn: Weisheit und Glauben ver- 
lieren unter ſolchen Umſtänden ihren Einfluß. 

Der Gott im Bufen ift das Gemifjen. 

7. „Aus dem Geſpräche verjchwindet die Wahrheit”. Die 
Sprache ift nicht mehr Ausdrud der Gefühle und Gedanken, jondern 
im Gegenteil Ausdruck deſſen, was nicht wahr ift, was man nicht 
denkt; fie wird endlich zur bloßen Form, der aller Inhalt mangelt. 

. „Sytophänt“ hieß bei den Griechen ein Menſch, der 
aus Gewinnjucht oder Bosheit andere angab, ein faljcher Ankläger. 
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77. Beide Verſe des Diſtichons ſagen ziemlich dasſelbe. Der 
Unſchuldige wird vom Nichtswürdigen der größten Verbrechen 
angeklagt und ins Unglück geſtürzt. 

8. „Feil iſt in der geſchändeten Bruſt der Gedanke.“ Der 
Gedanke (die Anfichten, welche des Menichen Handeln regeln, 
feine Neigungen bejtimmen) wird feil, wenn der Menjch feine 
Anftchten verkauft, d. h. um des Vorteil3 willen gegen feine 
Überzeugung ſpricht. Für einen Mann ift das der ſchmachvollſte 
Borwurf, der ihm gemacht werden fann. 

„Die Liebe wirft des freien Gefühls göttlichen Adel hinweg.“ 
Die Gunftbezeugung der Liebe, die Neigung, wird nicht mehr an 
den verfchenkt, zu dem das Gefühl der Liebe Hinzieht, fondern fie 
wird dem zu teil, der am meiften bietet. Das ift der ſchmach— 
vollite Vorwurf, der dem Weibe gemacht werden kann: 


Sie (die Liebe) tft 
Das einzige auf diefem Rund der Erbe, 
Was keinen Käufer leidet als fich felbft. 
Die Liebe ift der Liebe Preis. (Don Carlos II. 8.) 


79. u. 80. Die heiligen Zeichen der Wahrheit, d. 5. ber 
wahrbaften Empfindung, find Thränen und Läche'n, der Ton der 
Stimme, Miene, Kuß und Umarmung. Kann die Heuchelei alles 
dies nachahmen, jo bleibt der wahren Empfindung nichts übrig, 
al3 Stummjfein. 

81.—85. Bon feinen Tugenden wird gewöhnlich mehr ge= 
ſprochen als von denen, die nicht vorhanden find. Je mehr auf 
dem Richterftuhle Recht und Gejeg mit Füßen getreten werden, 
defto mehr prahlt man mit der Gerechtigkeit. Ebenſo verhält es 
fih mit der häuslichen Eintracht. 

„Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron.“ Mit 
Gejpenft bezeichnen wir einen Verftorbenen, der jcheinbar wieder 
erjcheint. Ein Geſetz, welches den Namen Geipenft verdient, wird 
daher ein folches fein, das einer längft vergangenen Zeit angehört, 
für die Gegenwart alfo nicht mehr —— wirkt, ſondern nur 
Furcht erregt, wie z. B. das erſt in unſerem Jahrhundert auf— 
gehobene Geſetz über die Leibeigenſchaft. Ein Staat mit ſolchen 
Geſetzen und Einrichtungen gleicht einer Mumie, einem Spul, 
mit dem „trügenden Bilde lebender Fülle“. Der Sturz desjelben 
ift unvermeidlih. — Dies Gejegesgejpenft jteht übrigens im 
wohlberechneten Gegenjat zu Diftihon 21, wo das Geſetz der 
menfchenerhaltende Gott Heißt. 

Zur Erläuterung des 81. u. 82. Diftihons mögen bier 
noch zwei treffende Stellen aus Herder (Präludien zur Gejchichte 
der PVhilojophie der Menjchheit, Bd. 2) Platz finden. 
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„Richt nur einzelne Perſonen überleben ſich, ſondern noch 
viel mehr und länger ſogenannte politiſch-moraliſche Perſonen, 
Einrichtungen, Verfaſſungen, Stände, Korporationen. 
Oft ſteht jahrhundertelang der Körper zur Schau da, wenn die 
Seele des Körpers längſt entflohen iſt, oder ſie ſchleichen als 
Schatten umher zwiſchen lebendigen Geſtalten.“ 

„„Herr, er ſtinket ſchon,“ ſagte jene traurige Schweſter — 
„denn er hat ſchon vier Tage im Grabe gelegen!““ — Bei manchen 
Einrichtungen könnte man vier Jahrhunderte jagen; und noch riechen 
fie ihren Brüdern und Schweftern nicht übel. Dieje find an den 
Duft gewöhnt, und er ift ihnen nahrhaft.“ 

Zu dem 83. Diftihon macht Göginger folgende Bemerkung. 
„Rot und Zeit: Wenn die Lenker des Staats nicht felbft die 
Formen und Einrichtungen desjelben der Zeit und ihren VBedürf- 
niffen anpafien, fo zerichlägt die Not endlich die alten Formen 
und fchafft neue. Alle Staatseinrihtungen find urfprünglich aus 
ber Natur des Volks und der Zeit, in der fie fich bildeten, her- 
vorgegangen, und die früheften Einrichtungen waren Kinder der 
Notwendigkeit. Iſt nun der Menſch zur Freiheit erwacht und ein 
ganz anderer geworden, und der Staat, deſſen Glied er ift, bleibt 
in feinen alten formen, fo ift ganz natürlich, daß jich die Glieder 
desjelben nicht mehr zu ihm ſchicken: die Einrichtungen find nun 
naturwidrig geworden. Der Menſch fühlt ſich unglüdlich und ge- 
drüdt, und in feiner Wut zerftört er den ganzen Bau — er ſucht 
die verlorene Natur in der Aſche der Stadt. So würde der 
Knabe, den man zwingen wollte, immer noch in den beengenden 
Windeln fich einprefien zu laſſen, die ihm, dem Finde, wohlthätig 
waren, endlich zormig alle leider wegwerfen und lieber nadt 
umberlaufen.“ 

. „Hat die Kultur und der enge bürgerliche Verein jo 
furdtbare Folgen, fo laßt ung wieder vereinzelt in die Wälder und 
Fluren zurüdtehren und als Söhne der Natur leben.“ Götzinger. 

5. „Es ift fehr geiftreich, daß der Dichter Hier die Natur- 
fcene, die zu der Betrachtung paßt, zulegt bringt. Früher nahm 
er ſtets Gelegenheit, an die’ ihm offene Ausficht feine Betrachtung 
zu fnüpfen. Hier wäre dies unpafjend gewejen; der Staat geht 
ebenfo unmerklich, faft blind, feiner Zerrüttung entgegen, wie hier 
der Wanderer der Wildnis, und jo wie diejer die Abgründe, an 
die er gefommen iſt, erſt gewahrt, als fie jein Weiterfchreiten 
hemmen, fo wird jener erit jeine furchtbare Lage gewahr, wenn 
die Majchine ftill zu ftehen ſcheint.“ Derjelbe. 

Mit dem 88. Diftichon fehrt der Dichter wieder zur Natur 
zurüd, jchließt alfo, wie er begonnen. 

91. „Der Adler knüpft an das Gewölke die Welt“, erhält 
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die Verbindung der Erde mit den Wollen, indem er ſich bis zu 
dieſen erhebt. 

94. Mit dem „ftürzenden Thal“ fcheint die Landichaft 
emeint zu fein, deren Schilderung im 87. Diftihon mit den 

orten: „Abſchüſſige Gründe” beginnt, und „finſtere“ fi auf 
Traum zu beziehen. 

96. „Diejes und das folgende Diftihon geben den Ge— 
enfag zwifchen Freiheit und Natur menschlicher Willfür und 

otwendigfeit in der fraftvollften Kürze. Eben weil der Menich 
nach eigener Wahl frei handeln kann und fich feine Gejege jelbft 
giebt, können wir nicht auf ihn bauen, da dieje Gejeße wechjeln; 
weil er aber doc) zugleich als Naturweſen an ein äußeres Geſetz 
und Notwendigkeit gebunden ift, das er nie zu überjchreiten ver- 
mag, jo fommen troß der wechjelnden Srundfähe immer diejelben 
Ericyeinungen hervor. Umgekehrt folgt die Natur den Gejegen 
der ftrengiten Notwendigkeit; aber weil dieje Gejehe von der 
höchſten Weisheit gejchrieben find, Herrjcht dennoch in der Hervor- 
bringung immer die größte Mannigfaltigkeit, und während der 
Menſch fich zwar ändert, aber zu gleicher Zeit altert und ftirbt, 
bleibt die Natur diefelbe, aber wechſelt in ihren Geftalten, und 
bleibt dennody ewig jung. Sie weicht nie von den ihr borge= 
ichriebenen Gejegen ab, und heißt daher züchtig und fromm, und 
während wir die Menjchheit zerrüttet und ſich jelbft aufreibend 
erbliden, gebiert die Natur fi immer neu.“ 

Den Gedanken des letzten Pentameters ſpricht Hölty 

in feiner „Aufmunterung zur freude” mit folgenden Worten au: 


Noch fcheint der liebe Mond fo Helle, 
Wie er durd Adams Bäume fdien. 


2. Rurze Inhaltsangabe. 


Entflohen dem engen Gefängnis des Zimmers und dem engen 
Gefpräd, eilt der Dichter in die freie Natur und begrüßt fie 
freudig. Eine fchöne in allen Reizen der Mannigfaltigfeit pran- 
gende Landichaft nimmt ihn auf: er Durchwandert auf ländlichen 
Pfade bfühende Auen und Wiefen, den fchattigen Wald, und erblict 
dann vor fich eine unabjehbare Zandfchaft, geendigt durch ein blaues 
Gebirge. Sein Geift ift in die Zeiten verjegt, in denen die Natur 
noch unberührt war von dem Einfluffe der Menſchen. 1—17. 
Set aber führt ihn ein „geländerter Steig“ auß der einfamen 
Wildnis zu den Menjchen zurüd. „Ein prangendes Thal“ giebt 
durch bebaute Felder, Herden und Dörfer Zeugnis von ihrem 
Fleiße. Eine Scheidung zwifchen Natur und Menjchenwelt hat 
noch nicht ftattgefunden; der Menfch wohnt noch „nachbarlich mit 
dem Ader zujammen“ und genießt in Genügjamfeit ein ungeftörtes 
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Glück. 18—29. Aber diejer idylliſche Zuſtand ſchwindet. Der 
Menſch tritt in die engern Verhältniſſe der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft; er baut Städte und gründet Staaten; die Liebe zum Vater— 
lande durchftrömt feine Bruft, und er zieht aus in blutigen Kampf 
gegen defjen Feinde. Gewerbe und Handel, Künfte und Wifien- 
ſchaften erblühen, und es jcheint der Menjch dem Höchſten fich zu 
nähern. „Die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht.“ 
30—69. Eben diele Höhe der Civilifation entfernt ihn aber im— 
mer mehr von der Natur und ihrer Wahrheit; die Heuchelei dringt 
ins Leben. Der Staat jelbft jucht in ihr feine Stützen, und jo 
bleibt nichts übrig, als gewaltſamer Umfturz der beitehenden For— 
men, um zur Natur und Freiheit zurüdzufehren. 70—86. Unter 
diejen Betrachtungen iſt der Dichter in eine wilde Gegend gelangt, 
nod) öder als die, welche die erjten Sdeeen hervorgerufen hatten. 
Den erften jchauerlichen Eindrud verwilcht bald der Gedanke, daß 
er nod) in den Armen der Natur fei, und jo jchließt er mit dem 
Ausruf, daß die Natur ewig eine und diejelbe fei, daß fie den 
Menjchen immer wieder aufnehme, wenn er von jeinen Verir— 
rungen erwache, in welche ihn die Abtrünnigfeit von ihren ewigen 
Geſetzen gejtürzt habe. (87—-100.) 


3. Gedankengang und Gliederung. 


Das Gedicht beginnt mit einer ganz objektiven Naturmaleret, 
welche die Bhantafie des Leſers mit den reizendften, mannigfaltig- 
ften Bildern erfüllt. Aber durch die Beziehung auf den Spazieren- 
gehenden erhält alles Einheit. Nur lebloje Naturgegenftände und 
friedliche Gejchöpfe zeigen fich in der ibylliichen Landichaft. Un— 
gezwungen und jtetig reiht fich eine Scene an die andere. Der 
Wanderer tritt in einen dichten Wald ein, der die Seele zur 
ernften Betrachtung vorbereitet. Kaum fieht er fich dem Glanze 
des Tages zurücgegeben, da eröffnet fi) eine ebenjo weite und 
romantische Ausficht vor ihm, als die frühere begrenzt und lieblich 
war. Vorhin wurde das Gemüt durch das Schöne fanft berührt, 
jebt wird es durch das Erhabene gewaltig ergriffen: 

„Endlo8 unter mir feh’ ich den Äther, über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab.“ (17.) 

Nun geht aber die Landichaftsichilderei in eine Zeichnung der 
Werke des Menfchen über, mit welchen der Spazierengehende die 
Gegend geſchmückt fieht, und hieran reiht ſich von jelbft eine 
Darftellung des Landlebens. So ift der Dichter von den beiden 
Zuſtänden der Natur, den ſchönen und erhabenen, welche die ſparſam 
erhellte Nacht des Waldes zugleich trennt und verbindet, und von 
den Spuren des Menjchen zu dem Menjchen ſelbſt gelangt. Und 
nachdem er der Herden Geläut, der Hirten Gejang, die Dörfer 


508 Schiller. 


3 


am Strom, an den Gebüfchen, auf den Bergesrüden, und das 
von Feldern umruhte Dad des Adermannz fo bedeutfam und 
rührend gezeichnet hat, wie es wahrlih! nur der von den 
fittlihen Übeln der Kultur belaftete Menſch zu thun im ftande ift 
— da ergießt fich, wie er früher die vernunftlofe Natur bewill- 
fommte, feine Seele in die Worte: 
„Slüdliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Zeilft du mit deiner Flur fröglich das enge Geſetz.“ (28.) . 

Denn hier ift e& die Natur in der Menfchenwelt, was 
ihn rührt — die Kultur beginnt aber mit der fittlichen Freiheit. 
Indem er nun diefer Betrachtung nachhängt, geht er auf feinem 
Wege weiter fort und fieht, als er plößlich aufblidt, eine ver- 
änderte Landſchaft vor fih: „Aber wer raubt mir auf einmal den 
lieblihen Anblick?“ (30.) Eben war der Menſch noch verſchmolzen 
mit der Natur — jet macht er, von ihr gejchieden, jelbftändig 
fein eigentümliches Dafein geltend. Er trennt, wählt, ordnet und 
giebt jeglichem eine Bedeutung, indem er e3 feinem Zwed unters 
wirft. Der Menſch hat fid) zum Herrſcher der Natur gemacht, 
was der Dichter aus der jtandesmäßigen Abfonderung der 
Pappeln und Stauden, noch mehr aber aus den fernher ftrahlen- 
den Kuppeln und der Stadt, erbaut an einem Orte, wo ehemals 
Wildnis war, erfennt. Dies führt den Dichter zu einer ausführ- 
lichen Schilderung des Stadtlebens Hinüber. Er erhebt und ver- 
liert fich ganz in dag, was er nur im Geifte fchaut. So fieht 
er die Landichaft nicht nur im Lichte feiner Gefühle, fondern er 
kehrt gar bald wieder in die Gedanfenwelt zurüd. Mit wenigen 
Zügen war der einfache Naturzuftand gejchildert; in die reichfte 
Fülle von Begebenheiten und Gegenftänden legt ſich das weite 
civilifierte Leben augeinander. Zuerft wird es mit einigen fühnen, 
fräftigen Strichen im allgemeinen gezeichnet, im Kontraft mit dem 
Zandleben: „Näher gerüct ift der Menſch an den Menſchen“ ꝛc; 
dann beleben fich in der Phantafie des Dichters die Uranfänge 
der Stadt, wo die Götter mit ihren verjchiedenartigen Gefchenten 
ſich herniederließen und ihre Wohnungen einnahmen, woraus wir 
auch jehen, daß Schiller in diefem Kulturgemälde dag griechische 
Leben vor Augen hatte. Die Staaten erhaltenden Tugenden wer— 
den dann vorgeführt: die zu Gericht figende Gerechtigkeit und der 
Heldenmut, welcher den Frieden erringt. Im Frieden aber ge- 
deihen die Gewerbe: Holz- und Steinarbeiten, die Schmiedekunft, 
die Weberei, welche alle in eigenfter Geftalt vor unſeren Augen 
vorübergehen; es blühet der Handel, deſſen reges Leben und ſich 
häufende Schäße wieder ein bejonderes Gemälde füllen; im Reich— 
tum aber endlich „wachſen die Künfte der Luft“, al3 deren Re— 
präjentant er uns die Bildhauerfunft und die Architeftur vorführt. 
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Der Kunft endlich folgen die Wifjenfchaften, welche das bleibende 
Geſetz in dem beweglichen Zufall aufjuchen; namentlich find es 
die Mathematik und einzelne Zweige der Naturwifjenichaften, die 
fih ung vor - Augen ftellen. Hiermit tritt die Schilderung mit 
Recht in die neuere Zeit, in welcher vor der durch die Schrift 
verallgemeinerten Wifjenjchaft die „Nebel des Wahns zerinnen“ 
und die „Gebilde der Nacht weichen“. Mit einem Blid auf die 
Revolution geht Schiller in den Worten: 

„Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglüdte! zerriff’ er 

Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham“, (70) 
zu einem andern Abjchnitt, zur Ausartung der Kultur über. Zuerſt 
ift der Menſch mit der Natur eins; dann macht er ohne ſich von 
ihr loszureißen, feinen eigenen Geift dadurch geltend, daß er ihre 
Produkte zu feinen Bedürfniſſen benußt, ihre Stoffe äfthetijch um— 
bildet und ihre Geſetze wifjenfchaftlich erforſcht. Nun will er fich 
aber endlich auch als moralijhe Perſon über die Natur er— 
heben, er will an die Stellen „des Staate® der Not und der 
Natur“ den Staat der Vernunft und Freiheit treten lafjen: 

„Hreiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, 
Bon der heil’gen Natur ringen fie lüftern fid) 108.“ 

Der gefährliche Verſuch mißlingt, weil die Sittlichfeit noch 
nicht jtarf genug ift, daß er ſich ihrer alleinigen Führung an— 
vertrauen fünnte, und jeine finnliche Natur noch nicht veredelt 
genug, daß er auf diefer neuen Laufbahn von ihr unterftüßt 
würde. Daher fordert ihn nicht allein die Vernunft, jondern aud) 
die Begierde auf, lüftern den verbotenen Apfel der Freiheit 
zu brechen. Indem er ſich jo der Natur entgegenjegt und auch 
von der rein fittlichen Vernunft preisgegeben, aljo, wie es in den 
Horen heißt, zugleid „von der Gefühle Geleit und der Erfenntnis 
Licht“ verlajjen ift, jchweift er notwendig in jede Unmenjchlichkeit 
und Entartung aus, welde uns Schillers Meifterhand mit von 
der franzöfiichen Staatsummälzung genommenen Farben jchildert. 
Wie er früher den fonventionellen Formen der Gejellichaft, dem 
ewig „&eftrigen der gemeinen Gewohnheit“, den Spiegel der 
Bernunft und Freiheit entgegenhielt, jo jtellt er jet alle im 
Namen dieſer verübten Greuel ald Abweichungen von der men- 
Ihlihen Natur dar. Was man aber als Gutes in einem jolchen 
Gemeinweſen rühmt, ift nur Schein: 

„Xeben wähnft du noch immer zu fehen, dich täujchen die Züge, 

Hohl ift die Schale, der Geift ijt aus dem Leichnam nejloh'n”. 
Aber dieſe „kernloſe Hülje des Staates“ kann nicht ewig beitehen; 
die Natur erwacht, die Not und die Zeit rühren an das „hohle 
Gebäu“, und die von ihres Verbrechens Wut und ihrem Elende 
getriebene Menjchheit vernichtet die leere Staatsform und kehrt 
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zur Natur zurüd: „fie jucht die verlorne Natur in der Aſche der 
Stadt“. Jetzt bricht des Dichters bisher mit Mühe zurüdgehaltene 
tiefite leer gewaltfan hervor: 

O, jo öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig! 

Bu der verlafjenen Flur kehr' er gerettet zurüd!“ 

Nicht aber in den wilden Naturzuftand jol der Menich 
zurüdfehren, fondern vielmehr zu der Natur, zu welcher er auf 
dem Wege der Vernunft und der Freiheit wieder gelangen fol. 
Diefe Natur ift das Ziel, zu welchem uns alle Weitläufigfeiten 
und Ummege der Kultur führen müfjen. Schiller jpricht diefen Ge— 

danken jchon in dem Epigramm, das Höchſte (Bd. I. 329) aus: 
„Suchſt du das Höchſte, dad Größte? Die erg u. es dich lehren. 
Was fie willenlos ift, fei du es wollend — das iſt's 

Die Unabänderlicjkeit und Notwendi keit eie wir phyſiſch 
in der Pflanze wirkſam jehen, ſoll der Menfch durch feine mora- 
liſche Freiheit zu erreichen juchen. 

Nachdem ſich der Wanderer in dieje Phantafiegebilde ganz 
verloren Hat, erwacht er auf einmal mit den Worten: „Aber wo 
bin ih?“ x. wie aus einem Traume, und fieht fich in einer 
furchtbaren, ſchauerlich wilden Einfamfeit, die jeinem letzten Ge: 
fichte, der zerftörten Menjchheit, ganz ähnlich ift. Ringsum ift 
nur Verwüſtung, wie in jenem Revolutiongftaate. Die Naturjcene 
folgt aber bier der entjprechenden innern Anjhauung, während 
bie früheren Naturbilder immer ſolchen Betrachtungen vorangingen; 
denn unvermerkt, wie der Wandelnde in der Wildnis, geriet ja 

auch die Menichheit in die WVerwilderung, welche durch jene 
geism ſymboliſch dargejtellt wird. Aber ſich jchnell Beier 
ejinnend und das Unähnliche hervorhebend, jagt er: „Bin ich 
wirklich allein?“ — Er ift wieder in den Armen, an dem Herzen 
der Natur, deren Zerftörung er eben in jenem Phantafiegebilde 
beflagte. Und jo liegt es in der Sache, daß fid) am Schluſſe 
der Elegie dieſe ewige Unveränderlichkeit der Natur mit dem 
ewigen Wechſel der menjchlichen Zuftände noch in Kontraft jtellt. 
(Nah Hoffmeilter.) 

Vergl. den am Schluß (7.) befindlichen Brief W. v. Hum- 
bofdt3, in dem der Gedanfengang ebenfalls kurz angegeben ift. 


4. Dispofition des Gedichtes. 
I. Die Natur an und für fd. D. 1—17. 

II. Natur und Menjchheit in innigem Verein. D. 18—29. 
III. Der Deenjch macht fich zum Herricher der Natur. D. 30—69. 
1. Er baut Städte und gründet Staaten, und hebt dadurch 
jeine innige Vereinigung mit der Natur auf. D. 30—39. 
2. Er gelangt durch das vereinte Leben zu Kultur und 

höherer Geſittung. D. 40—50. 
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3. Er benußt die Natur zu feinen Zweden, und es erblühen 
a. Gewerbe. D. 51—55, und 
b. Handel. D. 56—60. 
4. Er ahmt die Natur in ihren Geftalten nad) und bildet 
a Stoffe äfthetiih um — jchafft die Künfte der Luft. 
61—64. 
—* erforſcht Die Geſetze der Natur wiſſenſchaftlich. D.65—69. 
IV. Menſch reißt ſich von der Natur los und verſucht, ſich 
als moraliſche Perſon über fie zu erheben. D. 70—87. 
1. Er zerbricht feine Feſſeln, um den Staat der Vernunft und 
Freiheit zu gründen. D. 70—71. 
2. Er gerät in den Zuftand volljter Entfittlihung. D. 72—81. 
3. Die Menfchennatur erwacht und fordert ihr Recht, erringt 
e3 aber nur durch jchweren Kampf und Vernichtung des 
Beitehenden. D. 82—86. 
V. 3 des geläuterten und veredelten Menſchen zur Natur. 
. 87—100. 


5. BZwed und Grundgedanke des Gedichtes. 


Schiller Hatte fich, gleich andern großen Denfern, vielfach 
mit der Frage beichäftigt: „wie es möglich ſei, den Menfchen zur 
fittfichen Freiheit zu führen, ohne daß er auf jeinem Wege irre 
und, anftatt zur Freiheit zu gelangen, in Zügelloſigkeit zerfalle“, 
fowie mit der damit verwandten: „wie ſich bürgerliche Freibeit 
und Ordnung vereinigen laſſe, und Willfür von oben unmöglich 
zu machen jet, ohne daß Anarchie von unten entitehe*. Die 
Relultate feiner Unterfuhungen bat er in einer eben jo jcharf- 
finnigen als geiftreichen Arbeit niedergelegt in den Briefen „Uber 
die äjthetijche Erziehung des Menſchen“ und in ber Abhandlung 
„Über naive und fentimentalifche Dichtung“. *) Als er fich mit 
der letzteren beichäftigte, und viel über den Gegenjag von Natur 
und Kultur nachdachte, Tag der Gedanke an eine poetifche Dar— 
ftellung, die die verjchiedenenen möglichen Beziehungen zwijchen 
beiden in großen und fräftigen Zügen fulturhiftorijch verfolge, 
nicht fern. 

Zudem hatte der Bericht, den er über den Gartenfalender 
auf das Fahr 1795 zu fchreiben veranlagt worden war, ihn 
lebhaft an einen Spaziergang durd die Gurtenanlagen 
zu Hohenheim erinnert, der fih ihm nun als eine erwünſchte 
finnliche Unterlage eines jolchen kulturhiſtoriſchen Gedichtes 
darbieten mochte. Vergleichen wir das Gedicht mit dieſem Be— 
richte, **) jo finden wir eine ———— Ideeenfolge an eine 


79) Schillers Bte., Bd. XII. 
*) Schillerd We., Bon. XII. Über den Gartenkalender aufd. 8. 1795. 
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ähnliche Bilderreihe geknüpft. Auch Hier wandert der Dichter 
durch die verjchiedenen Kulturzuftände, Tändliche Einfachheit und 
Stille, ftädtifche Regſamkeit und Regelmäßigfeit, fürftliche Pracht 
hindurch, bis er nach der Auflöfung und dem Verfall menjchlicher 
— ſich an dem Herzen der Natur wiederfindet. Der 

ichter legt uns in dem Spaziergange die ganze Entwicke— 
lungsgeſchichte der Menſchheit bis zu deren Verirrung 
und Rückkehr zur Wahrheit klar vor Augen. Ohne er- 
ſchöpfende Unterfuhungen dieſer jchwierigen Materie zu geben, 
zeigt er doch in voller Klarheit, daß fittlihe Freiheit für 
den Menjchen nur zu erlangen fei, wenn er fejthalte an 
den ewigen Gejegen der Natur, oder, wie das oben angeführte 
Epigramm e3 ausfpricht: wenn er wollend vollbringe, was die 
Pflanze willenlos thue. 


6. Form der Darftellung. 


1. Als das Gedicht zuerjt in den Horen erjchien, hatte es 
die Überfchrift: Elegie. Hierdurch Hat ihm der Dichter felbft 
den Blag angewiefen, den es unter den Dichtungsarten einnimmt 
und einnehmen follte. Schiller entwidelt in feiner Abhandlung 
über naive und fentimentaliihe Dichtung (XIL 167 u. f.) 
das Wejen der Elegie in geiftreicher Weile; der Spaziergang 
fann als Beifpiel diejer Theorie, als Repräfentant diejer lyriſchen 
Dichtung gelten. Die elegijche (mehmütige) Stimmung, welche 
Schiller für das Gedicht nötig Hatte, gewann er in reichem Maße 
aus der Wahrnehmung des Kontraftes, in dem fich die Natur- 
widrigfeit unferer Zuftände und Sitten mit feinem Ideale von 
der fittlichen Freiheit der Menfchen und der ſich ewig gleichen 
Natur befanden. Die Sehnfucht nach Verwirklichung feines Ideals 
tritt bejonders gegen den Schluß, vom 86. Diſtichon an, lebhaft 
bervor, *) 

Schiller3 Leiftungen in diefer Dichtungsart find, wie der 
Spaziergang beweift, jo bedeutend, daß er mit Necht ala der 
größte Elegifer bezeichnet wird. 

2. Die Alten wählten für die Elegie ein befonderes Vers—⸗ 
maß, das fogenannte elegijche, welches aus der Verbindung 
eines Herameterd mit einem Pentameter zu einem Diftihon 
(Zweizeile) beſteht. Auch Schiller hat dasjelbe für feine Dich» 
tung3art beibehalten, da es ber gleichfürmigen, durchaus leiben- 
Ihaftslojen Stimmung des Dichters, die fi in würdevollem Ernft 
fund giebt, am beften entipricht. 

) „Die Natur ald Gegenjtand unferer fittlihen Trauer und rein 


menſchlichen Sehnſucht dargejtellt, giebt die Elegie.“ Hoffmeifter, IV. 79. 
Schiller, XII. 166. sei i — 
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Vom Herameter (Sechsfuß) ift ſchon oben gejagt worben, 
daß er ſechs Füße et von denen der lebte, um einen Ruhepunkt 
zu gewinnen, eine Silbe weniger bejigt, aljo ein Trochäus ift, 
Der Pentameter befteht aus zwei gleichartigen Halbverfen, 
deren jeder zwei Daktylen und eine betonte lange Silbe enthält; 
in der erften Hälfte können die Daktylen audy mit Spondeen 
vertauſcht werden. Die langen Silben am Schluſſe eines jeden 
Halbverſes bilden zuſammen wieder einen Fuß, daher der Name 
des Verſes: Pentameter, d. h. Fünffuß. Das Diſtichon Hat hier⸗ 
nach folgenden Bau: 


’ ’ ’ ’ 


Herameter: Sei mir gegrüßt, mein Berg, mit dem rötlich ftrah- 


’ 
— — — uf 


enden Gipfel, 


VRBLER 1 RED a 

Pentameter: Seimir, Sonne, gegrüßt, die ihm jo lieblich beicheint. 
In dieſem Herameter Liegt die Cäfur in ber Mitte des 

dritten Fußes, in dem gleich folgenden in ber Mitte des vierten: 


Did — grüß ich, — — J ſäuſelnde Linden. 

Nicht immer ſteht aber der Einſchnitt unmittelbar nach der 
betonten Silbe (nach der Arſis oder Hebung), ſondern er kann auch 
eine Silbe ſpäter eintreten, wie 3. B. im biefem: 

— —]— I | | I | 
rei empfängt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich. 

Jener Einfchnitt, der Fräftigere, entjchiedenere, wird der 
männliche, dieſer, der ſchwächere, ffüchtigere, der weibliche 
genannt. Falſch ift es aber, den Einjchnitt am Ende eines Fußes 
anzubringen. 

Jedes Diftihon joll ein gefchloffenes — bilden, muß 
alſo Gedanke und Periode abihlieen; es darf daher nie ein 
Wort in das folgende Dijtichon herüber genommen werden. Im 
22. Diftihon verftößt Schiller gegen diefe Regel, indem er in 
dem Pentameter einen neuen Gedanken anfängt und ım Hexa— 
meter des nächjtfolgenden endet. Diefe Verlegung der Regel er- 
ſcheint indes charafteriftiih, da das ruheloje Hinauftlimmen der 
Landſtraße bejjer durch den raſch fortichreitenden Hegameter, ala 
dur) den mehr weilenden Bentameter verfinnlicht wird. Im 74. 

Lüben u. N., Einführung. U. 83 
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Diftihon ift das Versmaß ebenfall3 verleßt, ohne daß man 
im ftande ift, Gründe dafür anzugeben; dag Gleichnis endigt 
nämlich mit dem Herameter, und der Pentameter beginnt wieder 
in die Wirklichkeit überzugehen. Das 79. u. 80. Diſtichon leidet 
an demſelben Fehler. Diftihen 82—85 bilden eine Periode, 
die noch dazu an fprachlicher Unbeftimmtheit leidet, da die 
Symmetrie zwijchen den beigeordneten Süßen verlegt ift. Die 
drei letzten diejer Diftichen bilden drei beigeordnete Sätze. Im 
1. Sate fteht daS Subjekt (Natur) zuerft, im 2. (Not und Zeit) 
und 3. (Menjchheit) zuletzt. Alles wäre weit überjchaulicher, wenn 
ed, wie Gößinger bemerkt, hieße: „Bis die Natur erwacht; bis 
die Not und die Zeit an das hohle Gebäu rühret und die 
Menfchheit aufftehet 2c.“; oder umgekehrt: „Bis erwacht die 
Natur; bis mit jchwerer ꝛc.“ Die Undeutlichkeit ift übrigens 
jpäter entftanden; denn in der erften Geftalt war das bis wiederholt, 
und noch ein Difticyen eingefchoben, jo daß die ganze Stelle hieß: 
Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Zeit und die Not: 
Bis, verlafjen zugleich von dem Führer von außen und innen, 
Bon der Gefühle Geleit, von der Erfenntnifje Licht, 

Eine Tigerin, die das eiferne Gitter durchbrochen ꝛc. 

Abgeſehen von diejen Kleinigkeiten, fließen die Verſe meiftens 
leicht und doc, Fraftuoll dahin und fchmiegen fi innig an den 
Inhalt an, ohne daß der Sprache auch nur die geringjte Gewalt 
angethan wird. 

3. „Auch der ſprachliche Ausdruck in diefem Gedichte 
ift unübertrefflih. Alles ift deutlich, aber furz und gedrängt. 
Die großartigften und inhaltjchwerften Gedanken find mit ein 
paar Worten abgefertigt; aber diefe Worte find Blitze, die ihres 
Biel3 nie verfehlen. Die abftrakteften Ideeen find auf das an— 
ſchaulichſte verfinnlicht; alle Gefühle und Betrachtungen finden 
ihren natürlihften Ausdrud, das Neizende wie das Furchtbare, 
das Schöne wie das Häßliche, das Fröhliche wie das Entfegliche. 
Es herrſcht überall eine Bejtimmtheit des Ausdrudes, eine Durch— 
fihtigkeit der Sprache, eine Kernhaftigfeit des Satzes, die zu 
immer neuem Entzüden aufregen. Mit einem einzigen Adjektiv 
weiß der Dichter unferer Phantafie das Tebendigfte, bemweglichite 
Bild vorzuführen; 3.8. „mit zweifelndem Flügel“, „das energijche 
Licht“, „die tanzende Spindel“ und fo viele andere.” (Gößinger.) 

Ebenfo urteilt Hoffmeifter, der gründliche Kenner der Schil— 
ferien Werke. „Welche ftrenge Sorgfalt Schiller auf das Ein— 
zelne, den Ausdrud, den Wohllaut, den Versbau wandte, fieht, 
man aus feiner Korrefpondenz mit Humboldt, *) und wenn man 


*) Briefmedjjel zwifhen Schiller und Humboldt, ©. 321. 
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unſere jetzige Ausgabe mit der urſprünglichen in den Horen ver— 
gleicht. Am beſten aber überzeugt man ſich von der „Kälte und 
ausdauernden Geduld“, welche das kleinſte Detail übereinftimmend 
mit dem Ganzen macht, au dem Werfe jefbit. Während bei 
andern Künjtlern das Einzelne in dem Ganzen verjchwindet und 
nur das Ganze ſchön und bedeutend ift, hat in dieſem Gedicht 
auch das Einzelne einen felbftändigen Wert und eine eigne Bollen- 
dung, fo daß es fich der Mühe Lohnt, jeden Vers, jedes Bild 
und Beimort zum befondern Studium zu machen. Bald feſſeln 
una die gewählten Epitheta, deren nie eines müßig, fondern jedes 
am rechten Orte fteht und das Eigentümliche der Sache finnlich 
bezeichnet, wie „das energiſche Licht“, des Schmetterlings „zwei- 
felnder Flügel“; dann verweilen wir bei der neuen, kühnen 
Metapher, die „Landſchaft entflieht in des Waldes Geheimnis“, 
„die Ferne verjchlingt den Heerzug“, der Adler „Inüpft an das 
Gewölke der Welt”; bald bewundern wir den fcharfen Gebraud) 
der Wörter für kontraftierende Anschauungen, wie die „Feſſeln 
der Furcht“ und bie ae der Scham“, oder wir find entzüdt 
durch die Tiefe der Einficht, den Adel der Gefinnung, die Wahr: 
heit des Gefühle, welche in einzelne Worte zufammengedrängt 
find: „teilft mit deiner Flur fröhlich) das enge Gejeh“, „da ge- 
bieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder“, „es umwälzt 
rajcher fich in ihm die Welt“; überall aber ergößt ſich das Ohr 
an dem jchönen Fluß der herrlichen Verſe, welche nicht jelten 
ſchon durch ihre Form ung die Sache malen. Man mag aber 
jo vielerlei loben, als man will, jo fommt man Doch immer 
wieder auf die Hauptjache, auf die erftaunliche finnliche Leben— 
digfeit zurüd, in welche der Plan und die Grundidee der Elegie 
gleichjam aufgehen und umgeſetzt find. Denn weder der eine, 
noch die andere tritt begriffsmäßig hervor, der Leſer fühlt aber 
beide Har in ihren Wirkungen und kann ſich leicht das zum 
deutlichen Bemwußtjein bringen, wovon ihm die Seele voll ift.“ 
(Schillers Leben. IV., 88.) 


7. Urteile über die Schönheiten des Gedichtes. 


Über ein Gedicht von fo bedeutendem Werte, wie der Spazier- 
gang, vernimmt man gern die Urteile anerkannter Kenner, be- 
jonders, wenn dadurd die Einficht in dasſelbe gefürdert wird. 
Wir teilen deshalb zum Schluß noch einige mit. 

W. von Humboldt fagt in einen Briefe an den Dichter 
vom 23. Dftober 1795: „Ihre Elegie, liebfter Freund, hat mid) 
zu ſehr gefeſſelt, als daß ich es mir nicht, da Sie mir fein bal- 
diges Zurückſchicken empfohlen hatten, hätte vergönnen follen, fie 
länger zu behalten, um fie ganz zu ftudieren und mich mit jedem 
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einzelnen Zeile genau befannt zu machen. Wohin man fi 
wendet, wird man durch den Geift überrafcht, der in diefem Stücke 
herrſcht, aber vorzüglich ftarf wirft das Leben, das dies uns 
beſchreiblich ſchön organifierte Ganze befeelt. Ich geftehe offen- 
berzig, daß unter allen Ihren Gedichten, ohne Ausnahme, dies 
mid am meiften anzieht und mein Inneres am lebendigften und 
höchften bewegt. Es hat den reichiten Stoff und überdies gerade 
den, der mir, meiner Anficht der Dinge nad, immer am nächften 
liegt. Es ftellt die veränderliche Strebſamkeit des Menjchen der 
fiheren Unveränderlichleit der Natur zur Seite, führt auf den 
wahren Geficht3punft, beide zu überjehen, und verknüpft fomit 
alles Höchſte, was ein Menſch zu denfen vermag. Den ganzen 
großen Inhalt der Weltgeichichte, die Summe und den Gang 
alles menſchlichen Beginnens, feine Erfolge, feine Gejege und 
fein letztes Ziel, alles umjchließt es in wenigen, leicht zu über- 
fehenden und doc fo wahren und erichöpfenden Bildern. Das 
eigentlich poetiiche Verdienft jcheint mir in diefem Gedicht ſehr 
groß; faft in feinem Ihrer übrigen find Stoff und Form jo 
miteinander amalgamiert, erjcheint alles jo durchaus als das freie 
Werk der Phantafie. Vorzüglich ſchön ift die Mannigfaltigkeit 
der verfchiedenen Bilder, die es aufftellt. Im Anfang und am 
Schluß die reine und große Natur, in der Mitte die menjchliche 
Kunft, erit an ihrer Hand, dann fidy allein überlafjen. Das 
Gemüt wird nad und nad durch alle Stimmungen geführt, 
deren es fähig ift. Die lichtvolle Heiterkeit de3 bloß malenden 
Anfangs ladet die Phantafie freundlih ein und giebt ihr eine 
Leichte, finnlich angenehme Beihäftigung; das Schauervolle der 
darauf veränderten Naturfcene bereitet zu größerem Ernft vor 
und macht die Folge noch überrafchender. Mit dem Menjchen 
tritt nun die Betrachtung ein. Aber da er noch in großer Ein» 
fachheit der Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick nicht auf 
viele Gegenftände zu verbreiten. Allein der erſten Einfalt folgt 
nun die Rultur, und die Aufmerkſamkeit muß ſich auf einmal 
auf alle mannigfaltige Gegenftände des gebildeten Lebens und 
ihre vielfachen Wechſelwirkungen zerftreuen. Der Blid auf das 
fette Ziel der Menſchen, aufdie Sittlichkeit, fammelt den herum- 
ſchweifenden Geift wieder auf einen Punkt. Er fehrt bei der 
Verwilderung de3 Menjchen zur rohen Natur wieder in fich zurüd 
und wird getrieben, die Auflöfung des Widerftreit3, den er vor 
Augen fieht, in einer Idee ——— So entlaſſen Sie den 
Leſer, wie Sie ihn am Anfang durch ſinnliche Leichtigkeit ein— 
laden, am Schluß mit der erhabenen Sache der Vernunft. — 
Bei dem erſten Leſen iſt es ſchwer, das Ganze zu überſehen. 
Sogar beim zweiten habe ich dies noch gefunden, und leicht dürften 
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einige auch bei noch öfterem Wiederholen dies Urteil fällen. 
Anfangs ſchien es mir wirklich, als läge hierin ein Fehler in 
Ihrer Arbeit, als wären Sie ununterbrochen mit Schilderungen 
fortgegangen und hätten nicht genug dafür geſorgt, die zerſtreute 
Phantaſie wieder zu ſammeln, jedes einzelne Bild in wenig 
einzelnen Zügen zujammenzuftellen. Allein bei genauerer Unter- 
fuhung muß ich dies Urteil gänzlich zurüdnehmen, das bloß 
jubjeftiv war. Alles ift im Höchften Grade far, unglaublich) ſchön, 
und freiwillig fließt eins aus dem andern her, und mit der größten 
Deutlichkeit durchſchaue ich jeßt die herrliche Organifation diefer 
eigenen Welt. Ich wähle diefe beiden Ausdrüde hier nicht um— 
fonft; ich weiß fein Gedicht, bei dem fie fo an ihrem Orte ftänden. — 
Die Schönheiten der Diktion im einzelnen erreihen ganz und 
gar die Größe der Anlage des Ganzen. Jeder Ausdrud giebt 
ein jchönes Bild, und die meiften einzelnen Diftichen laden zu 
einem eigenen Studium ein.“ (Brief. zw. Schiller u. Humboldt, 
©. 247 u. ſ) 

Wie Schiller jelbjt über den Spaziergang dachte, erjehen 
wir aus einem Briefe an Humboldt vom 29. Rovember 1795. 
Es heißt darin: „Heute einiges, Ihre Anmerkungen über die 
Elegie betreffend. Ich will — nicht leugnen, daß ich mir 
auf dieſes Stück auch am meiſten zu gute thue, und vorzüglich 
in Rückſicht auf einige Erfahrungen, die ich unterdeſſen darüber 
machte. Mir deucht das ſicherſte empiriſche Kriterium von der 
wahren poetiſchen Güte eines Prodults dieſes zu fein, daß es bie 
Stimmung, worin es gefällt, nicht erft abwartet, ſondern hervor- 
bringt, aljo in jeder Gemütölage gefällt. Und das ift mir nod) 
mit feinem meiner Stüde begegnet, außer mit diefem. ch muß 
oft den Gedanken an „das Reich der Schatten“, „die Götter 
Griechenlands“, „die Würde der Frauen“ u. ſ. f. fliehen, auf 
die Elegie befinne ich mich immer mit Vergnügen, und mit feinem 
müßigen, fondern wirklich jchöpferifchen, denn fie bewegt meine 
Seele zum Hervorbringen und Bilden. Der gleichförmige und 
ziemlich allgemein gute Eindrud dieſes Gedicht? auf die un— 
gleichften Gemüter ift ein zweiter Beweis. Perſonen jogar, deren 
Phantafie in den Bildern, die darin vorzüglich herrichen, feine 
Übung Hat, wie z. B. meine Schwiegermutter, find auf eine ganz 
überrafchende Weife davon bewegt worden. Herder, Goethe, 
Meyer, die Kalb, hier in Jena Hederich, den Sie auch Fennen, 
find alle ganz ungewöhnlid davon ergriffen worden. Rechne ich 
Sie und Körner und Ihre Frau dazu, jo bringe ich eine beinah 
vollftändige Repräfentation des Publikums heraus. Ich glaube 
deswegen, daß, wenn e3 in dieſem Stüde an einem allgemeinen 
Beifall fehlt, bloß zufällige, felbft in den Perſonen, die es un— 
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gerührt läßt, zufällige Urſachen daran ſchuld ſind. — Mein eigenes 
Dichtertalent hat ſich, wie ſie gewiß gefunden haben werden, in 
dieſem Gedichte erweitert; noch in keinem iſt der Gedanke ſelbſt 
ſo poetiſch geweſen und geblieben, in keinem hat das Gemüt ſo 
ſehr als eine Kraft gewirkt. Ich werde deswegen noch alle mir 
mögliche Sorgfalt an die Vollendung desſelben wenden und nicht 
nur Ihre Anmerkungen darüber nugen, ſondern auch auf Ver—⸗ 
anlafjung derjelben eine noch größere Strenge dagegen ausüben, 
als Sie bewiejen Haben.“ (Briefw. ©. 318.) 

Herder ſchreibt: „Die Elegie ift eine Welt von Scenen, 
ein fortgehendes, georbnetes Gemälde aller Situationen der Welt 
und der Menjchheit. Wenn fie gedrudt ift, joll fie mir eine 
Landkarte fein, die ih) an die Wand ſchlage.“ 

Götzinger fagt in feinen „deutichen Dichtern“, IL, 294: 
„sn diejer Elegie ſpricht ſich der Genius des Dichter? am reinften 
und vollendetften aus. Es möchte wenig andere Gedichte geben, 
worin der ganze Geift de Menſchen jo beichäftigt und alle 
Nichtungen desjelben fo befriedigt werden, wie hier; es möchte 
ſchwer zu enticheiden fein, was mehr zu bewundern ift: die große 
Intelligenz des Dichters, die fittliche Kraft, die warme Empfin- 
dung, bie lebendige Phantafie, oder die leichte Darftellungsgabe. — 
©. 297: „Sch kenne fein anderes Gedicht, weder im Deutjchen, 
nod) in den mir fonft befannten Litteraturen, dag an allen 
Vorzügen, die man an eine ſolche Dichtung machen kann, bem 
unfrigen gleich käme, ſelbſt von Schiller feines. Geine Neigung 
zu einer Überfülle von Gleichniffen und Sentenzen, zu einer mehr 
erhabenen al3 einfachen Sprache ift hier ganz verjchwunden und 
hat der größten Klarheit und Einfachheit Pla machen müffen. 
Und die Klarheit und Einfachheit bleibt bis ans Ende; nur 
unmerflich fteigert fich immer das Gefühl, bis es feinen höchſten 
Punkt erreicht hat und nun wieder fanfter, aber zugleich inniger 
wird. Dieſes Gedicht ift eins, das jeden zu den Gefühlen zwingt, 
die es hervorbringen will, das zu einem immer wiederholten 
Leſen einlabet, und bei jedem neuen Leſen neue Schönheiten 
entdeden läßt.“ 


8 Schriftliche Aufgaben. 


1. Vergleiche den Spaziergang und das Cleufische Felt. 
2. Vergleiche den Spaziergang und die Glode. 3. Welch fultur- 
hiſtoriſches Bild entwirft Schiller in dem Spaziergang? 4. Der 
Spaziergang von Schiller, ein Spiegelbild der römischen Geſchichte. 
(3. u. 4. |. 5. Kluge, Themata zu deutfchen Aufjägen.) 


Schiller. 519 


8. Der Zauder. 
1797. 


Schillers Wke. in 12 Bon. Stuttg., 1867. I. 236. — Lüben u. N., 
Lefeb. V. Nr. 115. — Lüben, Auswahl. II. 198. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. „Rittersmann oder Knapp’“ heißt Hier fo viel 
als: e3 ſei num Ritter oder Knapp’, jeder kann fich um den Preis 
bewerben. Ä 

2. „Der Charybde Geheul“. Vergl. ©. 263. 

4. „Sanft und fe“. Beicheidenheit und Mut ſprachen aus 
den Zügen des Jünglings. Er hat fo lange fich zurüdgehalten, 
weil er nicht andern vorantreten wollte Den Gegenſatz zu ihm 
bildet der Kappen zagender Chor. Schiller liebt den Ausdrud 
fed, wie folgende Proben zeigen. 

„Die Kühnheit macht, die Freiheit den Soldaten. 
Vermöcht' er fed zu handeln, dürft’ er nicht 
Ked reden auh?" . (Schiller, Die Piccolomini I, 2.) 
„Und der Ritter in fchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furdtbar'n Zwinger 
Mit feitem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handihuh mit fedem Bugs. 

Schiller, Der Handſchuh.) 
„Den feden Geift der Freiheit will ich beugen.“ 

(Gehler im Tell.) 

5. Die beiden erjten Verſe bilden den Vorderſatz zu dem 
3.0.4 Kurz ausgedrüdt, würde der ganze Sat 1b heißen: 
al3 er bintritt, giebt die Charybde die Waffer wieder. Irrtümlich 
wird, wie Gößinger bemerkt, diefer Vorderſatz von vielen auf das 
vorhergehende ſchauen bezogen; alle ſchauen auf den herrlichen 
Süngling; und wie er an des Felſen Hang tritt u. ſ. w. Diefer 
Irrtum wird dadurd) begünstigt, daß der Nachſatz die Wortftellung 
eined anfangenden Hauptjages hat, eine Inverſion, die Schiller 
ſehr liebt, und die allerdings ſehr Fräftig wirkt, wo es gilt, eine 
bedeutfame Handlung, oder ein überrajchendes Ereignis plößlich 
vor die Augen zu ftellen; 3. B.: 

Und als ich feinen Zorn entflanmet: 

Raſch auf den Draden fpreng’ ich's 108. 
Zu jener falichen Auffafjung trägt aber auch bei die fonderbare 
Beziehung der Präfensform tritt und blickt auf das Imperfekt 
gab, ein Fehler, den Schiller gewiß fpäter verbeſſert hätte, wenn 
gab nicht die Reimfilbe wäre; denn im Mufenalmanach hieß es 
auch: „Der König ſprach es und wirft von der Höh“ ꝛc., 
woraus fpäter jpricht gemacht wurde. Daß aber gab zur 
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Reimſilbe geworden, daran iſt wieder ſchuld, daß der Nachſatz 
hier das Verbum auf der letzten Stelle hat, gleich einem 
Nebenſatze. 

7. — die brandenden Wogen“, die an den Felſen der 
Charybbe, am Trichter, ſich brechenden ar Das Berbum 
branden fommt aud im Tell vor (Sc. 1. „Seht Hin. wies 
brandet, wie e8 wogt und Wirbel zieht!”) und rührt wahr- 
Icheinlich von Schiller her. Im Demetrius (ft. 2, Sc. 1) jegt 
Schiller jehr fühn Brand für Brandung („An dem Ufer ruhig 
mögen wir ben Brand der Wellen mit Verwunderung fchauen“). 
Brandung — das Brechen der Wellen, nieberländ. branding, 
früher aber barning, im Riederdeutfchen des 18. Jahrhunderts 
vorhanden, fommt im Altdeutfchen nie vor. Nach Grimm ift das 
Wort branden wahrfcheinlih dem Hol. branden — brennen, 
wallen, flammen nachgeahmt. Das ahd. prinnan (brennen) werde 
nit nur vom Teuer, jondern auch vom Waſſer gejagt. 

8. Der im 3. V. mit „Und“ beginnende Sag bricht fogleich 
ab und wird gar nicht ausgeiprochen. 

„Sötter“ wäre wohl pafjender mit Gottheit vertaufcht 
worden, da der Dichter durch die Erwähnung von Rittern und 
Kappen ein chriftliches Zeitalter bezeichnet. 

18. ,„Höchſt“ ift dem jchredlich nicht beigeordnet, ſonſt müßte 
es natürlich heißen: in der höchſten, ſchrecklichſten Not, 
ſondern untergeordnet. Schrecklich war die Not immer; jetzt war 
ſie — es war die höchſte Schreckensnot“. Gobnger. 

19. Körner, Schillers Freund, Hatte an dem fchönen Eigen- 
ſchaftsworte „purpurn“ Anſtoß genommen und bemerkt, daß 
der Ausdrud ftörende Nebenideeen erweden könne S iler, von 
Goethe in die Farbenlehre eingeweiht, erwiderte darauf: „Wegen 
der purpumen Finſternis brauchſt Du Dir feine Sorge zu 
machen. Ob ich gleich der Minna (Körners Gattin, die bei 
Unfällen von Schwindel oft das Gefühl gehabt haben wollte, 
daß ihr dunkle Gegenftände violett erjchienen wären) dafür danke, 
daß fie mir ihre Schwinbelerfahrungen zum Succurs jdidte, 
jo komme ich und mein Zaucher Doch auch ohne dies aus; das 
Beiwort ift gar nicht müßig: der Taucher fieht wirklich unter 
der Glasglode die Lichter grün und die Schatten purpurfarben. 
Eben darum laſſe ich ihn wieder umgefehrt, wenn er aus der 
Ziefe heraus ift, das Licht rofig (Strophe 16, V. 2) nennen, 
weil dieje Erjcheinung nad) einem vorhergegangenen grünlichen 
Sceine jo erfolgt.“ 

„And ob's bier dem Ohre gleich ewig jchlief“, obgleich für 
dad Ohr hier alles tot war, da die Ungeheuer des Meeres feine 
Töne hervorbringen. 
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„Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen ſich 
regt“, d. 5. von grauenvollen een) Geſtalten. 

. „Die Rochen (Raja) find Fiſche, die dadurch eine eigen- 
tümliche, nämlich ſcheibenförmige Geftalt erhalten Haben, daß 
die am Hinterfopfe befeftigten Bruftfloffen an die Seiten des 
Leibes angewachlen find und nad) hinten bis gegen das Ende 
der Bauchfloffen reichen. Auch der Schwanz Hilft die Sonder- 
barkeit der Geftalt vermehren, da er unverhältnismäßig bünn und 
gertenförmig ift. Die Oberfeite bes Körpers iſt bei mehreren 
Arten mit gruppenweis ftehenden Dornen befegt. Die im Mittel- 
meere gemeinfte Art ift der gewellte Rochen (Raja undulata). 
Sie trägt auf dem Rüden und dem Schwanze eine fortlaufende 
Reihe von Stacheln, eine Gruppe von Stacheln Hinter jedem 
Auge, und erreicht eine Länge und Breite von ca. 60 cm. 

Die Name „Klippfifch“ dient zur Bezeichnung des Ka- 
beljau, Gadus Morrhua, und der Gattung Chaetödon inne. 
Letztere ift jehr artenreich, doch find die Arten nicht von bedeuten- 
ber Größe, dafür aber von prachtvoller Färbung. Der Körper 
ift ſtark zufammengebrüdt, meift jehr hoch und kurzgeſchwänzt. 
Sie leben gern in der Nähe von Küften und Klippen finden ſich 
jedoch nirgends im Mittelmeere. 

Der „Hammer“ ober Hammerfifch gehört zu ben Hai- 
fiihen. Sein Kopf ift nach beiden Seiten in der Art verlängert, 
daß das ganze ca. 4m lange Tier einem Schmiedehammer von 
ungeheuerer Größe ähnlich fieht. Er findet ſich im Mittelmeere, 
im Atlantifchen Dcean und im Indilchen Meere. 

. „Zarven“ hießen bei den Alten die böſen, abgejchiebenen 
Seelen, die zur Strafe ihrer Verbrechen unftät und flüchtig auf 
ber Erde umberirrten, den Frommen ein leeres, den Ruchloſen 
aber ein verberbliches Schreden waren. Sodann find Larven jo 
viel als Masken — das Geficht verhüllende hohle Gefichter aus 
Bappe, auch dag Geficht jelbit. Auch nennt man die da3 un— 
entwidelte Infekt verhüllende Form Larve; hier aber die gefühl- 
[oje belebte Maſſe im Gegenjag zum Menjchen, der ſich feines 
Buftandes bewußt ift. In diefem Sinne wäre jedes Tier Larve 
zu nennen. . 

22. Den Namen des in den beiden Verſen gejchilderten 
Tieres zu ermitteln, ift unmöglich; die neuere Zoologie kennt 
derartige Gejchöpfe nicht. Die Alten reden von Polypen mit 
9 m langen Armen, bezeichneten jedocd mit diefem Namen die 
Tiere, welche jet zu den Kopffüßlern (einer Drdnung der Weich- 
tiere) gehören, namentlich den im Mittelmeere lebenden Adhtfuß, 
Octöpus vulgaris. 
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2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Der König fragt, wer von den umſtehenden Rittern 
und Knappen es wage, den goldenen Becher aus dem Schlunde 
der Charybde heraufzuholen, den er jetzt hineinwerfe. 

2. Nachdem der Ort näher bezeichnet worden, von dem aus 
der König den Becher hinabgeworfen, wird ſeine Aufforderung an 
die Ritter und Knappen wiederholt. 

3. Ritter und nn geben durch Schweigen zu erfennen, 
daß feiner von ihnen den Becher gewinnen will. Der König 
wiederholt feine Aufforderung zum brittenmale. 

4. Endlich entichließt fich ein Knappe zu diefem Wagnis. 
Alle Umftehenden ſchauen verwundert den herrlichen — an. 

Strophe 5—7 ſchildern die Erſcheinungen in der Charybde. 

8. u. 9. Sich Gott befehlend, ſtürzt gr der Sa in 
ben Wafjerfchlund, worüber die Umftehenden einen Schrei des 
Entſetzens ausftoßen. Die Oberfläche des Waſſers wird ftiller, 
nur in der Tiefe brauft e3 fort. Die Zufchauer rufen dem mutigen 
Zünglinge einen Glückwunſch nad). 

10. u. 11. Der Dichter läßt einen —— ausſprechen, 
daß er die Erforſchung dieſer heulenden Tiefe ſelbſt für ein König- 
reich nicht unternehmen möchte, und daß ſchon manches Fahrzeug 
vom Strudel erfaßt und zerjchmettert worden ſei. 

Die beiden lebten Verſe der 11. u. die 12. Strophe ſchildern 
die wiederfehrende Bewegung des Strudel, 

13. u. 14. Der Jüngling arbeitet fi aus dem Schlunde 
hervor, hält den Becher hoch in der Linken und begrüßt, nachdem 
er Atem geichöpft, freudig das Licht. Das Harrende Volt froß- 
lockt bei feinem Anblid. 

15. Der Süngling fommt vor den König, der den ihm dar- 
gereichten Becher von jeiner Tochter mit Wein füllen Täßt. 

16. Der Jüngling wünjcht dem Könige langes Leben, jagt, 
daß jeder im Licht Atmende fich freuen folle, und erklärt das 
an zu ſchauen, was das Waſſer bededt, für ein Verſuchen 

dtter. 

Sn der 17.—22. Strophe erzählt der Knappe, wie es ihm 
in der Charybde ergangen fei, und was er gejehen babe. 

17. Er wurde von einem Doppelftrome ergriffen und fchnell 
wie ein Kreiſel herumgedreht. 

18. Gott, den er in der höchſten Not anrief, zeigte ihm 
ein Felſenriff; er ergriff e8, und fand an den Korallen desfelben 

her hangen. 

19. Unter ihm war e3 noch bergetief, finfter und mit grauen 
vollen Gejtalten erfüllt. 
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20. Rocen, Klippen-, Hammer- und Haififche erblidte er. 

" Fra Er war fich feines jchredlichen Zuftandes mit Graufen 
mußt. 

22. Ein Ungeheuer fchnappte nach) ihm; er läßt vor Schred 
den Korallenzweig los und wird vom Strudel nach oben gerifjen. 

23. Sic verwundernd über diefe Mitteilungen, giebt der 
König ihm den Becher und bietet ihm noch einen koftbaren Ring, 
wenn er das Wagnis abermals verjuche und ihm Kunde bringe 
vom tiefiten Meeresgrunde. 

24. Die Königstochter wendet fich fürbittend an den Vater. 

25. Der König ergreift den Becher, jchleudert ihn in den 
Strudel und verheißt dem Edelknaben die Tochter zur Gemahlin, 
wenn er den Becher wieder beraufbole. 

26. Um diejen Preis ftürzt fi) der Jüngling noch einmal 
hinunter. 

27. Die Brandung fehrte wieder zurüd, aber den Jüngling 
brachte fie nicht wieder herauf. 


3. Gedankengang und Gliederung. 


Der König fteht, von feinem Hofe umgeben, auf einer Klippe, 
von der aus er den furchtbaren Strudel überbliden kann. Bon 
Neugierde gereizt, zu willen, wie es in der Tiefe ausjehen möge, 
wirft er einen goldenen Becher hinab und verjpricht ihn dem 
als Belohnung, der ihn wiederbringe. Doch erſt nad) der dritten 
Aufforderung tritt ein Edelknecht aus dem reife hervor und 
nah dem Felſenhange Hin. Nun bejchreibt der Dichter den 
Strudel. Der Edelknabe ftürzt ſich furchtlos Hinein, und ge- 
heimnisvoll jchließt fich der Rachen über dem fühnen Schwimmer. 
Während derjelbe in der Tiefe verweilt, ſpricht der Dichter die 
Gefühle aus, welche die umjtehende harrende Menge bewegen. 
Mit dem wiederkehrenden Strudel fommt der Jüngling, den Becher 
in der Linken haltend, wieder zum Borfchein. Unter dem Jubel 
der Menge wendet er fich zum Könige, zu deſſen Füßen er finkt. 
Dieſer winkt der Tochter zu, dem Erſchöpften den Becher mit 
jtärfendem Weine zu füllen. Der Füngling erzählt nun das Erlebte 
und Gejehene; die Neugierde des Königs wird dadurch noch mehr 
gefteigert; er jucht den Jüngling durch weitere Verjprechungen zu 
bewegen, das Gräßliche noch) einmal zu wagen. Die Königstochter 
bittet den Vater, von jeinem —— abzuſtehen, thut dies 
aber in einer Weiſe, daß ſie ihre Liebe zum mutigen Jünglinge 
verrät. Der König bemerkt es, und verheißt ihm die Liebliche 
Jungfrau zur Gemahlin, wenn er den Becher zum zweiten— 
male heraufhole. Da ergreift e3 ihm die Seele mit Himmels— 
gewalt; von der Hoffnung geirieben, „den Föftlichen Preis zu 
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erwerben, ſtürzt er hinunter auf Leben und Sterben“. Zwar 
fehrt die Brandung wieder zurüd, der Jüngling erjcheint nicht wieder. 

Der Taucher ift gleihjam ein Heines Drama in zwei Akten, 
von denen der erjte damit jchließt, daß der Jüngling Gott feine 
Seele befiehlt und ſich in die Charybde ftürzt. Jeder At Hat 
eine Anzahl Zeile, die fich leicht erfennen laſſen aus der nad)- 
—— Dispofition. 


1. Aufforderung des Königs, in den Schlund zu tauchen, und 
Beitimmung des Lohnes dafür. (Str. 1.) 
inabwerfen des Becher? u. Wiederholung der Aufforderung. 
tr. 2.) 
3. Verhalten der Ritter und Knappen und nohmalige Wieder- 
Holung der Aufforderung. (Str. 3.) 
4. Der bervortretende Edelknabe. (Str. 4.) 
a. Gefichtsausdrud besfelben. 
b. Vorbereitung zum Sprunge. 
c. Verwunderung ber Umftebenden über den Jüngling. 
5. Schilderung der Charybde. (Str. 5—7.) 
a. Wiederfehr der Waller. (Str. 5.) 
b. Erſcheinungen in ben Diebertehrenben Waſſern. (Str. 6.) 
e. Einfhlürfen der Wafjer durch die Charybde. (Str. 7.) 
6. Sturz des Jünglings in die Charybde. (Str. 8.) 
7. Bewegung des Waſſers in der Tieke (Str. 9.) 
8. Mitteilung der Gefühle des harrenden Volles. (Str. 10.) 
9. Mitteilung über das Schickſal der Schiffe, weldhe in den 
— geraten. (Str. 11, 1—4.) 


I: en der wiederfehrenden Wafler. (Str. 11, ®.5 
u. 6 2.) 
2. Wiederkehr des Jüngling. 
a. Sein Emporarbeiten und jeine Freude. (Str. 13 u. 14, 
V. 1 u. 2.) 
b. Frohloden des Volles. (Str. 14, V. 3—6.) 
3. Der Jüngling vor dem Könige. 
a. Überreihung des Bechers. (Str. 15.) 
E Gefühle des Jünglings nad) überjtandener Gefahr, War- 
nung desſelben vor jolden Unternehmungen. (Str. 16.) 
ec. Schilderung der Gefahr und des in der Tiefe Wahr- 
genonımenen. 
a. Wirkung des Doppelſtroms. (Str. 17.) 
b. Das Felſenriff. (Str. 18.) 
c. Die Gefchöpfe der bodenlojen Tiefe unter ihm. (Str. 
19. u. 20.) 
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d. Gefühle des Jünglings in diefer Umgebung. (Str. 22) 
e. Errettung im Augenblide der größten Gefahr. (Str. 22, 

. Gefteigerte Neugier de3 Königs. (Str. 23.) 

. Fürbitte der Königstochter. (Str. 24.) 

. Die Königstochter als Preis für Wiederholung des Wag- 

niſſes. (Str. 25.) 
. Wirkung dieſer Verheißung. (Str. 26.) 
. Der Jüngling unterliegt der Naturfraft. (Str. 27.) 


4. Kompojition des Gedichts. 


Der vorteilhafte Eindrud, den das Gedicht auf den Leſer 
macht, hat feinen Grund in der meifterhaften Kompoſition und 
Darftelung. Was zunächſt die Kompofition anbelangt, jo fühlt 
man gleich beim erften Lejen, daß alles am rechten Drte fteht und 
fahgemäß begründet ift. Nachdem der Leſer Kenntnis von dem 
Begehren bes Königs, feiner nächften Umgebung und dem Orte 
der Handlung erhalten hat, berichtet der Dichter über die danach 
im Borgange entftehende Paufe, und erzeugt dadurch im Leſer 
diejelbe Spannende Erwartung, welche notwendigerweiſe im Zu- 
ſchauer entftehen mußte. Nun läßt er einen Jüngling aus dem 
Kreife hervortreten, und erſt als diefer an den Feljenhang tritt, 
ihildert er den Strudel. Hätte Schiller das früher gethan, würde 
die Schilderung nicht die halbe Wirkung hervorgebracht haben, die 
jest in kr liegt, da die ungeheure Naturericheinung nicht mehr 
als abgeichloffen für ſich dafteht, fondern in engfte Beziehung 
zum Helden des Stüdes gebracht ift, jo daß wir biejelbe nunmehr 
aud mit Rüdficht auf die findungen und Gefühle betrachten, 
von denen ber Edelfnabe bei dem Hinabfinfen ergriffen worden 
fein muß. Nachdem endlich der Süngling ſich hinunter geftürzt, 
läßt der Dichter den fürchterlichen Rachen geheimnisvoll über ihm 
ſich ſchließen, was wieder von großer Wirkung ift. Nun entſteht 
in der Erzählung ſelbſt ganz naturgemäß eine Baufe, deren ge— 
ſchickte Ausfüllung von Wichtigkeit ift. Der Dichter fpricht wäh— 
rend berjelben die Gefühle aus, von welchen die umſtehende har- 
rende Menge bewegt wird; dadurch wird das Ungeheuer des 
Unternehmens noch anfchaulicher dargeftellt und die Angft und 
Erwartung des Leſers gejteigert. Das zurückkehrende Getöje zieht 
die Aufmerkjamkeit der Zufchauer wieder auf den Strudel; der 
Züngling kommt aus ihm zum Vorfchein; er Hält dem Becher in 
der Linken. Unter dem Jubel der Menge wendet er ſich ehr- 
erbietungsvoll zum Könige, auf deſſen Wink die Tochter dem 
Erihöpften den Becher mit ftärtendem Weine füllt. Durch dies 
einfache Mittel ftelli der Dichter eine Perfon in den Border- 
grund, welche auf die fernere Entwidelung der Begebenheit von 
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dem größten Einfluffe ift. Durch die Erzählung des Jünglings 
wird die Neugierde des Königs nicht befriedigt, jondern gejteigert, 
er jucht ihn daher durch weitere Berfprechungen zur Wiederholung 
des Gräßlichen zu beftimmen. Aber der FJüngling hatte fich nicht 
der Belohnung wegen in den Strudel geftürzt; der Wunſch, un- 
fterblihe Ehre zu erwerben, hatte ihn allein dazu beftimmen 
fünnen. Diefer Beweggrund fonnte ihn nicht mehr reizen, daher 
mußte der Dichter ein neue Motiv hervorjuchen, das den Edel- 
fnaben bewegen fonnte, fic) zum zweitenmale der Gefahr preis 
zu geben; diejes Motiv mußte das frühere an Macht noch über: 
bieten, weil der Jüngling das Wagnis in feiner ganzen Furcht- 
barkeit Hatte fennen lernen. Dies ftärfere Motiv nun ift Die 
Liebe der Königstochter zu dem trefflichen Jüngling. Der 
Untergang de3 Jünglings berührt den Leſer jchmerzlich; aber der 
Dichter verfteht es trefflich, diefen Schmerz dadurch zu mildern, 
daß der Mutige, wenn auch erjt nad) dem Tode, belohnt wird. 
Er giebt da3 in zarter, dem Charakter der Jungfrau entiprechender 
Weife durch die Worte zu verftehen: „Da büdt ſich's hinunter 
mit liebendem Blid“. 


5. Form der Darftellung. 


1. Diefe Romanze ftellt und den Kampf des Menjchen mit 
einer jurdjtbaren Naturkraft vor Augen und trägt daher den 
Charakter des Erhabenen. In kühnen, jtarken, mächtigen Tönen 
rauscht die Gefchichte an ung vorüber, zwiſchen welchen jedoch auch 
viele einfache, naive Stimmen, die das Gedicht dem Volkston an- 
nähern, hindurchklingen. Wie jchmudlos find ſogleich die erften 
Strophen, bis fich allmählich mit dem Gegenftande Sprache, 
Rhythmus, Sabgefüge und alles andere hebt. Im höchſten Grade 
gelungen ift die Schilderung der Charybde (Str. 5—7), nament- 
li des Strudel3 (Str. 6); man glaubt die furchtbare Bewegung 
der Wafjer zu fehen und zu hören.*) Das ijt offenbar Wirkung 


*) „Bald hätte ich vergeſſen,“ fchrieb Goethe aus der Schweiz an 
Schiller, „Ihnen zu fagen, daß der Vers: e3 wallet und fiedet und 
braufet und zijcht ac. fich bei dem Rheinfall trefflidy legitimiert hat; es 
war mir jehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuren Er— 
fheinung in ſich begreift. Ic habe auf der Stelle des Phänomen in feinen 
Teilen und in feinem Ganzen, wie es fi) darjtellt, zu faſſen gejucht, und 
die Betrachtungen, die man dabei macht, ſowie die Ideeen, die e$ erregt, ab— 
gefondert bemerkt. Sie werden dereinſt jchen, wie ſich jene wenigen dich— 
terifhen Zeilen gleichjam mie ein Faden durch diejes Labyrinth durchſchlingen.“ 
Schiller antwortete hierauf: „ES freut mich nicht wenig, daß nad) Ihrer 
Beobachtung des Strudels meine Schilderung mit dem Phänomen über— 
einftimmt. Ich habe diefe Natur nirgends, al3 bei einer Mühle jtudieren 
fönnen, aber weil ich Homers Befhreibung von der Eharybde genau ftudierte, 
jo hat mic) dieſes vielleicht bei der Natur erhalten.“ Welch glänzendes 
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der glücklich gewählten und zweckentſprechend verbundenen Wörter. 
Letzteres tritt beſonders deutlich im 1. V. hervor, wo das poly- 
ſynthetiſche „und“ nicht nur einen eigentümlichen Rhythmus er- 
zeugt, jondern auch bewirkt, daß die verjchiedenen Zeitwörter einer- 
seit getrennt, anderjeit3 aber auch wieder als eins, als zu 
einem Ganzen verbunden erjcheinen. In der 9. Str. wirkt die 
Allitteration auf 5 („Und hohler und hohler hört man’3 heulen“) 
—* maleriſch. In Str. 13 iſt die bange-Erwartung und ber 
eudige Jubel meifterhaft ausgedrückt. Nicht weniger glücklich ift 

die Erzählung des Jünglings in den einzelnen Momenten, bejon= 
ber? wo er das Graufen fchildert, daß ihn in der gräßlichen 
Einſamkeit (Str. 21) ergriff. Sehr gefteigert wird der erhabene 
Eindrud der Romanze dur den Gebrauch, welchen der Dichter 
vom Unbeftimmten macht. Statt die wirkende Urſache durch ein 
beftimmtes Subjekt zu nennen, bedient er fich überall (im ganzen 
22 mal) des unperjönlichen Fürwortes es, wodurch die jchredhaft 
angeregte PBhantafie einen unendlichen Spielraum erhält. Am 
wirfjamften ift es wohl in den Berjen: 

„Und ſchaudernd dacht’ ich's; da kroch's heran, 

Regte Hundert Gelenke zugleich, 

Wil fohnappen nad mir.“ 

Auch das E3 in dem Berfe: Da ergreift’3 ihm die Seele 
mit Himmelögewalt“ iſt bedeutungsvoller und beziehungsreicher 
durch die unbefannte Urfache; und jelbft das Bekannte befommt 
einen ſchauerlichen Unftrih, wenn es durch die Worte verdedt und 
zum Rätjelhaften gemadt if. Man fühlt dies deutlich bei dem 
Berje in der legten Str.: 

„Da büdt ſich's hinunter mit liebendem Blid“, 
welcher nur von der Königstochter reden kann. 
2. Die Strophen der Romanze find aus fogenannten 
Knittelverjen*) gebildet ganz wie in Wallenſteins Lager, das 


Zeugnis für die Wahrheit der Dichtung, daß fie ein Goethe fogar zum Leit— 
jtern feiner Naturbetrachtung gebrauden Tonnte! 
Nach der Voßſchen Überfegung lautet die Homerjche Schilderung der 
Eharybde folgendermaßen: 
Jetzo jteuerten wir angjtvoll in den engenden Meerſchlund: 
Denn bier drohete Scylla, und dort die graufe Charybdis, 
Fürchterlich jegt einfchlürfend die falzige Woge des Meeres. 
Bann fie die Wog’ ausbrach, wie ein Kefjel auf fammendem Feuer, 
Tobte fie ganz ———— mit trübem Gemiſch, und empor flog 
Weißer Schaum, die Gipfel der Felshöh'n beide beſpritzend. 
Wann ſie darauf einſchlürfte die ſalzige Woge des Meeres, 
Sentte ſich ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umher ſcholl 
Graulich der Fels vom Getöf’, und tief auf blickte der Abgrund, 
Schwarz von Schlamm und Moraft; und es fahte fie bleiches Entfepen. 
Odyſſee, XII, V. 234— 243. 
*) Vergl. J. 250. Der Erfinder ift ein gewiſſer Brandenburg um 1677. 
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= dem Taucher in einem Jahre entitand. Es ift darin weder 
Ben, noch von einem unabänderlichen (fteigenden und fallen- 
* ilbenfall die Rede. Der Dichter mißt vielmehr bloß nach 
Hebungen, und zwar ſo, daß jeder Vers deren vier erhält, 
mit Ausnahme des 2., welcher nur drei hat. Die ſteigende Be- 
ung (jampifch-anapäftif Gang), welche bie meiften Beilen 
baten, liegt bloß in — vorherrſchenden Neigung unſerer Sprache 
hierzu; an ſich darf jede Zeile auch mit einer betonten Silbe 
anheben,) ſowie hen die einzelnen Hebungen zwei gleiche 
Silben fallen dürfen oder auch nur eine. Dem Dichter erwuchs 
aus dieſer Iofigfeit der Vorteil, überall Bewegung und Takt 
der ng der Vorgänge genau anpafjen zu können, zur Ber- 
finnlihung von Kontraften, aljo 3. B. auch aus ber herrſchenden 
— Pac in Die enigegengriebte umzufchlagen. Dies ift 
B. glei in der 4. Sir. der Tall, wo im 3. ®. bie plötzlich 
— — Bewegung — iſt —* g) die ge 
nung bes Edelknaben kräftig herv benſo drückt in der 
13. Str. der plötzliche —2 — ——— ii zu 
daktylifcher vortrefflih das freudige Winfen nach der großen 
Anftrengung (und er rudert zc.) aus. Höchft — erſcheint 
der Silbenwechſel in den folgenden Zeilen der 7. 


Doch endlich da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft Binuuter ein gähnender Spalt, 
Grundlos als ging's in den Höllenraum. 
Ganz harakteriftifch ift auch der fonft Harte Silbenfall in dem Berfe: 
Mid) padte des Doppelftroms mwütende Madıt. 
Bejonderd merkwürdig ift aber der Schluß der legten Str., indem 


bier der Takt immer langjamer wird, und in ber 6. Beile endlich 
zwei Hebungen hintereinander folgen: | 


Sie raufden herauf, fie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt leines wieder. 


6. Die Perſonen der Romanze. 


1. Der König hat den Wunſch, die Abgründe des Meeres 
kennen zu lernen. Da die Befriedigung dieſes Wunſches durch 
eigene Anſchauung mit Lebensgefahr verknüpft iſt, ſo ſucht er 


efe finlenbe Be ung findet fih Str. 1. 5., Str. 8. 8. Str4. 
ANZ. en se 1 
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andere dazu zu vermögen. Dadurch charakteriſiert er ſich als ein 
roher Menſch, der das Leben ſeiner Unterthanen für nichts achtet. 
Seine Roheit ſteigert ſich zur Grauſamkeit, als er den Jüngling 
auch da noch zur Wiederholung des Wagniſſes antreibt, wo er 
bereits die Liebe ſeiner Tochter zu demſelben bemerkt hat. Durch 
dieſe Handlungsweiſe bildet er einen äußerſt ſchroffen Gegenſatz 
zu den übrigen Perſonen der Romanze. 

2. Der Edelknabe iſt ein fanfter, aber kühner Jüngling 
von herrlicher Gejtalt und trefflicher Geiftesbildung, wie man aus 
feinen Reden und feinem ganzen Verhalten erfieht. Zum erften 
Wagnis treibt ihn nidyt Habſucht an, wie man aus den Worten 
des Königs: 

„Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er jei fein eigen“ 
vermuten möchte, jondern allein dag ritterliche Streben nad 
Ehre. Den Becher betrachtet er nur als ein Zeichen des echten 
Preifes der Ehre. Zur Wiederholung der kühnen That veranlaft 
ihn die Liebe. Eine innere Stimme warnt ihn, fein Leben zum 
zweitenmale aufs Spiel zu jeßen. 

„Und der Menſch verfuche die Götter nicht 


Und begegre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen.“ 


Aber Ehre und Liebe laſſen ihn diejelbe üderhören, und das bringt 
ihm den Untergang. 

3. Die Königstochter ift eine liebliche Geftalt mit wei— 
chem, mitleidsvollem Gemüt. Der janfte Blid und die fühne 
That des Jünglings haben ihr Herz entzündet. Um den geliebten 
Jüngling zu retten, bezeichnet fie mit edler Dreiftigkeit des Vaters 
unzähmbares Gelüft al3 graujames Spiel und jucht zugleich den 
Ehrgeiz der Nitter zu reizen. Ihre Liebe verrät fie zunächlt 
dur ihre Fürbitte, am ftärkften jedoch durch ihr Erröten und 
Erbleihen und durch den Blick, den jie den: Jüngling nachjendet, 
als er ſich zum zweitenmale in die fchredliche Gefahr begiebt. 
Im Herzen waren beide für intmer vereinigt. 


7. Idee der Romanze. 

Eine religiöfe Scheu bezeichnet dem Menſchen das Über- 
mäßige als etwas Gottlofes. Überjchreitet er den ihm von der 
Gottheit gezogenen Kreis, jo greift er in die göttlichen Rechte, 
ftellt die Gottheit auf die Probe und fegt fich ihrer Rache aus. 
Dieje Idee verfinnlicht das Gedicht, und der Dichter fpricht fie 
in den jchon angeführten Worten aus: 


„Und der Me.ıfch verfuche die Götter nidht 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Bas fie gnädig bededen mit Naht und Grauen“ 


Lüben n. N., Einführung. IL 34 
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und in den beiden legten Verſen der 10. Str.: 


„Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 

Das erzählt feine lebende glüdliche Seele.“ 
Der Züngling trägt die Folgen diefer Überfchreitung. 

Dem Alpenjäger von Schiller (Sämtl. Wfe. in 12 Bdn. 

I. 238) liegt Diefelbe Jdee zu Grunde. Nachdem der Jäger die 
„zitternde Gazelle“ bis auf den jchroffen Zinken, wo der Pfad 
verfchtwindet, getrieben hat und ihr ftummer Blick des Jammers 
den „harten Mann“ nicht zur Schonung ihres Lebens zu bewegen 
vermag, da tritt ihm plößlich aus der Felſenſpalte der ſchützende 
Geift mit den Worten entgegen: 

„Mußt du Tod und Sammer jenden,“ 

Nuft er, „bis herauf zu mir? 

Raum für alle hat die Erde; 

Bas verfolgt du meine Herde?“ 


8. Grundlage der Romanze. 


Der Romanze liegt die Geſchichte eines berühmten ficiliani- 
ichen Taucher? zu Grunde, die der Jefuit Athanaſius Kircher 
(geft. zu Rom 1680) in feiner unterirdischen Welt (Mundus 
subterraneus) (II, Kap. 15) nad) den königlichen Akten folgender- 
maßen erzählt: 

„Sch füge hier eine Geichichte bei, die unter König Friedrich 
von Gicilien ſich zugetragen hat und daß beftätigt, was bisher 
von den Unebenheiten des Meeresbodens gemeldet worden if. Es 
gab damals in Sicilien einen ſehr berühmten Taucher, Namens 
Nicolaus, den man wegen jeiner Fertigkeit im Schwimmen ge= 
wöhnlih Besce Cola, d. h. Nicolaus den Fiſch nannte, 
Bon Jugend auf and Meer gewöhnt und im Schwimmen jedem 
überlegen, beichäftigte er fih nur mit Aufjuchung von Auftern und 
Korallen, aus deren Verkauf er feinen Lebenzunterhalt zog. Der 
Aufenthalt in der See zog ihn fo an, daß er oft 4—5 Tage im 
Meere verweilte, von rohen Filchen ſich nährend. Mehr als ein- 
mal joll er bis zu den Tiparifchen Inſeln geſchwommen fein. 
Einigemal fanden ihn die Auderfchiffer mitten im fchäumenden, 
ftürmenden Meere bei Salabrien; erjt hielten ihn die Schiffer für 
ein Seeungeheuer, aber einige erfannten ihn und nahmen ihn ins 
Schiff. Auf die Frage, wohin er bei diefem ftürmijchen Meere 
wollte, antwortete er: er bringe in eine gewifje Stadt Briefe, 
welche in einem ledernen Beutel lägen, der künſtlich verwahrt Sei, 
damit fie nicht vom Waſſer Litten. Endlich, nach mancdherlei Ge- 
ſpräch und einer guten Mahlzeit, fagte er den Schiffern Lebewohl 
und überließ fich wieder den Wellen. Auch erzählt man, durch 
den bejtändigen Aufenthalt im Waſſer habe fich feine Natur jo 
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geändert, Daß er mehr einem Amphibion, als einem Menfchen ge- 
glichen; zwijchen den Fingern fei ihm eine Schwimmhaut, ähnlich, 
der der Gänfe, gewachjen, und die Lunge habe fich jo erweitert, 
daß fie genug Luft zum Atemholen auf einen ganzen Tag ent- 
halten. Als nun einft der König von Sicilien nad) Meffina 
kam und mancherlei Unerhörtes von dieſem Taucher vernahm, fo 
winjchte er voll Neugierde, daß derfelbe vor ihm erfchiene. Dies 
geihah, nachdem man ihn lange auf dem Lande und im Waſſer 
gejucht hatte. Der König Hatte aber wunderbare Dinge von der 
nahen Charybde gehört; da fi) nun jeßt eine jo pafjende Ge- 
legenheit zeigte, jo bejchloß er, das Innere derjelben erforjchen zu 
lajjen, indem er meinte, dies könne durch niemand befjer als durch 
Nicolaus gejchehen. Er gebot aljo diejem, fi) auf den Grund 
hinabzufafjen, und da Nicolaus die nur ihm befannten großen Ge- 
fahren vorwandte, und der Befehl der Königs ihm ſehr zuwider 
zu jein jchien, jo ließ diefer, um ihm Mut zur Ausführung zu 
machen, eine goldene Schale hineinwerfen, mit dem Verſprechen, 
fie jolle ihm gehören, wenn er fie wieder heraufbrächte. Nicolaus, 
gelodt durd) das Gold, ftürzte ſich bald mitten in den Strubel. 
Hier blieb er faft drei Viertelftunden, während welcher der König 
und alle Umftehenden mit großer Sehnjucht feiner harrten. Endlich 
ward er mit ungeheurer Heftigfeit aus dem Grunde des Meeres 
wieder aufgetrieben. Er hielt die Hineingeworfene Schale im 
Triumph in die Höhe und ward in den Palaft geführt. Nachdem 
er, von der übermäßigen Anjtrengung erjchöpft, durch ein reich- 
liches Mahl ſich erquidt hatte, fam er vor den König. Er wurbe 
nun über alles befragt, was er auf dem Meeresgrunde gejehen, 
und redete den König aljo an: „Gnädigſter König, deinen Befehl 
habe ich vollführt. Hätte ich aber früher gewußt, was ich nun 
erfahren, nimmer, und hätteſt du mir auch die Hälfte deines 
Königreich& verjprochen, nimmer würde ich dir gehorcht haben. 
Ich meinte, es jei Verwegenheit, dem Befehle des Königs nicht 
zu gehorchen und ftürzte mic) nur in deſto größere.“ Der König 
wollte nun wifjen, warum er von Verwegenheit rede, und er ant- 
wortete: „Wille, o König, vielerlei iſt's, was diefen Ort, ich will 
gar nicht von mir ähnlichen Tauchern reden, was ihn jelbit den 
Fiſchen unzugänglich und furchtbar macht. Zuerst das Toben 
de3 aus den innerfien Klüften des Meeres hervorbraujenden 
Stromes, dem jchwerlic) ein Menjch, auch der ftärkfte, widerftehen 
fann, und den auch ich nicht überwältigen konnte, weshalb ich 
durch andere Seitenflüfte in die Tiefe dringen mußte. Zweitens 
die Menge der überall entgegenftehenden Klippen, an deren Fuß 
ih nur mit großer Gefahr des Lebens und der Haut gelangte. 
Drittens das Brauſen der ımterirdiichen Gewäfjer, die mit 
34* 
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ungeheurer Gewalt aus den innerften Schlünden der Klippen ber: 
vorbrehen, und deren entgegengefegte Strömung fo furchtbare 
Wirbel hervorbringt, daß die bloße Furcht den betäubten Menfchen 
töten fünnte. Viertens das Gewimmel der ungeheuren Po— 
[ypen, die, an den Seiten der Klippen hangend, mir das größte 
Entjegen einjagten. Ich habe einen gefehen, fein bloßer Rumpf 
war größer al3 ein Menjch, feine Fangarme waren 3m lang, 
und hätten fie mic) gefaßt, die bloße Umſchlingung würde mid) 
getötet haben. In den nahen Grotten der Felſen wimmelten aud) 
Fiſche von ungeheurer Größe, die man Hunde, gewöhnlich 
gi chhunde (Pescecane, er meint natürlich Haifiſche) nennt. 

ie haben Rachen mit dreifacher Reihe Zähne bejegt und fommen 
den Walfiichen an Größe nahe. Vor ihrem Grimme ift niemand 
ficher; denn wen fie mit ihren Zähnen ergriffen haben, um den 
iſt's geichehen. Kein Schwert, feine Nadel hat ſolche Schärfe, 
die Seeungeheuer übertreffen fie durch die Spige ihrer Zähne, 
mit denen fie alles zermalmen.“ 

Nachdem er dies alles ber Reihe nach erzählt, jo fragte man 
ihn, wie er denn die Schale jo bald hätte finden können. Er 
antiwortete: Zufolge des heftigen Strömens und Zurüdftrömens 
fei die Schale nicht gerade hinabgeſunken, ſondern jehr bafd durch 
den Drang der Wogen, wie er felbft ſeitwärts verjchlagen worden, 
und er habe fie in der Höhlung eines Felſen gefunden. Wäre 
fie bi8 auf den Grund — fo hätte er bei dem Sieben ber 
Wogen und dem Toben der Wirbel feine Hoffnung gehabt, fie zu 
finden; denn die Strudel, wodurch das unterirdiiche Gewäſſer 
bald eingeichlürft, bald wieder ausgejpieen werde, tobten mit 
jolcher Macht, daß feine Gewalt ihnen widerftehen könne. Über- 
dies jei das Meer fo tief, daß es für die Augen eine faft cim- 
meriſche (dicke) Finfternis darbiete. Auf die Frage über den Bau 
be3 Innern der Meerenge antwortete er: fie fei durch und durch 
vol unzähliger Felſen, und das in beftimmter Zeit wechjelnde An— 
und Abprallen der Gewäſſer am Fuße derfelben verurjache auf 
der Oberfläche die Wirbel, welche die Schiffer zu großer Gefahr 
ihrer Fahrzeuge kennen. Man fragte ihn nun, ob er Mut genug 
habe, noch einmal den Grund der Charybde zu unterfuchen; er 
antiwortete: Nein. Doc) fiegte auch zulegt noch ein Beutel voll 
Gold nebft einer in die Charybde geworfenen koftbaren Schale. 
Berführt von Habfucht, ftürzte er fich zum zweitenmale in den 
Strudel, erfchien aber nicht wieder. Vielleicht wurbe er durch die 
Gewalt der Strömungen in die Felſenlabyrinthe verfchlagen, ober 
eine Beute der Fiſche, die er jo gefürchtet Hatte. 

Diefe Gefchichte ift mir von dem Ardivar fo mitgeteilt 
worden, wie fie in den königlichen Akten aufgezeichnet liegt, und 
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fie ſchien mir hierher zu gehören, damit deſto deutlicher erhelle, 
wie da3 Meer voller Felſen und Gänge fei.“ 

Es erleidet feinen Zweifel, daß unfere Romanze aus diefer 
Darftellung entjtanden if. Schiller kannte jedoch weder die 
Kircherſche Mitteilung, noch den darin genannten Nikolaus, wie 
wir aus einem Briefe an Goethe erjehen, in dem es Heißt: „Aus 
Herbers Briefen erfahre ich, daß ich in dem Taucher bfoß einen 
gewifjen Nikolaus Pesce, der dieſelbe Gejchichte entweder erzählt 
ober bejungen haben muß, veredelnd umgearbeitet habe. Kennen 
Sie etwa den Nikolaus Pesce, mit dem ich da fo unerwartet in 
Konkurrenz gejeßt werde? — Allem Vermuten nad) hat Schiller 
jeinen Stoff au3 einer Art Novelle gejchöpft, die bisher unbefannt 
geblieben ift. Der Novelliit hat offenbar den Kircher wörtlich 
benugt, den Taucher von Handwerk, der aus Gewinn jein Leben 
wagt, aber wohl jchon in einen Jüngling verwandelt, den Ehre 
und Liebe zum Wagnis antreiben. Auf feinen Fall ift der wirk— 
liche Nicolaus Pesce geſchickt zum Helden einer Romanze; er er- 
regt unfer Erftaunen und unfer Dlitleid, aber keineswegs unfere 
poetiiche Bewunderung; denn darüber, daß er fi) aus Eigennutz 
in den Tod geftürzt, fönnen wir und mır ärgern; unjern (del 
fnecht bewundern wir; es treibt ihn ja, den köftlichen Preis zu 
erwerben, bie jchöne Königstochter, die fich durch das Wenige, 
was wir von ihr willen, unfer aller Liebe erworben hat. 


9. Schriftliche Aufgaben. 


1. Vergleihung des Taucherd mit dem Handſchuh. 2. Der 
Taucher als Gemälde. (Bergl. Gude, Erläuterungen. TIL) 
3. Wie malt der Dichter? (Berg. Linnig, Der deutiche Aufjat.) 
4. Welcher Mittel bedient ſich der Dichter, um die Darftellung 
recht anjchanlich und Iebendig zu machen? (Bergleiche oben 4. Kom— 
pofition des Gebichts.) 


9. Der Handſchuh. 
1797, Mitte Juni. 
Schillers We, in 12 Bon. Stuttg., 1867, L 265. — Lüben, Aus— 
wabl II. 202. 
1. Erläuterungen. 
V. 3. Franz L, König von Frankreich, regierte von 1515—47. 
Er war ein großer Liebhaber von Tierfämpfen und Löwengärten. 
. „Großen der Krone“, der Hofitaat, die höchſten 
Staatsbeamten, Grafen, Herzöge u. a. 
5. Balfon. Altän. Söller. Dieje drei Ausdrüde be= 
zeichnen einen in der Höhe herausgebauten offenen Stand an 
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Wohngebäuden und frei errichteten Gerüften, wie Bühnen u. dgl. 
Balkon ift von dem franzöfiichen le balcon abgeleitet, und dies 
wieder von dem deutichen Worte Balken, weil die früheften 
unbededten Austritte oder VBorbaue an den Gebäuden 
vorspringende Balken waren. Altän, von dem italienifchen 
altana, Erhöhung, wird, wie 3. B. im „Handſchuh“, für Balkon 
gefett, bezeichnet jedoch vornehmlidy einen Austritt hoch an einem 
Gebäude, um im Freien zu fein, ein flaches Dad mit einem Um— 
gange und einem Geländer am Rande Ein Söller ift ein 
(dev Sonne ansgejebtes) flaches Dad, Erker, Xerrafie, urſpr. 
offenes Zimmer, Speiſeſaal; Boden ala Stockwerk, offener Gang 
um das obere Stockwerk. Er bezeichnet den Altan, injofern er 
unbededt if. Altän und Söller werden jehr häufig gleichbe- 
deutend mit Zerrafje gebraudit. 

26. „Einen furdtbaren Reif“, Bogen, Kreis, 

34. „Da jpeit das doppelt geöffnete Haus“ u. ſ. w. — aus den 
zwei geöffneten Thüren des Hauſes ſpringen zwei Leoparden heraus. 

45. „— greulide Katzen“. Die genannten Tiere ge- 
hören jämtlich zur Gattung Katze (Felis). „Greulich“ bezieht 
fi natürlicd) auf ihre unerfättlihe NRaubfucht. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. König franz hat im Zwinger vor feinem Löwengarten ein 
Kampfſpiel zwiichen Raubtieren veranftaltet. Um ihn fiten die 
höchſten Staatsbeamten und auf einem hohen Balkon die Edeldamen. 

2. Auf den Wink des König wird der Zwinger geöffnet. 
Ein Löwe tritt bedächtig in denjelben, ſieht ſich nach allen Seiten 
um, ohne einen Laut hören zu Lafjen, fchüttelt die Mähne und 
legt jich nieder. 

. Auf einen zweiten Wink des Königs wird ein anderes 
Thor geöffnet. Aus diefem jpringt wild ein Tiger hervor; beim 
Anblid des Löwen brüllt er laut, jchlägt mit dem Schmwanze, 
reckt die Zunge, umgeht fchlau und grimmig fchnurrend den Löwen, 
legt fich aber murrend ihm zur Seite. 

4. Auf den dritten Wink des Königs endlich werden zwei 
Leoparden aus ihrem Behälter gelafjen, die fich jofort auf den 
Tiger ftürzen. Diejer erfaßt fie mit feinen Tagen, der Löwe 
aber richtet brüllend fich auf, worauf fich alle die mordſüchtigen 
Tiere im Kreije Herum lagern. 

5. Darauf fällt der Handichuh einer Dame herunter und 
gerade zwijchen den Tiger und Löwen. 

6. Im jpottender Weije fordert Fräulein Kunigunde den 
Ritter de Lorges (jpr. dö Lorch) auf, ihr feine Liebe durch Herauf- 
holen des Handſchuhes zu beweiſen. 
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7. Der Ritter erfüllt dies Verlangen jogleich. 

8. Ritter und Edelfrauen erſtaunen und erjchreden darüber. 
Alle loben ihn einftimmig für diefen Mut; Kunigunde aber empfängt 
ihn mit zärtlichem Blid. Der Ritter wirft jedoc) ihr den Handſchuh 
ins Geficht, verjchmäht ihren Dank und verläßt fie augenblidlic). 


3. Gedankengang und Gliederung. 


Nachdem uns der Dichter in der Einleitung mit dem Ort 
bes Kampfipieles und mit den Zufchauern befannt gemacht hat, 
ſchildert er die eintretenden Kampftiere nad) ihren Eigentümlic)- 
feiten. Der Löwe bewahrt durch fein ganzes Auftreten die fünig- 
liche Würde, während der Tiger und die Neoparden durch ihr 
ungeftümes Benehmen fogleich ihre größere Kampf- und Raubluft 
verraten. Hier wird die unbedeutende Veranlafjung zur eigent- 
Iihen Handlung mit wenigen Worten erzählt. Dieje beginnt mit 
Kunigundes fpöttiicher Aufforderung an de Lorges, ihr durch 
Heraufholen des entfallenen Handſchuhes einen untrüglichen Bes 
weis jeiner oft wiederholten Xiebesverficherungen zu geben. Die 
fi hieran fchließende Ausführung des Auftrags wird eben fo kurz 
erzählt, als fie fchnell erfolgte. Dann wird die Wirkung geichil- 
bert, welche diefe fühne That auf die Zufchauer und Kunigunden 
hervorbrachte, und Hierauf das Gedicht mit der Ausführung des 
—— den der unwürdige Auftrag in dem Ritter hervor⸗ 
rief, beendet. 

Überfichtlich Täßtfich diefe Gliederung folgendermaßen darftellen: 

Einleitung. (Vers 1—9.) 

I. Eintritt der Tiere. (V. 10—44.) 

A. Des Löwen. (8. 10—17.) 

B. Des Tigerd. (V. 18—33.) 

C. Der Leoparden. (V. 34—44.) 

III. Herabfallen des Handichuhes. (V. 45—48.) 
IV. Die eigentlihe Handlung. (V. 49—68.) 

A. Kunigundens Verlangen. (V. 49—53.) 

B. Erfüllung desfelben. (V. 54—58.) 

C. Wirkung der fühnen That. (V. 59—65.) 

1. Auf die Zuſchauer. (V. 59—62.) 
2. Auf Kunigunden. (V. 63—65.) 
D. Kunigundens Beihimpfung durch den Ritter. (VB. 66—68.) 


4. Die Kompojition des Gedichtes. 

Die ganze Kompofition verrät den großen Dichter. Unüber- 
trefflich ift namentlich die ausführliche Schilderung der furchtbaren 
Kampftiere.. Die Anjchauung, welche der Leſer von dieſen ge- 
waltigen Geichöpfen erhält, ift jo lebendig, daß feine Bhantafie in 
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die lebhafteſte Thätigfeit verfegt wird, und das Gemüt in Span- 
nung und bange Erwartung gerät, noch ehe er weiß, in weldye 
Beziehung die blutlechzenden Tiere zum Menichen fommen jollen. 
Die Handlung des Ritters wird hierdurd) als bedeutend und groß- 
artig dargeftellt. Das Herabfallen des — erſcheint im 
erſten Augenblick als etwas ganz Zufälliges; aus Kunigundens 
Reden erſieht man aber ſogleich das Abſichtliche ihrer Handlung, 
das den Ritter, um ſeine Ehre zu ſichern zwingt, das gräßliche 
Wagnis zu unternehmen. Dadurch wird zugleich die harte Strafe, 
welche Kunigunde erhält, vollfommen begründet. Die handelnden 
Perſonen find zwar nur kurz, aber fehr beitimmt und feft gezeichnet, 
die Dame nämlich als kalt, Tieblos und unweiblich, der 
Ritter ala refolut und felbftbewußt. 

Noch deutlicher wird die Trefflichkeit der Kompofition erkannt, 
wenn man fie mit einem andern Gedicht, weldyes diejelbe Begeben- 
beit darftellt, vergleicht, nämlich mit der „LXiebesprobe“ von 
Zangbein. Wir nehmen dasjelbe zu diefem Zwecke bier auf. 


Die Liebesprobe. 


1. Ein Tiergefecht zog einft zum Kämpferplane 
Hllofes Bolt wie Meeresjand; 
nd als ſchon kühn, mit wildgefletſchtem Zahne, 
Der Tiger vor dem Löwen ftand, 
Da ſchwebte jchnell ein Handihuh vom Altane 
Aus eines fhönen Fräuleins Hand. 
2. Ihn trug der Wind tief in deu Kreis der Schranfen. 
Die Dame ladjt’ und fagte laut 
Zum Ritter, der mit Worten und Gedanken 
Ihr Eigner war: „Herr Ritter, ſchaut 
Den Handihuh dort. Liebt ihr mich ohne Wanfen, 
So geht und bringt ihn eurer Braut!“ 
3. Stumm ließ er fich aufs Feld des Todes ſchicken; 
Er hob zwei Schritt vom Tigertier 
Den Handſchuh auf, reicht’ ihn mit falten Bliden 
Der Dam’ und fprad kein Wort als: „Hier!“ 
Daun kehrt' er ftolz der Frevlerin deu Rüden, 
Und ſchied auf Lebenszeit von ihr. 


Dies Gedicht verhält ſich zum Schillerjhen geradezu wie 
Proſa zur Poeſie; es hat feinen weitern Wert, ald den einer 
ziemlich gut erzählten Anekdote. Bon einer zu Grunde Tiegen- 
den Idee ift gar feine Rede. Von dem erjten Augenblide bis 
zum Schluß erfcheint alles als eine Reihe bedeutungslofer Zu— 
fälligfeiten ohne inneren Zuſammenhang, während bei Schiller, 
wie wir gefehen haben, alles begründet if. Auch daß Schiller 
eine beftimmte Veranlaſſung des Tiergefechtes angiebt, trägt zur 
Verfinnlihung des Ganzen bedeutend viel bei, während der Mangel 
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an ſolcher Beſtimmung im Langbeinſchen Stücke über die ganze 
Erzählung eine Unbeſtimmtheit verbreitet, die der epiſche Dichter 
vor allem vermeiden ſollte. 


5. Die allgemeine Idee des Gedichtes. 

Schiller nennt den „Handſchuh“ in einem Briefe an Goethe 
ein Nachſtück zum „Taucher“, und bezieht dieſen Ausdruck ver— 
mutlich auf die dem Gedichte zu Grunde liegende Idee. Nach 
dem Taucher ſollen wir die Götter nicht verſuchen, nach dem 
Handſchuh auch die Menſchen nicht. Kunigunde ſtellt die Liebe 
ihres Ritters in frevelhafter Weiſe auf die Probe und verliert 
ihn aus dieſem Grunde auf immer. | 

Mit gleichzeitiger Beziehung auf die Jdee im Taucher jagt 
— (Schillers Größe, S. 5): „Einzuſetzen das Leben, wo die 

iebe, die echte Liebe gebietet, das iſt ein berechtigtes Thun eines 
ritterlich hochgeſinnten Jünglings — aber wo die Liebe des Mannes 
und Ritters in ſchnöder Herzloſigkeit zur Weide für die Eitelkeit 
auf die Probe geſetzt wird, da gebietet Mannes- und Ritterwürde 
die Probe zu beſtehen, aber auch die Liebe zur Unwürdigen aus dem 
Herzen zu reißen und die nun gewonnene Dame zu verſchmähen.“ 


6. Form der Darſtellung. 

1. Schiller nennt den „Handſchuh“ eine Erzählung, 
wahricheinlich, weil ihm der Gegenftand für eine Romanze nicht 
würdig genug erichien, außerdem auch dem Gedicht Die Strophen- 
forın und ein beftimmt geregeltes Versmaß fehlte. Da indes Ton 
und Bersmaß dem de3 Tauchers ganz ähnlich find, und dem Ge— 
dicht, wie wir eben gejehen haben, auch eine jittlihe Grundidee 
nicht fehlt, jo können wir dasfelbe zu den Romanzen rechnen. 

2. Die Sprade ift edel, Fräftig und höchſt wohllautend, 
bie Darftellung durchweg anſchaulich, poetiih und namentlich 
in der Schilderung der Tiere durch Kühnheit und Pracht ans— 
gezeichnet. Das Ganze ift ein plaftifches Bild, eine geichloffene 
dramatische Scene. 

Der V.: „Und redt die Zunge“ hieß in dem Goethe über- 
fandten Manuffript urfprünglich: „Und ledt fi) die Zunge”. Da 
Goethe aber jchrieb, man habe, als er die Romanze vorgelefeı, 
den Zweifel erregt, ob man fagen könne, „ein Tier lede ſich die 
Zunge“, jo änderte er: „und redet die Zunge“. Diejer all zeigt 
deutlich, wie gern Schiller die Winfe anderer beachtete, und wie 
fehr er jtrebte, jeine Gedichte jo richtig und gut als möglich zu machen. 

Die erite Ausgabe wich am Ende des Gedichtes von dejjen 
Duelle ab. Es hie: 


„Und der Ritter, ſich tief verbeugend, ſpricht: 
Den Dank, Dame, begehr’ ich nicht.“ 
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„Die Heine Abänderung im Handſchuh am Ende,“ fchrieb er 
an Böttiger, „glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu jein, obgleich 
da3 Faktum der Grobheit mir von einem ſehr eleganten franzöfi- 
ſchen Schriftiteller, St. Foix (ſpr. Bäng foah), überliefert wurde, und 
id) anfangs geglaubt hatte, ein deuticher Voet dürfe darin ſo weit 
gehen, als ein franzöſiſcher „bel esprit“ (Schöngeiſt).“ Nachher 
aber änderte er dieſe Zeilen doch im Sinne der überfommenen 
Nachricht: 

„Und er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht: 
„„Den Dank, Dame, begehr ich nicht.““ 

„Warum kehrte er wohl zur Überlieferung zurück? Jene tiefe 
Verbeugung des Ritters in Verbindung mit ſeinen nachfolgenden 
Worten kann Doch nichts anderes als eine kalte Verhöhnung aus- 
drücken. Dieſe Ruhe der gleichgültigen Verachtung paßt nicht in 
ſeine momentane Lage, unmittelbar nach beſtandenem Wagnis. Die 
Kaltblütigkeit iſt mit der Gefahr dahin, und in dem Selbſtgefühl 
des gerechten Zorns bejhimpft er die Unmenjchliche, die ihn 
in den Kampf, nicht mit Menjchen, fondern mit Beitien gejagt.“ 
(Hoffmeifter, III. 303.) 

3. Dem „Handichuh“ fehlt der Strophenbau; das Versmaß 
gleicht dem des Taucherd. Nach der Zahl der Hebungen, aus 
denen jeder Vers aufgebaut ift, Lafjen ſich fünf Abjchnitte unterſcheiden. 
Die Einleitung (1—9) bis zum Eintritt der Tiere zählt drei He- 
bungen. Das Auftreten bes Löwen und des Tigers ift fortwäh- 
vend in zweihebigen Zeilen geſchildert; jobald die Leoparden auf- 
treten, wechjelt die Zahl zwiſchen zwei und vier, mit der Rüd- 
fehr zum Balkon tritt wieder die anfängliche Zahl 3 auf. Die 
eigentliche Handlung ift aber fortwährend in vier Hebungen und ganz 
ruhig und einfach erzählt. Wir haben hier alfo bei der mannig- 
faltigiten metrifchen Bewegung dod) — Geſetze des muſika— 
liſchen Rhythmus, der ſich nur um Hebungen bekümmert. Zufällig 
kann alles dies nicht ſein, wiewohl Schiller dabei wohl nur ſeinem 
Ohre folgte. Übrigens muß man auch hier manchmal zwei Hebungen 
unmittelbar hintereinander zählen, was nur dann möglich iſt, wenn 
die erſte auf eine an ſich lange und hemmende Silbe fällt. 


V. 3. Saß König Franz. 

V. 12. Rings um. 

V. 40. Richtet ſich auf, da wird's til, 

B. 48. Und zum Ritter de Lorges ſpottender Weiſ. 
V. 66. Den Danf, Dame, begeht’ ich nicht. 
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Da nad) einer Hebung, auf welche unmittelbar, one dazwilchen- 
tretende Senkung, eine zweite tritt, notwendig eine Pauſe eintreten 
muß: fo ergiebt fich leicht, wie viel Charakter die eben augeführ- 
ten Verje in ihrem Vortrage dadurd) erhalten. 

Der Reim ift meifterhaft und trägt nicht wenig zu dem 
Wohllaut der Romanze bei. 


7. Hiſtoriſche Grundlage. 


Die Veranlafjung zum „Handſchuh“ gab eine Anekdote, welche 
Schiller in St. Foix, Hiftorischen Verfuchen über Paris fand, wo 
es im 1. Bande unter der Überjchrift: Rue de Lions, pres Saint- 
Paul, alfo heißt: „Dieje Straße erhielt ihren Namen von dem 
Gebäude und den Höfen, wo die großen und feinen Löwen des 
Königs eingeiperrt waren. Eines Tages, ala Franz 1. fich damit 
beichäftigte, einen Kampf feiner Zöwen zu jehen, ließ eine Dame 
ihren Handſchuh fallen und jagte zu De Lorges: Wollt ihr, ich joll 
glauben, daß ihr mich jo jehr Tiebet, al3 ihr mir alle Tage ſchwört, 
jo hebt mir den Handſchuh auf. De Lorges fteigt hinab, hebt den 
Handſchuh aus der Mitte der jchredlichen Tiere auf, fteigt wieder 
zurüd, wirft ihn der Dame ins Geſicht und wollte fie nachher nie 
wieder jehen, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien von ihrer 
Seite.“ Von einem andern Schriftfteller, Brantome, welcher die- 
jelbe Begebenheit erzählt, wird dem Ritter de Lorges das Lob eines 
wadern Mannes erteilt, der in feiner Jugend einer der mutigften 
und befannteften Hauptleute bei dem Fußvolk gewejen jet. 

Nach Göginger und Viehoff wird eine ganz ähnliche Anekdote 
von einem jpanijchen Ritter, Don Manuel Bonce de Leon, der am 
Hofe des Königs Ferdinand (des Katholifchen) lebte, und einem 
Edelfräulein der Königin erzählt. Danach müßte man diejelbe 
zur Klaſſe der wandernden Sagen rechnen und annehmen, daß 
jie auf die Zeit und den Hof Franz I. übertragen worden jei. 


8 Berleihung des Handſchuhes mit dem Taucher. 


In beiden Gedichten, jagt Hoffmeifter, giebt fich der Held 
einer überlegenen Naturfraft hin, aber der Taucher kämpft gegen 
fie und unterliegt ihr, dem Ritter droht fie nur in der Nähe. 
Daher Hat bloß das erfte Stüd einen tragischen Charakter, und 
nur das lebte liegt innerhalb der gemeinen Faſſung, welche dem 
Erhabenen gewachſen it. Den Taucher treiben Ehre und Liebe — 
und unjern de Lorges? Goethe fagt, hier ſei die reine That, 
ohne Zwed, oder vielmehr im umgelehrten Zweck (gegen den 
Taucher), was fo jonderbar wohlgefalle.. Er verjchmäht nämlich 
den Preis, um defjentwillen der andere handelt. Mit dem erjten 
Schritt, den er nach dem Löwengarten thut, ijt er für immer aller 
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Liebe ledig. Aber iſt ſeine Kühnheit deswegen ſchon ganz zwecklos? 
Hat nicht Kunigunde ſeine Ehre verletzt, indem ſie ſpottenderweiſe 
etwas von ihm verlangt, was ſie ſeinem Mute nicht zutraut? 
Dies Mißtrauen, daß er zu feige ſei, „das Teuerſte an das Höchſte 
zu ſehen“, war ehrenkränkend für den Ritter. Er befreit ſich mit 
einem Schlage zugleich von dieſem Verdachte und reißt ſich ent- 
ſchieden von jeiner Xiebe zu einer Unmwürdigen los. Dies iſt Die 
ZTriebfeder feiner That und das Grundmotiv der ganzen Dichtung *). 


9. Shriftlihe Aufgaben. 


I. Sharakteriftit der Hauptperfonen. 2. VBergleihung des 
Handſchuhes mit dem Taucher. 


10. Der Ring des Polyfrates. 
1797, Ende Juni. 


Schillers Wke. in 12 Bon. Suttg., 1867. I 210. — Lüben u. R., 
Leſeb. V. Nr. 114. — üben, Auswahl. II. 203. 


1. Hiftorifhe Grundlage. 


In Garves ‚Verſuchen über verfchiedene Gegenftände aus 
der Moral, der Litteratur und dem gejellichaftlichen Leben“ befindet 
ji) (IT.) eine Abhandlung: Uber zwei Stellen des Hero- 
dot. Die erfte biefer Stellen betrifft die Unterredung des Solon 
mit Kröfus, unterfucht Herodot3 und Altgriechenlands Anficht von 
der menjchlichen Glüdjeligfeit, wobei denn auch die Eiferjucht und 
der Unwille zur Spradje kommen, weldye die griechiſchen Götter 
fühlen, fobald ein Menſch fortwährend glüdlich ift. Neben Kröfus 
hebt Garve aud) den Bericht Herodots über Polykrätes hervor, 
und die ſcharfſinnige Unterſuchung über das Verhältnis zwijchen 
Göttern und Menfchen veranlafte unjer Gedicht. Herodots Er- 
zählung ftebt im III. Buche jeiner Gejchichte, Kap. 39—44, umd 
lautet wie folgt: „Während Kambyſes gegen Agypten zu Felde 
war, machten aud) die Yacedämonier einen Feldzug gegen Samo? 
und Polykrates, des Aakes Sohn, der ſich in Samos durch Auf- 
wiegelung zum Herrscher gemacht. Diejer hatte zuerſt den Staat 
in drei Zeile geteilt und zivei Teile feinen Brüdern Pantagnotos und 
Sylojon gegeben; hierauf aber, nachdem er den einen ermordet und 
den jüngeren, Sylofon, vertrieben Hatte, beherrichte er ganz Samos. 
Und nun madıte er mit Amaſis, dem Könige von Agypten, Gajt- 
freundichaft durd) Sendung von Gefchenten und Empfang von Ge— 
gengaben. Und in kurzer Zeit jtieg des Polykrates Macht raſch 
empor und war in aller Munde durd) ganz Jonien und dag übrige 


*) Bergl. aud): „Schiller Dichtungen“ von Heinrichs, L. TI. ©. 259. 
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Mas. Denn wohin er jeine Waffen richtete, ging ihm alles nad) 

unfd von ftatten. Er hatte 100 Fünfzigruderer und 1000 Bo- 
genügen; und er plünderte und beraubte alle ohne Unterjchied. 
Denn dem Freunde behauptete er e8 mehr zu Danke zu machen, 
wenn er wiedergübe, was er genommen, al3 wenn er gar nichts 
nähme. So Hatte er eine gute Anzahl Inſeln erobert und viele 
Stäbte des Feitlandes. Die Lesbier namentlich, die mit ihrer 
gefamten Macht den Deilefiern zu Hilfe famen, nahm er in einem 
Scefiege gefangen, und fie haben den ganzen Graben um die 
Stadtmauer von Samos machen müfjen.“ 

„Auch Amäfis erfuhr, wie es dem Polyfrates jo ſehr glüd- 
li ging; aber es machte ihm Kummer und Eorge. Und als des 
Glücks noch immer viel mehr ward, da jchrieb er diefen Brief und 
jandte ihn gen Samos: „„Amaſis fpricht alfo zum Polykrates: Es 
ift zwar jüß, zu vernehmen, daß es einem lieben Gaftfreunde wohl 
ergehet; mir aber gefällt dein großes Glüd gar nicht, da ich weiß, 
wie die Gottheit jo voller Neid ift. Und mir ift es lieber, wenn 
mir und aud) denen, jo mir am Herzen liegen, das eine wohl- 
gelingt, das andere aber fehlfchlägt, und daß es mir in meinem 
Leben bald jo und bald jo ergeht, ala daß mir alles wohlgelinge. 
Denn noch habe ich von feinem gehört, der nicht zulegt ein kläg— 
liches Ende genommen, wenn ihm alles wuhlgelang. Du aber, gehorche 
mir und thue wider bein Glüd aljo: Sinne nad, was wohl unter 
deinen Gütern am meiften wert ift und beffen Berluft dir am 
meisten die Seele betrübe, da3 wirf bu von dir, alfo daß nie ein 
Menſch e8 wieder zu jehen befommt. Und wenn von da an bein 
Glück noch nicht mit Leid wechjelt, jo Hilf dir auf die Art, wic 
id dir geraten.” * 

„Als Polykrates dieſes gelefen und eingejehen, daß ihm 
Amafis einen guten Rat gegeben, dachte er nach, was ihm wohl 
am meiften von allen feinen Koftbarkeiten die Seele befünmern 
würde, wenn er’3 verlöre. Und wie er jo nadhdachte, fand er 
diefes: Er trug einen Siegelring in Gold gefaßt, von Smaragden- 
ftein, ein Wert des Theodoros, des Sohnes Telelles von Samos. 
Diejen gedachte er fortzumerfen und that aljo: Er lie einen 
Fünfzigruderer bemannen und ging an Bord. Darauf befahl er, 
fie jollten auf Die hohe See fahren, und als er weit ab von der 
Inſel war, z0g er jeinen Siegelring vom Finger und warf ihn in 
die See vor den Augen der ganzen Schiffsmannſchaft. Nachdem 
er aljo gethan, fuhr er Heim, und als er nad) Haufe gefommen, 
war er Behr traurig. Und e3 begab fich am 5. oder 6. Tage da- 
nad), daß ein Fiſcher einen großen und ſchönen Fiſch fing, und er 
meinete, der wäre e3 wohl wert, daß er ihn dem Bolyfrates zum 
Geſchenk brächte. Und fam damit an das Thor und fagte, er 
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wolle den Polykrates ſprechen, und als ihm das gewährt ward, 
gab er ihm den Fiſch und ſprach alſo: „Herr König, als ich dieſen 
da fing, dachte ich, ich wollte ihn nicht zu Markte bringen, wiewohl 
ich lebe von meiner Hände Arbeit; ſondern er deuchte mir deiner 
Herrſchaft würdig, und ſo bring' ich ihn dir zum Geſchenk.“ Po— 
Iyfrate3 aber freuete ſich über die Rede und antwortete ihm alſo: 
„Da haft du wohl daran gethan: ich danke dir recht jehr beides 
für deine Rede und dein Geſchenk, und wir laden dich zu Tiſche.“ 

„Der Filcher machte fich eine Ehre daraus und ging nad) 
Haufe. Die Diener aber richteten den Filh zu und fanden in 
feinem Bauche des Polyfrates Siegelring, und al3bald, wie fie ihn 
jahen, nahmen fie ihn, trugen ihn voller Freude zum Polyfrates 
und gaben ihm den Siegelring und jagten, auf welche Art jie ihn 
gefunden. Das deuchte ihm Gottes Schikung, und er jchrieb in 
einem Briefe alles, was er gethan und was fich begeben, und 
ba er’3 gejchrieben, jandte er’3 nad) Agypten.“ 

„Und als Amaſis den Brief gelejen, der von dem Polyfrates 
fam, ward er inne, daß es unmöglich ſei für einen Menjchen, 
einen andern Menfchen zu retten von dem, wa3 ihm bevoritehe, 
und daß Polyfrates fein gute® Ende nehmen würde, da ihm alles 
jo wohl ginge, und er jelbft wiedergefunden, was er weggeworfen. 
Und fandte einen Herold nad) Samos und fagte ihm die Gaft- 
freundichaft auf. Das that er darum, auf daß, wenn dem Poly- 
frate3 ein großes und ſchweres Unglüd widerführe, jeine Seele 
nicht betrübet würde, weil er fein Gajtfreund war.“ 

Bon Kap. 44—60 erzählt nun Herodot weiter, wie mehrere 
Samier, von Bolyfrates vertrieben, die Lacedämonier gegen dieſen 
zu Hilfe rufen, wie diefe ihn Hart bedrängen und 40 Tage lang 
die Stadt belagern, endlich aber doch abziehen, beſtochen von Po— 
lykrates. Dann kommt der Gejchichtfchreiber wieder auf die Perſer 
und lenkt Kap. 120 nochmal? auf Polykrates ein, indem er deſſen 
Tod erzählt. Orötes, perfijcher Statthalter von Sardes, wird 
von Mitrobates verhöhnt, daß er dem König noch nicht die Inſel 
Samos gewonnen, die doch an feiner Mark liege. Orötes bejchließt, 
den Polyfrates zu verderben. „ALS er — heißt es Kap. 122 — 
zu Magnefia feinen Hof hielt, fandte er den Myrſos, einen Lydier, 
gen Samos mit einer Botichaft an Polykrates, mit deſſen Vor- 
haben er wohl befannt war. Polykrates nämlid) ift — den Minos 
von Knofjus und wer noch vor diefem Herr zur See war, aus— 
genommen — unter den Hellenen unjeres Wiſſens der erfte, der 
nad) der Seeherrſchaft trachtete, und feit der Heldenzeit der erfte, 
der Hoffnung dazu hatte, Herr zu werden über Jonien und bie 
Inſeln. Weil aljo Orötes diejes Vorhaben kannte, ſandte er eine 
Botihaft und ſprach: „Orötes ſpricht zum Polykrates alſo: Ich 
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höre, daß du nach großen Dingen trachteft, daß aber deine Schäbe 
deinen Abfichten nicht entſprechen. Willft du meinem Rate folgen, 
jo fannft du dich erhöhen und mich retten. Denn mir trachtet 
Kambyfes nach dem Leben, wovon ic) ganz fichere Kunde befommen. 
Nimm mid) aljo auf und meine Schäße dazır, und nimm einen 
Teil davon und den andern laß mir, und vermöge dieſer Schäße 
wirft du Herr werden über ganz Hellas. Willft du mir aber nicht 
glauben wegen der Schäge, jo jende deinen Bertrauteften ber, 
dem will ich fie zeigen.“ 5 

„Als Polyfrates jolches vernommen, freuete er ſich und fügte 
ja, und fandte zuvörderjt jeinen Schreiber Mäandrios als Kund- 
ichafter ab. Als aber Orötes erfuhr, daß der Kundjchafter kom— 
men follte, that er alfo: Er füllte acht Kiften mit Steinen an bis 
dicht an den Rand, und oben auf die Steine legte er Gold, und dann 
band er die Kiften zu und hielt fie bereit. Al3 nun Mäandrios 
gefommen war und fich’3 angejehen hatte, berichtete er es dem 
Polykrates. Da reifete diejer ſelbſt hin, trog aller Warnungen 
der Seher und feiner Freunde, und obgleich jeine Tochter außer- 
dem folgendes Traumgeficht gehabt Hatte: Ihr deuchte, ihr Vater 
jchwebe in der Luft und werde von Zeus gebabet und von der 
Sonne gefalbet. Weil fie nun diefes Traumgeficht gejehen, wollte 
fie ihren Bater durchaus nicht abreifen Lafjen zu dem Ortes; ja 
als er fich Schon einſchiffen wollte in dem Fünfzigruderer, rief 
fie ihm Wörter böſer Ahnung zu. Er aber drohete ihr, wenn er 
gejund heimfehre, jolle fie noch Lange keinen Mann befommen. 
Und fie wünfchte, das möge in Erfüllung gehen; denn fie wollte 
lieber Jungfrau bleiben, als ihren Water verlieren.“ 

„Aber Polykrates verachtete allen guten Rat und fegelte ab 
u dem DOrötes, und Hatte bei fich viele feiner Freunde. Und ala 
 ofgkrates nad Magnefia gelommen, nahm er ein ſchmähliches 
Ende, das weder jein noch) jeiner Gefinnungen würdig war, denn 
außer den Königen der Syrafufer fommt fein anderer der helle- 
niihen Könige dem Polykrates an Großmut glei. Und als ihn 
Orötes Hatte eine Todes fterben Lafjen, den ich nicht erzählen 
mag, jhlug er ihn ans Kreuz, und was von jeiner Begleitung 
Samier waren, die entließ er und jagte, fie follten’3 ihm Dank 
willen, daß fie ihre Freiheit behalten; was aber Fremde und Diener 
waren in feiner Begleitung, die behielt er als feine Knechte. 
As nun Polyfrates aufgehängt war, ging der ganze Traum 
jeiner Tochter in Erfüllung; denn er wurde gebadet vom Zeus, 
wenn es regnete, und gejalbet von der Sonne, indem die Feuchtig- 
feit aus feinem eigenen Leibe drang.“ 

„Ein ſolches Ende nahm es mit dem großen Glück des Polykrates, 
gleich wie ihm Amafis, der König von Ägypten, vorher verfündigt.“ 
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Hans Sachs hat diefe Begebenheit bereits 1568 in Verſe 
gebracht; doch gehört diefe Arbeit zu den jchlechteften diejes 
Dichter. ©. Kemptner Ausg, Buch II, Zeil III, 306. 


2. Erläuterungen. 


Str. 1. „Er“, Polykrätes. — „Daches Binnen“, die 
höchſte Stelle feines Palaſtes zur Aus- und Umſchau, nicht den 
oberſten mit Einſchnitten und Schießſcharten verſehenen Teil des 
Mauerwerks. — „Samos“, jetzt Suſam Adaſſi, eine ſehr frucht- 
bare Inſel mit hohen Gebirgen, durch das Eiland Narthekis mit 
der Weſtküſte von Kleinaſien faſt zuſammenhangend. Die Zeit 
unter Polykrates (565—522 v. Chr.) war die glänzendſte Periode 
der Infel, und die drei Wunder von Samos: ber Heratempel 
mit den jeltenen Bfauen, die Wafjerleitung und der von Poly: 
frates angelegte Kriegshafen lockte aus allen Ländern Schau- 
[uftige an. — „Ägyptens König“, Amafis (569—525). Er 
war ebenfalls (wie Polyfrates) auf "tevofutionärem Wege zum 
Throne gelangt, jedoch mit Zuftimmung der Ügypter. Herodot 
fobt jeine Regierung. — Der Ausdrud „geftehe“ deutet darauf 
hin, daß beide Freunde fchon vorher in einem Streite über Glüd 
und Glückſeligkeit gewejen waren. 

. „Die vormals beinesgleihen waren“, die Samier. 
Der Satz bezieht ſich auf das folgende fie. Schiller liebt den 
Gebrauch des perjönlichen Fürworts anftatt des rücdeutenden, 
alſo er anſtatt dieſer oder der. — „Einer lebt noch“ bezieht 
ſich vermutlich auf Polyfratez’ jüngeren Bruder Sylojon. 

„Milet“, die größte und mächtigite aller ionijchen Städte, 
Mutter vieler Kolonien. — „Bon Milet gejendet“, von jeinem 
Feldherrn Polydor, der vor "oder in Milet lag. Die Glüdsfälle 
find vom Dichter erfunden, wir dürfen daher an feine ftreng 
hiſtoriſchen Thatſachen denfen. — Die Zweige des Lorbeers 
beißen „munter“, d. i. freudeverkündend, weil fie ein Zeichen 
ber Siegesfreude find. 

. „Dein Feind“, vielleicht Anspielung auf den ermordeten 
Bruder, oder auf den vertriebenen Sylofon, der überall gegen ihn 
warb. — „Vom Speer“ müßte ftteng genommen bei „getroffen“ 
ſtehen; Schilier liebt es jedoch, den regierten Kaſus von dem 
regierenden Gliede zu trennen. 

5. „Der König tritt zurück mit Grauen“. Amafis’ Schrecken 
ift micht ein phyſiſcher, fondern ein religiöfer; er tritt zu- 
rück mit Grauen vor dem Glüdszeichen. „Dog“ ift Ellipſe. 
Wenn auc) diejer dein Nebenbuhler nicht mehr lebt, jo warne id) 
dich doc, dem Glüd zu trauen. Der Ton muß auf trauen 
liegen. — „Flotte“, 'Snndeläfloite Polykrates foll auch dar- 
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geftellt werben, wie er durch weite Handel3unternehmungen reich 
und mächtig wird, Der Ausdrud ift Eräftig und ſchön für: 
Deine Flotte, deren Glück zweifelhaft ift. 

. „Und eh’ er noch das Wort gejprochen“, noch ehe Amafis 
fein Bedenken über die Flotte ausgejprochen. 

„Entjallen“ erjcheint nicht ganz pafjend, da wir nur von 
einem Worte, da3 wir übereilt, unbedachtſam ausgejprochen haben, 
fagen, e3 ift ung entfallen. — „Bon den Schiffen wallen”. 
Man fieht Menjchen vom Ufer nad) dem Palaſte fic bewegen. 

„Mir grauet vor der Götter Neide*. Das Wort 
Bötter ift zu betonen. Amaſis hat jet den Bolgkrates nur er» 
mahnt, nicht zu feit dem Glüde zu vertrauen; jegt ermahnt er 
ihn, die Götter zu fürchten. Bei der Vollkommenheit, die ben 
Göttern eigen ift, follte man denken, daß der Neid in ihnen nicht 
entftehen könnte, am wenigjten einem Menjchen gegenüber. Die 
Götter find indes durd) das Schidjal beſchränkt, und vielfach von 
demfelben abhängig. Erjcheint num ein menjchliches Reben irgendivo 
in feinem Glüde volftändig und fich ſelbſt genügend, jo kann Die 
Gottheit Neid fühlen über ein Leben, das ein jo vollfommenes 
Glück in ſich trägt, wie e8 dem göttlichen Leben felbft abgeht. 
Amaſis fürchtet alſo das tragijche Ende des Polykrates: daß 
er im Kampfe mit der Weltordnung und dem Weltgefege unter- 
geht. Denn tragiſch ift der Untergang alles Erhabenen, 
alles Hervorragenden der Macht, der Herrihaft, des 
Glückes durd das Naturgejeg und die blinde Macht des 
Zufalls; dieje ift hier der Neid der Götter. 

10. Amafis’ Schickſal Hatte viel Ähnlichkeit mit dem des Po- 
lykrates. Auch er war von niederem Stande, und Hatte fih auf 
den Thron gejchwungen, jedoch unter Buftimmung der Ägypter, 
die fid) gegen feinen Vorgänger Apries empörten und denjelben 
Ipäter erwürgten. Alle Schriftiteller geben übrigens dem Amafis 
das Lob eines Hugen und guten Negenten, ber fein Glück ſehr 
wohl verdient hatte. Herodot jagt von ihm: Er ftarb nad) einer 
Herrihaft von 44 Jahren, in denen ihm nie ein jonder- 
liches Mißgeſchick begegnet ift. Der Sinu der lebten Verſe 
ift der: Das Schidjal verlangt vom Menſchen als notwendigen 
Tribut, daß er zumeilen einen Schmerz erleide, daß überhaupt großes 
Glück durch großes Unglüd aufgewogen werde; durch den Verluſt 
meines Sohnes nun ftattete ich ihm diejen fchuldigen Tribut ab. 

12. Das „'s“ (e8) bezieht Viehoff auf den Akkuſativ in DB. 3 
der vorhergegenden Strophe, Gößinger dagegen auf das nach— 
folgende Unglüd, was richtiger zu fein jcheint. 

. „Diejer Ring“ Gejchnittene Edelfteine ftanden zu 
Polytrates Zeiten in ſo hohem Werte, weil damals die Stein— 
Lüben u. N., Einführung. I. 35 
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ſchneidekunſt erſt aufgekommen war. Plinius gedenkt in ſeiner 
Naturgeſchichte (&XXVII, 2) dieſes Steines mit folgenden Worten: 
„Nun erhob ſich das Anſehen der Gemmen zu ſolcher Vorliebe, 
daß Polykrates von Samos für ſein Glück, welches er ſelbſt für 
zu groß hielt, durch freiwilligen Verluſt eines einzigen Edelſteines 
hinreichende Buße zu zahlen glaubte, und daß er dadurch ſich mit 
dem Neide der Glücksgöttin hinreichend und vollkommen abgefunden 
zu haben meinte, wenn er dieſen einzigen Kummer empfunden.“ — 
Der Ring kam in ſpäteren Zeiten nach Rom, wo er Kaifer 
Auguftus in einem goldenen Gehäufe im Tempel der Concordia 
aufbewahren ließ. 1853 oder 1854 wurde er in einem Wein— 
berge bei Albano zwifchen den Überreften einer altrömifchen Billa 
gefunden und befindet ſich jegt wohl in einer italienischen Kunft- 
fammlung. Das Schild des Ringes ift fehr groß und von 
oblonger Form. Die von dem berühmten Bildhauer Theodor 
von Samos herrührende Gravierung ift von wunderbarer Feinheit 
und Schönheit. Sie zeigt eine Lyra, um welde drei Bienen 
fliegen; unter diefer ift rechts ein Delphin, links der Kopf eines 
Stiers angebradt. Am Rande ift der Name des Künftlers in 
griechiſcher Schrift zu lefen. Nur die Ränder des Steines find 
etwas beihädigt. Die „Erinnen“ (richtiger: Erinnyen) er- 
fcheinen ſchon in den homeriſchen Gejängen vorzüglich als 
Rächerinnen der Vergehen der nächſten Verwandten gegeneinan- 
der. In diefem Sinne aufgefaßt, find fie Hier gar nicht an ihrer 
Stelle. Der Dichter konnte nicht an des PVolykrates Verbrechen 
an feinen Brüdern erinnern wollen; denn er wollte ja fein Glüd 
nicht als ein wegen feiner Frevel, fondern wegen des Götter- 
neides unhaltbares daritellen. Schiller fcheint die Erinnyen als 
Göttinnen des Maßes in der Weiſe der Nemefis gedacht zu haben, 
die nur eine freiwillige Überjchreitung, nicht aber die Verjchul- 
dung des Glücks beftrafen. | 


3. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Polyfrates ſchaut von der BZinne feines Daches auf 
Samos Hin, freut ſich feiner Herrichaft über dasſelbe, und er- 
wartet von Amafis, daß er ihn für glüdlich Halte. 

2. Diejer giebt zwar zu, daß die Götter ihm günftig ges 
wejen ſeien, erinnert ihn jedoch daran, daß er noch einen Feind 
habe, alfo noch fein vollflommenes Glück genöffe. 

3.u.4. Ein vom Feldherrn Polydor aus Milet abgejandter 
Bote bringt die Nachricht vom Sturz diejes Feindes und über- 
reicht defjen noch blutige Haupt. 

5. Erfüllt mit Grauen warnt der König, dem Glüd zu 
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trauen, und erinnert an die Gefahren, denen ſeine Flotte noch 
ausgeſetzt ſein könne. 

6. Unmittelbar nachher wird von der Reede her jauchzend 
die Ankunft der Schiffe verkündet. 

7. Amaſis erftaunt,.ijt aber doch wegen Glückswechſels be- 
jorgt, da er Krieggefohren von den waffenfundigen Kretern 
zu befürchten habe. 

8. Kaum hat er diefe Befürchtung ausgeiprochen, da wird 
taufendftimmig der Sieg über die Kreter verkündet. 

9. Der König entjeht ſich, ſchätzt den Polykrates glücklich, 
fürdhtet aber den Neid der Götter. 

10. Der Himmel fei aud ihm in allem günftig gewefen; 
aber er habe dem Glüde dadurd feinen Tribut gebracht, daß er 
feinen Sohn verloren. 

11. Er giebt ihm den Rat, die Götter zu bitten, ihm 
Schmerz zu bereiten, damit er nicht etwa unglüdlich ende, wie 
es der Fall ſtets bei denen zu ſein pflege, welchen alles nach 
Wunſch gehe. 

12. Erhörten die Götter ſeine Bitte nicht, ſo ſolle er ſelbſt 
das Unglück dadurch herbeiführen, daß er feinen wertvollſten Schatz 
ins Meer würfe. 

13. Polykrates befolgt dieſen Rat und wirft ſeinen koſt— 
baren Siegelring ins Meer. 

14. Am andern Morgen bringt ein Fiſcher dem Polykrates 
einen — Fiſch zum Geſchenk 

5. Der Koch findet im Magen desſelben den Ring ſeines 
— wieder und übergiebt ihn freudig. 

16. Darüber wendet ſich Amaſis mit Grauſen ab, kündigt 
ihm ſeine Freundſchaft auf und verläßt ihn, um nicht mit ihm 
zu verderben. 


4. Gedankengang und Gliederung. 


Das Gedicht beſteht aus zwei dramatiſchen Scenen, von 
denen die 1. durch die erſten dreizehn Strophen dargeſtellt wird, 
die 2. durch die übrigen drei. Der Dichter ftellt num zunächft 
den Schauplag dar, auf dem der größte Teil der Handlung 
vorgeht. Bon hier aus überjchauen die beiden Herricher das 
ſchöne, gelegnete gebirgsreiche Samos, die Reede und das Meer. 
Eine Reihe glüdlich erfundener, raſch aufeinander folgender 
Ereignijje bringt das noch immer fteigende Glüd des Polykrates 
zur Anſchauung und ftellt e8 als ein fi) vollendendes dar. 
Der von allen Seiten her Gefahr befürchtende Amafis wird zuleßt 
zu dem von Bolyfrates erwünschten Geftändnis genötigt, daß er 
ihn nach) allem, was er gejehen, für glücklich halten müſſe. Diele 
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Überzeugung erfüllt ihn aber mit Furcht vor den Göttern. 
Durch einen Rückblick auf das eigene Leben gelingt es ihm, dieſe 
Furcht auch in ſeinem Freunde zu erzeugen und ihn zu dem 
Entſchluſſe zu bringen, ſich ſelbſt Unglück zu bereiten. Hiermit 
ſchließt der 1. Teil. Die nächſte, kürzere Scene geht in einem 
Saale des königlichen Palaſtes vor ſich. Der Ring wird wieder- 
gefunden; das Glück des Polykrates ift ohne Grenzen, denn er 
ift nicht einmal im ftande, fich ſelbſt Schmerz zu bereiten. Amafis 
gewinnt die Überzeugung, daß die Götter das Verberben feines 
Freundes wollen, und trennt ſich deshalb von ihm. 

Die nachſtehende Dispofition zeigt die Gliederung des 
Ganzen überfichtlic): 

I. Scene. Die Könige auf der Zinne des Daches. (Str. 1—13.) 
A. Polykrates hält fich für volllommen glüdlid. (Str. 1.) 
. Amafi3’ Zweifel, Widerlegung derjelben durch dag Glück 
ſelbſt (Str. 2—8.) 
Seine Erinnerung an einen Feind. (Str. 2.) 
Nachricht vom Sturz des Feindes. (Str. 3 u. 4.) 
Seine Erinnerung an die der Gefahr ausgeſetzte Flotte. (Str. 5.) 
Nachricht von der glüdlichen Rücklehr der Flotte. (Str. 6.) 
Seine Erinnerung an Kriegsgefahren durch die Kreter. (Str. 7.) 
Nachricht von der Befiegung der Kreter. (Str. 8.) 
. Amafis ſchätzt den Polyfrates glüdlich, fürchtet aber den 
Neid der Götter. (Str. 9.) 
D. Mitteilung, wie Glüd und Unglüd in feinem eigenen Leben 

gewechſelt. (Str. 10.) 

E. Sein Rat, das Unglüd 

1. zu erflehen (Str. 11) und 

2. bei Verjagung der Bitte ſelbſt herbeizuführen. (Str. 12.) 
F. Bolyfrates befolgt diefen Rat und wirft feinen Ring ins 

Meer. (Str. 13.) 
II. Scene. Die Könige im Balafte. (Str. 14—16.) 

A. Ein Fiſcher bringt einen Fiſch als Geſchenk. (Str. 14.) 
B. Der Koch findet in diefem Fiſche den ins Meer geworfenen 

Ring. (Str. 15. 

C. Amafis fündigt dem Polykrates die Freundihaft auf und 

verläßt ihn. (Str. 16.) 

5. Die Kompofition des Gedichtes. 

Die Kompofition ift aud) hier vortrefflih. Die Vortrefflich- 
feit liegt befonders darin, daß alles vor unfern Augen gejchiebt, 
daß ferner alle Begebenheiten, foweit es nur irgend thunlich 
war, d.h. bis zur 14. Strophe, auf einen Zeitraum zujammen- 
gedrängt find, wodurd dann die größte Einheit und Klarheit 
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gewonnen wird, und daß endlich das Schidjal des vom Glüde 
verfolgten Polhtrates nicht weiter erzählt, ſondern nur geheim- 
nisvoll angedeutet ift, was, wie beim „Zaucher“, eine nur dejto 
größere Wirkung auf dad mit Ahnung erfüllte Gemüt des Leſers 
hervorbringt 


6. Grundidee des Gedichtes. 


In allen Völkern lebt das Gefühl von der Unbeſtändigkeit 
eines ganz ungewöhnlichen Glückes. Nach der Anſchauungsweiſe 
der Griechen eignet ſich für den Menſchen nur ein mangelhafter 
Glücksſtand; Glück und Unglück ſollen in ſeinem Leben wechſeln, 
teined darf übermäßig anwachſen oder ausſchließlich werben. 
Sit letzteres in betreff des Glüdes der Fall, jo wird dadurch 
außerdem der Neid der vom Schickſal mehrfach beſchränkten Götter 
erregt und durch fie der Untergang der Menfchen herbeigeführt. 
Je mehr daher ein Menic vom Glüd mit feinen Gaben überhäuft 
wird, deſto näher fteht er jeinem Verderben. 
bi Diefe Vorjtellungsweije nun bildet die Grundidee des Ges 

ichtes. 

Die Aufgabe des Dichters war daher, die Angſt, das Ent- 
jegen und Graufen zu ſchildern, welche den Menſchen beim Anblick 
ganz außerordentlihen menſchlichen Glückes, einer ungetrübten 
Lebensfreude ergreift. Da berjelbe diefe Gefühle in Amafis ent- 
ftehen läßt, jo it t dieſer die Hauptperjon des Stüdes. Wo dieſes 
Gefühl feinen Höhepunkt erreicht hat und den Amafis zur Flucht 
treibt, muß das Stüd abbrechen. Die Darftellung des Todes 
bes Bolyfrates gehört durhaus nicht dazır. 

Am Harften ift übrigens die Grundidee in der folgenden 
9. Strophe ausgeſprochen. 

Das hört der Gaftfreund mit Entjegen: 
„Führwahr, id muß dich glücklich ſchäten; 
Doch“, ſpricht er, „zittr’ ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide; 


Des Lebens ungemifdhte Freude 
Bard keinem Irdiſchen zu teil.“ 


7. Darftellungsweife. 


1. Das Gedicht ift eine Romanze. Die Darftellung ift 
lebendig und anfchaulich; die einzelnen, abgerifjenen Begebenheiten 
find durch kunſtvolle Verknüpfung zu einem Ganzen trefflich ab- 
gerundet. Nach jeder Beziehung bin zeigt fich die Meiſterſchaft 
des Dichters. 

Sehr angemejjen dem Inhalte ift die Darftellung nament- 
ih in der 10. Strophe, wo der von der Erinnerung noch 
ſchmerzlich ergriffene Vater in kurzen, einfachen Säten ſpricht: 
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„Den nahm mir Gott“ u.f. w. Tiefe Rührung äußert fich nicht 
in langen Berioden. 

Eigentümlich iſt diefer Romanze die häufige Umwandlung 
des wirklichen Subjeftes in einen Genitiv, der nun regiert 
wird von einem Worte, welches regierter Kaſus fein würbe. 
Vergleihe Strophe 2: „deines Scepter® Macht“, „des Feindes 
Auge“, Strophe 3: „des Opfers Düfte“, „des Lorbeers muntere 
Zweige”, Strophe 6: „der Schiffe maftenreicher Wald“, Strophe 7: 
„der Kreter waffenkund'ge Scharen“, Strophe 14: „bes nächiten 
Morgens Licht“. 

Ziemlich) häufig gebrauddt Schiller in diefem Gedicht Die 
gedehnte Form der Zeitiwörter, wie „erftaunet, gelaunet (Strophe 7), 
befreiet, zerftreuet (Strophe 8), beweget, leget (Strophe 13), 
zerteilet, geeilet, (Strophe 15)". Sie lauten minder kräftig als 
die zujammengezogenen und erjcheinen bejonders fchleppend im 
Reime, wo man mehr geneigt tft, fie beim Sprechen zujammen- 
zuziehen, ala im Fluß des Metrums. 

2. Die Verſe beftehen aus vierfüßigen Jamben, von denen 
die beiden erften und der 4. und 5. eine überzählige Silbe haben. 
Die durchgängig reinen und Hangvollen Reime find in denfelben 
Verſen weiblich, im 3. u. 6. männlic). 


8. Verwandte Sagen. 


Sehr bemerkenswert ift es, daß in zwei Sagen anderer 
Völker, in einer perfiihen und einer niederländijchen, eine ver- 
wandte Idee auf eine ganz ähnliche Weile verfinnlicht if. In 
beiden ericheint die wunderbare Erhaltung eines Ringes als VBors 
bote eines nahen Schickſalswechſels. Die eine findet fi in ber 
Sammlung perjiicher Märchen: Zaufend und ein Tag (Tag 21). 
Der Vezier Caverjcha fteht auf dem höchiten Gipfel der Macht 
und des Reichtums, und alles gelingt, was er thut. Einft badete 
er fi), und fein Siegelring fällt in die Badewanne, finkt aber nicht 
unter, fondern ſchwimmt oben. Dies hält Caverſcha für zu großes 
Glück, bereitet fid) auf feinen Sturz vor und nimmt jeine Maßregeln. 
Sehr bald wird er auch abgefeßt und ind Gefängnis geworfen. 

Die andere Sage, die fi auch in Venedig, jowie in Eis— 
leben wieberfindet, wo e3 Die reihe Frau Bucher ift, welche den 
verhängnispollen Ring in die Fluten wirft und ihren Hochmut 
jpäter durch Elend und Armut büßt, fteht in Grimms deutſchen 
Sagen, I, Sage 239, mit der Überfchrift: „Das taube Korn“. 
Simrod (Rheinfagen) und Viehoff Haben diejelbe metriſch 
dargeftellt; wir teilen die des leßteren aus deſſen deutſchem Leſe— 
buche für die mittleren Klaſſen höherer Lehranſtalten mit. 
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Die Jungfrau von Stavoren. 


1. Am Süderſeegeſtade, da hob ſich einft voll Glanz, 
Im Meere ftolz gefpiegelt, —. Häuferfranz. 
—— Namen rühmte die Kunde weit umher, 
Es flog zu fernen Küſten ihr Handelsflottenheer. 
2. Der Reichtum zeugt den Hochmut, und Hochmut führt zum Fall; 
Stavoren Hegte Silber und Gold allüberall; 
Doch frommer Sinn und Tugend war dort gar feltne® Gut, 
Drum liegt es jegt begraben in tiefer Meeresflut. 


3. An Reichtum und an Schägen, doch auch an frevlem Sinn 
Bar eine jhöne Jungfrau Stavorens Meifterin. 
Sie rief der Schiffer einer „Fahr' in die Welt hinaus, 
Und bring’ mir eine Zadung des Ebelften ind Haus — 


4 Des Edeliten und Schönften, was je ein Land gebar! 
Du blidft mid an und zauderft? mein Wort ift — 
Drum keine Frage weiter! bei meinem Zorne, & 

Und eh’ der Abend dunkelt, jei auf der hohen See!“ 


5. Gelöft find ſchon die Anker, die Segel ſchon gebläht ; 
Der Seemann brütet finiter, wohin die Fahrt nun geht. 
Er blidt zum Sternenhimmel: „Du, Weisheit, ſei mir hold! 
Bas iſt der Güter ſchönſtes? ſind's Berlen, ift e8 Gold? 


6. Des Goldes falfcher Schimmer, er ift der Menſchen Fluch, — 
Und hat fie nicht des Goldes, der Perlen längit genug? 
Ihr Palaſt glänzt von Marmor und fchnee'gem Elfenbein, 

Do für der Armut Thränen ift ihre Bruft von Stein.“ 


7. Er finnt — dann ruft er plötzlich: „Ich — 's auf ihren Zorn! 
Ich bring' ihr eine Ladung von edlem, ſchönem K 
Was gleicht an Wert dem Korne, das uns das Brot. befchert, 
Des jeder Mann auf neue mit jedem Tag begehrt? 

8. Vielleicht Hat fie der Lehre, der ftummen Mahnung act, 
Vielleicht, da endlich Mitleid in ihrer Bruft erwacht, 
Daß fie Stavorend Arme mildthät’gen Sinn’s bedentt” — 
Und ſchon zur Fahrt nah Danzig hat er das Schiff gelenkt. 

9 Mit —— Weizen befrachtet er es dort, 
Und nn ge — tra A es nah Stavorens Port. 

tt herein zur H „Biel du ſchon wieder da?* 
Sur fie erftaunt — „id —— dich fern in Afrika. 
Ich wähnte, du erkaufeſt dort Gold und Elfenbein; 

Sb feh’n! was kann die Dadung, die ſqnellbeſchaffte fein?“ 
„Ih bring’ erlej'nen Weizen.” — „Unfinn’ger, hört’ ich recht? 
St wirklich, was du bradjteft, fo elend er fo ſchlecht?“ — 

11. Wenn id) euch widerjpreche, Gebieterin, —— 
Nennt eine Gottesgabe, die Tag für Tag erfreut . — 

„Bie fehr ich fie verachte, will id dir zeigen: Geh 
Und wirf die ganze Ladung fofort mir in die See!” 

12. Der Schiffer fleht mit Schreden: „D, meine —* thus nicht! 
Bei Gott! Ihr weckt des Himmels furchtbares Strafgericht“ — 
Sie brauſ't in ſtärkerm Zorne! „Nichts weiter! eile fort! 

Bon hier glei in den Hafen! und thu’ nah meinem Wort!“ 
13. Der fromme Seemann fäumte, den Auftrag zu vollzieh'n, 
Der ihm an Gottes Gabe ein arger Frevel ſchien. 
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Er lud Stavorens Arme zum Hafen allzumal; 
Bald naht ſich auch die Jungfrau: ——— mie ih befahl?“ 
14, Da finfen ihr zu üben die Armen flehend Hin; 
Doch Bart und kalt wie Marmor bleibt ihr verftodter Sinn: 
„Ich ſchwör's, ich widerrufe nicht das gefprodhne Wort“ — 
Und die Matrofen jchütten den Weizen über Bord. 
15. Der Seemann fieht ihn fallen, der Körner goldnen Strom, 
Da ftredt er feine Rechte empor zum Himmelsdom: 
„Das bleibt nicht eu ge fo ruft er zornig laut, 
"So wahr ein Aug’ dort oben dein freveind Handeln ſchaut! 
16. Einſt wird ein Tag noch kommen, wo du die Körner hier 
ie einzeln leſen möchtejt und roh verichlängit voll * — 
Sie ruft mit Hohngelächter: „So wahr mir das geſchieht 
So war iſt's, daß mein Auge den Ring bier wiederfieht!“ 
17. Und zeigt ihm einen Reifen von Gold, gediegen ſchwer, 
Bon Diamanten "bligend, und wirft ihn weit weit ins Meer. 
Die Menge fieht es fchweigend und fteht von Grau'n erfaßt; 
Die Jungfrau kehrt mit wildem Gelächter zum Balaft. 
18. Sie figt auf weichem Polfter beim — Morgenlicht, 
Da tritt vor ſie ein Bote mit ängſtlichem Geſicht: 
Gedenkt es mir wich, Herrin, verfünd’ ich ge Mär’, 
Drei reich belad'ne Schiffe begrub der Sturm ins Meer.“ 


19. Sie hört's, erbleiht und murmelt mit ängftlid tiefem Ton: 
„Du ſchreckliche Vergeltung, ift das dein Bote ſchon?“ 
Do ſchnell ſich ſtolz ermannend, erhebt fie fi vom Pfühl: 
„Mein ſtarker Glüdsbau want nicht, wenn eine Säule fiel!“ 

20. Und horch! da naht es wieder: „Du bringft mir — Kund’! 
Sprich! was für Unglüdsbotſchaft droht mir bein bleider Mund?“ — 
„Ah Frau, mit Feuersſchnelle verbreitet fih’3 am Bort: 

E3 nahmen die Corſaren fünf Eurer Schiffe fort.” — 

21. Im tiefften Mark erbebt fie, e8 wankt ihr zitternd Knie — 

Da fieh! da fommt ein dritter. — „eh! endet das denn nie?" — 
„Ah rau, die ganze Flotte, die fern aud Morgenland 
Mit reicher Ladung fehrte, fie liegt zerichellt am Strand!” — 


22. Sie finkt erfchöpft aufs Bolfter, ein Grauſen fat fie jchon, 
Schon fieht fie der Vergeltung Gewitter nächtlich droh'n. 
„Jetzt nur noch eine Säule,“ ftöhnt fie, die Bruſt gebreß t; 
„Brich du nur nicht zuſammen, dann ſteht mein Glück och feſt!“ 
23. Und horch! da naht ein vierter, ſie fährt eutſetzt vom Pfühl: 
„Sprich! iſt's um mich geſchehen? des Bruders Kaufhaus fiel?“ 
„Wie, meine Frau? Ich melde ein wunderſames Glück: 
Geht Euer beſtes Kleinod deu prächt'gen Ring zurück!“ 


24. Gie wendet ab die Mugen, der Schreden fträubt ihr Haar; 
„Du lügft, du Lügft! O fage, ich fleh', es fei nicht wahr!“ 

Rich ht doch,“ ſpricht er verwundert, „ich bitte, Bus) nur aud! 
Sch fand das Kleinod eben in eines Fiſches Bauch.“ 

25. Da blipt ind Aug’ ihr fchredlich der — Bild, 
Sie ſtiert = an, vernichtet, fie rauft die Loden wild, 
Sie ruft: „ Ergeimmter Himmel, nun bring’ mid) raſch ans Ziel!“ 
Und fieh! ein Bote meldet: „Dad Haus des Bruders fiel.“ 
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26. Ein Jahr ijt hingeſchwunden, da wanft am Betteljtab 
Ein armes Weib die Straßen Stavorens auf und ab; 
Sie bleibt vor mander Thüre — ſtehn, 
Man blickt heraus und heißt ſie zum Nachbar weiter gehn. 

27. So naht ſie ſich dem Hafen, da ſieht ſie an dem Strand 
Biel Weizenähren wehen, ſchon gelb vom Sommersbrand. 
Sie fhaudert vor der Stelle, doch ach! der Hunger quält, 
Schon hat fie von den Ähren die ſchönſte ſich gewählt. 

28. Sie reibt und reibt vergebens, die Ähre giebt kein Korn, 
Sie pflüdt fi eine neue mit Hungerögier und Born, 
Sie pflückt fi immer neue, doch alle taub und leer, 
Da wirft fie fid) verzweifelnd hinab ins tiefe Meer. 

In diefer chriſtlich-germaniſchen Sage erſcheint der 
Glückswechſel al Strafe der göttlichen Gerechtigkeit, in der grie- 
chiſchen als reine Wirkung des Götterneides, in der morgen- 
ländifchen ala Folge des Umjchwunges der Dinge überhaupt. 
Ebenjo verſchieden find auch die Beweggründe, den Ring ins 
Waller zu werfen; Tolyfrates thut es, um die Götter zu ver- 
fühnen, die Jungfrau, um Gott zu verfpotten; Caverſchas Ring 
fällt zufällig ins Wafler. 

Schiller ift in feinem Gedicht durchweg der heidniſch⸗griechi⸗ 
ſchen Anſicht treu geblieben und Hat dur Einführung der 
Erinnyen durchaus nicht auf die göttliche Gerechtigkeit aufmerkfam 
machen wollen. Er konnte, wie Hoffmeifter bemerkt, dieje helle- 
nische Anficht treu darftellen, weil fie eigentlich, bis auf den Göt- 
terneid, jein Gefühl, feine Lehre war. Das tiefe, ftete Be— 
wußtjein der Abhängigkeit von einer höheren Macht, deren wir 
gerade dann am wenigften verfichert find, wenn wir in ihrem 
volliten Befig zu fein wähnen, ift der religiöfe Geift, welcher 
durch Schillers fittlich-poetifche Welt weht. 

9. Schriftliche Aufgaben. 

1. Bergleichung der Romanze mit der Erzählung im Herodot. 
2. Wodurch läßt fi) Amafis beftimmen, dem Bolykrates die 
Freundichaft zu fündigen? 


11. Die Kraniche des Ibykus. 
1797, Mitte Auguft. 
Schillers We. in 12 Bon. Stuttg., 1867. I. 218. — Lüben u N, 
Lefeb. VI. Nr. 79. — Küben, Auswahl. IL. 206. 
1. Erläuterungen. 


Str. 1. Die Griechen feierten vier große Wettipiele gemein- 
Ichaftlih: die olympifchen, pythiſchen, nemeifhen und 
iſthmiſchen. Die legteren, von denen hier die Rede ift, wurden 
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auf dem ſchmalſten Teile der Landenge (Iſthmus) von Korinth, 
in der Nähe eines dem Poſeidon geweihten Fichtenhains, gefeiert. 
Den wichtigſten Teil der Spiele bildeten der Wettlauf im Stadion, 
womit das Feſt ſeinen Anfang nahm, und das Wagenrennen 
(„Kampf der Wagen“). Ob auch Dichter und Künſtler ihre 
Werke Hier fangen und aufftellten, ift nicht ausgemadt. Ibykus 
bejuchte dieje Spiele. 

„Der Götterfreund“, der die Götter liebt, ein Freund 
von Göttern ift, wie anderſeits er Freund der Götter ift. 

„Sejangesgabe*, Dichtkunft. 

„Der Lieder jüßen Mund”, die Fähigkeit, in füßen Liedern 
jeine Gefühle auszufprechen. 

„Rhegium*, in Süditalien, an der Straße von Mefjina, 
führt jest den Namen Reggio (fpr. Reddſcho). Nach Suidas war 
Ibykus in Rhegium geboren. Seine Glanzperiode war um528v. Chr. 

„Des Gottes voll“, voll dichterifcher Begeifterung. 

2. „Alroforinth“, die Burg von Korinth, auf einer Hö 
gelegen. Sie wird dur „winkt“ als lebendes Weſen dargeitellt. 

„Poſeidons Fichtenhain“. Darin ftand der des 
Pofeidon oder Neptun, und dieſem Gotte zu Ehren foll Thejeus 
die von Siſyphus gegründeten ifthmifchen Spiele erneuert haben. 

„Frommer Schauder“, ein angenehmes Gefühl, das 
a. die Vorftellung von der Heiligkeit, Erhabenheit des Gottes 
entſteht. 

3. Der 2. Vers bezieht ſich auf „Scharen“. — „Zum guten 
Beiden“, Wahrzeichen, Anzeihen, — „Gaſtliche“ bezeichnet 
Zeus, den Beſchützer der reijenden Fremdlinge und des Gaftrechtz 
und daher den Beinamen „der Gaſtliche“ führte. 

„gedrang“, gewöhnlicher gedränge, in der Bedeutung 
von gedrängt, bedeutet eng, jchmal. Schiller zog, aus einem 
jehr richtigen Gefühl, in der Poefie die kurzen, kräftigen, wenn 
gleich weniger gebräuchlichen Adjektive, wie hier gedrang, und 
anderwärt® wohlgeftalt, mißgejtalt 2c. den üblichen Barti- 
cipialformen gedrängt, wohlgeftaltet zc. vor. 

„Des Bogens Kraft“, kräftige Sehne. 

5. Der 6.3. diefer Strophe wird am beften als Aoverbial- 
beftimmung zu „fterben“ betrachtet, und das „Wo“ in V. 8 auf 
„hier“ in ®. 5 bezogen oder auf ein in Gedanken zu ergänzendes 
bier. Gößinger bezieht den 6. V. auf das folgende verderben: 
Auf fremdem Boden muß ich verderben, und das „Wo“ auf frem— 
den Boden: Auf fremdem Boden muß ich verderben, wo ich 
feine Blutsverwandte habe, die meinen Mord rächen könnten. 

„Man Hai gefragt, jagt Viehoff, warum dem Sänger 
die Stimmen der Kraniche, der befreundeten NReifegefährten, 
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„Turchtbar” erklingen, warum nicht vielmehr den Mördern, denen 
jeder Zeuge der That jchredlich fein muß. Vielleicht wollte der 
Dichter andeuten, daß dem Ibykus die Stimmen wie fchredliche 
Klagen, racheverheißend, den Mördern drohend, erfchienen, wodurch 
e3 ſich dann auch noch näher motivierte, daß er fie zu Anklägern 
der Mörder aufrief.“ Offenbar legt der Dichter den Kranichen 
Empfindung der unerhörten That bei; fie find empört über die 
ruchloſe That. 

7. „Obgleich entjtellt von Wunden“ (ein abgefürzter 
Participialſatz) fol fih auf Züge beziehen, bezieht fich aber der 
grammatischen Regel nad) auf Gaftfreund. — Das Bindewort 
„und“ zu Anfang der Rede („Und muß”) deutet an, daß mir 
mitten in eine Gedankenreihe treten. 

Der 8. V.: „Beitrahlt von feines Ruhmes Glanz“, 
muß auf da3 vorhergehende ich bezogen werden: Ein Strahl vom 
Slanze feines Ruhmes wäre auch auf mich gefallen. 

„Prytänen“ hießen die erjten obrigkeitlichen Berjonen 
in Korinth. In Athen nannte man Die Beifiber eines gewifjen 
Gerichts (ded Prytaneums) jo. 

2. 6 muß man bei „fordert“ noch von ihm Binzudenfen. 

„Manen* (Plural), die Seele, der Geift des Verftorbenen. 

„Sühnen*, durch Genugthuung ausgleichen, zufriedenftellen. 
Es joll durd) das Blut des Mörders, der Mord, oder wie es 
die Griechen nannten, die Manen gejühnt werben. 

9. Den 3. V.: „Gelodet von der Spiele Bradt“, muß 
man entweder an den Genitiv „der Völker“ oder den Dativ 
„Sedränge“ reihen, was die Grammatik beides mißbilligt. 

„Helios“, die ältere Gottheit der Sonne. 

11. Die Theater der Alten waren oben offen; ihre Schau- 
jpiele wurden am Tage und unter freiem Himmel aufgeführt. 
Die Sige der Zuſchauer beftanden in Stufen, welche jih um 
den Halbzirfel der Orcheftra (unjeres Parterres) rüdwärts hinauf 
erhoben, jo daß faft alle gleich bequem fehen fonnten. In der 
Orcheſtra hielt fi) gewöhnlich der Chor (15—24 Schaujpieler) auf. 
Der Anführer desjelben ftand dann auf einer altarähnlichen 
Erhöhung, die ebenjohocd, als die Bühne war, und redete von 
dort aus mit den Perſonen des Stüdes. Zwiſchen den eizelnen 
Scenen führte der Chor Gelänge auf, die mit Tänzen begleitet 
waren. — Das Amphitheater in Verona gewährt noch eine 
treffliche Anſchauung von den Theatern der Alten. — „Der 
Bühne Stügen“ (3.2) find hier verwechjelt mit den Säulen, 
worauf die Zujchauerfige ruhten. Eine Anjhauung vom griechi— 
ſchen Theater gewährt der Zitelftahlftich zu Normann, griechische 
Litteraturbilder. (Leipzig, Brandftetter.) 
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12. „Cekrops Stadt“, Athen, zuerft nur aus der Burg 
Gecropia bejtehend, um welche Theſeus die Zerftreutlebenden 
vereinigte. — „Aulis“, berühmt ala Abfahrtsort der gegen 
Troja ziehenden Griechenflotte, ein Fleden in Böotien, Chalcis 
gegenüber. — „Phocis“, ein Gebirgsländchen zwiſchen Thejja- 
lien und dem Eorinthifchen Bufen, mit dem berühmten Delphi. — 
Der Chor (8. 8) war ein Hauptteil des griechiichen Dramas, 
ja er war die Wurzel, woraus fid) die ganze Gattung des Dramas 
entwidelte, und blieb auch jpäter noch Gentralpunft der aus— 
gebildeten Tragödie. Poeſie, Mufil, Tanz und jcenijche Pracht 
vereinigten fi, ihn zu einem ergreifenden Ganzen zu machen. 

15. Die Worte: „nah alter Sitte“ laſſen fich mit „ftreng 
und ernſt“ verbinden oder auch auf: „mit langfam abge- 
meſſ' nem Schritte“, oder endlich auf „bervortritt aus dem 
N hl beziehen. Gößinger erklärt fi für das Erfte. 

a3 Erjcheinen des Furienchors ift nad) Viehoff nicht „nach 
alter Sitte” dargejtellt. Die Eumeniden-Chöre der Alten traten 
nit „mit langſam abgemeſſ'nem Schritte” auf; mau hat fie 
vielmehr jpähend, haſchend, fangbegierig einherichreitend fich zu 
denfen, wozu der jpätere Ausdrud: „ein Schwarzer Mantel ſchlägt 
die Lenden“, recht gut paßt. Ganz anders als hier ſchildert aud) 
Schiller jeldft ihr Auftreten in der Braut von Meſſina (gegen 
den Schluß): 


Eherner Füße 

Rauſchen vernehm’ ich, 

Höllifcher Schlangen 

Bilhendes Tönen, 

Sch erfenne der Furien Schritt! 

Stürzet ein, ihr Wände, 

Verfint, o Schwelle, 

Unter der fchredlihen Füße Tritt! 
Vielleicht vertrug fid) eine ſolche Erſcheinungsweiſe an diefer Stelle 
nicht genug mit Schiller Idee von der Bedeutung und den Pflichten 
des Chors im Drama, wonach diefer Ruhe und Haltung in das 
ganze Drama bringt, die blinde Gewalt der Affelte bricht, und 
die Tragödie reinigt. Es erklärt ſich diefe Auffafjungsweile des 
Dichterd aus feinem Hange zum Sdealifieren. 

Das Hervortreten des Chor aus dem Hintergrunde und 
da3 fpätere Verfchwinden in demjelben verträgt fich nicht mit der 
Einrichtung des alten Theaterd, wonach der Chor immer in der 
Orcheſtra blieb. Wahrfcheinlic) wid) Schiller aus dem Grunde ab, 
um dadurch den Chur unjerer VBorftellung von auf- und abtretenden 
Perſonen näher zu bringen, und um durch das Verichwinden Des 
Chors einen leeren und ftillen Zeitpunkt zu gewinnen, in welchem 
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allein der laute Schrei des Mörders von allen Anwejenden gehört 
werden fonnte. 

Das Barticip „umwandelnd“ (3.4) follte eigentlich mit 
dem Hauptverbum feine Rolle vertaufchen: Herporgetreten, um— 
wandeln fie 2c., denn nicht das Hervortreten ijt die Hauptjache, 
fondern das Umwandeln. 

„Das Riefenmaß der Leiber“ wurde von den Schau— 
fpielern durd) eine Art hoher Schuhe, den a erreicht. 

14. Im den „zerftreuten Betrachtungen über verjchiedene äfthe- 
tiſche Gegenſtände“ jchildert Schiller die Furien in ähnlichen 
Zügen wie hier, und zwar als ein Beiſpiel großer, jchredlicher 
und felbft Häßlicher Gegenftände, welche dennoch Vergnügen erregen 
fönnen. Bd. XI, 363 heißt es: „Es giebt in der griechischen 
Fabellehre fein fürchterlicheres und zugleich häßlicheres Bild als die 
Furien oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orkus hervorfteigen, 
einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich verzerrtes Geficht, 
hagere Figuren, ein Kopf, der ftatt der Haare mit Schlangen 
bedeckt iſt ꝛc.“ Schiller hat zu feiner ganzen Darftellung des 
Erinnyengefanges die meiſten Züge aus einem Chore in den 
Eumeniden des Äſchylus entlehnt, aber fo kunſtvoll in die 
moderne Dichtungsform eingewoben, daß das Entlehnte zugleich 
neu erjheint und doch nichts von feiner urjprünglichen Größe 
und Kraft eingebüßt Hat. 

15. Das Bartizip „gedreht“ fteht für ſich drehend. 

16. Im 1. ®. muß „frei“ unmittelbar zu bewahren 
gezogen werden, jo daß beide Wörter einen Begriff bilden. 

Die Verbindung in ®. 5 ift vielleicht etwas zu frei, fie fteht 
für: Wehe, wehe dem, der verftohlen ꝛc. 

19. Diefe Strophe bezieht fich nad) Hoffmeifters Bemerkung 
auf die Nemefi3. Er jagt (Bdn. III, 314): „Der durch den 
Reigentanz und die jcenische Darftellung noch verſtärkte Gejang 
verfinnlicht den Zuſchauern im Theater die furchtbare Macht 
der vergeltenden Gerechtigkeit, welche dem Verbrecher auf 
eine geheimnisvolle Weife fein Schickſal bereitet, und welche der 
Menſch ohne die Veranſchaulichung der Kunft nur in feinem 
Innern vernimmt.* 

„Unerforſchlich“ und „unergründet“ (8. 5) fann man 
auf furchtbare Macht beziehen, aber auch auf Knäuel. 

Das Schaufpiel und dag Chorlied haben Zufchauer und 
— ſo tief ergriffen, daß eine Totenſtille im Theater herrſcht. 

o furchtbar iſt die Wirkung auf das Gemüt, daß das Urteil, 
ob Wahrheit oder Dichtung, auf Augenblicke befangen iſt. Auch 
den Mörder hat die geheimnisvolle Gewalt der Nemeſis umſtrickt. 
Er iſt durch die Erwähnung des Mordes äußerlich an ſeine That 
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und durch bie Ericheinung des Kranichheeres an die legten Worte 
des Ibykus erinnert worden. Er denkt dies laut, glaubt ſich allein 
und fpricht feine Worte jo vernehmlich aus, das fie bei der laut- 
Iofen Stille jofort deutlich verjtanden werden und zur Entdedung 
der Mordes führen. 

20. Nah Schillers eigener Bemerkung muß man fi) vor= 
ftellen, daß der Flug der Kraniche den Gefichtern der Zuſchauer 
zugerichtet ift. Die Räuber figen auf den höchiten Plägen, wo 
das gemeine Volk fi aufhält, und jehen- daher die Kraniche 
ſchon eher, als diejelben über dem Theater find. Erſt nach dem 
Ausrufe ericheinen die Kraniche über der Bühne. 

23. Durch „Rache“ (8. 8) ift die Nemesis bezeichnet. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Ibykus aus Ahegium zog voll dichterifcher Begeifterung 
nach der Landenge von Korinth zu einem Wettipiele. 

2. Er erblidte bereit? Afroforintd. Beim Eintritt in Po— 
feidons Fichtenhain erfüllt ihn frommer Schauer. Nur durch 
Schwärme von nad) Süden ziehenden Kranichen wird die Wald- 
einſamkeit unterbrochen. 

3. Der Dichter begrüßt fie, erfennt in ihnen feine Begleiter 
auf der See wieder, hält ihr Erfcheinen für ein gutes Anzeichen, 
da fein Los dem ihrigen gleiche, und fpricht den Wunſch aus, 
daß der Gaftliche ihnen allen möge gewogen jein. 

4. In der Mitte des Waldes wird er von zwei Mördern 
überfallen und überwältigt. 

5. Sein Hilferuf verhallt erfolglos. Er beklagt, hier in 
diejer Weiſe fterben zu müffen. 

6. Sterbend hört er die Kraniche vorüberraufchen und ruft 
ihnen zu, die Mörder anzuflagen. 

7. Sein Leichnam wird gefunden und zum Gaftfreund 
nach Korinth gebracht, der ihn der entjtellenden Wunden un- 
geachtet jogleich erfennt und fein Schidjal bedauert. 

8. Ganz Griechenland empfindet diefen Verluft ſchmerzlich. 
Das Vol verlangt, daß der Prytan diejen Mord räche. 

9. Es ift aber fchwer, in diefen Vollsmaſſen den Mördern 
auf die Spur zu kommen; fennt man doch nicht einmal die 
Veranlaſſung zu diefem Morde. 

10. Wielleicht befindet fich der Mörder mitten unter den 
Griechen, tritt ungeftraft in ihre Tempel ober drängt ſich nad) 
dem Xheater. 

11. Das Theater füllt ſich gedrängt bis zu den oberiten 
Sihen an. 

12. Völker aus den verfchiedenften Städten und Ländern 
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find zufammengefommen, um vom Schaugerüft die graufe Melodie 
de3 Furien-Chors zu hören. | 

13. Die Furien treten aus dem Hintergrunde hervor und 
umwandeln das — Man hält ſie für überirdiſche Weſen. 

Die 14. Str.beſchreibt die Furien nad) ihrem äußeren Anſehen. 

15. Sie beginnen ihren erjchütternden Geſang. 

Die 16. u. 17. Strophe teilen den Inhalt des Gejanges mit. 
16. Dem Schuldfreien dürfen fie fid) nicht nahen, den Mörder 
dagegen verfolgen fie unaufhörlic. 17. Glaubt er zu entipringen, 
fo werfen fie ihm die Schlinge um den Fuß; ſelbſt Reue kann 
fie nicht verfühnen; bis in das Reich der Schatten wird er von 
ihnen verfolgt und ſelbſt dort nicht freigegeben. 

18. Ihr Gefang und Tanz bewirken die tieffte Stille. Wie 
fie gekommen, jo verjchtwinden fie wieder. 

19. Die Zufchauer find zweifelhaft, ob fie eine Darftellung 
des ErinnyensChores® oder wirflih Erinnyen gefehen haben. 
Die Macht und Aufgabe derjelben wird von jedem empfunden 
und anerkannt. 

20. Einer der Mörder macht feinen Mitjchuldigen laut auf 
die von ihm bemerfte Ankunft der Kraniche aufmerkſam und nennt 
dabei den Namen Ibykus. Der Himmel verfinftert fich plöglich; 
über das Theater zieht ein Kranichheer hin. 

21. Die nächſten Zufchauer find dadurch aufmerkſam gemwor- 
den und forfchen nach der Bedeutung der vernommenen Äußerung. 

22. Mit Bligesfchnelle erhalten alle Kunde von derjelben. 
Man vermutet die Macht der Eumeniden und fordert, die Ver: 
dächtigen zu ergreifen. s 

23. Das vom Schreden erbleichte Geficht verrät die Schul- 
digen; man bringt fie fofort den Richtern zur Verurteilung. 


3. Gedankfengang und Gliederung. 


Das Gedicht zerfällt in drei durch Zeit und Raum getrennte 
Teile, die jedoch innig miteinander verfnüpft find. Im 1. Teile 
(Strophe 1—6) lernen wir Ibykus als einen Freund der Götter 
und begabten Dichter kennen, erfahren Näheres von feiner Reife, 
vernehmen, was er beim Eintritt in den Fichtenhain und beim 
Erjcheinen der Kraniche empfindet, jehen ihn mit den Mördern 
fümpfen, ermatten und fterbend die Kraniche zu Anklägern der— 
jelben auffordern. Im 2. Teil (Strophe 7—10) wird die Auf: 
findung des Leichnams erzählt und die Wirkung mitgeteilt, welche 
die Nachricht von dem Tode des allbeliebten Sänger auf Das 
verjammelte Volk der Griechen macht. Der 3. Teil (Strophe 
11—23) endlich ftellt ung dar, auf welche Weile die Mörder 
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entdeckt und beſtraft werden. Die ganze Scene erfolgt im Theater. 
Nachdem der Dichter gejagt, wie fich dasſelbe mit Völkern der 
verſchiedenſten Städte und Landesteile Griechenlands gefüllt, 
fhildert er die Erinnyen, teilt den Inhalt ihres Gefanges und 
den Eindrud ihres Erjcheinens auf die Zufchauer mit. Hieran 
reihet fich das Erjcheinen der Kraniche und die Entdedung der 
Mörder. Ihr Anblid bewirkt, daß einer der Mörder Ieichtfertig 
den Namen Ibykus ausipricht. Dadurch gerät die ganze Ber- 
fammlung in unruhige Bewegung; die Mörder werben fofort 
ergriffen, vor den Prytan geführt und verurteilt. 


Dispofition. 


IL Ermordung des Ibykus. (Str. 1—6.) 
A. Sein hoher Sinn. 
1. Sein ®orhaben. (Str. 1, V. 1—4.) 
2. Seine Berjönlichkeit. (Str. 1, V. 5—8.) 
3. Das nahe Reijeziel. (Str. 2, V. 1—A.) 
4. Kraniche, feine Begleiter. (Str. 2, V. 5—8.) 
5. Sreundliche Begrüßung derjelben. (Str. 3.) 
B. Sein ſchwacher Arm. 
l. Der Mordanfall. (Str. 4.) 
2. Erfolglofer Hilferuf. (Str. 5, V. 1—4.) 
3. Seine bittere Klage. (Str. 5, V. 5—8.) 
4. Kraniche, Zeugen des Mordes. (Str. 6, V. 1—4.) 
5. Sein legter Wille. (Str. 6, 5—8.) 
II. Die Entdeckung des Mordes. (Str. 7—10.) 
A. Die Kunde vom Morde. (Str. 7.) 
1. Die Auffindung des Leichnams. (Str. 7, ®. 1.) 
2. Das Erkennen des Leichnams. (Str. 7, V. 2—4.) 
3. Die Klage des Gaftfreundes. (Str. 7, V. 5—8.) 
B. ®irfung der Kunde auf das Voll. (Str. 8—10.) 
1. Der Schmerz des Volles. (Str. 8, V. 1—4.) 
2. Die Sühneforderung des Volkes. (Str. 8, V. 5—8.) 
3. Der Mangel jeglicher Spur. (Str. 9, V. 1—4.) 
4. Mutmaßungen über die Veranlaffung zum Morde. 
(Str. 9, V. 5—8.) 
5. Bermutung über den Aufenthalt der Mörder. (Str. 10.) 
III. Die Entdedung und Beftrafung der Mörder. (Str. 11—23.) 
A. Das Schauspiel. (Str. 11—19.) 
1. Die Menge der Zufchauer. (Str. 11. 12.) 
2. Die Aufführung der Erinuyen. (Str. 13—18.) 
a. Die Erjcheinung des Chords. (Str. 13. 14.) 
b. Der Chorgefang. (Str. 15—18, V. 1—4.) 
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a. Sein Charakter. (Str. 15.) 
ß. Sein Inhalt. (Str. 16, 17.) 
y. Seine Wirfung auf die Hörer. (Str. 18,8. 14. 
c. Das Berjchwinden des Chords. (Str. 18, V. 5—8. 
3. Die geheimnisvolle Wirkung der Aufführung. (Str.19. 
B. Die Entdefung (Str. 20—23.) 
1. Der verräteriiche Auf. (Str. 20, B. 1—4.) 
2. Die Erſcheinung der Kraniche. (Str. 20, V. 5—8.) 
3. Die geahnte Bedeutung des Rufes. (Str. 21, 22.) 
4. Die Feſtnehmung und Beitrafung der Mörder. (Str.23.) 


4. Hiſtoriſche Grundlage. 


Die Nachrichten, welche Schiller zu diefem herrlichen Kunſt⸗ 
werfe vorfand, find jehr unbedeutend; der Gang der Begebenheit 
iſt daher faſt ganz vom Dichter gejchaffen worden. Nach Suidas 
wurde Ibykus, der Sohn des Phytius, aus Rhegium, in einer 
Wüfte von Räubern angegriffen und fagte, daß die gerade über 
ihm Binfliegenden Kraniche jeine Rächer fein würden. Einer 
jeiner Mörder rief, als er in der Stadt Kraniche ſah: „Siehe 
da, die Rächer des Ibykus!“ Da dies jemand hörte, forjchte 
man dem Gefagten nad), und die Räuber geftanden ihre That 
ein. BZufolge eines Epigrammes des Antipater Sidonius in 
der griehiichen Anthologie wird Ibykus an einfamem Meeres« 
geftade ermordet und der Mord „in des Sifyphus Land“, d. h. 
in Korinth, entdedt. Plutarch endlich in feiner Abhandlung 
über die Gejchwägigfeit bemerkt: „Da die Mörder des Ibykus 
im Theater jaßen und Kraniche herzukamen, fo flüfterten fie 
einander lachend zu: „Das find die Kraniche des Ibykus!“ 
Die daneben Sitenden hörten es, und da ſchon lange vorher 
Ibykus verfchiwunden war und gefucht wurde, jo wurden fie 
aufmerffam auf die Worte und meldeten fie der Obrigkeit. So 
überführt wurden jene hingerichtet, nicht von den Kranichen 
bejtraft, jondern von ihrer eigenen Schwaßhaftigkeit, wie von 
einer Erinnys oder Strafgöttin überwältigt, den Mord herauszu— 
jagen. Auch Burkhard Waldis hat in feinem Ejopus die Kraniche 
des Ibykus bejungen. 


5. Idee des Gedichtes. 


Die eben mitgeteilte Auslegung Plutarchs, wonad die Er- 
greifung und Berurteilung der Mörder als Strafe für ihre 
Schwaphaftigfeit dargeftellt wird, ift ein zu gemeines Motiv, 
als daß Schiller nur einen Augenvlid hätte an die Benugung 
desſelden denfen fönnen; er legte eine höhere, feiner Denkweiſe 
würdige Idee hinein. Für manchen andern Dichter hätte e3 
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nahe gelegen, die Kraniche als Werkzeuge aufzufafjen, durch 
welche die Vorjehung die Mörder offenbar machte. Das Gedicht 
verfündigte uns dann das planmäßige Eingreifen der Gottheit 
ind Menſchenleben zum Behufe der vergeltenden Gerechtigkeit. 
Eine folche veligiöfe Beziehung, wie wir eine ähnliche in dem 
Ringe des Polykrates anerfennen mußten, finden wir in unſrer 
Dichtung durchaus nicht. Sie iſt ganz in dem Bezirk des Na- 
türfichen eingejchlofien. „Meine Ausführung“, jagt der Dichter 
ſelbſt, „joll nicht ins Wunderbare gehen; der bloß natürliche 
Zufall muß die Kataftropge erklären; er führt den Kranichzug 
über dem Theater bin ꝛc. Diejer jonderbare Zufall hat aber 
etwas Ahnungsvolles, wodurch das religiöſe Gefühl unmittelbar 
erregt wird. Doch brauchen die Kraniche, welche über das Theater 
hinfliegen, nicht diefelben zu ſein, die Ibykus zu Rächern jeines 
Mordes angerufen, und ihr zufälliges Wiedererjcheinen ift es 
nicht allein und hauptfächlich, was die Frevler verrät und ver- 
dirbt. Der Dichter hat nämlich jenes vorgefundene Naturphä- 
nomen mit einem neuen, eigentinnlichen innern Motiv, dem Chor 
der Erinnyen, in Berbindung gebracht. Der Eindrud, den der 
furdtbare Chor auf die Zufchauer mad)t, ke vornehmlich die 
Entdedung herbei. Daher iſt aud das Erjigeinen der Rache— 
göttinnen mit einer fo großen Ausführlichkeit gejchildert, und der 
Meifter Hat alle Flammen feiner Seele und ale Farbenpradht 
feines Pinſels in dieſe Mitte getragen, und in ihr alle Teile der 
Didtung unter einer Idee vereinigt, die jelbft in der Mitte 
ſeines Weſens lag. E38 ift in ben Kranichen des Ibykus 
die überwältigende Wirkung des Gejanges (der Boejie) 
auf dag menſchliche Gemüt Dargeitellt.e Was Schiller in 
der „Macht des Geſanges“ der Dichtkunft im allgemeinen zu— 
Schreibt, zeigt er hier in einem fpeziellen Falle: die Poeſie 
als rächende Gottheit. 

Die Mörder waren durd) den Geſang eigentlich nur an ihre 
böje That erinnert, nicht aber davon ergriffen und erjchüttert 
worden, wie die übrigen Zuſchauer. Die Seele eines rohen 
Menſchen iſt für Die Poefie nicht vorbereitet und daher unem— 
pfänglich für diejelbe.*) In einem Briefe an Goethe jpricht ſich 
Schiller aud) in dieſem Sinne aus. „Der Geſang,“ jagt er, 
„bat den Mörder, welcher beide durch feinen Ausruf verrät, 
nicht eigentlich gerührt und zerfnirfcht, das ijt meine Meinung 
nicht, aber er Hat ihn an feine That und aljo auch an das, was 


*) „Und wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei.“ 
Goethe, im Taſſo, V. Aufzug, 1. Auftritt. 
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Dabei vorgefommen, erinnert; jein Gemüt ift davon frappiert, die 
Erſcheinung der Kraniche muß aljo in diefem Augenblide ihn 
überrafchen, er ijt ein roher, Dimmer Kerl, iiber den der momen— 
tane Eindrud alle Gewalt hat; der laute Ausruf ift unter diefen 
Umftänden natürlich.“ Daß es feine betäubende Herzensangit ift, 
die ihm das unbedachtiame Wort entreißt, jieht man aus dem 
Schnippifchen Ton desjelben: „Sieh’ da! Sieh’ da! ıc.* 

Bon bejonderer Bedeutung ift es noch, daß die Dichtkunft 
ihre außerordentliche Gewalt hier zeigt, um einen ihrer Geweihten, 
ihrer Priefter, zu rädyen. „Die Reije zu den iftgmifchen Spicler,“ 
jagt Göginger, „etwas Unwefentliches, jobald die Entdeckung durch 
die Kraniche die Hauptſache wäre, wird nun etwas jehr Wichtiges, 
Bebeutungsvolies. Darum neunt der Dichter jene Spiele einen 
Kampf der Gejänge Der Dichter wird meuchlerifch er- 
mordet, gerade mitten in jeiner Hoffnung, al3 Sieger verherrlicht 
vor feiner Nation zu ftehen; der Dichter, der feine andere Waffe 
bat, als jeine Lieder; denn: 

Er hat der Leier zarte Saiten, 

Doc nie ded Bogen Kraft gejpannt. 
Aber diefe feine einzige Waffe bringt das Verbrechen ans Licht. 
Heimlich geſchah die That, in der Fremde, wo fein Freund den 
Sterbenden rächen konnte; aber vor dem ganzen Volke muß id) 
felbft der Mörder verraten, und das ganze Volk ihn rächen. Die 
Wut der aufgereizten Mafje kann den verhaßten Mörder weder 
entdeden, noch betrafen: aber die durch den Mord ihres Prieſters 
beleidigte und gejchändete Kunft zeigt dem Mörder ihre jtille, aber 
deſto furchtbarere Macht. 

Bon Eumenidencdor geſchrecket, 

Zieht ſich der Mord, auch nie entdedet, 

Das Los des Todes aus dem Lied.“ 

(Aus den Künjtlern.) 

„Religiofität und Gefühl von der Heiligkeit des Dichtertums 
war e3, welches dieſes Gedicht unferm Meiſter eingab und in 
fchwerer Arbeit vollenden ließ, und heilige Saiten unferes innerften 
Gemütes find es, die in uns anklingen, indem wir feinen Worten 
laufchen. (Hiede, Schillers Größe, ©. 6.) 


6. Die Kompojition des Gedichtes, 


Nach der oben angeführten Erzählung von Plutarch erfolgt 
die Entdeckung der Mörder erft, nachdem Ibykus jchon Tange 
Zeit verſchwunden und gejucht worden war. Schiller drängt alles 
in einen fürzeren Zeitraum zujammen, läßt eins fic) unmittelbar 
ans andere reihen und bringt dadurch eine befriedigende Stetigfeit 


36* 


964 Schiller. 


in die S ählung. Die Teile der Handlung find feit verfnüpft 
und die Übergänge unmerklich. 

Die 2. u. 3. Strophe fehlten in der eriten Gejtalt des Ge- 
dichtes; fie find auf Goethes Anraten Hinzugefügt worden und 
tragen wefentlich zur VBortrefflichkeit des Ganzen bei. Denn einer- 
feits wird uns der Held des Gedichtes, Ibykus, ſelbſt mehr ver- 
anſchaulicht und Lieber gemacht, anderjeitö werden wir durch die 
vortreffliche Darftellung der lautloſen Einſamkeit, in der ſich der 
Sänger befindet, mit Ahnung des ihn ereilenden Schidjals erfüllt, 
und endlicd erhalten die jegt jchon erwähnten Kraniche eine höhere 
Bedeutung, da fie als mit dem Sänger gleichjam auf geheim- 
nisvolle Weiſe eng verbündet dargeftellt werden, jo daß ihr 
ipäteres Erjcheinen jetzt ſchon glüdlich vorbereitet ift. Noch mehr 
gefteigert wird unfer Interefje für den Ermordeten durch die 
äußerst gelungene Darjtellung des Eindruds, welche die Nachricht 
von dem Tode des Ibykus auf das verfammelte Bolt macht. 
Wie im „Taucher“, wird die Schilderung der Gefühle, welche 
im Bolfe rege werden (Strophe 8—10), äußerft glücklich benußt, 
um die Lücke in der Erzählung auszufüllen und zu einer neuen 
Scene vorzubereiten. Auf die große Bedeutfamkeit der Eumeniden 
und ihres Gejanges für die Kataftrophe werden wir vortrefflich 
vorbereitet, und die anſchauliche Ausmalung des überfüllten 
Theaters durch die Einführung des Chores. Die 19. Strophe 
ift ebenfalls auf Goethes Veranlaſſung eingeichaltet. Sie erhöht 
die Wirkung des Chor? und macht fie anhaltender. Es wird 
uns durch diejelbe erft recht deutlich, wie das plößliche Erjcheinen 
der Kraniche den Mördern alle Befonnenheit rauben mußte, fo 
daß fie fich felbft der rächenden Gerechtigkeit in die Hände liefern, 
fowie gerade auch die fürdhterfiche Stile und Bangigfeit, die 
fi über da3 ganze Theater verbreitet hatte, dem, wenn auch 
nur leijen, Ausruf des Mörders die allgemeine Aufmerkſamkeit 
zuziehen mußte. Der plögliche Übergang aus der ungeheuern 
Stille zur allgemeinften Aufregung, der wie ein Sturm immer 
laute und lauter braufte, ift von der größten Schönheit und 
Wirkſamkeit. 

Die Kompoſition kann hiernach unbedenklich als vorzüglich 
bezeichnet werden. 

So ungefähr urteilt auch Hoffmeiſter. Er fügt jedoch zum 
Schluß ſeiner Beſprechung folgendes Hinzu: „Nach dieſer An- 
erfennung joll e8 nicht verhehlt werden, daß man über die Anlage 
des Stüdes doch aud) ein anderes, weniger günftige® Urteil 
durchzuführen vermödjte. Früher, fünnte man jagen, wollte 
Schiller die Eumeniden zur Grundlage des Ganzen machen, 
daher ließ er die Kraniche ganz zurüdtreten. Durch Goethes 
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Einfluß find diefe aber die „Schickſalshelden“ geworden, wie 
fie Schiller jelbft nennt. Sie führen doch eigentlich die Ent- 
jcheidung herbei, weswegen die Romanze auch nach ihnen benannt 
ift. Die Eunteniden find nur etwas Hinzukommendes — und 
follten daher nicht jo ausführlich dargeftellt fein. Aber diefe 
Bartie war einmal gedichtet und blieb daher ftehen, al3 wäre 
fie der Mittelpunkt des Ganzen. Die Romanze vereinigt zwei 
— ein Schillerſches und ein Goetheſches, und wie man 
aus dem Briefwechſel deutlich ſieht, wollten dieſen Stoff auch 
beide Dichter bearbeiten, bis Goethe denſelben, nicht, wie er 
ſpäter ſagt, förmlich abtrat, fondern endlich aufgab, nachdem er 
ihn anfangs bei feinen zerftreuenben Vorbereitungen zur Reife 
nur zurüdgelegt hatte. Denn er fonnte in der Darftellung be# 
Chors nicht mit Schiller wetteifern, „und da diefe Wendung 
einmal erfunden ift,“ meinte er, „jo kann die ganze Fabel nicht 
ohne diefelbe bejtehen, und ich würde, wenn ich an meine Be- 
arbeitung noch denfen mochte, diejen Chor gleichfall3 aufnehmen 
müffen.“ Eine ſolche Gewalt übten beide Männer gegenjeitig 
aufeinander aus.“ 


7. Darftellungsmeije. 


Das Gedicht ift eine Romanze. Die Sprade derjelben 
ift erhaben und prachtvoll, an vielen Stellen, namentlich in ber 
Schilderung der Eumeniden und ihres Gejanges, unübertreffbar 
Ihön. Die Strophen beitehen immer aus zwei Hälften, deren 
Verſe durch gleiche Reime verfchlungen und verbunden find. Im 
den meiften Fällen fällt mit diefem äußern Bau aud) der innere 
Sinn zujammen, d. h. e8 hebt da ein neuer Gedanke an, wo 
eine neue Reimverſchlingung beginnt. Die 12. Strophe macht 
hiervon eine Ausnahme Ihr 2. Vers fchließt den Gedanfen, 
ohne daß das Ohr den Reim hätte wiederfehren hören; B. 3 u. 
4 gehören nun zu der folgenden Reimverjchlingung oder zum 
folgenden Gedanken. Jeder, der die Strophe zum erftenmale 
Del, —— daher falſch leſen und die Frage ausdehnen bis ans 

e des 4 


— zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammen tamen, 
Bon Cekrops Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocid, vom Spartanerland? 


8. Berwandte Erzählungen und Sagen. 

Es giebt eine ziemliche Anzahl von Sagen, die mit der von 
Ibykus teil durch die ihnen zu Grunde liegende Wahrheit, 
teils auch durch einzelne Züge in der Erzählung verwandt find. 
Ganz auffallend ift dies der !yall mit den „Raben des Heiligen 
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Meinrad“, vorzüglich nad) der Erzählung von Martin Erufius 
in feinen ſchwäbiſchen Annalen. 

„Einfiedeln”“, jagt er, „hat feinen Urfprung genommen vom 
heiligen Meginhard oder Meinrad. Diefer war der Sohn Ber» 
tholds, Grafen im Sundgau, wohnhaft an der Donau in Schwaben. 
Seine Eltern erlangten diefen Sohn durd; vieles Gebet von 
Gott, nachdem fie lange der Kinder entbehrt hatten, und weihten 
den Neugebornen Gott. Er ward nun zuerſt Mönd, dann 
Sculmeifter im Klofter Reichenau. Nachdem er dies verlaffen, 
begab er ſich in den dunkelſten Wald, dienete Gott daſelbſt mit 
Faſten und Beten und bauete ſich dafelbft eine Zelle. Im 
Sabre 861 in der Nacht des 21. Sanuar wurde er von zwei 
Mördern getötet, welche viel Geld bei ihm zu finden hofften. Sein 
Leichnam wurde nad Reichenau geführt und daſelbſt begraben 
und machte fich durch unzählige Wunder lange Zeit berühmt. 
Bevor er aber geftorben war, flogen Raben vorüber, und diefe, 
lagte der Heilige, würden den Mord offenbaren. Sie, die Mörder, 
dachten keineswegs an das, was noch fommen könne, jondern 
töteten ihn aus Raubſucht. ALS fie fpäter zu Zürich vor dem 
Wirtöhaufe jagen, ſah der eine Raben vorbeifliegen und rief 
lachend: Siehe da, die Raben des Meinrad! Diejes hörte ein 
Borübergehender und zeigte e3 der Obrigkeit an, und jo jchuf 
dieje Spigmaus fi) und feinen: Gefellen durch eignen Verrat 
das Berderben. Denn fie wurden ergriffen, gerädert und ver- 
brannt. Daher da3 Spridwort: St. Meinrads Raben.“ 

Die Legendenbücher ftellen die Sache jo dar, als Hätte 
Meinrad die Raben erzogen, und ald wären fie bei feinem Morde 
zugegen gewefen, hätten auf die Mörder losgehadt und fie bis 
nad) Zürich verfolgt. In diefem Sinne ift die Sage in ber 
metriſchen Darftellung von Chriſtoph von Schmid gehalten, 
welche die Überfchrift trägt: St. Menrad. 

Sehr eindringlich ift jener Grundgedanke, daß ein Auge 
auch die verborgenditen Verbrechen fieht und zu entdeden weiß, 
in dem von Grimm erzählten Volksmärchen: Die Hare Sonne 
bringt’3 an den Tag, ausgedrüdt, von dem Chamiſſo eine 
treffliche poetiiche Darjtellung geliefert Hat. Vergleiche den V. Teil 
von Lübens Leſebuch. 


9. Schriftliche Aufgaben. 


1. Die Kraniche des Ibykus und die Sonne bringt Jes 
an den Tag. Eine Vergleihung. 2. Vergleihung zwifchen den 
Kranicdyen des Ibykus und Schillers Graf von Habsburg. 3. Das 
attiiche Theater und die Mittel der fcenijchen Derftellung. (Vergl. 
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Normann, Griech. Litteraturbilder, S. 148 und Gudes Erläu— 
terungen, I, 263. 8. Aufl.) 4. Die Macht des Gewiſſens. 


12. Ter Gang nad dem Eiienhammer, 
1797, Ende September. 
Schillers Wte. in 12 Bon. Stuttgart, 1867. J. 253. — Rüben, Aus- 
wahl DL. 210, 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. „Fridolin“ ift die ſchweizeriſche Verfleinerungsform 
bon Fried oder Gottfried. Der Name paßt trefflic; zum 
Charakter des Helden. 

Eine „Gräfin von Savern“ kennt die Geſchichte nicht. 
Nach einer mit Schiller® Gedicht verwandten Sage joll jedoch 
im Elfaß auf einer Bergkuppe die Burg der Grafen von Saverne 
geitanden haben. (Vergleiche R. Bechſtein, Altdeutſche Märchen, 
Sagen und Legenden. Leipzig, 1877, 112—117.) Über diefe 
ſchrieb Ernft Naumann in feinen Neifebriefen aus Frankreich 
(Deutſch. Mufeum 1852, 327): Waſſelnheim im Elſaß liegt an- 
mutig am Abhang der Vogeſen, die von dem nahen Flecken 
Diarmoutier, wie die Franzoſen Maursmünfter überjegen, teil 
anfteigen. Links gegen Süden erheben ſich drei Bergkuppen; 
auf der höchſten, Geroldsed, wohnte die Gräfin von 
Saverne, und in der Ziefe des Waldes zeigt man nod 
den Eifenhammer, vor defjen Guten den frommen Fridolin 
die Treue gegen feine Herrin fchüßte. 

Der Sinn der 2. Hälfte der Strophe ift diefer: Die Gräfin 
war eine ſanfte und gute Dame, und jo mußte ihm der Gehorfam 
leicht werden; allein wenn er auch einen launiſchen und über- 
mütigen Gebieter gehabt hätte, würde er doch, „um Gottes 
willen“ feine Befehle freudig erfüllt haben. Dem Dichter ſchwebte 
bier wohl 1. Petri 2, 18 vor: „Ihr Knechte feid unterthan 
mit aller Furt den Herren, nicht allein den gütigen und 
gelinden, fondern aud) den wunderlichen.“ Dieſem Sinne gemäß 
muß man betonen: „fie (freific)) war jo fanft, fie war jo gut“, 
nicht, wie man es fo oft hört: „fie war jo fanft, fie war fo gut“. 

„Die Beiper“ wurde in früheren Zeiten abends gehalten, 
während fie jeßt ziemlich allgemein um zwei oder drei Uhr be- 
ginnt. Hier fteht Veſper für Veſperglocke. 

3. Troß bezeichnet das Gefolge unnützer Leute, das der 
Herr des Prunfes wegen hält. Fridolin gehörte dazu nicht. 
„Bor dem ganzen Dienertroß” kann heißen: „über den ganzen 
Dienertroß“, oder: „in Gegenwart desjelben“. 

„Ihr Elares Auge hing“, verweilte gern in der Betrach— 
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tung feiner Züge; da fie fich aber feiner tadelnswerten Neigung 
bewußt war, blieb ihr Auge dabei Har und offen, fentte fich 
nicht ſchüchtern. 

„Wohlgeſtalten“ fteht für die gewöhnlich gebrauchte Barti- 
zipialform wohlgeftaltet. Schiller liebt diefe adjektiviſche Form 

4. Dieje Strophe ift wegen ihrer eigentümlichen Konftruftion 
nicht jogleich verftändlih. Ihr Sinn ift folgender: „Der Jäger 
Robert befaß ſchon längſt ein menjchenfeindlich (nicht gerade 
gegen Fridolin feindlich) geſtimmtes Gemüt; nun gejellte fich 
dazu noc Neid und Mißgunft über Fridolins Bevorzugung. 
Er trat zum Grafen, einem Manne, der raſch zur That war 
und offene Ohren für den Nat eines PVerführers Hatte, und 
erregte ihm Argwohn im Herzen. 

5. B.6ift dieScham unter dem Symbol eines Gürtels dargeftellt. 

„Ein geborner Knecht“ foll wohl nur den Gegenfat 
zwijchen niedern und höhern Ständen, vielleicht auch nur zwijchen 
niederm und hohem Adel bezeichnen, nicht aber Leibeigner 
bedeuten; denn ein jolcher kann Fridolin ala Bage der Gräfin 
nicht füglich fein. 

10. Im 2.8. muß man darin Hinzudenken: „Die er jchrieb 
und darin feine Glut gejteht.“ 

Was Habt Ihr „zu befahren“, zu befürchten, zu bejorgen. 

Der Reim: entfahren — befahren ift Schlecht und eigent- 
lich nur Gleichklang, wie Klopftod ihn oft in feinen Liedern 
anwandte. Vergleiche Band I, 465 diefes Werfen. 

11. „Wo ihm in hoher Ofen Glut die Eijenftufe ſchmolz“, 
wo er Eifenfchmelzereien befaß. „Hoher Ofen“, Hocofen. 

„Spat“ ift altertümlicher und entfpricht daher dem Zone 
des ganzen Stüdes mehr als das jetzt gebräuchliche „ſpät“. 
Strophe 2, ®. 2. fteht indes in allen Ausgaben „jpät“. 

13. „Zween“ entipricht dem „fpat“. Im Mufenalmanad) 
ftand „zwoen*, was verwerflich war, weil zwo die weibliche 
Form ift. In dem Cottafchen Ausgaben und in der von Schiller 
jeibft rewidierten Leipziger von 1804 fteht übrigens zweien. 

16. Es erſcheint auffallend, daß Fridolin, der für den Augen 
blid einen bejtimmten Auftrag vom Herrn erhalten Hatte, fich 
noch bei der Frau erkundigt, ob fie nicht etwa einen Dienjt von 
ihm begehre. Wahrjcheinlich wollte aber Schiller den Fridolin 
mit diefen Worten nur jagen lafien: „Ih muß jest zum 
Eifenhammer; Haft du nun vielleicht ein Geſchäft für mich, 
das jich damit verbinden läßt? Ich Halte es für meine 
Pflicht, danach zu fragen, da ich ja eigentlich zu deinem Dienfte 
bejtellt bin“. Dem Gdelfnaben, der von feinem nächſten Berufe 
ganz erfüllt war, lag der Gedanke nahe, ob jener nicht noch mit 
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dem eben aufgetragenen außerordentlichen Geſchäft zu ver- 
einigen ei. 

17. Der letzte Vers ift etwas unverftändlih. Nach Biehoff 
bedeutet er: Denkſt du im jtillen Gebete zu Gott reumiütig deiner 
Sünden und bitteft um Vergebung derjelben, fo ſchließe auch mic) 
in dein reuige3 Gebet ein, daß auch mir der Segen desfelben zu 
teil werde. Dder, wenn man e3 fpezielier auf das Meßopfer 
beziehen darf: Wenn du in der Mefie vor Gott das Belenntnis 
deiner Sünden ablegit, jo ſchließe aud) mich in dies reuige 
Bekenntnis ein, daß auch auf mich die Gnade, der Segen des 
TEEN ſich erſtrecke. 

„Dem lieben Gotte —— nicht aus, 
Find’ft du ihn auf dem Weg!" — 

Diefer chriftlich-fromme Spruch erjcheint zum erftenmale in 
dem älteften erfundenen Roman der europäiſchen Litteratur, im 
eriten Ritterroman der Weltlitteratur, im Rudlieb, darin ber 
König von Afrika rät, an feiner Kirche vorüberzugehen, ohne 
darin zu beten. 

20. „Satriftan“, Küfter, Mesner. — Die Stola, ein 
ſchmales "Stüd Seide, Goldjtoff oder dergleichen, welches der 
Prieſter über die Schultern hängt, jo daß die beiden Enden vorn 
berabreichen. — Das Cingulum, der Gürtel, ** eine 
weiße Schnur, womit der Priefter das weite Prieſtergewand 
aufgürtet. Der Ausdruck: „hängt dienend um“, paßt nicht gut 
für das Cingulum. 

. „Miniſtrant“, Meß- oder Kirchendiener, der ben 
Prieſter am Altar bedient. „Und knieet rechts und knieet links“, 
legt auf den Wink des Vriefters unter Kniebeugung das Meßbuch 
bald auf die rechte, bald auf die linke Seite des Altars. — 

„Des Sanctus Worte“. Dad Sanctus — das Heilig, ein 
Kirchengefang in der fatholifchen Kirche. 

. „Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt in hoch erhob’ner 
Hand“, nämlid) die in den Leib Chriſti verwandelte Hoftie. 

23. „VBobiscum Dominus“ oder: Dominus vobiscum, 
der Kine init euch, alſo: bis zur Erteilung des Segens durch 
rieſter 
„Erſt reinigt er das Heiligtum“, die bei der Meſſe 
— heiligen Gefäße. 

„Die Zahl zu füllen“, die er ſich gleich anfangs für 
die Gräfin aufgegeben, zu welcher e3 ihm aber in der Meffe bei 
den Safrifteigejchäften an Zeit gefehlt Hatte. — WBaternofter, 
Baterunfer, vergleiche S. 184. 

25. „Schlot“, Schornfteinn. 

27. Der 3.0.4.8. ift nad) der angewandten Interpunktion 
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fo zu verftehen: Da fragte ich erft, wie es meine Wflicht war, 
bei meiner Gebieterin an. 

Ein Rofenfranz ift eine Schnur mit großen und Heinen 
Kugeln zur Abzählung ber Gebete. Der größere hat 150, ber 
Heinere bloß 50 Kugeln; nad) jeder zehnten folgt eine größere. 
Die Heineren Kugeln bedeuten die zu betenden Ave Maria, die 
größeren die PVaternofter. Das Ave Maria ift der Gruß des 
Engels an die Maria: 

Sei gegrüßt, Maria, du Holdfeligfte unter den Frauen. 
Diejer ru ift feit dem 11. Jahrhundert das Gebet der Laien 
in der katholiſchen Kirche. 

30. Im 8. 2. ftände richtiger find ftatt „ist“. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Fridolin diente der liebevollen Gräfin von Savern in 
aller Treue um Gottes willen. 

2. Unausgefebt war er thätig in ihrem Dienfte, und glaubte 
feine Pflicht nur zu erfüllen, wenn er ſich recht für fie quälen konnte. 

3. Die Gräfin zog ihn daher dem ganzen Dienertroß vor, 
lobte ihn bei jeder Gelegenheit, hielt ihn wie ihr Kind und fand 
reines Wohlgefallen an ihm. 

4. Dies erregte den Neid des boshaften Jägers Robert; 
um a zu ftürzen, erwedte er in dem Grafen Argwohn. 

5. Er preift ben Grafen glüdlich, weil er feinen Zweifel 
wegen ber Keufchheit feiner Gemahlin habe. 

6. Der Graf ift über Roberts Rede entrüftet, vergleicht die 
ſchwache Weibestugend mit der beweglichen Welle, hofft aber, daß 
an jeine ar fi fein Verſucher wagen werde. 

7. Robert bejtärkt ihn in rss, Anficht, fährt aber in der 
Verdächtigung Fridolins in einer Weile fort, daß ber Graf zorn- 
bebend fragt, ob er von einer bejtimmten Berjon ſpreche. 

8. Robert verwundert fich, daß der Graf darüber in Un— 
kenntnis fei, will nicht weiter Davon fprechen, bezeichnet jedoch auf 
des Grafen Forderung Fridolin al3 den vermeintlichen Berfucher. 

9. u. 10. Zur Beftätigung des Gefagten erinnert Robert 
den Grafen an die Aufmerfjamfeit, welche Fridolin der Gräfin 
ftet3 beweife, und übergiebt ihm Berfe, in denen derfelbe ihr 
vorgeblicdy feine Liebe geftehe und um Gegenliebe bitte. Die 
Gräfin Habe dies wohl aus Mitleid verjchwiegen und auch ihm 
thue es leid, davon gejprocdyen zu haben, da ja der Graf ohne 
Sorge fein könne. 

11.u. 12. Der Graf reitet wütend nad) feinen im Walde 
— Hochöfen, deren unausgeſetzte Thätigkeit der Dichter 

ildert. 
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13. Zweien Knechten befichlt er, den, welchen er fenden 
werde, in die Glut des Ofens zu werfen. 

14. Das entmenfchte Baar freut fich diefes Auftrages, bläft 
das Teuer noch ftärfer an und fieht mit Verlangen dem Xodes- 
opfer entgegen. 

15. Der Graf läßt Fridolin durch Robert zu fich rufen 
und befiehlt ihm, zum Eilenhammer zu gehen und zu fragen, 
ob die Knechte nach feinem Willen gethan hätten. 

16. Fridolin macht ſich fogfeich bereit, den Befehl auszu- 
führen, fragt jedoch vorher feine Gebieterin, ob fie etwa jeinen 
Dienft begehre. 

17. Dieſe erfucht ihn, für fiedie Meſſe zu Hören und zu beten. 

18. Erfreut über dieſen Auftrag, eilt er fort; im Laufe hört 
er die Glocke zur Kirche rufen. 

19. Eingedent des Sprichworts, Gott nicht auszuweichen, 
wenn man ihn auf dem — finde, tritt er in das Gotteshaus, 
findet es aber noch leer; der Ernte wegen waren nicht einmal 
a ir erichienen. 

20—24. Er verrichtet zuerft den Dienft des Küfters, dann 
ben des Mesners, reinigt Darauf die gebrauchten heiligen Gefäße, 
gebt Hierauf nad) den Eifenhütten und jpricht unterwegs noch 
zwölf PBaternofter. 

25. Dort angekommen, thut er die ihm aufgetragene Frage 
und erhält eine bejahende Antivort darauf. 

26. Dieje überbringt er feinem Herrn, der über jeine Zu— 
rückkunft erftaunt und auf feine Trage, ob er fich im Laufe auf- 
gehalten, erfährt, daß er während der Zeit noch gebetet habe. 

27. Fridolin erzählt, daß er im Auftrage feiner Gebieterin 
vorher die Meſſe gehört Habe. 

28. Der Graf verfintt in Erjtaunen und fragt nad) der 
von den Knechten erhaltenen Antwort. 

29. Dann fragt er weiter, ob ihm Robert nicht Degegnet 
fei. Auf Fridolins verneinende Antwort ſteht er wie vernichtet 
da und erblidt in dem Ausgange die Enticheidung des Himmelß. 

30. Der Graf erweilt ſich ungewöhnlich gütig gegen Fridolin, 
führt ihn an der Hand der den Vorgang nicht kennenden Gräfin 
u, empfiehlt ihn ihrer Huld und fügt hinzu, daß Gott und 
— Engel mit demſelben ſeien. 


3. Gedankengang. 


Der Dichter folgt durchweg dem Gange der Begebenheiten. 
In den erſten Strophen entwirft er uns ein Bild von dem 
frommen, treu dienenden Fridolin und der ſanften, ſittenreinen 
Gräfin. Hieran reiht ſich eine kurze Charalteriſtick des boshaften 
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Jägers Robert und des Grafen, an die ſich dann in Form einer 
Unterredung gleich die Mitteilung von Fridolins Verleumdung 
durch den erfteren jchließt. Die Wirkung diefer boshaft erjon- 
nenen Mitteilungen auf das Gemüt des Grafen ift mit in dieſe 
Unterredung verflochten, zu der der fchnellgefaßte Vorſatz desſelben, 
Fridolin zu verderben, den Schluß bildet. Nachdem hierauf der 
Eijenhammer gefchildert worden, wird des Grafen Befehl an die 
Knete mitgeteilt, und dieje werden dann kurz als herzlofe, mit 
Mordluft erfüllte Henkerstnechte gezeichnet. Um fein böfes Wert 
zu vollenden, ruft Robert den Fridolin zum Grafen, der ihn 
hierauf de3 Fodesiveg gehen heißt. Bon Bierab ift Fridolin die 
handelnde Berjon. Er erklärt fich bereit, des Grafen Befehl 
auszuführen, thut es jeboch erft nach Erfüllung einer ihm von 
feiner eigentlichen Gebieterin auferlegten Pflicht, nämlich Die 
Meſſe für fie zu hören. Die Meſſe ſelbſt wird Hierbei beichrieben, 
und die Erzählung dadurch an diefer Stelle unterbrochen. Fridolin 
erfüllt nun des Grafen Gebot, bringt die ihm dunfle Antwort 
m. und erzählt auf Befragen die Urjache feiner Verjpätung. 

Graf noch erfährt, daß Fridolin auf feinem Wege 
Robert nicht begegnet ſei, erkennt er dejjen Bosheit und Fridolins 
Unſchuld, und empfiehlt ihn der Huld der Gräfin. 


4. Gliederung. 


Aus dem eben Geſagten ijt bereits erfichtlic, daß das Ge- 
dicht aus einer Einleitung, in der Fridolin und die Gräfin kurz 
gezeichnet werden, und aus drei Hauptteilen befteht: aus Roberts 
Berleumdung, aus der vom Grafen beabfichtigten Vernichtung 
Fridoling und aus der Darftellung der Frömmigkeit des Iegteren 
und der Abwendung der ihm drohenden Gefahr. 

Die nachftehende Dispofition läßt diefe Gliederung im ein- 
zelnen noch näher erkennen. 


Dispofition. 


J 0m. Kurze Charakteriſtik Fridolins und der Gräfin. 
N r. 1—3.) 
A. Fridolins Dienfteifer. (Str. 1 u. 2.) 
I. Urjache, 
2. Ausdehnung desfelben. 
B. Belohnung diejes Dienfteiferd. (Str. 3.) 
II. Roberts Berleumdungen. (Str. 4—10.) 
A. Robert? Gefinnung. (Sir. 4, V. 1—4.) 
B. Schwäche des Grafen. (Str. 4, V. 5—8.) 
C. Roberts Verleumdung Fridolind. (Str. 5—10.) 
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1. Er preijt den Grafen glücklich wegen feines keuſchen 
Weibes, erregt aber dabei deſſen Zweifel. (Str. 5.) 
2. Wirkung diefer Rede auf den Grafen. (Str. 6.) 
3. Weitere Erwedung von Zweifeln. (Str. 7, V. 1—6.) 
4. Aufregung des Grafen hierüber. (Str. 7, V. 7 u. 8.) 
5. Robert ſtellt Fridolins Schuld als gewiß und befaunt 
dar. (Str. 8, V. 1—4 u. 8.) 
6. Höchite Aufregung des Grafen. (Str. 8, V. 5—7.) 
7. Bemweije für jeine Verleumdung. 
a. eo) Aufmerkjamfeit für die Gräfin bei Tafel. 
(Str. 9 
b. Uberreichen untergejhobener Verſe. (Str. 10.) 
IL e Grafen Vorſatz, Fridolin mit dem Tode zu betrafen. 
(Str. 11—15.) 
A. Er reitet nad) feinem Eifenhammer. (Str. 11,3. 1—4.) 
B. Beichreibungd. Eifenhammers. (Str. 11,8B.5—8 u. Str. 12.) 
C. Des Grafen Auftrag an die Knechte. (Str. 13.) 
D. Schilderung der Knechte. (Str. 14.) 
E. Auftrag an Fridolin. (Str. 15.) 
1. Robert ruft ihn zum Grafen. (Str. 15, V. 1—4.) 
2. Des Grafen Befehl. (Str. 15, V. 5—8.) 
IV. Fridolin. (Str. 16—30.) 
A. Er fragt, bevor er nach dem ne Frag geht, nach etwaigen 
Aufträgen feiner Gebieterin. (Str. 1 
B. Diefe beauftragt ihn, die Mefje zu — (Str. 17.) 
C. Ausführung diejes Auftrages. (Str. 18—24.) 
1. Er madt fi fogleich auf den Weg und Hört auf 
demjelben den Auf der Glode zur Kirche. (Str. 18.) 
2. Die Kirche ift bei feinem Eintritt noch leer. (Str. 19.) 
3. Erverrichtet während der Mefje den Küfter- und Mesner- 
dienft. (Str. 20-23 u. Str. 24, V. 1-3. 
D. Der Gang nad der Eifenhammer. (Str. 24, B. 48 
und Str. 25.) 
1. Er betet unterwegs. 
2. Seine Frage an die Knechte. 
3. Antwort derjelben. 
E. Zurüdfunft vom Eijenhammer. (Str. 26—29.) 
1. Er überbringt die erhaltene Antwort. 
2. Des Grafen Erjtaunen über feine Rückkehr. 
3. Grund feiner Berjpätung. 
4. Des Grafen Entjegen und Fragen 
a. nach der Antwort der Knechte, 
b. nad) Robert. 
F. Des Grafen Enttäufhung und Sinnesinderung. (Str.30.) 
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1. Fridolin, Page der Gräfin von Savern, iſt ein wohl- 
geftalteter, blondhaariger FJüngling mit angenehmen Gefichtszügen. 
Seiner Gebieterin ift er treu ergeben und zwar nicht bloß deshalb, 
weil fie ihn fanft und liebevoll behandelt, fondern aus Gehorjam 
und Ehrfurcht gegen Gott, alfo, „um Gottes willen“. Daher 
wiirde er auch im Dienjte eines launenhaften, übermütigen Herrn 
die einmal übernommenen Pflichten gewifjenhaft und freudig er- 
füllen. Sein Dienfteifer ift jo groß, daß er fich ſelbſt dann nod) 
nicht genug gethan zu haben glaubt, wenn er vom frühen Morgen 
an bis in die jpäte Nacht Hin unausgeſetzt für die Gräfin thätig 
gemwejen ift. Eine Aufforderung derjelben, ſich's nicht fo jauer 
werden zu lafien, macht ihm gleicd) „das Auge feucht“. Dasjelbe 
Rob verdient feine aufrichtige Frömmigkeit. Die Kirche zu be- 
fuchen und deren Vorfchriften gewiſſenhaft zu erfüllen, macht den 
angenehmften Zeil feiner Pflichten aus. Darum kennt er aber 
auch die Ordnung beim Gottesdienft jo genau, daß er erforder» 
lichen Falls jeden Augenblid Küfter und Mesner vertreten kann. 
Biel Freude macht e3 jeinem liebevollen Herzen, auch für andere, 
namentlich für feine Gebieterin und deren Gemahl beten zu 
fönnen. Unfeujchheit ift jeiner Seele jo vollfommen fremd, daß 
der Graf ihn mit einem unjchuldigen Kinde vergleicht und ihn 
für reiner hält, al3 die Engel. Wegen dieſer inneren Reinheit 
ift er andern gegenüber vollfommen arglos und traut feinem 
Menihen etwas Böſes zu. Darum ahnet er auch das ihm be= 
reitete Verderben nicht und verjteht nicht einmal den Sinn der 
Worte, welche die Knechte am Eiſenhammer ſprechen. 

Diefe trefflihen Eigenjchaften erwarben ihm nicht nur das 
Wohlgefallen feiner Gebieterin, jondern er erfreute fich auch des 
göttlichen Schuges jo jihtlid), daß er infolge desjelben Gefahren, 
weiche böswillige Menſchen ihm bereiteten, ohne jein Zuthun 
glücklich entging. 

2. Die Gräfin von Savern ift fanft und gut. Die 
Menſchen jhägt fie nit nad) Rang und Reichtum, fondern 
nad) ihrer Gefinnung und Gottesfurdt. Der tugendhafte Diener 
wird daher von ihr mit dem größten Wohlwollen behandelt 
und wie ein Kind geliebi. Die Kirche verfäumt fie nur, wenn 
höhere Pflichten es gebieten. Ihren Kindern ift fie eine ſorg— 
jame Mutter, ihrem Gemahl eine treue Gattin. Unfeufchheit 
fennt ihr Herz nicht. 

3. Der Graf von Savern fordert von feiner Gemahlin 
zwar eheliche Treue, ift aber ſonſt gegen die Tugend ziemlich 
gleihgüftiy. Thun feine Diener daher nur einigermaßen ihre 
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Schuedigfeit, jo ift er mit ihmen zufrieden, wenn fie jonjt auch 
nod) jo böfen Herzens find. Willen fie es einigermaßen gejchict 
anzufangen, jo gelingt es ihnen leicht, fein Vertrauen jo weit 
u erlangen, daß er ihnen ohne weiteres glaubt und ihren Rat— 
—* ſelbſt in den wichtigſten —— ein offenes Ohr 
leiht. In ſeinem Charakter zeigt ſich große Leidenſchaftlichkeit. 
Er handelt daher raſch, ohne vorherige Prüfung. Wer Seinen 
Zorn eregt, hat dad Schlimmfte zu fürchten und jegt unter Unftänden 
fein Leben aufs Spiel. Hat er aber nad) zurüdgelehrter Beſon— 
nenbeit feinen Fehler erkannt, jo verfehlt er auch nicht, fid) dem 
gütig zu erweifen, den er hart behandelte. Für die göttlichen Fügun— 
gen ift er empfänglicd und unterwirft fi) ihnen ohne Weigern. 

Wie Fridolin das höchſte Wohlmwollen der Gräfin genoß, 
jo war es dem Jäger Robert gelungen, fi; in Gunft beim 
Grafen zu jeßen. Die Mittel, weiche er hierzu anwandte, waren 
von denen, welcher fich Fridolin bediente, gewiß eben jo ver: 
jchieden, wie die ganzen Charaktere beider PBerjonen. Denn 
während Ddiefer ein wahres Mufter von Liebenswürdigkeit ift, 
zeigt fich jener als durch und durch boshaft, erfüllt mit giftigem 
Groll. böfer Schabenluft, Neid und Mißgunft, Arglijt und 
Heucyelei. Statt ſich Fridolins Treue und Dienfteifer zum 
Mufter zu nehmen, wurden fie ihm ein Argernis. Da Fridolin 
ſich gar nichts zu Schulden fommen läßt, was einen Anhalt 
geben fönnte zu feinem Sturz, jo greift Robert zur Verleumdung 
und legt ihm, um feinen Zwed ganz jicher zu erreichen, gleich 
das Schändlichite und Strafwürdigfte zur Laſt. Wie ihm Die 
Mittel gleichgültig find, welche er zu feinen verruchten Plänen 
anwendet, jo ift e3 ihm aud) ganz einerlei, welchem Scidjal 
jein Opfer anheim fällt: ob es nur aus feiner Umgebung entfernt, 
oder gänzlich vernichtet wird. 

Der Lenker der menschlichen Scidjale fügt es, daß dieſer 
Böjewicht endlich feinen Kohn empfängt und gerade in die Grube 
jtürzt, die er dem Unfchuldigen gegraben Hatte. 

5. Die beiden Knechte am Eijenhammer haben nichts 
mehr von dem an fich, was den Menjchen zum Menfchen macht. 
Sie gleihen blutgierigen Tigern, denen dad Morden und die 
Qualen ihrer Opfer Vergnügen machen. Darum nehmen fie 
biejelben ohne Richterſpruch Hin und fragen nichts danad), ob 
fie zur Beftrafung des Laſters benußt werden, oder ob jie Werf- 
zeuge der Bosheit und Tyrannei find. 


6. Die Idee des Gedichtes, 


Die Abficht des Gedichtes ift beim erjten Leſen erkennbar. 
Es ſoll durch dasjelbe die Idee dargeftellt werden, dag Pflicht— 
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treue und Srömmigfeit den unmittelbaren Shut Gottes 
. genießen, jo daß der Reine und Unfchuldige jelbft ohne fein 
Zuthun den größten Gefahren glücklich entgeht, während der 
Laſterhafte gar oft ſelbſt in das Verderben ſtürzt, das er andern 
bereiten möchte. Letzteres drückt das bekannte Sprichwort: „Wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein“, am treffendſten aus. 

„Der Fromme wandelt, vom Himmel geſchützt, gefahrlos 
durch die Stricke, die ihm die Bosheit gelegt, und dieſer werden 
die eigenen Schlingen zum Verderben“. (Viehoff, Vorſchule der 
Dichtkunſt. S. 128.) 


7. Die Kompoſition des Gedichtes. 


Unſer Gedicht führt uns, wie wir bereits geſehen haben, 
nicht ſogleich mitten in die Handlung ein, wie der Taucher, der 
Ring des Polykrates, der Handſchuh, ſondern es holt einfach 
erzählend weiter aus und macht ung erſt mit der Haupiperjon 
näher befannt. Die Erpofition -greift ſonach gar nicht in den 
Gang der — ein. Nach der Einleitung ſpielt zuerſt 
Robert die Hauptrolle; dann übernimmt ſie der Graf (Strophe 
11: „Da ritt in feines Zornes Wut“ 2c.), und endlich von ber 
16. Strophe an „Und jener ſpricht: es ſoll geſchehn“ 2c.) bis zu 
Ende ift Fridolin die Hauptfigur. In den früheren Romanzen 
(Balladen) nimmt die Gefchichte weni * ein: ſelbſt Ibykus 
wird an demſelben Tage getötet, ſein Leichnam aufgefunden und 
ſeine Mörder beſtraft. Die Handlung dieſes Gedichtes muß ſi 
wenigſtens durch zwei Tage erſtrecken, aber ber Zeitablauf i 
unmerklich gemacht. Nur in einem Punkte ift die Zeitdauer 
gleichſam dargeftellt. Statt es kurz und proſaiſch zu fagen: Es 
verfloß, während Fridolin in der Kirche war, eine geraume Zeit, 
jtellt ung der Dichter ſehr kunſtvoll diefe geraume Zeit jelbft 
gleihjam vor Augen durch vielerlei kirchliche Verrichtungen, bie 
er den Ebdelfnecht als Sakriftan ausführen läßt. Dieje weitläufige 
Schilderung der Meſſe ift eine Scene, welche die Handlung vor 
unjern Augen jcheinbar aufhält, damit fie Hinter den Coulifjen 
durch Robert weiter fpiele und ihrem Ziele zueile. Die Mefie 
ift bier ein folches, mitten in die Handlung gelegtes kleineres 
Ganze, wie der Eumenidendhor in den Kranichen des Ibykus, 
und beide dienen der Handlung, jene hemmend, dieſer antreibend. 

Die leidenjchaftlihe Luft, welche Schiller damals für die 
Darftelluug äußerer Erfcheinungen gefaßt Hatte, erfieht man auch 
aus der vortrefflihen Schilderung des Eiſenwerks: „Der Funke 
ſprüht, die Bälge blajen* 2c. Diejes lebendige Gemälde ift ein 
Geitenftüd zu der Beichreibung des Strubels im Taucher; „Und 
e3 wallet und fiedet und braufet und zifcht“ ꝛc. Als Goethe 
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die leßtere Darftellung durch die Natur ſelbſt beftätigt fand, 
ſchrieb ihm Schiller zurüd: „Vielleicht führt Ihre Reiſe Sie 
auch an meinem Eiſenhammer vorbei; und Sie können mir 
jagen, ob ic) diejes Fleinere Phänomen richtig dargeftellt habe“ 

Fridolins Unſchuld ift rührend und rein durchgeführt. Eine 
höhere Hand leitet ihn unverjehrt am Abgrund hin, aber auf 
eine ganz natürliche Weiſe. Eben dadurch, daß fein Wunder 
geichieht, ift die Darſtellung nur um fo eindringlicher. Robert 
fteht mit Fridolin in Kontrajt, doch find beide nicht nad) Schillers 
früherer Manier abjichtlich in Gegenfag geftell. Sein Verbrechen 
ift daher nur joweit hervorgehoben, als e3 notwendig war. Daß 
er den Anſchlag des Grafen fennt, ift nur angedeutet: 

„Drauf Robert zum Geſellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelichein: 
„„Friſch auf, Gefell, und fäume nit, 
Der Herr begehret dein;““ 

jein Untergang ift aber nur zu erraten gegeben, wie aud) die 
Beitrafung des Polykrates für feinen UÜbermut und das Ende 
der Mörder des Ibykus. Die Schilderung ſolcher Mordfcenen 
widerjtrebt dem Zartgefühl des ideell geftimmten Sängers — 
„das ift nicht für den Dichter”, jagt er ſelbſt — und in allen 
diefen Fällen wäre hierdurch auch die Einheit der darzuftellenden 
Handlungen überjchritten wurden. Und wiegen die Worte: „Und 
grinſend zerren fie den Mund“ ꝛc. nicht ein gräßliches Gemälde 
auf, deſſen Durchführung fie der Phantaſie überlaſſen? 

Als jehr angemefjen erjcheint es namentlich, daß Fridolin 
nicht3 von der Verleumdung und dem fchredlichen Ende feines 
Feindes erfährt. Auf das zarte Gemüt des Jünglings hätten 
diefen furchtbaren Geheimniſſe ftörend wirken müffen; er wäre 
unfehlbar aus jeiner jchönen findlichen Heiterkeit, aus feinem 
ſchönſten Glück ummwiederbringlich gerifjen worden. 

Hoffmeijter, dem wir in dem Worftehenden größtenteilg 
gefolgt find, fügt feinen Erörterungen noch folgendes Hinzu: 

„Nach diejem vielfachen Zobe darf ein bedeutender Fehler 
unſeres Gedichtes nicht unerwähnt bleiben. Die Gräfin trägt 
ihrem Diener auf, für fie, welche ihres Franken Sohnes warten 
müffe, die Mefje zu hören: 

„Und froh der vielwilllomm'nen Pflicht, 

Macht er im Flug fi auf“. 
Aber als er jetzt zu der Kirche gelangt, da läßt er fich nicht durch 
den Auftrag jeiner Gebieterin, fondern durch ein Sprichwort be- 
wegen, in da3 Gotteshaus zu treten. 

„Dem lieben Gotte weich’ nicht aus, 

Find'ſt du ihn auf dem Weg“, 

Er ſpricht's und tritt ind Gotteshaus. 

Lüben u. R., Einführung I. 37 
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Sn der Kirche jelbjt aber ift er des eigentlichen Zwedes, warum 
er hineingehen jollte, gar nicht mehr eingedeuf; wenigftens wird 
ed erft nachher nur beiläufig gejagt, daß er für die Gräfin 
gebetet habe, was zum Zeil wohl unterwegs nach der Eifenhütte 
gefchehen fein möchte. So wird die Rettung des Unfchuldigen 
einmal durd) die treue Befolgung jenes frommen Spruches und 
das andere Mal dusch die Anhänglichteit an jeine Gebieterin bewirkt. 
Es ift nicht zu Yeugnen, daß durch diefen Widerjpruch der Motive 
der Eindrudf der Dichtung auf den Leſer getrüubt wird. Während 
Schiller das eine Motiv, auf Veraulafjung der Frömmigkeit in 
die Kirche zu gehen, in feiner Quelle vorfand, wollte er ver- 
mutlid; durch) Aufnahme des andern die Gräfin dadurd, daß 
fie den Auftrag erteilt, mehr hHervortreten lajjen und zugleic) 
den Dienfteifer Fridolins in ein Helles Licht Stellen. Wie er 
aber beide Antriebe, in die Kirche zu geben, nacheinander auf- 
führt, hängen jie nicht zufammen, jondern fchliegen ſich aus“. 
Viehoff Hält dies Urteil nicht ganz von Jrrtum frei und 
jucht Schiller zu rechtfertigen. „sch glaube zu erkennen,” jagt 
er, „wie Schiller zur Aufnahme des getabelten Motivs fam“. 
In der erjten Anfage, wo das Stüd nur vierundzwanzig Strophen 
zählte, Tehlte vermutlich zuerſt dieſes Motiv; der Dichter Hatte 
ſich wahrjcheinlich darin ganz an die Quelle gehalten und den 
Kirchenbejuch bloß durd) den frommmen Spruch motiviert. Nun 
mochte ed ihn aber bedinten, als ob dieſes letztere Motiv für 
fih allein nicht recht triftig fei und den Edellnaben gerechtem 
Tadel preißgebe, wenn es gleich zur Unterftügung eines anderen 
Motivs fi wohl eigne. Darum erfand er nun jenes, wodurd 
er freilih die Schuld, daß die Ausführung des vom Grafen 
erteilten Befehls durc etwas anderes verzögert wurde, auf Die 
Gräfin Hinübertrug. Vielleicht um dieje Schuld, wie Hein fie fein 
mochte, noch zu mildern, führte er die Krankheit des Sohnes 
ein; ja jtreng genommen jpricht auch die Gräfin nicht einmal 
geradezu den Befehl aus, die Meſſe zu hören. Indes faßte 
Triedolin ihre Worte doch jo auf und wurde durd) fie zum 
Kirchenbejuch beftimmt. Wenn er aber nun in Strophe 19 beim 
Hereintreten ins Gotteshaus das Wort: „Dem lieben otte 
weich' nicht aus* u. j. mw. ausfpricht, jo geichah dies vielleicht 
nur wegen des zufälligen Zufammentreffens, jo daß der liebe 
Gott ihn rief, als juft jein Weg ihn am Gotteshauje vorbei- 
führte, oder um den Reſt des Bedenfens, daß er jegt mit der 
Ausführung des vom Grafen erhaltenen Auftrages zögere, zu 
beſchwichtigen. Das letztere iſt das Wahrjcheinliche, da in Strophe 
20 ein Wort eingejtreut ift, das noch deutlicher als zur Selbit- 
beruhigung gejprochen erjcheint („Das ift fein Aufenthalt, was 
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fördert himmelan!“). Doch will ich gern geftehen, daß mir der 
Dichter darin gefehlt zu Haben ſcheint, daß er das Verhältnis 
der beiden Motive zu einander nicht unverkennbar angedeutet hat.“ 


8. Darftellungsweije. 


Das Gedicht gehört zu den Romanzen, nähert fich jedoch 
dadurd), daß das Ganze nicht kunſtvoll angelegt ift, alle Teile viel- 
mehr nur chronologild angeordnet find, der einfachen Erzählung. 
Es jcheint, als habe der Dichter dieſe Romanze ganz bejonders 
für das Volk beftimmt; denn Inhalt und Sprache ſchließen ſich 
ganz der Volfövoritellung an. Die Frömmigkeit und Pflichttreue 
Fridolins, die Achjen des Stücks, find gemeinverftändliche Begriffe; 
die jprichwörtlichen Redensarten: „Dem lieben Gott weich’ nicht 
aus, find’ft du ihn auf dem Weg“, und: „Das ift fein Aufent- 
halt, was fördert himmelan“, find aus dem religiöfen Volksſinn 
herausgegriffen, und der Grundgedanke der ganzen Romanze: 
„Wer andern eine Grube gräbt fällt ſelbſt hinein“, Tebt 
überall im Volke. Endlich findet das Volk darin feine Tugen- 
den und jeinen religiöfen Glauben auf eine edle Weiſe ausge— 
ſprochen. Die Darftellung zeigt die dem Volfe eigene und ihm 
Daher zujagende gemächliche Breite und paßt vortrefflich zudem Stüde, 
deſſen * kein ſtreitender, ſondern ein völlig leidender iſt. Die 
Sprache iſt ruhig und wunderbar einfach. Dem Charakter volks— 
tümlicher Erzählung gemäß, iſt an mehreren Stellen das perſön— 
liche Fürwort ausgelaſſen, wie z. B. Str. 2, V. 7: „Und meinte“, 
Str. 4, V. 5: „Und trat“. Ebenſo iſt der von Uhland jo Häufig 
gebrauchte Ausdruck: „Der Herr, der ſpricht“ (Str. 15, V. 6), 
ganz volkstümlich. Dagegen dürfte der Ausdruck: „Es gürtet 
Scham“ (Str. 5, V. 6), hier wohl zu edel ſein. 

Recht wirkſam iſt Str. 6, V. 3 und 4, die vielleicht unbe— 
wußt entſtandene Allitteration der Lippenbuchſtaben (Werde, Weib, 
bau'n, beweglich, wie, Well'), die eben das wellenartig Schwankende 
der Weibertugend darſtellt. Ebenſo ausdrucksvoll find in dieſer 
Strophe in V. 5 die ſprachlichen Elemente: Licht, locket, Schmeichlers, 
Mund. Dagegen klingt die Abkürzung: Well’ für Welle hart. 
Auch Str. 11, V. 7 u. 8 hat eine fräftig wirkende Allitteration 
in den Zippenbuchjtaben der Wörter: Funke, Bälge, blafen, Teljen, 
verglafen. Str. 12, B.5 u. 6 ift die an fich unfchöne Häufung 
harter Konjonanten (Werke, Happern, Nacht, Tag, Takt, pocht) 
von jehr guter Wirkung, da hierdurch die Thätigkeiten im Eijen- 
hammer treffend vorgejtellt werben. Str. 18, V. 5 u. 6 wollen 
jagen: die durch den Strang geläutete Glode mahnt jo laut 
und eindringlich, daß er ihrer Einladung fich nicht entziehen kann. 

Die Strophenbeftehen aus acht aus Jamben gebauten Berjen. 
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Der L., 3., 5.u. 6.8. find vierfüßig, der 2. u. 4. dreifüßig und 
der 7. u. 8. wieder vierfüßig mit überzähliger Silbe. Die Reime 
find in den ersten ſechs Verſen männlid), in den beiden legten weiblich. 


9. Die Sage der Romanze. 


Die Sage, weldye unjerer Romanze zu Grunde liegt, iſt 
indischen Urjprungs, hat ihren Wandergang durd) mehrere Län— 
der gemacht und kommt daher in verfchiedener Geftalt vor.*) Des 
Tichterö Duelle war, wie Gößinger nachgewiejen hat, die Novellen- 
fammlung Les Contemporains (1780) von Retif de la Bretonne, 
in deren 9. Novelle La fille garcon die Geſchichte als Einjchiebfel 
vorkommt.**) Sie lautet Hier: Ein gottesfürchtiger junger Mann 
Namens Champagne war Bedienter im Haufe der Gräfin K. .., 
deren fteinreicher Gemahl in der Gegend von Vannes oder Duimper 
Eijenhämmer beſaß. Diejer treue Bediente erblidte, wie der 
h. Paulus jagt, in feiner Herrichaft Gott, und fo war er ſtets 
dienjtfertig, und würde es gegen den Grafen nicht minder als 
gegen die Gräfin gewefen fein, hätte er nicht im Dienfte der Ieß- 
tern gejtanden. Seine Sorgfalt und Aufmerkſamkeit war jo — 
daß er jeden ihrer Wünſche zu erraten ſchien. Die Gräfin be— 
wunderte dieſen Dienſteifer, und nie verſiegte der Quell ihrer 
Lobeserhebungen, wenn eine ihrer Freundinnen zum Beſuche kam. 
Da er überdies ein ſchöner Burſche war und ſich ſtets mit der 
größten Beſcheidenheit betrug, ſo wünſchte jeder der Gräfin Glück 
zu einem ſolchen Bedienten. Einer ſeiner Dienſtgenoſſen, Pinſon 
oder Blero, der Zeuge jener Lobſprüche war, wurde darüber ſo 
eiferſüchtig, daß er Champagne durch Verleumdung beim Grafen 
zu ſtürzen beſchloß. Er klagte ihn an, daß er die argloſe Gräfin 
liebe, und er gab dem Grafen ſo viele wahrſcheinliche Hindeutungen 
an, daß dieſer ihm zu glauben begann. Zwar ſuchte er ſich mit 
eigenen Augen von der Wahrheit zu überzeugen; aber verblendet 
durch den boshaften Diener, wie er war, ſah er in allem nur 
Arges. Der Graf machie ſich wenig aus dem Leben eines elenden 
Bedienten, deſſen Vergehen ihm ſo ſchwer deuchte; er begab ſich 
daher zum Hochöfner in einem ſeiner Eiſenhämmer und ſagte zu 
ihm: Denjenigen, den ich zu dir mit der Frage ſchicken werde, ob 
du meinen Auftrag vollführt Haft, wirf ſofort in deinen Ofen! 
Nun find ſolche Hocöfner die graufamften, roheſten Geſchöpfe, und 





AI 
*) Vergl. hierüber „Die Gegenwart“ von Lindau. XIII. Nr. 15. S. 238. 
*5*) Möglich iſt auch, daß Schiller die Fabliaur von Le Grand d'Auſſy 
gefannt hat, die 1797 zu Paris in 3 Bön., 1795—97 deutſch in 4 Bbn. 
bon Lütlenmüller zu Halle erichienen. Die VII. der Novellen, die Contes 
devots hat eine entfernte Adnlichkeit mit der 9. Novelle ber NRötiffchen 
Sammlung. 
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es war dieſem daher der Auftrag herzlich willkommen. Aus Be— 
ſorgnis aber, ihn allein nicht gehörig zu vollziehen, geſellte er ſich 
einen gleich boshaften Kameraden bei. Am andern Morgen ließ 
der Graf den Champagne durch Blero ıufen und ſprach zu ihm: 
„Champagne, gehe zum Eifenhammer und frage den Hochöfner, ob 
er meinen Auftrag vollführt hat.“ — Sehr wohl, Ihro Gnaden!“ 
antiwortete Champagne, und eilte fort, des Herrn Befehl aus» 
zurichten. Im Weggehen fiel ihm aber ein: „Du fünnteft doch 
bei deiner Dame anfragen, ob fie nicht etwas mit zu beftellen hat.“ 
Er kehrte aljo in das Zimmer der Gräfin zurüd und fagte zu 
ihr: „Wißt, Herrin, daß ich auf Befehl des gnädigen Herrn nach 
dem Eifenhammer gehen fol, und da ich der gnädigen Frau ans 
gehöre, wünfche ich zu erfahren, ob dieſelbe etwas zu befehlen 
habe.” — „Nichts, Champagne,“ erwiderte die Gräfin, „außer 
etwa, wenn man zufällig zur Meſſe läuten follte, wohin ich einiges 
Unwohlſeins wegen nicht gehen kann, jo hört fie mit an und betet 
für mich und für Euch zugleich.“ Diejer Befehl war für Cham- 
pagne ungemein willfommen; denn ohne ihn hätte er fich bei der 
Ausführung des Auftrags feines Herrn feine Verzögerung geftatten 
dürfen. Kaum hatte er da3 Ende des Dorfes erreicht, al3 man 
zur Meſſe läutet. Nun war es Sommer und niemand zum 
Miniftrieren bei der Hand, als ſchwächliche Greife. Champagne 
erbot fich dazu, ſetzte die Schenfgefäße in Bereitichaft, reinigte die 
Sakriſtei, und als der Priefter gelommen, refpondierte er andächtig- 
lid). Die Meſſe dauerte wohl drei Vierteljtunden. Darauf jeßte 
er alles wieder an Ort und Stelle, jo gut es nur immer ein 
Sakriſtan gethan hätte, und eilte dann dem Hammer zu, indem er 
unterwegd die Gebete vollendete, die er für feine — den 
Grafen und ſich ſelbſt im Gebetbuche begonnen hatte. Beim Ham⸗ 
mer angekommen ſprach er zum Hochöfner: „Habt Ihr vollführt, 
was Ihro Gnaden Euch aufgetragen?“ — „D ſchon vor einem 
guten Weilchen,* fagte der Kerl lachenden Mundes: „davon ift 
gar nicht mehr die Rede; es ift jo gut, als wäre er feiner Xeb- 
tage nie dagewefen.” Champagne eilte fchnurftrads zu feinem 
Herrn zurüd. Sobald ihn diefer gewahrte, geriet er in großes 
Eritaunen und heftigen Zorn. „Wo kommft du her, Schurke?“ 
rief er. — „Vom Hammer, Ihro Gnaden.“ — „Du haft di 
unterwegs aljo verweilt?* — Nicht im geringjten weiter gnädiger 
Herr, al3 daß ich die gnädige Frau fragte, ob ich unterwegs etwas 
für fie mit ausrichten könne; da befahl fie mir, die Meffe zu hören 
und für fie mit zu beten, wenn ich für mich betete, und das habe 
ich gethan, und für Sie auch: ich dachte nicht, daß der Auftrag 
von Shro Gnaden jo jehr dringend wäre.” Da verfank der Graf 
in tiefes Sinnen, und nachdem er Champagne gefragt, was man 
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ihm beim Hammer erwidert, entnahm er aus der Antwort, daß 
der Angeber, den er aus Ungeduld dem Champagne nachgejchict 
pr beim Hochofen zuerft angefommen und auf der Stelle ver⸗ 

annt worden war. Er fonnte nicht umhin, hier ein güttliches 
Walter zu erfennen. Sogleid, begab er fih mit Champagne zur 
Gräfin und jprach zu ihr, auf den Züngling zeigend: „Auf diefen 
guten Diener verlaßt Euch getrojt; denn Heute habe ich ihn als 
einen Liebling Gottes erkannt.“ Und von dem Tage wurde Cham— 
pagne mit der Verwaltung des ganzen Haufes betraut und lag 
jeinem Amte mit Treue und Redlichkeit ob. 

Eine ähnliche Sage mit der Überjchrift: „Der Gang nad) dem 
Eijenhammer” findet ſich in Simrod3 italienischen Novellen. Heil» 
bronn, 1877, ©. 26; auch in der Erzählung von Peter Lauremberg: 
Das Kirchengehn nicht ſäume, und in Dem noch älteren Erbauung3- 
buche „Der Seelen Troft“ wird fie mit einer feinen Hiftorie beftätigt, 


10. Schriftliche Aufgabe. 
Wer andern eine Grube gräbt, fällt felbft hinein. 


13. Die Bürgichaft. 
1798, Ende Auguft. 
Schillers We. in 12 Bon. Gtuttg., 1867. I. 232. — Lüben u. N., 
Refeb., V. Nr. 112. — Lüben, Auswahl. IT. 216. 


1. Erläuterungen. 
Überſchrift. Die erfte Veröffentlichung dieſes Gedichte 
im Muſenalmanach für 1799 Hat die Überſchriſt: „Die Bürg- 
Ihaft. Ballade“, und in der zweiten Zeile fteht Möros. Für 
die von Cotta 1804 beabjichtigte Prachtausgabe der Gedichte 
verwandelte Schiller den Titel der Bürgfchaft in „Damon 
und Pythias“, und den Namen Möros in Damon. Diejes 
Manuffript blieb aber bis 1845 unneröffentliht. Da zog 
Soahim Meyer die flüchtige Korrektur in der nicht drudfertig 
gewordenen Handſchrift des Dichters and Tageslicht, und gab 
dem Gedichte die Überschrift: „Die Bürgichaft (Damon und 
Phintias)* und jegte in der zweiten Zeile Damon. Aus diejer 
Meyerichen Ausgabe der Gedichte ift dann die neue, ungeredt- 
fertigte Lesart in die zwölfbändige Gejfamtausgabe von 1847 und 
in die weiteren otta’jchen Ausgaben übergegangen. Vgl. auch 
den 9. Abjchnitt. 
Str. 1. Über die Berfonen des Gedichtes vergleiche man den 
letzten Abjchnitt, die Fabel des Gedichtes. 
„Entgegnet“ bedeutet im gewöhnlichen Sinne erwidert, 
bier jteht es jedoch, da Dionys als der zuerjt jprechende dar- 
geftellt wird, wohl für: ruft, jpricht (dem Hereintretenden) entgegen. 
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2. „Dod willft du Gnade mir geben“ eine verſteckte 
Ellipfe: Willft du Gnade mir geben, jo nehme ich diefelbe an; 
id) flebe ꝛc. 

„Dem Gatten“ ift etwas fühn gejagt für: dem, der ihr 
Gatte werden joll. 

3. „Da lädelt der König mit arger Lift“, er freut fich, 
ben gerühinten Edelmut zweier Freunde ald leeren Wahn zu 
jehen. Die von ihm angewandte Lift ift im legten Verſe aus— 
geſprochen: „Doc dir ift die Strafe erlaſſen“. Möros ſoll ſich 
nämlich dadurch veranlaßt fühlen, dem Freunde untreu zu werben. 

Bemerkenswert ift in ®. 5 der Gebraud des Paſſivs in 
nen Sinne: ehe du dich mir zurüdgegeben haft. 

4. Wenn Möros V. 3 feine That ein „Frevelndes Streben“ 
nennt, jo jpricht er natürlich im Sinne des Tyrannen; die beiden 
Freunde bieften das Streben für ein löbliches und verbienftliches. 

. „Das dritte Morgenrot“, der dritte Morgen, Tag. 

10. "Des Waldes nädtlidem Ort“, Dunkelheit des 
Waldes. 

12. „Und die Sonne verjendet glühenden Brand“, 
e8 war Mittag, die Sonne ftand über feinem Haupte. 

Der 6. u. 7.8. erinnern an die 7. Str. im Sons. Es iſt eine 

Form des Frageſatzes mit der Auffaſſung des Vorwurfs, der Bitterkeit. 

„Der Bäume gigantiſche Schatten“, es war Abend; 

beim Untergang wirft die Sonne bekanntlich rieſige (gigan- 
ta) Schatten. 

„Des Haufes rebliher Hüter“, der Hausverwalter. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Möros wil den ZTyrannen Dionys ermorden, wirb 
aber dabei ergriffen, und ſoll dafür den Kreuzestod erleiden. 

2. Er iſt dazu bereit, erbittet fich aber drei Tage Friſt, um die 
Schweſter zu verheiraten, und bietet den Freund als Bürgen an. 

3. Der König bewilligt ihm dieje Friſt, erflärt jedoch den 
Freund zu töten, falls er nicht Wort Halte, ihm aber die Strafe 
zu erlaſſen. 

4. Möros teilt dem Freunde feine Lage mit und erjucht ihn, 
ald Bürge für ihn einzutreten. 

5. Diefer erfüllt fein Verlangen; Möros eilt zur Schwefter, 
verheiratet fie und tritt jogleich den Rüchveg an. 

6. Der Strom, über welchen er muß, iſt durd) anhaltenden 
ftarfen Regen angejhwollen und hat die Brücke weggerifien. 

7. Troſtlos irrt er am Ufer hin und kann nirgends Hilfeerrufen. 

8 In dieſer Lage wendet er fich bittend an Zeus, das 
Toben des Stromes zu hemmen. 
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9. Der Strom wächſt aber immer mehr; getrieben von 
Angft, wirft Möros ſich in denjelben und burchſchwimm ihn. 

10. Kaum hatte er Gott für die Rettung gedankt, jo wird 
er im dunfeln Walde mon Räubern überfallen. 

11. Er fiegt aber im Kampfe mit ihnen. 

12. Nun ermattet ihn aber die glühende Mittagsjonne, und 
er bittet in bitterem Tone Gott, ihn nicht verichmachten zu laſſen. 

13. Da erblidt er auf einmal eine Duche und erquidt 
und ftärkt fih an ihrem frischen Waſſer. 

14. Gegen Abend kommt er an zwei Wanderern vorüber, 
aus deren Geſpräch er vernimmt, daß der Freund eben ans 
Kreuz geichlagen ift. 

15. Das beichleunigt feinen Lauf noch mehr. Als er end- 
(ih Syrakus erblict, kommt ihm fein Hausverwalter Philoftratus 
entgegen, 

16. Diejer fordert ihn zur Umfehr auf, da der Freund, der 
den Glauben an Treue nicht verloren habe, eben den Tod erleide. 

17. Möros will aber lieber mit dem Freunde jterben, als 
die Treue brechen. 

18. Mit Sonnenuntergang iſt er am Thore und verhindert durch 
lauten Zuruf die eben vor fid) gehende Kreuzigung des Freundes. 

19. Das Volt erftaunt und weint mit den fidy umarmenden 
Freunden; felbft der König wird durch die Nachricht überrafcht 
und gerührt und läßt beide vor fich führen. 

20. Er blidt fie lange verwundert an, erklärt, daß fie ihn 
bezwungen hätten, daß er wieder an Treue glaube, und bittet 
um Aufnahme in ihren Freundichaftsbund. 


3. Gedantengang. 


Der Dichter macht uns in den eriten fünf Strophen mit ver- 
ſchiedenen, der eigentlichen Handlung vorangehenden Begebenheiten 
und den Hauptperjonen bekannt. Den Helden der Dichtung Möros 
lernen wir zuerit fennen, und zwar in dem YAugenblide, wo er 
wegen eines an Dionys beabfichtigten Mordes von den Häſchern 
ergriffen wird. Dies Ereignis jowohl, als auch die Bitte des 
Möros geben dem Dichter Gelegenheit, den Dionys mit einigen 
Strichen zu zeichnen. Darauf wird das Verhältnis, in dem Möros 
u feinem Freunde fteht, angedeutet, und hieran, eben jo kurz, die 
Nachricht gereihet, daß erjterer in der ihm vergönnten Friſt Die 
Berheiratung der Schwefter vollzogen babe. Mit der 6. Str. be 
ginnt die Haupthandlung des Gedichtes, nämlich die Darftellung 
der Hindernifje, welche dem Möros die Erfüllung des dem Freunde 
gegebenen Verſprechens erichweren. Das erite Hindernis ftellt ihm 
die Natur entgegen. Unendlicher Regen ſchwellt Bäche und Ströme 
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an; der Strom reißt die Brücde weg und macht den Übergang 
über denfelben unmöglich. Nirgends ift Hilfe zu erbliden oder 
zu errufen. Möros fleht den Zeus um Beiftand an, faßt Mut, 
durchſchwimmt den Strom und dankt dem rettenden Gotte. Das 
fid) hieran reihende zweite Hindernis bereiten ihm Räuber. Er ver- 
fihert ihnen, nichts als das Leben zu haben, bittet des Freundes 
wegen um Erbarmen, jchlägt drei von ihnen nieder und verjagt 
die übrigen. Nun wird die eigene Natur dem Möros ein Hin- 
dernis. Ermattet von der Anftrengung und gequält vom Durft, 
fintt er nieder. Im Bewußtjein feiner Ohnmacht bittet er aber- 
mals Zeus um Hilfe, vernimmt bald darauf das „riejelnde 
Rauſchen“ eines Quells und erfriicht fich durch denfelben. Nach- 
dem auch dies Hindernis befeitigt ift, neigt fich der Tag, mit dem 
die geftattete Friſt abläuft, und noch hat er die Stadt nicht erreicht. 
Da hört er im Vorbeigehen von zwei Wanderern, der Freund 
werde eben ans Kreuz gefchlagen. Sein ihm gleich darauf entgegen- 
eilender Hausverwalter betätigt das eben Gehörte und beſchwört 
ihn geradezu, auf Rettung feines Lebens bedacht zu fein. Wie 
er aber die äußern Hinderniſſe glüdlich überwunden hat, jo wird 
aud) das, welches geeignet ift, feinen Entſchluß wankend zu machen, 
erfolgreich zurückgewieſen: er will lieber mit dem Freunde fterben, 
als die Pflicht brechen. Mit Ablauf der Friſt fteht er am Thore 
von Syrafus und fieht den Freund am Seile emporgezogen werden. 
Laut rufend drängt er ſich gewaltfam durd) die Volksmaſſen und 
bietet fich dem Henker dar. Nun wird der Eindrud gejchildert, 
den dies Beijpiel von Treue auf das Volk und den König hervor- 
bringt, und endlich das Bekenntnis des leßtern, durd) dieje Freunde 
vom Borhandenfein der Treue überzeugt worden zu fein, und die 
Bitte, ihn in ihren Bund aufzunehmen, als Schluß hinzugefügt. 


4. Gliederung. 


Das Gedicht befteht aus drei Teilen. Der erjte Teil umfaßt 
die Darftellung der Begebenheiten, welche der Handlung vorangeben, 
aljo die Erpofition (Str. 1-——5), der zweite die eigentliche Handlung 
oder die Darftelung der Hindernifje, welche ſich dem von der 
Schweſter zurüdfehrenden Möros entgegenftellen, jedoch fürntlich 
überwunden werden (Str. 6—17). Die Rückkehr erfolgt am 
dritten Tage, deſſen Hauptzeitpunfte genau bezeichnet find: der frühe 
Morgen Str. 5, V. 4, der Mittag Str. 8, V. 4, die jpäteren 
Etunden des Nachmittags Str. 14, der Abend Str. 15, die Nacht 
Str. 18. Der dritte Teil endlich ftellt den glücklichen Ausgang 
des Ganzen oder die Kataftrophe dar (Str. 18-—20). 

Noch genauer läßt die Teile und ihre Unterabteilungen er- 
fennen die nachitehende 
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I. Die Begebenheiten vor der Handlung cm! nem) Der 
Tyrann und die Freunde (Str. 1 
A. Möros’ Mordverjud), vn und len (Str. 1.) 
B. Möros’ Bitte. (Str. 2.) 
C. Gewährung der Bitte. (Str. 3.) 
D. Mitteilung des Vorfalls an den Freund und Auffor- 
derung zur Bürgſchaft. (Str. 4.) 
E. Leiſtung der Bürgjchaft u. Verheiratungd.Schwefter.(Str.5.) 
I. ei Me des Gedichts. Die Verſuchung der Treue. 
Str. 6—17 
. Durdy natürliche ng 
A. Der angefhwollene Strom. (Str. 6—9.) 
a. Wirkung des Regens. (Str. 6.) 
b. Möros’ troft- und hilfloſe — (Str. 7.) 
c. Sein Gebet an Zeus. (Str. 8 
d. Er durchſchwimmt den (Str. 9.) 
B. Die Räuber. (Str. 10 u. 11.) 
a. Er wird von ihnen angefallen. (Str. 10.) 
b. Er befiegt fie. (Str. 11. 
C. Die Schwäche der eignen Natur. (Str. 12 u. 13.) 
a. Er finft vor Ermattung und Durft nieder und wendet 
fich betend an Zeus. (Str. 12.) 
b. Er bemerkt einen Duell und erfrijcht fich darin. (Str. 13.) 
Durch entmutigende Nachrichten. (Str. 14—16.) 
A. Ervernimmtfieausdem Geſpräch zweier Wanderer.(Str.14.) 
B. Ererfährt fie von dem ihm entgegenfommenden Philoſtratus 
u. wird von demjelben zur Flucht aufgefordert. (Str.15u.16.) 
C. Möros' edelmütiged Verhalten hierbei. (Str. 17.) 
III. Der glückliche Ausgang T Rataftrophe). Der — 
der Treue. (Str. 18—20.) 
A. Möros verhindert die Kreuzigung des Freundes. (Str. 18.) 
B. Eindrud feines Erjcheinens auf Volk und König. (Str. 19.) 
C. Dionys’ Bekenntnis und Bitte. (Str. 20.) 


5. Die Berjonen des Gedichtes. 


1. Möros Haft den Tyrannen nicht aus perſönlichem Jnter- 
eife, jondern weil er in politischer Beziehung fein Gegner ift. Um 
jeine Partei zur Geltung und Herrihaft zu bringen, ſucht er ben 
eigenmächtigen, graufamen König zu ermorden. Dadurd macht 
er ſich des Verbrechens ſchuldig, was wir als Hochverrat bezeichnen 
und verabfcheuen. Die Pflicht gegen die Schweiter erfüllt er mit 
aller Treue und Aufopferung. In der Freundichaft zum Freunde 


wur 
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beweiſt er eine wahrhaft heroiſche Treue. Nicht die argliſtig ihm 
in Ausſicht geſtellte Erlaſſung der Strafe, nicht die bedeutenden 
Hinderniſſe, die ſich ihm auf der Rückreiſe entgegenſtellen, ja nicht 
einmal die Nachricht, daß der Freund bereits den Tod erleide, ſeine 
Ankunft alſo ohne Nutzen ſei, können ihn bewegen, die Freundes— 
treue zu verletzen. 

2. Dionys*) gehört feiner Herkunft nach den niedern 
Schichten des Volles au. Durch TFeldherrntalent und ftants- 
männijche Gaben Hatte er fid) emporgeichwungen, die Gunft des 
Volfes und durch fchlaue Operation gegen die bevorrechteten Ge- 
Ichlechter die Herrjchaft über den ganzen Staat erlangt. Um fich 
der Gegenpartei geneigt zu machen, verband er fich durch Heirat 
mit den bedeutenditen Ariftofratengejchlechtern; die Mafje derjelben 
blieb ihm jedoch feindlich gefinnt, ſuchte ihn zu bejeitigen und fcheute 
jelbft Mordverfuche nicht. Die Folge hiervon war, daß Dionys 
feinem traute, in feinem Schlafzimmer fich feftungsartig verfchangte, 
den Dienft de3 Barbiers jcheute, und fich durch jeine Töchter den 
Bart durch alühende Nußfchalen verfengen ließ. Jede Gelegenheit 
benutzte er, jeine Gegenpartei zu Schwächen. Wegnahme von Eigentum, 
geheime und öffentliche Hinrichtungen waren daher während feiner 
Regierung an der Tagesordnung. Mit Necht verdient er daher, 
daß er ein „finfterer Wüterich“, ein „blutiger Tyrann“ genannt 
und „arge Lift“ ihm zum Vorwurfe gemacht wird. Es darf indes 
nicht überjehen werden, daß er nicht an und für fich ein blut— 
triefender Unmenjcd) war, fondern daß er nur die Verjuche jeiner 
Gegner, ihn zu jtürzen, in der Härteften Weife bejtrafte. Den 
Glauben „an Liebe und Treue” Hatte er durch die Erfahrung in 
einem gewifjen Grade verloren, daß die Ariftofraten untereinander 
ebenjo treulo® waren, al3 gegen ihn. Als er aber Gelegenheit 
bat, zu jehen, daß Liebe und Treue doch nicht jo ganz ausgejtorben 
find, da ſchwindet jein abfolutes Mißtrauen, und offen bekennt 
er: „Die Treue, fie ijt doch fein leerer Wahn.“ 


6. Die Idee des Gedichtes. 


Um die Hauptidee aufzufinden, müflen wir natürlich die 
Hauptperjon ins Auge faſſen. Dieſe iſt Möros. Aber Möros 
wird uns in drei verichiedenen Verhältniffen vorgeführt: 1. als 
Befreier des Vaterlandes vom Tyrannen, 2. als Bruder und 3. als 
Freund. Die beiden erjten Verhältniſſe werden aber nur angedeutet, 
während dem legtern der größte Teil des Gedichtes gewidmet wird; 
hier muß aljo auc) die Idee desjelben gejucht werden. 

Was dient dem Möros als Leitftern, der ihn durch alle 
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Hinderniffe bis zu jeinem Hiele führt? Offenbar die Freundes— 
treme. Und dieſe allein ift auch die Grundidee des Gedichtes. 
Der Dichter läßt fie Möros in der 16. Str. mit den Worten 
aussprechen: 

„Des rühme der biut’ge Tyrann ſich nicht, 

Dap der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht: 

Gr ſchlachte der Opfer zweie 

Und glaube au Liebe und Treue.“ 

Die Schlußſtrophe beitätigt die Nichtigkeit diefer Anficht; 
denn allein die Freundestreue ift es, welche das Gefühl des 
Tyrannen erregt und ihn erkennen läßt, daß Tyrannei einjanı 
läßt, und dal; Tyrannen wohl Schmeichler in Menge, aber feine 
Freunde haben. 


7. Die Kompofition des Gedichtes. 


Die Bürgſchaft umfaßt drei Tage und ließ ſich daher nicht 
in eine einzige Scene zufammendrängen. Der Dichter dat indes 
darauf verzichtet, die Zahl der Tage zum Einteilungsgrund zu 
machen, und zwar aus dem jehr einleuchtenden Grunde, weil die 
Begebenheiten der beiden erften Tage nicht Die Träger der Grundidee 
des Gedichtes find, aljo kurz behandelt werden mußten. Die drei 
Hauptteile, aus denen das Gedicht befteht, find übrigens jo 
ungefucht und zugleid) fo Eunftooll verknüpft, daß dasjelbe als ein 
einziges wohlgefügte® Ganzes erjcheint. Der erfte Teil, die Er- 
pofition, ijt jehr inhaltreich, jchreitet aber äußerft Schnell vorwärts, 
am nicht Durd) zu große Ausführlichkeit den wejentlichen Momenten 
zu jchaden. Bewunderungsmwürdig ift die Kunft, mit welcher der 
Dichter in wenigen Zügen den Charakter der Hauptperfonen jchon 
in den erften Strophen gezeichnet hat. Der zweite Abſchnitt bildet 
den Mittelpunkt des Gedichtes und ift mit der erforderlichen Aus— 
führung behandelt. Da die Abficht des Dichters war, die Freundes- 
treue zu veranſchaulichen, fo konnte e8 ihm natürlich nicht genügen, 
den Möros einfac) in die Arme des ihn erwartenden Freundes zu 
führen; die Seelengröße feines Helden wäre dann nicht in ihrer 
ganzen Wacht erjchienen. Der Dichter mußte deshalb Hindernifje 
erfinden, welche, obgleich dem gewöhnlichen Menſchen unbefiegbar 
oder ihn einjchüchternd, den Möros nicht zurüdichreden, fondern 
vielmehr jeine Thatkraft auf das höchfte jpannen; er mußte uns 
zeigen, daß Möros nicht bloß bereit war, das gegebene Verſprechen 
zu halten, jondern aud) fähig, gegen das Schidfal ſelbſt anzufämpfen, 
um den bürgenden Freund zu retten. Diefe Hindernifje find der 
angejchtwoliene Strom, die Räuber, der erfchöpfende Durft, Die 
ſchreckliche Botichaft und die Verfuchung des Dieners. Alle find 
durchaus glücklich gewählt, am vortrefflichften jedoch das Ießte, weil 
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Möros' Seelengröße darin am anfchaulichften Hervortritt. Er 
wibderfteht den Bitten des ihm entgegengehenden Hausvermwalters; 
jelbjt die Nachricht, daß der Freund ſchon für ihn geblutet habe, 
kann jeine fittliche Thatkraft, dem Tyrannen entgegenzutreten, nicht 
abipannen. Zwar dürfte ınan Jagen, daß er ja nach der Überein- 
tunft nichtö mehr zu fürchten habe; aber erjtens hat er in der unge— 
heuren Aufregung feiner Seele, die nur den einen Gedanken fafjen 
fonnte, den Freund zu reiten oder mit ihm zu fterben, gewiß an 
die Bedingungen des Tyrannen nicht gedacht, und dann darf man 
erwarten, daß er diefen, vielleicht durch einen neuen Angriff auf 
defien Leben, gezwungen Hätte, ihn mit jeinem Freunde im Tode 
zu vereinigen. Die 14. u. 15. Str. find außer den oben an— 
gegebenen Gründen noch aus dem weiteren bemerfenäwert, daß der 
Dichter in ihnen die Vorgänge in Syrakus berühren konnte, ohne 
den Möros zu verlafjen, welcher in diejen Mitteilungen (die ihn 
übrigens in feiner Eile nicht aufhalten) neue Urfache findet, feine 
Anftrengumgen zu verdoppeln. Das einzige, was man mit Hoff- 
meijter an diefem Hindernis ausfegen könnte, ift der Umftand, daß 
das Entgegentommen des Hüters nicht bejier als ein abfichtliches 
motiviert iſt. „Denn er geht doch wohl nicht zufällig hier jpazieren, 
gerade in der Stunde, wo der Freund feines abwejenden Herrn 
hingerichtet wird, jondern er geht diefem mit Fleiß entgegen, um’ 
ihn von der Rückkehr abzuhalten. Died muß man aber erraten, 
bejonder® da die Worte: „Der erfennt entjegt den Gebieter“, 
vorauszuſetzen jcheinen, Philoſtratus Habe ihn nicht erwartet. 

Der dritte Teil, die Kataftrophe, entipricht durch ihre Gedrängt- 
heit der Erpofition. Die Spannung hat durd) das Vorhergehende 
ben höchſten Grad erreicht, und es ift auch wirklich der letzte Mo- 
ment bereit3 eingetreten; denn der Freund wird in dem Augenblide 
am Seil in die Höhe gezogen, da Möros die Stadt erreicht. Die 
Nachricht von feiner unvermuteten Ankunft Hat eine läuternde 
und heiligende Wirkung, indem fie den Tyrannen bezwingt. Die 
erfannte Freundestreue vertreibt Miftrauen und Grauſamkeit aus 
jeinem Herzen und läßt das Bedürfnis dahin einziehen, mit jolchen 
Herzen in Freundſchaft und Liebe verbunden zu fein.*) 


*) Hofimeifter u. Gößinger tadeln diefe in den Schlußmworten der Ro- 
manze (von Hygin u. Cicero beibehaltene) ug ee Bendung**) und 
meinen, dab Dionns bei diefer Bitte ganz feine Lage vergefje und aus feinem 
Charakter falle. Ein neuerer Ausieger, Rüönnefahrt, tritt diefer Anficht 
in einer gründlichen Abhandlung entgegen, und rechtfertigt des Dichters 
Auffafjungsmeife aus den hiſtoriſch begründeten Verhältnifien, in welchen 
Dionys zu der Ariftofratie von Syrafus ſtand. Vergl. Löws „Pädag. Mo- 
—— von 1858, Heft 6. | 

**), Utinam ego, ingquit, tertins vobis amicus ad scriberer. (Cicero, 
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8. Darſtellungsweiſe. 


Die „Bürgſchaft“ iſt eine Romanze und zwar eine der 
beliebteften, weil fie bei ihrem rafchen Gange und ihrer plaftifchen 
Lebendigkeit die Macht des Gemüts im Dienfte einer einfachen, 
gemeinverftändlichen Idee jo rührend und herrlich offenbart. Die 
Darftellung iſt vollendet. Alles ift dramatifch; nichts ift er— 
zählt; jede Einzelnheit tritt Har und lebendig vor unfer Auge. 
Die Sprade iſt vortrefflih. Die Einleitung ift durch ihre ab- 
gerifjene, kühne Kürze bewunderunggwürdig, und hat gleichjam den 
wortfargen und thatenreichen Charakter de Möros in fich auf- 
genommen. Lakonismus charakterifiert ebenjo jehr thatkräftige 
Menſchen und Völker, al3 erhaben gejinnte Schriftteller, deren 
große Denkungsart die Heine Ausführung verſchmäht. Unüber- 
trefflich iſt die malerijche Kraft der Schilderungen, wie fie ſich 
3.8. in der 6. u. 13. Str. findet (vergl. damit Bürgers „braven 
Mann“) fo wie die Art und Weije, wie in der eingewebten Rede 
des Möros die Angit, den Freund nicht mehr retten zu können, 
ausgedrückt ift in jedem Worte, in jedem Laut, ja ſelbſt im Satzbau. 
Man vergleiche Str. 8 und namentlid Str. 11, „wo die That 
dem Worte, wie der Schlag dem Blite folgt.“ (Kurz) — Bes 
merfenöwert ijt der häufige Gebraud; des Bindewortes „und“ in 
dieſer Romanze; es fängt darin allein 45 Bere an. Schiller 
häuft diefe Konjunftion nicht felten bis zum Überdruß. In diefem 
Gedichte erklärt fich ihr häufiger Gebrauch zum Zeil daraus, daß 
das Ganze eine Reihe von Gemälden oder, wie Hoffmeijter jagt, 
„ein wanderndeg, fich immer verwandelndes Bild“ ift. — Die 
6. u. 7. Str. enthalten Ausdrucksweiſen, welde Schiller eigen- 
tümlich find. So ift 3. B. im 4. V. der 6. Str. das Eigen- 
ſchaftswort „wandernd“ jo gebraucht, daß der Stab als lebendes, 
menſchliches Weſen ericheint. Eine ähnliche Auffafjung liegt folgen 
der Verbindung zu Grunde: gejellige Thore, gejellige Flamme, 
der rührende Stein, daß graufame Spiel, mit liebendem Blick, 
fromme Thräne. Genau genommen, würde in allen dieſen Fällen 
das Adjektiv durch einen Nebenjag ausgedrückt werden müffen. 
Indem aber der Dichter dasfelbe mit dem Subftantiv verbindet, 
vermenschlicht er das Lebloſe. Die zweite Schillerjche Eigen- 
tümlichkeit befteht darin, daß er gern dem Genitiv, der in einem 
mittelbaren Kaſus eingejchlojfen ift, den Artikel nimmt und ihn 
zum Eigennamen macht: an Ufers Rand (Str. 7) mit Schwärmerg 
Ernft, aus Himmels Höhen, aus Herzens Tiefen, aus Kaiſers 
Landen, aus Ofens Rachen, von Nordens Hauch, mit Feuers Hilfe. 
Im 3.8. der 7. Str. fteht das deffinierte Eigenjchaftswort „Die 
rufende” Hinter dem Hauptworte. Die im Eigenjchaftsmworte 
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liegende Vorſtellung ſoll dadurch offenbar gehoben werden; da dies 
aber ſchwerlich nötig ſein möchte, ſo erſcheint die angeführte 
Stellung als unbegründet. Andere Stellungen der Art ſind: die 
Arbeit, die hagere und ernſte; die Götter, die gnädigen; der 
Wille, der ernſte. 

Das Metrum iſt dem Inhalte ganz angemeſſen und glücklich 
durchgeführt. Jede Strophe bejteht aus fieben Verſen; die Verſe 
find drei» und vierfüßig, jambijch-anapäftisch, jedoch nicht in allen 
Strophen nad) ein und demjelben Mujter gebaut. Wir feten 
hier da3 Schema der erjten Strophe her. 


— —I- — | - | — 
— — — —[-—|- 
- — io — | - — | — 


9. Der Stoff zur Bürgfchaft. 


Den Stoff zur Bürgichaft (der bei den Alten zum öfteren 
vorfommt, unter anderen bei Cicero in den Tusculaniſchen 
Duäftionen V. 22), verdankt der Dichter, wie er in dem Briefe 
an Goethe (4. September 1798) felbft jagt, dem Fabelbuche des 
Hyginus, welcher Nachricht er beifügt: „Ich bin neugierig, ob 
ich alle Hauptmotive, die in dem Stoffe liegen, herausgefunden 
habe. Denten fie nad), ob Ihnen noch eins beifällt; es iſt dies 
einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit 
verfahren und gleihjam nad Prinzipien Handeln kann.“ Wir 
teilen hier die Sage aus Hyginus' Fabelbuche mit. 

„Als in Sicilien der höchſt graufame Dionys herrſchte und 
jeine Bürger qualvoll Hinrichten ließ, wollte Möros den Ty- 
rannen töten. Die Trabanten ergriffen ihn und führten ihn mit 
feiner Waffe zum König. Auf Befragen antwortete er, er habe 
den König töten wollen. Der König befahl, in ang Kreuz zu 
ſchlagen. Möros erbat ſich von ihm einen Urlaub von drei 
Tagen, um feine Schwefter zu verheiraten, und verſprach, dem 
Tyrannen feinen Freund und Genofjen Selinuntius zu ftellen, 
welcher dafür bürgen wiirde, daß er am dritten Tage zurückkäme. 
Der König gewährte ihm den Urlaub zur Verheiratung feiner 
Schweſter und jagte dem Selinuntiug, wenn Möros nicht auf 
den Tag zurüdfäme, müßte er die Strafe erleiden, Möros aber 
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ſei frei. — Als dieſer nach Verheiratung der Schweſter zurüd« 
fehrte, wuchs der Strom von plötzlich entftandenem Ungewitter und 
Regen fo an, daß er weder durchgehen, noch durchſchwimmen 
fonnte. Möros ſetzte fi ans Ufer und fing an zu weinen, da 
fein Freund für ihn fterben müfje. Der Tyrann aber befahl, den 
Selinuntius zu kreuzigen, da jchon 6 Stunden des dritten Tages 
vorüber wären. Ihm antwortete Selinuntius, der Tag fei noch 
nicht verfloffen. Da nun ſchon 9 Stunden um waren, ließ der 
König den Selinuntius zum Kreuze führen. Indem er nun hin— 
geführt ward, da erjt holte Möros, der endlich mit Mühe den 
Strom überwältigt Hatte, den Henker ein und rief von weiten: 
Halt’ ein, Henker, da bin ich, für dem er gebürget. Der Vorfall 
ward dem König gemeldet; diejer ließ fie vor fid) führen, bat fie, 
ihn in ihre Freundichaft aufzunehmen, und fchentte dem Möros 
das Leben.“ 

Daß Schiller die Erzählung des Hyginus als Duelle benutzt 
bat, geht daraus hervor, daß die erften neun Strophen des Ge- 
dichts genau, faſt wörtlich der ganzen Vorlage folgen. Die 
Hindernifje: Räuber und Durft, jowie die Warnung des Philo- 
ftratu3 fehlen bei Hyginus, find demnach eine freie Erfindung 
des Dichterd. Bei andern Schriftitellern (Plutarch und Fame 
blihus) find Die Namen der beiden Männer Damon und Phin— 
tias (welchen Ietteren der Anekdotenjanmler Valerius Marimus 
in Pythias verwandelte), und Damon jtellte ſich nach den beiten 
Nachrichten für den andern als Bürgen nicht aus perjünlicher 
Treundichaft, jondern weil e8 ihm die Ordenspflicht aljo gebot. 
Denn fie waren Pythagoräer, denen es oblag, in jedem Falle 
ber Not für einander zu ftehen. Ebenjo war Phintias durch die 
ftrengen Geſetze des Ordens verpflichtet, fein gegebenes Wort zu 
löſen. Mit Jamblihus und Diodor aus Sicilien iſt anzunehmen, 
daß bie Begebenheit unter dem jüngern Dionys vorfiel. Sciller 
jcheint fie mit Hygin unter den ältern Dionys zu verlegen, welcher 
von 406— 367 vor Ehriftus Syrakus beherrichte. (Vergl. über ihn 
1,391. Damofles von Gellert.) Vielleicht Hatte Schiller zur Zeit 
jener handjchriftlichen Berbejjerung aus dem Jahre 1804 irgend» 
wie Kenntnis erlangt von den mittelalterlihen Modifilationen 
der Namen in jeder Anekdote, jeine Duelle war ihm aus dem 
Gedächtniſſe entichwunden, und er mochte glauben, der gejchicht« 
lihen Überlieferung ein Zugeftändnis machen zu müflen. Da 
aber die neue Duelle eine getrübte ift, man auch nicht weiß, ob 
jene Beränderung eine vom Dichter definitiv befchloffene und 
gewollte bleiben follte, jo lefen wir mit Hyginus „Möros“ 
Statt „Damon“. 

R. Bechftein teilt die Sage in feinen „Altdentfchen Märchen, 
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Sagen und Legenden“ aus „Der Seele Troft“ mit; danach find 
die beiden Freunde auch Pythagoräer. 


10. Schriftliche Aufgaben. 


1. Der Menſch im Kampfe mit der Natur. 2. Not ent- 
widelt Kraft. 3. Die gute Sache ftärkt den ſchwachen Arm. 
4. Die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn. 5. Die Freundes- 
treue ift eine fittliche Macht, denn fie überwindet die innern und 
äußern Naturmächte. 6. Der Bürge des Möros im Gefängnifje 
(vergl. Gude Erläuterungen 2c. I, 7. Aufl. ©. 207). 


14. Der Kampf mit dem Draden. 
1798, Ende Auguft. 
Schillers We. in 12 Bdn. Stuttg., 1867. I. 244. — Lüben, Auße 
wahl II. 219. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. „Rhodus“, Hauptftadt auf der an der Südweſt⸗ 
füfte von Kleinafien liegenden Inſel gleichen Namens. 

B. 5 u. 6 find elliptiich aufzufafjen, nämlich: einen Ritter 
gewahr’ ich, aus dem Menjchentroß hervorragend. 

„Lindwurm“, (geflügeltes) jchlangenartiges Ungeheuer. 

Wurm bedeutet im Altdeutichen vorzugsweile Schlange, ebenjo 
lint (linni im Altnordilchen), und aus der Verbindung beider 
Wörter ift dann Lindwurm entitanden. 

8.6. „Strauß“, Kampf, Streit. 

10. „St. (Santt) Johanns des Täufer? Orden“, 

Teild das in den Kreuzzügen hervorgetretene Bedürfnis einer 
im Dienſt der Religion jtehenden bewaffneten Macht, teils das 
Streben der Zeit, weltlichen Beruf mit geiftlicher Lebensweiſe zu 
verbinden, erzeugte während der Kreuzzüge eine bewaffnete Macht, 
welche unter dem Namen der geiftlichen NRitterorden befannt 
it. Dieſen ritterlichen Mönchsorden, deren Obere Großmeiſter 
hießen, zeigten eine interefjante Bereinigung des Rittertums mit 
dem Mönchtum, indem fie von dem eriteren die Nitterlichfeit 
und den Kampf gegen Ketzer und Nichtchriften, von dem letzteren 
die religiöjen Gelübde und die Lebensweile als Hauptmomente 
ihre Seins hervorhoben. 

Die berühmteften geistlichen Nitterorden des Mittelalters 
waren: die Johanniter, die Tempelherren und der deutjche 
Orden. Bon den Tempelberren war jchon bei der Beſprechung 
des Lejjinafchen Nathans (Bd. L 555) die Rede; hier wollen 
wir nun das Erforderliche über die Johanniter mitteilen. 

Rüben m. N. Cintührmmng. IL 38 
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Im 3. 1048, alſo kurz vor den Krenzzügen kauften mebrere 
Kaufleute aus Amalfi in Unteritalien in Serufalem ein Bene— 
biftiner-Klofter und richteten es als Zufluchtsftätte für Die bon 
den Mufelmännern bedrüdten orientaliihen Ehriften ein. Yon 
dem Hojpitale, welches zu diefem Ende mit dem Klofter verbunden 
wurde, erhielten die Mönche den Namen Hoipitaliter, von 
einer päter errichteten dem St. Johannes geweihten Kapelle aber 
den Namen Sohanniter, den fie beibehielten, ald ihr Abt 
Raimund von PBuy die Ktlofterbrüder im 3. 1120 in einen 
geijtlihen Ritterorden verwandelte. Die Johanniter verpflichteten 
fi zum Gehorfam gegen den Großmeifter, zur Armut, Müßigfeit, 
Einigkeit, Keuſchheit, Mildthätigkeit und zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen. Nach der Eroberung von Serufalem teilten fich die 
Drdensbrüder in drei Klaſſen: in Ritter, Geiftliche und dienende 
Brüder. Während die Geiftlichen den Gottesdienft bejorgten und 
die dienenden Brüder pflegend am Kranfenlager der Pilger jaßen, 
bejtiegen die rüftigen Ritter da8 Roß, um mit dem Schwerte in 
der Hand die Wallfahrer gegen die überall an den Wegen aufs 
lauernden Sarazenen zu jchügen. Ihre Ordenstradht war ein 
ihwarzer, mit einem acdhtipigigen weißen Kreuze bezeichneter 
Mantel. Zange behauptete ſich dieſer Orden durd; die Eintracht 
und Tapferfeit gegen die mohammedanifchen Waffen. Als aber das 
Heilige Land an die Türfen verloren ging, flohen fie 1310 von 
Acco nad) der Inſel Rhodus an der Südweltfüfte von Kleinafien, 
und als fie auch hier von den Feinden vertrieben wurden, gingen 
fie 1530 nach der Keinen Felſeninſel Malta. Darum haben fie 
auch den Namen Rhodiſer und Maltefer-Ritter geführt. 

3. „Und vor den edeln Meifter“, Großmeifter. 

B. 4. „Erfüllend* ift Hier bloße Verſtärkungsform für 
füllend. Geländer nimmt der Dichter offenbar für Treppe, 
geländerte Stiege. 

2. 2. „gethan“, gehandelt. 

®. 8 u. 10. Die Umiftehenden erbleichen, weil fie nur die 
Berlegung des Geſetzes vor Augen haben; nicht fo der Füngling, 
der noch einen Entjichuldigungsgrund zu Haben glaubt, jedoch 
von dem öffentlichen Vorwurf getroffen wird, um zu erröten. 

6. 2. 3. Die Worte: „des kühnen Mutes“, ſetzen die fünf 
Ordenäbrüder in Gegenſatz zu dem Süngling (er hieß Gozon), 
da er ja „dur Lijt und Fuggewandten Sinn“ zu fiegen ver- 
juchte. Ehen diefe Verſchiedenheit, wähnte der Ritter, mache das 
Verbot des Großmeifters auf ihn nicht anwendbar. 

1. 8. 4 „Lieder“, nämlid) die der Griechen, 3. B. die 
Gefänge des Homer. 

9. u. 10. Hindentungen auf Herkules, der den nemeijchen 
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Löwen erlegte, und Thejeus, der den Minotaurus tötete und 
dadurch die armen Opfer rettete, die ihm Athen als Tribut jenden 
mußte. Der Ritter will ſich mit dieſer Hindeutung auf das blinde 
Heidentum entihuldigen, daß er ſtatt gegen die Feinde des dyrift- 
lihen Glaubens, wie die Beitimmungen des Ordens es erforberten, 
gegen den Drachen gelämpft habe. 

8 88. „Lift muß mit der Stärke ftreiten.“ Dies ift 
doppeljinnig. Es fann heißen: Lift muß Die Bundesgenofjin der 
Stärke werden, oder: Lift, als Geijtesüberlegenheit, muß mit der 
Stärke, ala förperfiche Überlegenheit, ftreiten. Dem Zujammen- 
hange nad) liegt die erſte Erflärung näher, da es vorher beißt: 
feinen Mut muß Weisheit leiten. 

. V. 7. „Läufen“, Beinen. V. 8 „Ur“, Auerochſe. 

14. Die erſte Hälfte dieſer Strophe giebt ein zuſätzliches 
Motiv für ſeinen Entſchluß. Jetzt, wo es die Ausführung des 
fange Vorbereiteten galt, mochte noch einmal ein Reſt von Be— 
denken über die Gefeblichkeit de3 Unternehmens in ihm auffteigen; 
diefen kämpft aber feine Teilnahme an „be Landes friich- 
erneutem Schmerz“ nieder; und jo faßt er nun den entjcheiden- 
den Entſchluß. 

2. 11. „Meiner That” fann als frei vorgeſetzter Genitiv, 
oder ala Dativ (für meine That) gefaßt werben. 

15. 83.6. „Mirakel“, Wunderwerf. 

16. 8.7. „Höllendragen“, der Satan, ber bejonders 
die ChHriften zu verderben droht. Als Gerberus ihn aufzufafien, 
ftreitet gegen ben mittelalterlich=chriftlichen Charakter des Ganzen. 

V. 10. „Unglüdsftraße“, (Mal passo, Maupas, Mala via) 
beißt der von dem Felſen herabführende Weg bei den italienijchen 
— Ar er Erzählern der Begebenpeit. 

3. 2. 12. „Welt“ muß betont werden: Der Drache ver- 
— * dieſes Land; jene Schlange, die du gebarſt, zerſtörte 
die Welt, weil ohne Zucht und Ordnung die Welt nicht beſtehen 
kann. (Götzinger.) 

24. Die „Mamelucken“ beſtanden meiſt aus angekauften 
und kriegeriſch ausgebildeten Sklaven, denen die zum Islam über— 
getretenen gefangenen Ehriften eingereiht wurden. Der Tichter 
diefen Ausdrud wohl geflifjentlich ftatt Sarazen gebraucht. 

V. 5. „Da“, in Jeruſalem. 

7. „Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen“ gehört zu Bund, 
der Sinn iſt alſo: Den Bund zur Erfüllung der ſchwerſten Pflicht, 
nämlich den eigenen Willen zu beherrſchen. 

25. V. 11. „Nimm diejes Kreuz!“ bezieht ſich wahrſchein— 
lich darauf, daß der Ritter zum Komtur erhoben wurde. Vergl. 
den Stoff des Gedichtes im 9. Abichnitt. 
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2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Das Volk in Rhodus, drängt ſich mafjenweis in den 
Straßen und umgiebt begleitend einen Ritter, hinter dem ein 
Drache gejchleppt wird. 

2. Das Volk bezeichnet letzteren al3 den gefürchteten Lind- 
wurm und den Ritter al3 den, der ihn bezwungen und deshalb 
zu ehren ſei. Alle begeben fich zum Klofter, wo die Hofpitaliter 
(Sohanniter) fi) zur Beratung verfammelt haben. 

3. Der Züngling tritt beſcheiden vor den Großmeiſter und 
jagt, daß er den Drachen getötet Habe, und nun jedermann die 
Gegend, wo derjelbe gehauft, wieder betreten könne. 

4. Der Großmeifter erwidert mit ftrengem Blid, daß der 
Süngling ritterlich gehandelt habe, fordert ihn aber auf, die erfte 
Drdenspflicht, den Gehorjam, zu nennen. 

5. Der Großmeijter jagt dem Jüngling, daß er dieje Pflicht 
verlegt habe, worauf diejer erwidert, er glaube, im Sinne 
Geſetzes gehandelt zu haben, da er bedachtſam und mit Lift und 
Klugheit den Kampf unternommen. 

6. Der Großmeifter habe den Kampf verboten, nachdem 
fünf Ritter getötet worden feien; doc) Habe ihn das Verlangen, 
den Drachen zu töten, Tag und Nacht feine Ruhe gelafien. 

7. Er habe fich gejagt, daß die Heiden ihre Helden ver- 
göttert hätten, weil fie da8 Land von Ungeheuern befreit. 

8. Die riftlichen Ritter jollen nach feiner Meinung nicht 
bloß die Sarazenen befämpfen, fondern überhaupt von jeder Not 
zu befreien ſuchen; doch müfjen Lift und Stärke fich dazu vereinigen. 
Endlich gab der Geift ihm das rechte Mittel ein. 

9. Er erbat fi Erlaubnis, nach der Heimat reifen zu 
fünnen, und erhielt fie. Dort angefommen, ließ er fi ein 
Drachenbild zufammenfügen nach der Borftellung, die er vom 
Drachen Hatte. In der = hir Hälfte der Strophe und in der 

10. wird dasjelbe beichrieben. 

11. Es fieht halb wie eine Schlange, Halb wie ein Mol 
und Dradje aus. Ein Doggenpaar gewöhnt er an den Anblid 
desjelben und hebt fie darauf. 

12. Er reizt fie, daS Bild an den unbepanzerten Bauch- 
teilen zu faſſen. Auch fein arabifches Roß gewöhnt er in folcher 
Weile an den Kampf mit dem Ungeheuer. 

13. Drei Monate lang Hat er diefe Gewöhnung fortgejeßt 
und iſt dann vor drei Tagen zu Schiffe zurüdgefehrt und hat das 
Werk vollbradit. 

14. Die Nachricht, dat der Drache jüngft wieder Hirten 
zerriffen, hat ihn zur That angefeuert. Ohne jemand weiter um 


Schiller. 597 


yon zu fragen, hat er jeinen Snappen Beſcheid gejagt und iſt 
dem Feinde mit den Doggen entgegengeritten. 

15. Der Jüngling erinnert den Großmeifter an das Kirch— 
lein auf dem Felſen und bezeichnet es näher. 

16. In einer feuchten, von der Sonne nicht bejchienenen 
Grotte diejes Felſens haufte der Lindwurm und lauerte auf Raub. 

17. Er beitieg den Felſen, kniete beichtend vor dem Ehrijtus- 
bilde des Kirchleins, bewaffnete fich, gab den Knappen die nötigen 
Befehle, ſchwang fich auf fein Roß und befahl Gott feine Seele. 

18. Kaum in der Ebene angelangt, nahmen die Doggen 
und das Roß den Feind jchon wahr. Erftere flohen aber, als 
da3 Untier jeinen Rachen öffnet und heult. 

19. Nachdem er die Hunde wieder darauf geheßt, wirft er 
mit dem Speer nach dem Drachen, jedoch erfolglos. Bevor er 
feinen Wurf erneuert, bäumt fich fein Roß und fpringt zurüd. 

20. Er fteigt jchnell vom Roß, greift das Ungeheuer mit 

Schwert an, wird aber von ihm mit dem Schweif nieder- 
geworfen. Als es ihn eben mit fein Zähnen ergreifen will, 
beißen die Se jo grimmig auf dasſelbe los, daß e3 vor 
Schmerz heult. 

21. Ehe es fih von den Hunden losmachen konnte, ftieß 
der Ritter ihm das Schwert tief in den Leib, daß das Blut in 
ſchwarzem Strahl herausfprang. Sterbend fällt es aber mit feinem 
riefigen Leibe auf ihn, daß ihm fogleich die Sinne vergehen. Als 
er — wieder erwachte, ſtanden ſeine Knappen um ihn, und 

der Drache lag in ſeinem Blute. 

22. Das Volk ruft ihm den lauteſten Beifall zu, auch die 
Ritter fordern ſeine Belohnung; der Großmeiſter aber faltet die 
Stirn und gebietet Schweigen. 

23. Er ſpricht: Du haſt dich durch das Töten des Drachen 
zum Liebling des Volks gemacht, bift aber ein Feind des Ordens 
geworben und Haft einen jchlimmern Feind im Herzen, als ber 
Drade war: den widerjpenftigen, das heilige Band der Ordnung 
zerreißenden, die Welt zerjtörenden Geift. 

24. Gehorſam fteht Höher als Mut. Der Orden ift in 
Zerufalem, wo Chriſtus gewandelt, geftiftet worden, um die ſchwerſte 
Pflicht, die Bändigung des eigenen Willens, üben zu lernen. Der 
Süngling hat nach eitlem Ruhm getrachtet und ift darum nicht 
mehr würdig, fi) mit dem Kreuz zu fchmüden. 

25. Das Volk tobt, die Ordensbrüder flehen um Gnade, 
der Züngling aber legt das Gewand ab, küßt des Meifterz ftrenge 
Hand und geht. Diejer ruft ihn fiebend zurüd, umarmt ihn 
und verleiht ihm eine Höhere Würde, weil ihm nun aud) der 
härtere Kampf gelungen ei. 
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Der Dichter fchildert zuerft den Triumphzug des Ritters 
nad) dem Klofter durch die Straßen von Rhodus, beginnt alſo 
eigentli; mit dem Ende. Hieran reihet jic) des Jünglings Mit- 
teilung an den verſammelten Orden über die gelungene Tötung 
de3 Drachen, auf die dann unmittelbar die jehr ernfte Vorhaltung 
bes Großmeifter8 wegen frecher Verlegung der erjten Ritterpflicht 
folgt. Diefe veranlaßt den Füngling, umjtändlich feine That zu 
rechtfertigen und als im Sinne des Gejeßes darzustellen, und zwar 
dadurd, daß er jagt, er habe fie nicht unbedachtiam unternommen, 
wie jene fünf vom Ungeheuer zerriffenenen Ordensbrüder, und zu 
zeigen jucht, wie der chriftliche Ritter noch mehr, als die in 
Liedern gepriefenen tapfern heidnifchen Helden die Pflicht habe, 
feine Mitmenſchen von jeder Not zu befreien. Um zu beweilen, 
wie bedachtſam und flug er zu Werke gegangen jei, erzählt er ganz 
ausführlich, in welcher Weile er fich, fein Roß und ein Doggen- 
paar drei Monate lang zu diefem Kampfe vorbereitet habe. Der 
Dichter benußt diefen Umjtand, um uns das Ungeheuer noch vor 
dem Kampfe zu jchildern und und mit feinem am Fuße eines 
Kirchleins Tiegenden Aufenthaltsorte bekannt zu machen. Nun 
erfolgt die Schilderung des Kampfes, und damit ſchließt der 
Jüngling. Volt und Ordensbrüder äußern ſich darauf ſehr bei- 
fällig über die fühne That; aber der Großmeifter tadelt fie hart, 
entwidelt Dabei den Zweck des Ordens und zeigt, daß der Jüngling 
aus eitlem Ruhm gehandelt habe und darum ferner nicht würdig 
fei, fi) mit dem Ordenskreuz zu ſchmücken. In natürlicher Weile 
fchließt ſich hieran eine Schilderung des Eindrucks, den dies Urteil 
auf das Volk, die Ordengritter und den Jüngling bervorbringt. 
Die nach des letzteren Demütigung erfolgte Berzeihung bildet 
den Schluß des Gedichtes. 


4. Gliederung. 


Die Gliederung des Gedicht? wird am leichteften erfannt 
aus der nachſtehenden 
Dispofition. 

I. Zriumphzug des Jünglings durch die Straßen nad) dem Klofter. 

(Str. 1 u. 2.) 

A. Zujammenlaufen des Volkes. 

B. Der Ritter mit dem Drachen inmitten des Volkes. 

C. Hußerungen d. Volkes über den Drachen u. feinen Bezwinger. 
II. Der Jüngling im Klojter vor dem Großmeifter und den 

verjammelten DOrdensbrüdern. (Str. 3—8.) 
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A. Der Jüngling erklärt, daß er das Land vom Drachen 
befreit habe. (Str. 3.) 
B. Anficht des Großmeijterd hierüber. (Str. 4—5, V. 1—-4.) 
1. Anerfennung der Heldenthat. 
2. Frage nad) der erſten Ritterpflicht. 
3. Die That ift eine Verlegung der erften Ritterpflicht. 
C. Verſuch des Jünglings, ne That zu rechtfertigen. (Str. 
5, 8. 5—11 bis Str. 
1. Unterfchieb zwiſchen ie u. den 5 unglüdlichen Kämpfern. 
2. Der innere Antrieb zum Kampfe. 
3. Vergleihung mit den berühmten Helden des Altertums. 
a. Sie befreien ihre Mitmenjchen von Ungeheuern, ver- 
anlaßt durch Luft an Abenteuern u. Verlangen nad) 
Ruhm. (Str. 7.) 
b. Der hriftliche Ordensritter fol aus Nächftenliebe den 
Kampf unternehmen. (Str. 8, ®. 1—6.) 
4. Sicherung des Erfolges durch Verbindung der Weisheit 
und Lift mit dem Deut und der Stärke. (Str. 8,8.7—12.) 
III. Die Geſchichte des Kampfes. (Str. 9—21.) 
A. Des Jünglings — zum Kampfe. (Str. 9—17.) 
1. Die Fahrt nad) der Heimat. (Str. 9, V. 1—4.) 
2. Be ng und Beichreibung des Drachenbildes (Str. 
9, V. 5—12 big Str. 11,8. 14.) 
8. Abrichten der Doggen und de3 Rofies zum Kampf mit dem 
Draden. (Str. 11, V. 5—12 bis Str. 13, V. 1—6.) 
4. Die Rüdfahrt. 
5. en Antrieb zur Beichleunigung der Fahrt. (Str. 14, 
—4.) 
6 
7 
8 
9 


. Der Ritt zum Ungeheuer. (Str. 14, V. 5—12.) 

. Das Rirchlein auf dem Felſenjoch. (Str. 15.) 

. a des Drachen in einer Grotte diejes Felſens. 

tr. 16.) 

. Vorbereitung zum Kampf durch Gebet. (Str. 17, B. 1—4.) 
10. Bewaffnung, Befehle an die Rnappen. (Str. 17, ®. 5—11.) 
11. Er empfiehlt fih Gott. (Str. 17, V. 12.) 

B. Der Kampf mit dem Drachen. (Str. 18—21.) 
1. Hund und Roß erbliden den Feind. (Str. 18, V. 1—7.) 
2. Angriff und Flucht der Hunde. (Str. 18, V. 8—12.) 
8. De durch den Ritter und die Doggen. (Str. 19, 


a. Abprallen der Lanze. 

b. Bäumen des Roſſes. 
4. Angriff ohne Roß mit dem Schwert. (Str. 20, V. 1—8.) 
5. Erfolgreiche Hilfe durch die Doggen. (Str. 20, ®. 9—12.) 
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6. Tötung des Drachen mit dem Schwert. (Str. 21, V. 1—7.) 
7. Betäubung und Erwachen des Ritters. (Str. 21, B.8—12.) 
IV. Eindrud der Erzählung des Kampfes auf die Verjammelten. 
(Str. 22—24.) 
A. Beifallsäußerungen des Volkes. (Str. 22, V. 1—6.) 
B. Forderung der Ordensritter. (Str. 22, V. 7—10.) 
C, Urteil de3 Großmeiftere. (Str. 23 u. 24.) 
1. Anerkennung der Tapferkeit. 
2. Verwerfung der That. 
a. Ungehorjam ift jchlimmer al3 der Drache. 
b. Der Orden verlangt, den eigenen Willen dem göttlichen 
unterzuordnen. 
3. Ausſtoßung des Ritters aus dem Drbden. 
V. Folgen der Verurteilung des Jünglings. (Str. 25, V. 1—6.) 
A. Das verfammelte Bolt tobt. 
B. Die Drbengritter flehen um Gnade. 
C. Der Jüngling fügt fich jchweigend. 
VI. Begnadigung. (Str. 25, ®. 7—12.) 
A. Der’ Großmeijter verzeiht dem Jüngling. 
B. Er belohnt ihn durch eine höhere Würde. 


5. Die Berfonen des Gedichtes. 


1. Der Jüngling (Dieudonne von Gozon) befitt eine 
Menge trefflicher Eigenjchaften. Wie fid) von jemandem erwarten 
läßt, der fich dem Nitterftande widmet, ift er ftarf und gewandt. 
Aus. „Starker Fauſt“ verfendet er den Speer (Strophe 19); 
„tief“ jtößt er dem Draden das Schwert ins Gefröfe, und 
bohrt e3 nad) bis „ans Heft“ (Strophe 21); „behend“ jchwingt 
er fi vom Roß, und „jchnell* ift des Schwertes Schneide bloß 
(Strophe 20.) Zur Körperfraft gejellen fich bei ihm auch fühner 
Mut und Tapferkeit. Fünf Ritter, und zwar nicht die jchlech- 
teten, jondern „Die Bierden der Religion“ (Strophe 5), waren 
vor ihm gefallen, und doch läßt er ſich nicht abjchreden, das 
Wagnis zu unternehmen. Während de3 Kampfes fieht er ſich 
von jeinem feurigen Roſſe, auf deſſen Unterftügung er gerechnet, 
verlaffen; aber doch greift er das Lintier ftehenden Fußes an 
und läßt nicht nach, bis er ihm den Todesſtoß gegeben. Auch 
feine gewaltigen Doggen, die andern Kampfgenofjen, wenden 
110 anfangs zur Flucht, und ficherlich konnten diefe Tiere nur 
urch feinen unverzagten Mut zu neuer Kampfbegier entflammt 
— Selbſt der ſtrenge Ordensmeiſter erkennt des Jünglings 

ut an: 
— Du haſt als Held gethan; 
Der Mut iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haft den kühnen Geiſt bewähret. (Str. 4.) 
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— Den Draden, der dies Land 
Berbeert, fchlugft du mit tapfrer Hand. (Str. 23.) 

Aber nit nur Mut und Tapferkeit zeigt der Jüngling 
während des Kampfes, fondern auch Geiftesgegenwart. Selbſt 
im Augenblide der höchiten Gefahr verläßt fie ihn nicht. Sofort 
weiß er, was zu thun ift, als das Roß ihn im Stiche läßt und 
der Speer machtlos, wie ein dünner Stab abprallt vom Schuppen- 
panzer. (Strophe 19.) — Die genannten Eigenſchaften würden 
ihn aber nicht zum Siege geführt haben, hätte ihm nicht Die 
Klugheit zur Seite geftanden. Dieſe Zierde unferes Helden 
zeigt ſich befonders in feiner Vorbereitung zum Kampfe. Aus 
gefahrlojem Hinterhalt beobachtet er zuerit das Ungeheuer, Täßt 
dann feine Geftalt in geichidter Weile nachbilden, und gewöhnt 
nun unverdrofjen feine Kampfgenofien, dag Ruß und Die 
Doggen, jo lange an den Anblid und Angriff desjelben, bis er 
glaubt, fich auf diefelben verlaffen zu Eönnen. Mit gutem Grunde 
fann er Daher den fünf Gefallenen gegenüber in feiner Recht⸗ 
fertigungsrede jagen: 

Richt unbedachtſam zog ich bin, 

Das Ungeheuer zu kriegen; 

Durch Liſt und kluggewandten Sinn 

Verſucht' ich's in dem Kampf zu ſiegen. (Str. 5.) 

Danach würde auch ein unglücklicher Ausgang des Kampfes 
keinen Flecken auf die Heldenſeele des Jünglings geworfen haben. 
— Neben dieſen ritterlichen Tugenden beſitzt der Jüngling aber 
auch noch echtmenſchliche, chriſtliche, durch die unſere Achtung für 
ihn noch geſteigert wird. Nicht eitle Ruhmſucht iſt es nämlich, 
die ihn zum Kampfe bewegt, ſondern Mitleid und Erbarmen. 
Er ſpricht ſich darüber ganz klar aus: 

Denn heiß erregte mir das gen 

Des Landes friſch erneuter Schmerz: 

Berriffen fand man jüngft die Hirten, 

Die nadı dem Sumpfe ſich verirrten. (Str. 14.) 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 

Und Kunde gab von neuen Plagen, 

Da fahte mich ein wilder Bram, 

Und ich beſchloß, e8 frifch zu wagen. (Str. 6.) 

Wie aber in allen Menfchen neben guten Eigenschaften fich 
auch tadelnswerte finden, jo ift es auch bei unjerm edlen, hoch— 
berzigen Süngling der Fall. Der Ordensmeiſter hat den Kampf 
mit dem Drachen verboten, und zwar unbedingt. Der Jüngling 
wird in feinem Thatendurjt darüber unmutig und finnt auf 
Bedingungen, unter denen ihm der Kampf erlaubt, ja Pflicht 
zu jein jcheint. Mit den Ordensgelöbniſſen findet er ihn fogleich 
in Einklang, da dieje ihn verpflichteten, fich der Pilger anzu— 
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aeg Ob die Pilger nad Jerufalem oder nad) der Kapelle 
auf dem Felſen wallfahrten, ob fie von Sarazenen oder von 
Drachen bedroht werden, erjcheint ihm ganz unerheblich; Hatte 
doch der Orden ſelbſt fi nie jo engherzig gezeigt und von 
Unfang an die Pflege und Wartung der kranken Pilger mit in 
feine Beitimmungen aufgenommen. Auch über das zweite, ſchwie— 
rigere Hindernis ift er nach längerem Bedenken hinweggelommen. 
Nah feiner Meinung findet das Verbot auf diejenigen feine 
Anwendung, welde den Kampf mit folder Bedachtſamkeit und 
Klugheit unternehmen, daß fie eines glüdlichen Ausgangs gewiß 
fein fünnen. Das ift aber eine willfürlihe Deutung des 
Gejeges, die ihn dahin bringt, das erfte Ordensgelöbnis, den 
Gehorfam, zu verlegen. Nachdem indes der Meifter ihm in 
ernjten Worten gezeigt, daß er die höchſte Pflicht verlett Hat, 
um eine geringere zu erfüllen, oder daß Gehorſam höher fteht 
als Xapferfeit, fommt er zu der Erfenntnis feines — 
bereut ihn und unterwirft ſich in Demut dem Ordensgeſetz. 

Still legt er von ſich das Gewand 

Und küßt des Meiſters ſtrenge Hand 

Und geht. (Str. 25.) ; 
Und dieſe vollftändige Sinnesänderung, dieje fittliche Wiedergeburt 
macht ihn des Meifters würdig, bewirkt ihm dejjen Verzeihung 
und ehrenvolle Belohnung. Unter allen Ordensbrüdern wäre 
feiner würdiger und fähiger gemwejen, augenblidlih den Platz 
des Ordensmeiſters einzunehmen, als unſer Jüngling. Er jteht 
jegt mit dem Meifter in der Gefinnung und Einfigt auf gleicher 
yon groß und body über dem gewöhnlichen Haufen. Das 

reuz, das ihn danieder gejchmettert, hat ihn auch wieder em» 

porgerichtet. 

2. Der Großmeijter ift ein vollendeter Mann und wür- 
diger Vorfteher feines Ordens. Ernft, aber volllommen rubig 
fteht er dem Jüngling gegenüber, und erfennt mit Gerechtig— 
feit deſſen Mut und Zapferfeit an, bezeichnet aber auch unver« 
hohlen mit dem rechten Namen dejjen Vergehen. 

Und diefe Pflicht, mein Sohn, verſetzt 

Der Meijter, hajt du frech verlegt. 

Den Kampf, den das Geſetz verjaget, 

Haft du mit frevlem Mut gewaget. (Str. 5.) 
(Bergleihe auch Strophe 23 und 24.) Als der verjammelte 
Drden und das Volk laut fordern, die Heldenftirne zu krönen 
(Strophe 22), bleibt er feft und unerſchütterlich, ja er läßt 
fih aud nicht irre machen und zur unzeitigen Nachgiebigkeit 
verleiten, al3 die Menge tobend ausbricht, und gewaltiger Sturm 
da? Haus bewegt (Strophe 25). Das ift nicht Hartnädiger 
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Eigenfinn, kalte Herrfchjucht, die für die herrlichften Thaten fein 
Herz bat, fondern Ergebnis der Weisheit. Unter der großen 
Menge der im Klojter VBerfammelten ift er allein der Weife, er 
allein derjenige, welcher das Rechte erkennt, das Geſetz aufrecht 
erhält. Seine Weisheit offenbaret fich ebenfojehr im Werbot 
des erfolglojen Kampfes mit dem Drachen, als in der harten 
Beitrafung der Übertretung diejes Verbotes. Um das einzufehen, 
muß man fich vergegenwärtigen, daß der Orden aus einer Schar 
junger und thatenlujtiger Ritter beſtand. Einer nad) dem andern 
iſt ım Kampfe mit dem Drachen gefallen, ohne daß die übrigen 
dadurch abgejchredt werden. Er muß den Kampf verbieten, wenn 
die Ritter nicht unnötiger Weije aufgerieben werden follen. Das 
Verbot vermag aber nicht, die Thatenluft zu unterdrüden. Als 
da3 jaft mit Übermut gewagte Unternehmen geglüdt ift, da 
fordert, troß des Meijters Emtt troß des feierlichen Gelöbniſſes, 
Gehorjam zu üben, die ganze Schar, die Heldenftirne zu krönen. 
Sie fordert es laut und ungeftüm. Dieje Forderung, dem Ober- 
Haupte und Ordensgelöbnis gegenüber, grenzt an Trotz, mochten 
fie ſich deſſen in dieſem Augenblide auch nicht deutlich bewußt 
fein. Wie der Held, jo überjehen alle übrigen Ordengritter den 
Ungehorfam, welcher darin liegt, daß die Tapferkeit über den 
Gehorſam geftellt und das Gelöbnis wie das Verbot nad) Gut- 
dünken gedeutet wird. Aus diefem Grunde jagt der Meilter: 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden. (Str. 23.) 
Das Geſetz ftellt er jo Hod, weil er weiß, daß der Orben, 
wie überhaupt jede Gejellichaft, in feiner Erijtenz und feinen 
weden bedroht ijt, ſobald dasjelbe nicht mehr refpeftiert wird. 
3 Nittertum blühte nur fo lange, als fich die Ritter in Ge- 
horſam den eidlichen Gelöbnifjen beugten, die fie beim Ritter— 
ichlage ablegten. Bon dem Augenblide an, wo es in Übermut 
auf feine Tapferkeit troßte und fich über jede Schranfe hinweg— 
feste, verfiel ed. Die Ritter brachen den geſchworenen Lehnseid 
wie den Landfrieden und wurden zulegt an Landftraßen und 
Flüſſen ein Schreden des betriebjamen Kaufmanns, ſanken herab 
u gemeinen Wegelagerern. Sehr treffend jpricht der Meifter 
iR Anficht über die Folgen des Ungehorfams in den Worten aus: 
Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietradht und Verderben jtiftet, 
Das ift der widerſpenſt'ge Geiſt, 
Der gruen Zucht ſich frech empört, 
Der Ordnung a. Band zerreiß; 
Denn er iſt's, der die Welt zerjtört. (Str. 23.) 
Im höchſten Glanze zeigt fi) der Meifter in dem Augen— 
blide, wo der Jüngling die Strafbarfeit feiner Handlung erkennt 
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und in Reue und Demut bereit it, die Folgen derfelben zu 
übernehmen. Sofort machen Ernft und Strenge der Liebe Plab. 
Er ruft den Jüngling zurüd, verzeiht ihm nd umarınt ihn 
liebevoll, Handelt alſo ganz, wie der Meifter eg fordert, mit defien 
Kreuz er geſchmückt ift. | 


6. Die Idee des Gedidhtes. 


Wer fich jelbitändig daran begiebt, die Abficht des Dichters 
mit dieſem Gedicht oder die Idee desjelben aufzufuchen, kann 
verjucht werden, fie in der Schilderung der Drachentötung zu 
jehen, zumal, da auch die Überjchrift Hierauf Hinweiit. Eine 
genauere Erwägung läßt diefe Anficht jedoch bald als irrig er- 
fennen. Denn obwohl der Dichter diefe That weitläufig berichtet, 
fo erzählt er fie doch bloß und jtellt fie dadurch in den Hinter- 
grund, jet fie zu einem bloßen Mittel herab. Die Überjchrift 
bezeichnet daher nicht bloß den Kern des Gedichtes, falls der 
Dichter unter dem Drachen nicht bloß den eigentlichen, jondern 
auch den „Ichlimmen Wurm“ verjteht, wovon der Meifter in der 
23. Strophe ſpricht. : 

Etwas näher noch liegt e8, anzunehmen, der Dichter habe 
ben fühnen Heldenmut und die Klugheit im Streite verherrlichen 
wollen. Wern dies aber wäre, jo müßte der Ausgang und eben- 
fo die Haltung des Großmeifter® eine ganz andere jein; beide 
müßten dann im Dienfte diefer Aufgabe ftehen, fie nicht aber 
ſchwächen, wie e& doch offenbar der Fall ift. 

Achten wir ein wenig auf die Anordnung im Gedicht, fo 
kann uns die Idee desjelben nicht lange verborgen bleiben; der 
Dichter ftellt fie jelbft in den Vordergrund. Noch ehe wir nämlich 
den Kampf und Sieg jelbft näher kennen lernen, willen mir 
ſchon, daß der Ritter nicht hat kämpfen jollen (Strophe 4 u. 5), 
und um dieſes Verbot fchürzt fic) dag ganze Gedicht. Der Dichter 
wollte offenbar die Idee verfinnlichen, daß es noch etwas Höheres 
gäbe, als den perjönlichen Heldenmut. Diejes Höhere aber 
befteht in der freiwilligen und demütigen Unterordnung 
der Perjönlichfeit unter das Gejeß oder in dem freudigen 
Gehorjam des Ehriften auch in ſolchen Fällen, wo jeine 
Anficht mit der der höheren Gebote nicht übereinjtimmt. 
Auf den erjten Blick könnte es hiernach erjcheinen, als wenn der 
Meijter, der dies Prinzip vertritt, die Hauptperfon wäre und 
nicht der Jüngling; überfieht man aber nicht, daß diejer fich 
endlich vor dem Ordensgeſetz demütigt, fich alſo thatſächlich zu 
derjelben Anficht betennt, jo erfennt man dieje Annahme ſogleich 
al3 unhaltbar. Der Dichter verfinnliht dur) den Jüngling, 
als die Hauptperjon, eigentlich zwei Ideeen: den ritterlichen Helden- 
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mut und die an den geiftlichen Orden gefnüpfte Selbitverleug- 
nung. Zur Darftellung diejer zweiten und Huuptidee trägt indes 
der Großmeifter wejentlid) bei. 

Daß dem Dichter wirklich dieje beiden Ideeen vorjchwebten, 
geht aus einem Briefe desfelben arm Goethe hervor. In dem 
jelben heißt es: „E3 jollte mir Lieb fein, wenn ich den chriſtlich— 
möndifch-ritterlihen Geift der Handlung richtig getroffen 
und die disparaten Momente derjelben in einem harmonterenden 
Ganzen vereinigt hätte.“ — Welches ift aber der „chriftlich- 
mönchijch-ritterliche Geift“, den die Handlung darjtellen foll? 
Schiller bezeichnet ihn jelbjt in der „Vorrede zur Gejchichte des 
Malteferordens nad) Vertot von M. N. bearbeitet“ (XI. 232 
mit folgenden Worten: „Ein feuriger Rittergeift verbindet fi 
(in dem Iohanniterorden) mit zwangvollen Ordensregeln, Kriegs- 
* mit Mönchsdisziplin, die ſtrenge Selbſtverleugnung, welche 

3 Chriſtentum fordert, mit kühnem Soldatentrotz, um gegen den 
äußern Feind der Religion einen undurddringlichen Phalanx zu 
bilden, und mit gleichem Heroismus ihrem mächtigen Gegner von 
innen, dem Stolz und der Üppigfeit einen ewigen Krieg zu ſchwören.“ 


7. Die Kompojition des Gedichtes. 


Bergleicht man das Gedicht mit der hiftorischen Grundlage 
besfelben (j. weiter unten), jo fällt ein doppelter Unterſchied 
awilchen beiden fogleich in die Augen: Die Anderung in der 

eihenfolge und die Vereinigung der Begebenheiten zu 
einem einzigen Ganzen. 

Was zunächſt den erjten Punkt anlangt, jo haben wir jchon 
oben erwähnt, daß der Dichter das Ende der Hauptbegebenheit, 
nämlich den Einzug des Ritters nach glücklich vollbrachtem Kampfe, 
voranftellt. Dies geichieht ohne Zweifel in doppelter Abficht: 
einmal, um den Lejer mitten in die Handlung zu verjegen, dann, 
um gleich zu Anjange auf das Berbot des Kampfes, aljo auf die 
Hauptidee des Gedichtes hinzuweiſen. Wenn irgendwo, jo fieht 
man hieran auffallend den Unterfchied zwiſchen poetifcher und 
profaischer Darſtellung. Der Geichichtsichreiber kann die Be— 
gebenheiten nicht anders darftellen, ala fie in der Wirklichkeit 
verlaufen find, wie eine aus der andern hervorgeht; er hat jeine 
Aufgabe gelöft, wenn er die Reihenfolge der Begebenheiten fo 
Har berichtet, daß wir ihren Zuſammenhang fafjen und ein Urteil 
darüber fällen fünnen. Ganz anders verhält es jich beim Dichter. 
Seine Aufgabe ift es, die Mafjen jo zu ordnen, daß unfere Ein- 
bildungsfraft alle zujammen als ein lebendiges Gemälde auſchaut; 
nicht den Zufammenhang der Begebenheit nad) Anfang und Ende 
wollen wir entwidelt fehen, fondern in der Begebenheit ſelbſt 
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wollen wir mitleben; nicht ein Urteil wollen wir über die That- 
fachen fällen, fondern ihre Größe empfinden. So ſehen wir alfo 
auch an diefen Gedichte, daß die poetifche Form nicht bloß in 
der Verjchiedenheit der Sprache, fondern vorzüglich in der An— 
ordnung der Zeile beiteht. 

Wie in der Anordnung, jo hat der Dichter auch darin fein 
großes Talent offenbart, daß er es glüdlich Herausfand, Die 
mannigfaltig, nad) Zeit und Raum ziemlich weit auseinander 
liegenden Begebenheiten zu einem Ganzen, zu einer Scene zu 
verfnüpfen, aus welcher fein Glied ohne Störung herausgenommen 
werden kann. Er übt hier im volliten Sinne, was er in ben 
„Künftlern“ vom Drama und von der Poefie überhaupt fagt: 

Was die Natur auf ihrem großen Ganzen 
In weiten Formen auseinander zieht, 
Bird auf dem Schauplag, im Gefange, 
Der Drdnung leicht gefaßtes Glied. 

Die Löfung dieſer jchwierigen Aufgabe ift dem Dichter 
hauptſächlich dadurch gelungen, daß er jich am pafjenden Orte 
der Erzählung bedient und dadurch die Lücken vermeidet, welche 
fih in Wirklichkeit zwifchen den Begebenheiten finden. Dichter 
niedern Ranges würden und ftatt einer einzigen großartigen 
Romanze aus diefem Stoffe ein Halbe Dutzend geliefert haben. 

Durd die eingefügte Erzählung lernen wir zugleich den 
Feind fennen, mit welchen der Ritter gerungen bat. Stüd für 
Stüd läßt ihn der Dichter vor unjern Augen in feiner grauen⸗ 
haften Geftalt entjtehen. Wir fennen den Drachen von Kopf 
big zum Schweif, noch ehe der Füngling mit ihm kämpft. 
Dadurch werden wir um jo gejpannter auf die Kampfesfcene jelbft. 
Auch würden wir diefe nicht mit jo ungeteilter Aufmerkſamkeit 
verfolgen fünnen, hätte Schiller erſt da eine Beichreibung des 
ungewöhnlichen Feindes geben wollen, wo der Kampf erzählt wird. 

Nicht minder vorteilhaft, wie durd) Unordnung und Ber- 
fnüpfung der Begebenheiten, wirft das Gedicht auch durch die 
darin enthaltenen Kontrafte Den erften, recht frappanten 
Gegenſatz bildet das begeijterte Selbitgefühl des Jünglings, das 
in der legten Hälfte der 3. Strophe in rhetoriſch-reichem Aus— 
drud ſich fund giebt, mit den ftrengen Worten des Meiſters zu der 
folgenden Strophe. In ähnlicher, aber noch ergreifenderer Weile 
jtellt fih dem allgemeinen, lauten Volksjubel, der in der 
22. Strophe geichildert wird, der unerfchütterliche Meifter (Strophe 
23) entgegen, deſſen Bild Hier zu einer wahrhaft erhabenen 
Größe emporwädlt. Der Gegenjat der beiden eben bezeichneten 
Hauptideeen erreicht Hier jeine Spitze. Ein dritter Gegenſatz 
wird endlich noch dadurd gebildet, daß der Dichter, nachdem er 
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den Drachen als eine Ausgeburt der Natur in feiner ganzen 
Blichkeit gejchildert Hat, den Menjchen, der im Gebet jich 
aft erringt und den Ausgang feines Unternehmens Gott an— 
heimftellt, vorführt. 
Den Felſen ftieg ich jet hinan, 
Eh’ ich den ſchweren Strauß begann; 
Hin kniet' ih vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde, 
Und Gott empfahl ich meine Eeele, 
Sonach verdient die Kompofition der Romanze als höchſt 
gelungen bezeichnet zu werden. 


8. Darſtellungsweiſe. 


Der Kampf mit dem Drachen iſt eine Romanze und zeichnet 
fi aus durch epiſche Vehaglichkeit und Fülle; nirgends findet 
fih aud nur eine Spur von lyriſchen Sprüngen. Bejonders 
ausführlich ift Die Erzählung des Ritters. Der Grund dafür 
liegt aber auf der Hand. Es mußte dem Jüngling viel daran 
liegen, die ganze Größe und Bedeutung feine® Unternehmens 
recht Fühlbar zu machen, um die Schuld, deren er fich bewußt 
war, foviel ald möglich in einem milderen Lichte darzuftellen, 
weshalb er denn auch die Beweggründe ausführlich mitteilt, die 
ihn zum Kampfe gefpornt hatten. Um der Erzählung des Kampfes, 
dem Charakter der Romanze gemäß, die großtmöglichite Lebendig— 
feit und dramatische Anfchaulichkeit zu bewahren, legt der Dichter 
fie dem Jüngling felbit in den Mund. So erjcheint fie nicht 
als eine äußere, dem Darjteller fremde Begebenheit, fie wird 
vielmehr zur unmittelbaren, vor unjerm Auge jich entwidelnden 
Handlung. Auf diejelbe Weiſe erzielt die Erzählung des Edel- 
fnaben im Zaucher größere Wirkſamkeit, ald wenn uns der 
Dichter defien Abenteuer dargeftellt hätte, weil wir dieſe in der 
engiten Verbindung mit der handelnden Berfon erblidten. Schiller 
fagt in dem oben angeführten Briefe an Goethe in Bezug hierauf 
jelbft: „Die Erzählung des Ritters ift zwar etwas lang aus— 
gefallen, doch das Detail derjelben war nötig, und trennen Tieß 
e3 fich nicht wohl." Ganz bejonders glänzend zeigt fich die Kunft 
des Dichters in der Bejhreibung des Drachenbildes. Leſſing 
rühmt in feinem Zaofoon *) die kunſtvolle Schilderung des Homer, 
der häufig einen zu malenden Gegenftand, nicht wie er da iſt, 
jondern wie er wird, nicht als einen fertigen, ſondern als einen 
erft entjtehenden darftellt, und dadurch dem Leſer die Gejamt- 
auffafjung des ganzen Bildes außerordentlich erleichtert. So malt 
er den Schild Achills nicht al3 einen vollendeten, jondern als 
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einen werdenden; jo läßt er durch Hebe den Wagen der Juno 
Teil für Zeil, Räder, Achſe Sik u. |. w. vor unfern Augen 
zufammenfegen; jo führt er Menelaus und Paris vor ihrem , 
Zweikampfe nicht al3 gerüſtet auf, jondern läßt fie erft vor dem 
innern Auge des Lejers die glänzenden Waffen anlegen. Dieje 
Schilderungsart wird in der Regel nur auf lebloſe Gegenftände 
anwendbar jein. Unfer Dichter hat einen Vorteil, der im Stoffe 
lag, treffli” zu benugen gewußt, um fie auch der Darftellung 
eines lebendigen Gegenjtandes zu gute fommen zu lajfen. Indem 
er das Bild des Drachen in jener Weile vor ung zuſammenſetzt, 
gewinnen wir ſogleich eine deutliche Vorſtellung des wirklichen 
Drachen, jo daß die fpätere Erzählung des Kampfes mit dem 
Untiere nicht durch die Schilderung desjelben gehemmt und be= 
läftigt zu werden braudt. In der 17. Strophe bot fich dem 
Dichter Gelegenheit dar, die Anlegung der Rüftung ganz in ber 
Art zu jchildern, wie Homer in der eben angedeuteten Stelle 
mit Menelaus und Paris; er thut dies jedoch nur in jehr ge: 
ringem Maße und zwar aus dem Grunde, weil die Erzählung 
des Ritters dadurch ungebührlic) würde verfängert worden jein 
und fich obenein in jeinem Munde nicht gut ausgenommen hätte. 
Viele Stellen der Romanze beiten eine große malerijche 
Kraft. Wir machen nur auf einige aufmerkjam: 
Und wo de3 Bauches weißes Vließ 
Den jcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz’ ich fie, vem Wurm zu paden, 
Die jpigen Zähne einzubaden. (Str. 12.) 
Die weichen Laute in ®. 1 u. 2 find eben jo charakteriftiich, 
wie die gehäuften fcharfen und harten Klänge in ®.3 u 4. 
Ferner: 
Und bang beginnt das Rob zu feuden, 
Und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäu'l geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt. (Str. 18.) 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Roß und fheuet .. (Str. 19.) 
— daß es heulend ſtand, 
Von ungeheurem Schmerz zerriſſen. (Str. 20.) 


Aus dieſen und vielen anderen Stellen erſieht man, daß 
Schiller den Diphthongen eu liebt, wo es gilt, etwas Schauber- 
erregendes darzuſtellen. 

Sehr wirkſam zeigt ſich das ä in dem Verspaar: 

Schon ſeh' ich ſeinen Rachen gähnen, 
Er haut nach mir mit grimmen Zähnen. (Str. 20.) 

Es dürfte faum noc eine andere Schillerfche Romanze ge- 
nannt werden können, in der ein Wohlklang herrichte, wie in diefer. 
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Das Metrum ift dem Inhalte jehr angemefjen. Die Strophen 
find aus 12 vierfüßigen jambijchen Verſen gebildet, von denen 
einige eine überzählige Silbe haben. Ihre ungewöhnliche Länge 
fteht nicht nur mit dem ganzen Umfange des Gedichtes in ge— 
hörigem Verhältnis, fondern gejtattete dem Dichter bei der ruhi- 
gen Ausführlichfeit des Ganzen auch mehr Raum, um die ein- 
zelnen fleinen Maſſen ftets in eins zu ordnen. Desungeachtet 
entfpricht doch die 2. Strophe nicht ganz der Forderung, nur 
eine Idee zu enthalten; fie zerfällt vielmehr in zwei Abteilungen 
(8. 1—8 u. V. 9—12). Der Reim ift, wenn auch nicht durch— 
gehends rein, doc im allgemeinen tvefflich behandelt, Fräftig, 
Hangreich und bedeutſam. In der 5. Strophe findet fich ein 
Heiner Verſtoß gegen den Wohlklang. Schon daß nach den 
ſchroffen Reimwörtern verjegt und verlegt (1 u. 2) im fol« 
genden Berje daß Wort Gejeh vorkommt, ift dem Ohr unan—⸗ 
genehm; noch mehr aber, daß AR dieje Laute in B.6 u. 7 bald 
hintereinander wiederholen (gejebtem, Geſetzes). Strophe 15 
enthält einige unreine Reime (hoch, Joch — Ro, bloß — Blöße, 
Gekröſe). In Strophe 20, die übrigens voll von charakteriftiichen 
Keimen ift, ftehen „grimmen“ (B. 8) und „grimm’gen” (3. 10) 
zu nahe beijammen. 


9. Die Hiftorifhe Grundlage der Romanze. 


Dem Kampf mit dem Drachen liegt eine wahre Begebenheit 
zu Grunde, mit der Schiller durch die ſchon erwähnte Niet- 
hammerſche Überjegung von Vertois Gefchichte des 
Sohanniterordens ans dem Jahre 1792 befannt wurde. Die 
Begebenheit ereignete fi unter dem Großmeiſter Helion de 
Billeneupe, der von 1323— 1346 Oberhaupt des Ordens war. 
Bei der Darftellung jeiner Regierungszeit gedenkt Vertot des 
VBorfalles mit folgenden Worten: „Der Geift der Liebe und 
Rückſichten der Klugheit bewogen ihn, allen Rittern bei Verluft 
des Ordenskleides den Kampf mit einer Schlange oder einem 
Krokodil zu verbieten, einer Art Amphibion, weldye fich) in Mo- 
räften und an den Ufern der Flüſſe aufhielt. Diejes Krokodil 
war von ungeheurer Größe, verurjachte großes Elend auf der 
Inſel und Hatte jelbit einige Einwohner -verfchlungen. Zum Ber: 
ſtändnis einer jo außerordentlichen Erjcyeinung, die einige Schrift» 
jteller ins Märchenhafte hinüberaezogen haben, teilen wir einfach 
mit, wa man davon in der Geſchichte findet. Der Zufluchtsort 
des furchtbaren Tieres war eine Höhle neben dem Sumpfe am 
Fuße des Berges St. Stephan, zwei Meilen von Rhodus gelegen. 
Bon hier aus brad) es hervor, um jeine Beute zu holen. Es 
fraß Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn fie fi) dem 
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Sumpfe näherten,; ja man flagte fogar, daß e3 junge Hirten 
verfchlungen, die ihre Herden dort gehütet hatten. Mehrere der 
tapferften Ritter des Konvents zogen zu verjchiedenen Zeiten, 
einer ohne Mitwifjen des andern, einzeln aus der Stadt, um 
da3 Tier zu töten: aber man fah feinen wiederfehren. Der Ge- 
brauch des Feuergewehrs war nod) nicht erfunden, und die Haut 
dieſes Ungeheuers war mit Schuppen bededt und den jchärfiten 
Heilen und Wurfipießen undurchdringlich. Die Waffen waren 
mithin, jo zu fagen, nicht gleich, und die Schlange Hatte ihre 
Teinde bald erlegt. Dies war alfo der Grund, weshalb der 
Großmeister den Rittern fernerhin einen Verſuch zu einem Unter- 
nehmen wehrte, das über menſchliche Kräfte zu jein ſchien. Alle 
gehorchten, mit Ausnahme eines Ritter von der provengalifchen 
Zunge, Namens Dieudonne (lat. Deodat) von Gozon. 
Jenem Berbote zum Troß und ohne ſich um das Schickſal feiner 
Mitbrüder in Furcht ſetzen zu laſſen, faßte dieſer im jtillen dem 
Vorſatz, das Ungeheuer zu bekämpfen, entichloffen zu fterben, 
oder die Inſel davon zu erlöfen. Um nun feinen Plan auszu— 
führen, begab er ſich nach Frankreich und zug fi) in das Schloß 
Gozon zurüd, das noch heutigen Tages in der Provinz Languedoc 
Iteht. Er hatte bemerkt, daß die Schlange unter dem Bauche 
feine Schuppen hatte, und darauf baute er jeinen Plan. Er ließ 
von Holz oder PBappdedel ein Bild des Ungeheuers verfertigen, 
ganz nad) der Vorſtellung, die er davon bewahrt hatte, und ſah 
bejonders darauf, daß der Grimm desjelben fid) recht ausdrüdte. 
Hierauf richtete er zwei junge Doggen ab, auf feinen Auf her- 
beizufommen und ſich an den Bauch des Tieres zu werfen, 
während er jelbit, zu Pferde gejtiegen, angethan mit feinen 
Waffen, die Lanze in der Hand, fich jtellte, al3 wenn er ihn an 
verfchiedenen Orten Stöße beibrächte. Mehrere Monate nahm 
der Ritter täglich dieje Übung vor, und jobald er die Doggen zu 
diefer Art Kampf abgerichtet ſah, fehrte er nad) Rhodus zurüd. 
Kaum auf der Injel angelangt, ließ er, ohne jeinen Blan jeman- 
dem mitzuteilen, feine Waffen heimlich nad) einer Kirche bringen, 
die auf der Spitze des Berges St. Stephan lag, und begab fid) 
nachher jelbjt dorthin, mir von zwei Knappen begleitet, die er 
aus Frankreich mitgebracht hatte. Er trat in die Kirche, und, 
nachdem er fi) Gott empfohlen, legte er feine Waffen au, ftieg 
zu Pferde und befahl jeinen beiden Dienern, wenn er im Kampfe 
umkäme, nach Frankreich zurüdzufehren, fih aber zu ihm zu be— 
geben, wenn jte bemerkten, daß er die Schlange getötet hätte 
oder von Ihr verwundet worden wäre. Hierauf ritt er mit den 
beiden Hunden den Berg hinab und wandte fic) gerade auf den 
Schlupfwinfel der Schlange zu, die auf das Geräuſch, welches 
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er machte, mit offenem Rachen und funkelnden Augen herbei— 
eilte, um ihn zu verſchlingen. Gozon brachte ihr einen Lanzen— 
ſtoß bei, den aber die Dicke und Härte der Schuppen fruchtlos 
machte. Er ſchickte ſich an, ſeine Stöße zu verdoppeln, aber ſein 
Roß durch das Ziſchen und den Geruch der Schlange ſcheu ge— 
macht, will nicht vorwärts, bäumt ſich, wirft ſich ſeitwärts, und 
hätte ſeinen Herrn ins Verderben geriſſen wenn dieſer nicht, ohne 
zu erſchrecken, abgeſprungen wäre. Das Schwert in der Hand, 
die beiden Doggen zur Seite, greift er dag furchtbare Untier an und 
bringt ihm an mehreren Stellen Streiche bei, die jedoch die — 
der Schuppen nicht eindringen ließ. Das wütende Tier warf ihn 
mit einem Schweifſchlage zu Boden und würde ihn unfehlbar ver— 
Ihlungen haben, wenn ſich nicht die beiden Hunde, jo wie fie ab- 
gerichtet waren, an den Bauch der Schlange geworfen hätten, die 
nun von. ihnen mit grimmigen Bijjen zerfleiſcht wurde, ohne ſich 
ihrer erwehren zu fönnen. Durch diefe Hilfe unterjtüßt, erhebt 
ſich der Ritter wieder, jpringt feinen Doggen bei und ftößt fein 
Schwert an einer Stelle ein, die nicht durch Schuppen geſchützt 
war. Es entitand eine breite Wunde, aus welcher Ströme des 
Blutes hervorſchoſſen. Das Ungeheuer, tödlich verwundet, fällt 
auf den Ritter, jo daß er zum zweitenmale Hinftürzt, und wirde 
ihn durch das Gewicht und die Mafje des ungeheuren Körpers er— 
ftidt haben, wenn nicht die beiden Knappen, die dem Kampfe zu= 
eſchaut hatten, Herbeigeeilt wären, als fie die Schlange erlegt 
ahen. Sie fanden ihren Herrn ohnmächtig und hielten ihn für 
tot. Nachdem fie ihn aber mit vieler Mühe unter der Schlange 
bervorgezogen hatten, löften fie ihm den Helm, um ihm Luft zu 
machen, fall3 er noch am Leben wäre, und fprengten ihm Wafjer 
ind Gefiht. Dieſer Beiſtand machte, daß er endlich wieder die 
Augen aufichlug. Das erfte und das angenehmfte Schaufpiel, das 
ſich feinen Blicken darbieten fonnte, war, feinen Feind tot und ein 
jo jchwieriges Unternehmen gelungen zu jehen. Kaum hatte man 
in der Stadt jeinen Sieg und die Erlegung der Schlange erfah- 
ren, jo jtrömte ihm eine Menge Einwohner entgegen. Die Ritter 
führten ihn im Triumph in den Balaft des Großmeijters. Aber 
mitten unter dem Beifallaruf erftaunte der Sieger nicht wenig, 
ala Helion, mit Bliden des Unwillens, ihn fragte, ob er das 
Verbot nicht kenne, welches er gegen den Kampf mit dieſem ge- 
jährlichen Tiere gegeben hätte, und ob er es ungejtrait verlegen 
zu können glaubte. Und ohne ihn anzuhören, noch durch die Bitten 
ber Ritter fich erweichen zu laffen, ſchickt ihn diefer jtrenge Beobach— 
ter der Ordenszucht auf der Stelle ins Gefängnis. Hierauf ver- 
fammelt er den Rat und ftellt ihm vor, der Orden dürfe nicht 
unterlafjen, einen Ungehorfam zu betrafen, der für die Ordens— 
39* 
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zucht verberblicher fei, als viele Schlangen für die Infelbewohner, 
und ftimmte laut dafür, daß diefer Sieg dem Sieger zum Ver— 
derben gereichen folle. Der Rat erlangte jedoch jo viel, daß er 
fich damit begnügte, ihm das DOrdensfleid zu nehmen. Gozon jah 
fich desfelben fchimpflich beraubt, und nur furze Zeit war zwiſchen 
dem Siege und dieſer Strafe verflojien, die er für ftrenger 
hielt, al8 den Tod jelbft. Der Großmeijter aber zeigte, nachdem 
er durch die Strafe der Aufrechthaltung der Ordenszucht Genüge 
gethan, wieder feinen von Natur janften und gütigen Charakter. 
Er ließ fich gern bejänftigen und lenkte die Sache jo, daß man 
ihn um Gnade flehte, um die er ſelbſt gebeten haben würde, wenn 
er nit an der Spite des Ordens geftanden Hätte. Auf die 
dringenden Bitten der erſten Komture jchenfte er ihm das Kleid 
und fein Wohlwollen wieder und überhäufte ihn mit Wohlthaten. 
Ten Kopf der Schlange oder des Krofodils befeitigte man auf einem 
Thore der Stadt als Denfmal von Gozons Siege. Thevenot in 
feiner Reifebefchreibung erzählt, daß er jelbft, oder doch ein Abbild 
desjelben, zu feiner Zeit dort geweſen fei, das er geliehen Habe. 
Es war dider und größer als ein Pferdekopf, Hatte einen bis an 
die Ohren geidjligten Rachen, große Zähne und Ohren, runde 
Augen und graumeiße Farbe, die aber vielleicht vom Staube her- 
rührte. — Der Großmeiſter verlieh Gozon, um ihn für die aus— 
eftandene Bein zu entichädigen, reiche Komtureien, nahm ihn in 
* Nähe und machte ihn zu feinem Statthalter, in der Über- 
zeugung, daß ein jo tapferer und mutiger Ritter auch im Falle 
eines Krieges oder einer Belagerung die Infel beſſer als ein an- 
derer gegen die Unternehmungen der Ungläubigen jchügen werde.“ 
Nach Villeneuves Tode 1346 wurde Gozon zum Großmeijter 
erwählt; er jtarb 1353. Auf fein Grabmal jegte man die Worte: 
Draconis extinctor (Drachentöter.) 

Bofio, ein anderer berühmter Schriftiteller de Ordens, er- 
zählt die Begebenheit ebenfalls. Eine Überfegung derjelben findet 
fih im 3. Bde. des „Archivs für das Studium ber neueren 
Spradyen und Litteraturen” von Herrig und Biehoff. 


10. Schriftliche Aufgaben. 


1. Sich jelbft befämpfen ift der fchwerfte Krieg, Sich felbft 
bejiegen ift der ſchönſte Sieg. 2. Religion des Kreuzes, nur du 
verfnüpfeit in einem Kranze der Demut und Kraft doppelte Balme 
zugleich. 3. Iſt Volkesſtimme Gotte8 Stimme? 4. Berteidi- 
gungsrede für den Ritter in Schillers Kampf mit dem Drachen. 
(Vergl. Linnig, Der deutjche Aufſatz.) 5. Die Kapelle auf Rhodus 
als Ausfichtspunft. 
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15. Der Graf von Habsburg. 
1803. 
Schillers Wke. in 12 Bon. an 1867. I. 261. — Lüben u. N., 
Leſeb. V. Nr. 59. — Lüben, Auswahl IL. 226. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. V. 1. Aachen war in älteren Zeiten der Krö- 
nung3ort aller deutichen Könige. Marimilian IL ift der erfte, 
ber jih (1562) zu Frankfurt, der alten Wahlitadt, auch krönen 
ließ. V. 3. Rudolf ward am 29. Sept. 1273 zu Frankfurt 
auf Vorſchlag des Erzbijchofs von Mainz, Werners von Eppen- 
ftein, gewählt und den 1. Nov. zu Aachen gefrönt.*) „Heilige 
Macht” Steht für Meajeftät. Der Kaiſer war der Gefalbte des 
Herrn. Ähnliche ehrfurchtsvolle Gefinnungen fprechen ſich in den 
ältejten Zeiten aus. So heißt e8 in der Odyſſee: „Aber die 
heilige Macht des Alkinoos fprach zu dem Herold“. V. 6. 
„Die Wähler“. Geit alter Zeit jchon führten die Erzbiſchöſe 
von Mainz, Köln und Trier die erfte Stimme auf den Reichs— 
tagen, und feit den —— haben noch vier weltliche Fürſten 
ſich einen Vorrang bei der Kaiſerwahl angemaßt. Aber erſt im 
14. Jahrh. wurden ſieben Kurfürſten feſtgeſtellt, und jeder erhielt ſein 
ſtehendes Hofamt. Sie folgten ſich in dieſer Reihe: der Erz— 
el bon Mainz, al des Reiches Erzlanzler; der Erz— 
biſchof von Zrier, als Kanzler von Burgund; der Erz- 
bijhof von Köln, als Kanzler von Italien; der Pfalzgraf 
am Rhein, als des Reiches Truchjeß, der beim Krönungszug den 
Neichsapfel trug und beim Mahl die Schüſſeln aufjeßte; der 
Herzog von Sadhfen-Wittenberg, als des Reiches Marichall, 
der das Schwert vortrug und den Stall beforgte; der Mark— 
graf von Brandenburg, als des Reiches Kämmerer, der das 
Scepter vortrug, dem Kaijer das Waſchwaſſer reichte und das 

auswejen bejorgte; der König von Böhmen, als des Reiches 

chent, der den Becher auftrug. — Zu 3. 6 jagt der Dichter in 
einer Anmerkung: „Für die, welche die Gejchichte jener Zeit kennen, 
bemerfe ich, daß ich e3 recht gut weiß, daß Böhmen fein Erzamt 
bei Rudolfs Kaijerfrönung nicht ausübte.“ Der ſtolze König 
Dttofar von Böhmen, der mächtigjte deutjche Fürft feiner Zeit, 
Herr über Böhmen, Mähren, Ofterreih und Kärnthen, war mit 
der Wahl des Grafen von Habsburg höchſt unzufrieden und des— 
halb nicht zum Krönungsmahle erfchienen. Da aber der Dichter 
die Bracht des Krönungsmahles befingen wollte, jo durfte auch der 
Erzmundſchenk nicht fehlen; die beiden andern weltlichen Kurfürjten 


*) Nühere Mitteilungen über Rud. v. Hab3burg enth. d. IV. TL. von 
üben u. N., Leſeb. unter Ar. 83. 
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hatten bei der Tafel nichts zu thun. — V. 8. „Sterne-Chor“, 
die Planeten, von denen man zu Schiller8 Zeit nur erft 7 kannte: 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn und Uranus. Dieje Kur— 
fürften, als Die vornehmſten Glieder des Reichskörpers, jollten (nad) 
dem Ausdrude der goldenen Bulle) „wie fieben herrliche Leuchte“ 
(Offenb. Joh. 1, 12. 13.) in der Einheit des fiebenfältigen Geiſtes 
das heilige Reich erleuchten. Sie waren die geheimen Räte des Kaiſers. 
.  „Balcon“ (vgl. ©. 533) fteht Hier micht in feiner ge— 
wöhnlichen Bedeutung für Altan, fondern für Galerie, die im 
Saale herumläuft. 8. 6. „Die kaiferlofe, die fchredlidye 
Zeit“, das Interregnum RZwijchen reich Seit dem Tode Fried⸗ 
richs II. (1250) war Deutſchland der größten Verwirrung preis— 
gegeben. Wilhelm von Holland, Alfons von Kaſtilien, Richard 
von England waren Herrſcher ohne Macht. Das Fauftrecht und 
die Räubereien waren überall an der Tagesordnung. Rudolf 
brachte wieder mehr Einheit und Ordnung in das Staatögebäude. 

6. 8. 10. „Messner“, Kirchner, Küfter (der Hüter Des 
Gotteshaufes), ahbh mésinâri, mhd. messenaere, messener, mes- 
naere, aus mittellat. mesenarius, früher mansionarius, vom lat. 
mansio, eigentlid) das Bleiben, der Aufenthalt, Die Wohnung, 
bier das Gotteshaus, woher franz. maison. 

1. 2.2. „Entblößt“ darf man hier nicht als Präſens 
unb dem neiget beigeordnet denken; es iſt vielmehr das Partizip 
und ein abgefürzter Nebenfab: „indem er das Haupt mit Demut 
entblößt Hält.“ (Gößinger.) 

8. „Was ſchaffſt du?“ Gößinger meint, dieſe Frage bedeute 
bier jo "viel als: Was baft du bier zu fchaffen?“ Da fi aber 
der Graf wohl nicht darüber wundert, den Briefter überhaupt 
bier zu jehen, jondern nur deshalb, weil er wahrnimmt, daß 
derjelbe die Schuhe auszieht, ir 2 „Ihaffen“ wohl gleichbedeutend 
mit machen. „Was machſt du? 

V. 6. — noch weiter des Jagens Be— 
gier“, befriedigt u. |. w 

11. 38.5. „Ihr feid ein mächtiger Graf“. Rudolf bejaß 
früher nur geringe Macht, hatte jedoch die Verwirrung der Zeit 
benutzt und fein Lehngebiet erweitert, außerdem aber noch reiche 
Befigungen geerbt. — ®. 8. „Begeiftert“, in prophetiſcher 
Begeifterung. — V. 9. Der auf die ſechs Töchter Bezug habende 
Wunſch des Priefters ift wirkfich erfüllt worden. Mechthild 
war vermählt mit Ludwig, Pfalzgrafen des Rheins und 9 
in Bayern. Agnes heiratete den Herzog Albrecht in Sahten 
und Hedwig den Markgrafen Dtto in Brandenburg. Katha- 
rina war vermählt mit dem Herzoge Otto von Bayern, Jutta 
mit Wenzel, König von Böhmen. Klementine heiratete den 
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Karl Martel, Erbprinz von Sicilien, jpäter erwählten König 
in Ungarn. 


2. Juhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. König Rudolf feierte zu Aachen feine Krönung durd) 
ein feitliches Mahl, bei dem die Großen des Reichs verjchiedene 

imter zu verwalten hatten. 

2. Auch das Volk nimmt den freudigften Anteil an diefem 
Teite, weil durch Rudolfs Wahl zum Katjer der traurigen Aus- 
übung des Fauftrechts ein Ende gemacht wurde. 

3. Der Kaijer überjchaut mit zufriedenem Blick und fröh- 
lihem Herzen die ganze Anordnung. Den Becher ergreifend, 
wünjcht er zur Verherrlichung des Feſtes nur noc einen Sänger 
herbei, da er von Jugend auf die Kunſt des Gefanges geliebt hat. 

4. Dieſer, ein Greis tritt ein, jpricht von der Lieblichkeit des 
Geſanges und den Aufgaben des Sängers und fragt den Kailer 
felbft nad) dem, was an diefem Tage das Würdigfte für ihn fei. 

5. Lächelnd lehnt der Kaiſer die Enticheidung ab. Er will 
der Begeifterung des Sängers nicht vorgreifen, indem er fagt, daß 
ein Dichter nur dem innern Drange, der Macht des Augenblide 
folgen bürfe. 

6. Seht greift der Sänger raſch in die Saiten und trägt 
mit erhöhter Begeifterung die eigentliche Hauptbegebenheit vor. — 
Ein edler Held reitet auf die Jagd. Ihm begegnet unterwegs 
ein Prieſter, der im Begriff ift, einem Sterbenden das heilige 
Saframent zu bringen. 

7. Der Graf beweift der geweihten — (dem Sakrament) 
durch Entblößung des Hauptes und tiefe Verbeugung feine Ehr- 
furdht. — Da ein angefchwollener Gießbach den Priefter im Weiter- 
jchreiten hemmt, fo zieht diefer die Schuhe ab, um das Wafler zu 
Durdywaten. 


8. Der Graf begreift die Urfache Diefer Haudlung nicht jo= 
gleich, fragt deshalb und erhält den nötigen Aufichluß. — Da das 
wilde Gebirgswaſſer den Steg mit fortgeriffen hat, will der Geijt- 
liche den Bach durchſchreiten, Damit der Kranke nicht Länger ſchmachte. 

9. Da tritt der Graf dem Prieſter fein eigenes ritterliches 
Roh ab und nimmt das feines Knappen. Am andern Morgen 
will der dankbare Geiftliche das Roß zurüdbringen und führt es 
zu diejem Zwecke beicheiden am Zügel ins Schloß. 

10. Der Graf lehnt die Rückgabe entichieden ab. Er will 
das Roß, welches einem fo heiligen Zwecke gedient hat, nicht wieder 
zu weltlichen Bergnügungen befteigen. Möge es der Prieſter be- 
halten, oder möge es, falls diefer die Gabe zurückweiſt, ähnlichen 
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une Bweden gewidmet bleiben. Es joll dem verbleiben, von 
em der Graf alles erhalten bat. 

11. Der von ſolchem Edelſinn entzüdte Prieſter wünjcht 
dem frommen Geber Gottes Segen und Berheiratung feiner ſechs 
Töchter an Fürften. 

12. Dem Kaifer wird Durch. des Sängers Lied Vergange- 
nes in Gedächtnis zurüdgerufen. Er erkennt im Sänger den 
Prieſter wieder, dem er einjt jenen Dienft geleiftet hat, und ver- 
birgt gerührt feine Thränen. Die Umftehenden ahnen den Zu— 
jammenhang der Sache und bliden erfreut auf ihren Herricher, 
an dem fich Gottes vergeltende Hand jo fichtbar zeigt. 

3. Gedanfengang. 


Der Dichter ſchildert uns zunächft das Krönungsmahl des 
Kaifer Rudolf und zeigt dabei, welchen Anteil das Volk daran 
genommen und warum es fich feiner Erwählung gefreut hat. Dar— 
auf führt er uns den Kaifer vor. Diejer ift zufrieden mit der 
ganzen FFefteinrichtung, wünjcht jedoch neben den leiblichen Genüſſen 
auch diejenigen, welche allein wahre Luft gewähren, —— geiſtige, 
wie ein Sänger fie verſchaffe. Diefer Wunſch wird ſogleich er- 
füllt; e8 tritt ein Sänger ein. Der Dichter fehildert fein Äußeres, 
läßt ihn dann über den Gejang jelbft reden. Eine Frage desjelben 
giebt Veranlaſſung, daß der Kaifer fich über die wahre Duelle 
bes Geſanges und dejien Wirkung auf das menſchliche Herz aus— 
fpricht. Hieran nun reihet der Dichter die Erzählung einer Be— 
Debenbeit die Rudolf als edlen Menſchen und ——— a. 
harakterifiert. Zum Schluß zeigt er dann, welchen Eindrud da 
Lied auf den Kaiſer gemacht und in den Umftehenden bewirkt er 

4. Gliederung. 
Sie ift aus der nachftehenden Dispofition erfichtlich. 
I. Schilderung des Krönungsmahlee. (Str. 1—3.) 

A. Wo dasjelbe ftattfinde. (Str. 1, V. 1—4.) 

B. Thätigfeit der Fürften dabei. (Str. 1, 8. 5—10.) 

C. Teilnahme des Volkes an diefem Feſte. 

1. reudenäußerungen desjelben. (Str. 2, V. 1—4.) 
2. Grund für die Freude des Volkes. (Str. 2, V. 5—10.) 
D. Äußerungen des Kaiſers. (Str. 3.) 
1. Sein anerkennendes Urteil über das Feſt. (Str.3, V. er, 
2. Sein Verlangen nad) einem Sänger. (Str. 3, B.5—10 
I, Auftreten des Sängers. (Str. 4 u. 5.) 
A. Wejen des Sängers. (Str. 4.) 
1. Sein äußeres Ausſehen. (Ste 4, B. 1—4.) 
2. — ug * Wirkung u. Aufgabe des Geſanges. 
Str. 4 5—8 
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3. Seine Frage, wodurd er heut den Kaiſer verherrlichen 
jolle. (Str. 4, V. 9—10. 
B. Urteil des Kaijers über Veranlafjung zum Gefange über- 
. (Str. 5.) 
. Er lehnt die Forderung des Sängers, ihm eine Aufgabe 
a feiner zu ftellen, bejcheiden ab. (Str. 5, 
1.4 
2. > Sängers Lied fommt aus dem Innern. (B. ah 
II. ar Lied des Sängers (Hauptbegebenheit.) (Str. 6-11 
ujammentreffen des Grafen mit dem Priefter. (Str. 6.) 
* Ser) erweift dem Saframent feine Ehrfurcht. (Str. 7, 


4.) 

C. —— des Prieſters. 

1: — will durch — angeſchwollenen Bach waten. (Str. 7, 

5—10), u 

2. einem Bauen das Abendmahl au reichen. (Str. 8.) 
D. Ebelfinn des Grafen. (Str. 9 u. 2 

1. Er tritt dem Prieſter fein Pferd ab. 

2. Er ſchenkt das ihm zurüdgebrachte Pferd der Kirche. 
E. Wunſch des Priefterd. (Str. 11.) 

1. Gott möge ihn ehren. 

2. Seine Töchter mögen Fürften vermählt werden. 

IV. Wirkung des Liedes. (Str. 12.) 

A. Der Graf erinnert ſich des Vorfalls und erfennt ven Prieſter. 
B. Er wird zu Thränen gerührt. 
C. Die Umftehenden erraten den Zufammenhang und ver- 

ehren das göttliche Walten. 


5. Die Berjonen des Gedichtes. 


1. Rudolf war vor feiner Erwählung zum Kaijer Graf 
von Habsburg in der Schweiz. Er bejaß in der Beit, in welche 
die Begebenheit mit dem Priejter fällt, große le und 
hatte ſich durch Tapferkeit, Leutjeligkeit im Umgange und Gered;- 
tigkeit gegen feine Untergebenen Achtung und Liebe erworben. Das 

Ehriftentum ift ihm Herzensſache. Daher erweift er dem Erlöfer 
und allem, was an ihn erinnert, in Demut die größte Ehrfurcht, 
und zeigt fi wohlmollend gegen die Kirche. Genüfje, wie die 
or und Die Jagd fie gewähren, verjchmäht er zwar nicht gerade; 

aber fie bereiten ihm nie die freude, welche ihm ein ſchönes Lied 
gewährt. Der Sänger fteht daher in großem Anjehen bei ihm 
und darf bei FFeftlichfeiten niemals fehlen. Seine Urteile über 
die Poeſie beweifen, daß er über ihr Wejen nachgedacht hat. 

2. Der Priejter iſt ein pflichttreuer Mann, der feine Mühe 
fcheut, wo ſich das Verlangen nach den Tröftungen der Religion 
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fund giebt. Für die Gefälligfeit, welche der Graf ihm erwiefen, 
und für das Geſchenk, was derjelbe der Kirche gemacht, erzeigt er 
fi dankbar. Bei der Zurüdführung des benußten Pferdes giebt 
er jeinen befcheidenen und demütigen Stun zu erfennen. Schiller 
teilt in einer Anmerkung zu dem Gedichte mit, daß derfelbe feine 
jpätere Stellung als Kaplan bein Kurfürften von Mainz benußt 
habe, Rudolf Ruhm zu verbreiten und in der Zeit der Kaijer- 
wahl die Aufmerkſamkeit auf ihn zu lenken. Der Briefter ift zu— 
gleih Sänger und hat ebenjo richtige Anfichten über die Auf- 
gabe der Poeſie, al3 er es verfteht, durch jeine Lieder die Herzen 
zu rühren. 


6. Abſicht und Idee des Gedichtes. 


Ungeachtet das Gedicht uns Rudolf beim Krönungsfefte, aljo 
als Kaiſer vorführt, jo hat ihm Schiller doch die Überſchrift 
gegeben: Der Graf von Habsburg. Durd) diefen Zitel lenkt 
er die Aufmerflamfeit vorzugsweiſe auf die vom Priefter vorgetragene 
Geſchichte, und es gewinnt danad) den Anfchein, als fei die Dar- 
ftellung diejer Begebenheit an und für fi) Zwed gewejen, oder 
als Habe er die Idee ausjprechen wollen, e3 finde jede jchöne That 
auch Hienieden ihren Lohn. Zu diefer Idee pafjeı aber die ein— 
leitenden Strophen nicht, in denen mit großer Ausführlichkeit und 
entſchiedener Abfichtlichkeit die Macht der Dichtkunft befungen ift. 
Außerdem entjpricht diefelbe gar nicht der Denkweiſe unferes 
Dichters, deſſen Sache e3 niemals war, in den Thatjachen der 
Weltgeichichte dem Gange der Vorſehung nachzuſpüren. Es unter- 
liegt daber gar feinem Zweifel, daß der Dichter in dem „Grafen 
von Habsburg“ ebenjo, wie in den „Kranichen des Ibykus“, 
die Macht des Geſanges veranihauliden will. Wäh— 
renb aber in den Kranichen die Dichtkunft al3 rächende Gewalt 
ericheint, wird fie hier al8 belohnende Göttin dargeftellt; 
wie fie dort den im Verborgenen verübten Mord an das Tages- 
licht zieht, damit ev der verdienten Strafe verfalle, verfündigt 
jie hier die fromme Handlung, welche bei der Beſcheiden— 
heit des Kaiſers unbekannt geblieben war. 


7. Kompojition des Gedichtes. 


So weit das Krönungsmahl und die VBegebenheit auf der 
Jagd auch der Zeit und dem Raume nach auseinander liegen, jo 
bat der Dichter doch beide geſchickt zu vereinigen gewußt und der 
Romanze dadurd) die Geftalt eines dramatischen Gemäldes gegeben, 
den Stoff alſo ähnlich behandelt, wie im Kampf mit dem Drachen 
und im Taucher. Diefer fcenifchen Einfachheit wegen weicht er 
auch mehrfad von feiner Duelle ab und erfindet neue Momente. 
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So läßt er 3. B. die Klofterfrau ganz aus dem Spiele und legt 
den Inhalt ihrer Worte dem Prieſter felbjt in den Mund. Da- 
durch wird die Darftellung von einer Nebenfigur befreit und die 
Berjon des Sängers gewichtiger, wozu auch der Umſtand mit- 
wirft, daß ihn der Dichter nicht einen allgemeinen Glückwunſch, 
fondern in der Form eines Wunjches eine bejtimmte Prophezeiung 
ausiprechen läßt: 

Euch blühn ſechs liebliche Töchter. 

So mögen ſie, rief er begeiſtert aus, 

Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus, 

Und glänzen die ſpät'ſten Geſchlechter. 

Daß der wahrſagende Prieſter zugleich der begeiſterte Sänger 
iſt, weicht gleichfalls von der Geſchichte ab, iſt aber von einer 
entſchieden poetiſchen Wirkung. Das Auftreten des Sängers, wie 
überhaupt die ganze Scene in Aachen ift Erfindung des Dichters 
und feiner Denkweiſe vollkommen angemejjen. Während er die 
Religionsvorftellungen, welche der Begebenheit mit dem Prieſter 
zu Grunde liegen, ganz rein aus dem Sinne und der Denkweiſe 
der Zeit wiedergiebt, tritt er da, wo er den Sänger einführt, 
feinem ganzen Gehalte nad) in fein Werk ein. 


8. Darftellungsmweife. 


Das Gedicht ift eine Romanze. Sie gehört durch ihren 
Gehalt der gewöhnlichen Volksromanze an, erhebt fich jedoch durch 
ihre dramatische Form hoch über dieſelbe. Unwillkürlich wird 
man durch diefe Romanze an den braven Mann von Bürger 
erinnert; fie ſteht aber bei weiten höher als dies Gedicht. 
Während Bürger eine edle That nackt hinftellt und preift, erhöht 
fie Schiller al3 frühere Begebenheit eines Mannes, den wir ſchon 
fennen. Obgleich er, wie recht und billig, die frühere That und 
die jpätere Größe des Mannes nicht in den Zufammenhang von 
Grund und Folge bringt, jo dient jene doch dazu, die Würdigfeit 
des Mannes zu feiner Erhebung einzufehen; und dies giebt dem 
Gedichte einen gunz bejondern Weiz. 

In der Form ftimmt diefe Romanze ganz überein mit dem 
„Kampf mit dem Drachen“, im Tone dagegen nähert fie fich mehr 
Pr älteren Romanzen und zeigt ftatt der epifchen Ruhe lyriſchen 

mung. 

Einigen Ideeen derjelben begegnen wir auch in andern Ge- 
dichten; doch hat Schiller fie jedesmal ganz verjchieden ausge— 
drüdt. So erinnern 3. B. die Worte des Kaiſers: 

Doc) den Sänger vermik ich, den Bringer der Luft, 


Der mit ſüßem Klang mir bewege die Brujt 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
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an das Gedidt: „Die vier Weltalter“, defien 1. Str. mit 
den Worten beginnt: 
Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein; 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte; 
Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beite. 

Die dichteriſche Begeifterung, welche den Sänger antreibt, 
feine Gefühle im Liede auszujprechen, ſich aber nicht erzwingen 
läßt, leitet der Dichter ähnlich wie Homer,*) von einem Höheren 
ab. (Str. 5.) In dem allegoriichen Gedicht: „Das Mädchen 
aus der Fremde“, ift derjelbe Gedanke enthalten. Str. 2 heißt e8: 

Sie war nit in dem Thal geboren, 

Man mußte nicht, woher fie fam; 

Doch jchnell war ihre Spur verloren, 

Sobald dag Mädchen Abſchied nahm. 
Das Mädchen, welches in unerflärlicher Weife kommt und jchwindet, 
aber durch feine Nähe alle Herzen bejeligt, ift die dichteriſche Be— 
geifterung, die wahre Poeſie. Vergl. auch Goethes Ballade: 
Der Sänger. 

Was der Dichter in den lebten Verſen der fünften Strophe 
über die Unergründlichkeit des Gejanges jagt, lernten wir bereits 
in der „Madjt des Geſanges“ fennen. Siehe die erfte Strophe 
dieſes Gedichte. 

Die Strophen beftehen alle aus 10 Verſen; bie Verſe find 
vier- und dreifüßig, au Jamben und Anapäften zufammengefegt. 
Die Reime find teil männlich, teil weiblid. Hier und da finden 
fi Heine Verjtöße gegen das Metrum. So hat der fünfte Vers 
der vierten Strophe eigentlich fünf Hebungen. Der Dichter will 
freilich „füßer“ als Vorjchlagfilben (ald Pyrrhichius ——) ges 
ſprochen wiflen; dies iſt aber unmöglich, da ſüß des Sinnes 
wegen hervorgehoben und betont werden muß. Ebenſo verhält 
e3 ſich im zweiten Verſe mit „Zrat der* (——). In Str. 7 
ift der Reim in V. 2 u. 4 unrein (entblößet, erlöjet). 


9. Hiftoriihe Grundlage. 


Die Quelle, aus der Schiller jchöpfte, giebt er in einer An- 
merfung zum Gedichte felbjt an. Sie ift das Chronicon hel- 
veticum von Agidins Tſchudi (geb. in Glarus 1505, geft. 
1571). Diefer teilt unter dem J. 1266 mit, wie Graf Rudolf 


*) Im erjten Gefange der Odyſſee heikt es Vers 346—50: 
„Und der veritändige FZüngling Telemachos jagte dagegen: 
Meine Mutter, was tadelft du doc, daß der lieblihe Sänger 
Uns erfreut, wie da3 Herz ihm eutjlammt wird? Nicht ja die Sänger 
Dürfen twir, jondern allein Zeus jhuldigen, weldier es eingiebt 
Allen erfindfamen Menſchen, und jo, wie er will, jie begeijtert.“ 
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von Habsburg mit dem Abte Berchtold von St. Gallen Streit 
wegen einiger Lehnsgüter hat, und erzählt dann die Gefchichte 
treuherzig wie folgt: 

„Dero Zit reit Graf Rudolf von Habspurg (hernach Künig) 
mit finen Dienern uffs Weid-Werck gen Beiten und Sagen, und 
wie Er in ein Ouw fam allein mit finem Pferdt, hört Er ein 
Scellen Eingeln: Er reit dem Geton nad), durch das Geſtüd 
(= Geſträuch), zu erfaren, was das wäre, da fand Er ein 
BPriefter mit dem Hochwürdigen Sacrament, und fin Meßner der 
Im das Glögkli vortrug, do fteig Graf Rudolf von finem Pferdt, 
fniet nieder und tet dem Hochwürdigen Sacrament Revereng: 
Nun was es an einem Wäfferlin, und ftellt der Priefter das Hoch⸗ 
würdige Sacrament neben ich, fieng an fin Schuh abzuziechen, und 
wölt durch den Bach (der groß nffgangen) gewaten fin, dann der 
Stäg durd) Wachjung dei Wafjers verrunnen was; der Graf 
fragt den Briejter wo Er uß wölt? Der Priefter antwurt: Ich 
trag das Heil. Sacrament zu einem Siechen, der in grofier 
Krandheit ligt, und jo ıh an diß Waffer kumm, ift der Stäg 
verrunnen, muß aljo hindurch waten, damit der Kranck nit ver» 
fürgt werd. 

Da hieß Graf Rudolf den Briefter mit dem Hochwürdigen 
Sacrament uff fin Pferdt fiten, und damit biß zum Sranden 
faren, und fin Sad) ufrichten, damit der Krand nit verjumbt werd. 
Bald Fam der Diener einer zum Grafen, uff dei Pferdt ſaß Er 
und fur der Weidny nad. 

Do nun der Priefter wider heim fam, bracht Er ſelbs Graf 
Rudolfen das Pferdt wider mit großer Dandjagung der Gnaden 
und Tugend, die Er Im erzeigt: do ſprach Graf Rudolf: das 
wöll Gott niemmer, daß ich oder feiner meiner Dienern mit Wüſſen 
das Pferdt überjchrite, daß min Herrn und Schöpffer getragen 
bat, dündt üch, daß Irs mit Gott und Recht nit haben mögent, 
jo ordnend Jr es zum Gottzdienit, dann ich Habs dem geben, 
von dem ich Seel, Lib, Eer und Gut zu Lehen hab. Der Prieiter 
ſprach: Herr, nun wölle Gott Eer und Würdigfeit hie im Zit 
und dorten ewigklich an üch legen. — 

Morndes darnad) reit der Graf zu dem Llöfterlin Var an 
der Limagt, zwüſchen Zürich) und Baden gelegen, da was eine 
jelige Cloſter-Frow, die wollt Er heimfuchen: die fprach zu Im: 
Herr, Ir hand dei vordrigen Tags Gott dem Allmächtigen ein 
Eer bewijen mit dem Roß, jo Ir dem Priefter ze Allmufen geben, 
das wird der Allmächtig Gott üch und ümwer Nachkommen hin— 
wider begaben, und jöllend fürwar wüſſen, daß Ir und üwer 
Nachkommen in höchite zitliche Eer kommen werdend: darnach ift 
derjelb Briefter dep EChurfürftlihen Ertz-Biſchoffs von Mentz 
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Caplan worden, und Hat Im und andern Herren von folcher 
Tugend, ouch von Manndeit difes Grafen Rudolf jo did an- 
gezeigt, daß fin Nam im gangen Rich rumwürdig und befant ward, 
dep Er hernach ze Römijchen Künig erwelt ward.“*) Wefentlich 
abweichend steht Rudolf Begeguung mit dem Prieſter in der 
Chronik des Ulrich) Krieg (15. Iahrh. Züricher Stadtbibliothek, 
Cod. A 80/56 Bl. 10a, vergl. Germania XXIL, 353). 


10. Andere Bearbeitungen desjelben Stoffe2. 


Derjelbe Stoff ift noch von zwei andern Dichtern behandelt 
worden: von Galderon und Pyrker. Pyrkers Gedicht ift ein 
Epo3 und führt den Namen „Rudolphias“. Der unferer Ballade 
entjprecyende Zeil fteht im 10. Gefange Kellner Hat ihn in 
feinen „Vorbereitungen“ abdruden laffen und mit dem Schillerfchen 
Gedicht verglichen. 


11. Schriftliche Aufgaben. 


1. Schilderung des Krönungsmahles. (VBergl. Seidel, Behand— 
lung poetijcher Spracjtüde.) 2. Der Sänger. 3. Vergleichung 
des Schillerſchen Gedichtes mit Tſchudis Chronik. 4. Parallele 


— — rn 


Bürger und Schiller als Balladen- und Romanzendichter. 


Bürger und Schiller ſind zwei einander durchaus unähnliche 
Dichter. Dennoch ſind, wie wir ſchon mehrmals bemerkt haben, 
die meiſten ihrer Romanzen Lieblingsſtücke des Volles geworden. 
Dieſe Thatſache läßt ſich nicht aus dem Gegenſtande der Gedichte, 
oder aus ihrer Form erklären, ſondern allein aus dem ſchönen 
Leben, was in ihnen wohnt und ſich deutlich ausſpricht. Dieſe 
Lebensregungen ſind natürlich eben ſo verſchieden, wie die Naturen 
der Dichter ſelbſt. Aus Bürgers Romanzen blickt uns Friſche und 
Geſundheit, Lebhaftigkeit und Feuer, Jünglingskraft und kühner 
Mut entgegen; aus Schillers Dichtungen ſchaut uns Seelengröße 
und Herzensreinheit, ſtiller Ernſt und himmliſche Ruhe, männliche 
Kraft und feſter Wille an. Jene Friſche und Geſundheit artet oft 
in Derbheit, ja wohl gar in Roheit aus, die innere Seelenerhebung 
in Schwärmerei und Unklarheit; immer aber wird ung die Wahr- 
nehmung diefer Lebensreize angenehm und erfreulich fein. 

Um die VBerjchiedenheit beider Dichter Har zu erfennen, müfjen 
wir im ganzen denjelben Gang einfchlagen, der uns zum Verſtändnis 
jedes einzelnen Gedichtes bisher gebracht hat. Danad) haben wir 


*) Siehe Aeg. Tschudii gewejenen Land-Ammans zu Glarus Chronicon 
Helveticum, herausgeg. v. Joh. Rud. Ifelin. Bafel, MDCCXXXIV. I. 166. 
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unfer Augenmerk zu richten auf die Gegenftände, die den Dichtungen 
beider Männer zu Grunde liegen, auf die Behandlung und An 
ordnung derjelben, auf die Darftellung oder den Stil, und auf 
die Reinheit der Sprad)e. 

1. Was zunächft die Gegenstände anbetrifjt, die ihren 
Dichtungen zu Grunde liegen, jo bat fid) ung fchon früher die 
Bemerkung aufgedrängt, daß Bürger durchgängig fehr einfache 
wählt. Der Gegenftand, welcher in der Kuh die Grundlage bildet, 
ist jo geringfügig, daß man faum begreifen fann, wie eine jolche 
Nomanze darans werden fonnte. Ebenſo verhält es ſich in Lenore, 
im wilden Jäger, im braven Mann u. a. Die einzige 
Ballade, welcher eine verwidelte Begebenheit zu Grunde Tiegt, ift 
Lenardo und VBlandine; aber diejfe iſt befanntlich auch kein 
Meifterftück. 

Bei Schiller findet der entgegengejegte Fall Statt. Er wählt 
ftet3 eine verwidelte Fabel, deren Aufiöfung der Gang der 
Handlung hervorbringt. Hero und Leander ift ihm nicht ge— 
lungen, weil die zu Grunde liegende Fabel ſehr einfach if. 

„Diefe Eigentümlichkeit in den Gegenftänden ift nichts Zu— 
fälliges, fondern beruht auf der Eigentümlichkeit beider Dichter. 
Dürgers Boefie geht aus von der Innigkeit jeines Ge- 
mütes, demzufolge er warmen Anteil an jeinem Stoffe nimmt; 
Schillers Poeſie zeigt fid) am glänzendften in dem Reich— 
tume feines Geiſtes, demzufolge er eine tiefe Anſicht von 
jeinen Gegenftänden hat. Jener weiß das Kleinfte zu befeben und 
zu erwärmen durch feine Liebe, diejer das Gemöhnliche, ja das 
Eonderbare zu veredeln und in einen bedeutenden Bulammenbang 
zu bringen durch feine Anordnung. Bürger bedurfte immer eines 
großartigen, das Gemüt erjchütternden Gegenitandes, aber feiner 
Begebenheit. Denn nicht der Widerftand, den das Leben und die 
Wirklichkeit dem Menjchen Ieiftet, war das, was er zu jchildern 
vermochte, jondern dag menjchliche Herz selbft. Die Gewalt der 
innern Stürme, die im Gemüte toben, wußte er mit Meifterhand 
der Einbildungstraft vorzuführen. In feinen jchönjten Balladen 
erfahren daher feine Helden feinen Widerftand und feine Anregung 
von andern Menſchen, wodurch die Handlung ihren Fortgang 
nähme; ihr eigene® Gemüt ift es, woraus alles hervorgeht; in 
ihnen ſelbft wohnt der Feind, den ſie zu bekämpfen haben, der 
Freund, der ihnen hilfreich beiſteht, nur daß der Dichter dieſe 
inneren Stimmen oft ſymboliſch als äußere Geſtalten auftreten 
läßt. Iſt der Gegenſtand nicht tauglich, um ein Spiegel des be— 
wegten und wogenden Innern zu ſein, ſo verſchleudert der Dichter 
die Kraft, durch welche er dieſes Innere zu ſchildern vermag, an 
die Erzählung, bei welcher wir mehr Ruhe erwarten und verlangen 
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fönnen. Wir ſehen in Bürger den Liederdichter, in 
Scdiller den dramatijhen. Feindliche Einwirkungen eines 
feindlichen Prinzips haben Schillers Helden in der Regel zu 
befämpfen, und mit der Schilderung diejes Kampfes haben es 
jeine Romanzen zu thun; den Sieg des Edlen oder deſſen er- 
habenes Unterliegen weiß er vortrefflich darzuftellen. Fordert der 
GegenftandeineunmittelbareDarftellung der heftigſten Leidenſchaften, 
bes bewegten Gemütes, jo verliert er fich in erhabenen Wortſchwall, 
wie in der Ballade Hero und Leander, oder er giebt nur 
ſchwache Umrifje, wie im Ritter Toggenburg. Gewiß hätte 
Schiller aus Lenardo und Blandine ein jchönes Kunftwerk ge- 
bildet, und Bürger aus Hero und Leander mehr gemacht, als 
jet daraus geworden iſt. Der Dialog ift bei Bürger immer 
das ſchönſte, die eigentliche Schilderung bei Schiller.“ 

Bei der Wahl feiner Stoffe ging Schiller jehr jorgfältig 
zu Werfe und war deshalb meiſt jehr glücklich; Bürger nahm, 
was ihm vor die Hand fam, und vergriff fich deshalb natürlich 
oft. Nur einen glüdlichen Zufall haben wir eg zu nennen, daß ihm 
Gegenstände wie Qenore und der wilde Jäger gegeben wurden. 

Den Charakter feiner Helden fand Schiller entweder fchon 
in feinen Quellen oder er bildete fie nach jeinen Anfichten. Seinem 
Weſen entiprechend, find fie alle ideal gehalten, d. h. allgemeine 
Gejtalten, ohne bejondere eigentümliche Züge. Der Taucher, 
de Lorges (im Handſchuh), Graf Rudolf, Möros, Deodat 
(im Kampf mit dem Draden), Ritter Toggenburg, find im 
ganzen immer diejelben Charaktere, nur jedesmal unter andern 
Berhältnifjen, in einer andern Umgebung. — Bürgers Geftalten 
find ftet3 ganz individuell, nie ideal. Lenore hat mit Frau 
Magdalis nicht? gemein, obgleich die Umgebungen gerade diejelben 
find, und wie unendlich verjchieden find der Wildgraf, der brave 
Mann, Hans Bendir und der Kaifer. Dieſer Unterjchied zwiſchen 
den ya beider Dichter fpricht fich jogar darin aus, daß bie 
von Bürger Namen haben, die von Schiller gewöhnlich Feine. 

Darin fommen beide Dichter überein, daß fie nie eine Fabel 
ganz erfunden, jondern immer jchon Vorhandenes neu geformt 
haben, ein Verfahren, das man nur loben kann. 

2. Wie in der Wahl der Gegenftände, jo unterjcheiden fich 
beide Dichter au) in der Behandlung und Anordnung der- 
jelben oder in der Kompofition. In Bürgers Hauptballaden 
bedurfte es feiner großen künftleriichen Anordnung; der einfache 
Stoff fügte fi) von felbft in ein Ganzes. Lag nun aber eine 
große Begebenheit zu Grunde, in welcher gar verjchiedenartige 
Momente erfchienen, jo fuchte Bürger auch Hier jo zu verfahren, 
und erzählte in der Ordnung, wie der Projaifer erzählt, und 
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dies gewiß zum großen Nachteile des Ganzen. Aus Lenardo 
und Blandine hätte doc) etwas ganz anderes werden fünnen, 
wenn die verjchiedenartigen Zeile und Momente zur fcenifchen 
Einheit gebracht worden wären. So ift aud) der brave Mann 
nur äußerlich zufammengehalten, die innere organijche Einheit 
fehlt. Daß Bürger auch das Anordnen verftand, zeigt ſich in 
der Kuh, die befonders dadurch jo wirkt, daß fie fich als einziger 
Moment darftell. — Bei Schiller iſt die fünftlerifche An— 
ordnung und Verteilung des Stoffes Hauptſache. Alle Hand- 
lungen, die er und vorführt, bieten jehr vielfache und gefchiedene 
Momente dar. Aber er weiß alle zur ſeeniſchen Einheit zu bringen 
und verfteht es meifterhaft, das zu entfernen, was diefe Einheit 
ftören könnte, oder das zu erfinden, was zur inneren Verbindung 
der Teile erforderlich iſt. 

3. Auffallend verichieden find ferner beide Dichter in der 
Darjtellung Bürgers Stil ijt lebendig, friih und volfs- 
tümlich, aber in allen Dichtungen, mögen jie auch nach ihrem 
Charakter noch jo verjchieden fein, immer derſelbe; er trägt eine 
ihm eigentümlich gervordene Behandlungsweije des Stoffes auf 
alle Gegenftände über, leidet aljo an Manier. Die Entführung 
ift gehalten wie Lenore, der brave Mann wie der wilde Jäger. — 
Schiller ift frei von Manier; er richtet feine Darftellung überall 
nad) dem Bedürfnis ein. Wie unendlich verjchieden im Ton find 
die Bürgfchaft und der Ritter Toggenburg, Fridolin und ber 
Graf von Habsburg. Dagegen finden wir bei Bürger etwas, 
was wir bei Schiller ganz vermiffen. Sowie nämlich jeine 
Helden ganz individuelle Geftalten find, fo ift auch ihre Sprade 
individuell: Lenore jpricht anders als ihre Mutter und Wilhelm, 
ar Magdalis anders als Roſette (des Pfarrer Tochter), der 

aifer anders al8 Hand Bendir und als der Abt. Dies iſt bei 
Schiller nie ber Fall; jeine Sprade iſt jo allgemein und 
ideal wie feine er ſelbſt. Es ift durchaus nichts Indivi— 
duelles in den MWechjelreden zwiſchen Polyfrates und Amaſis 
(man vergleiche damit den rechten und linken Ritter bei Bürger), 
und Deodat |pricht wie Helion, Rudolf von Habsburg wie der 
Sänger, der Taucher wie Möros u. |. w. Dies hängt mit der 
Eigentümlichfeit beider Dichter und mit dem Zwecke beider zuſam— 
men; denn Bürger willden innern Menschen ſelbſt aufſchlie— 
Ben, bei Schiller ijt der Gang der Begebenheit Hauptjache. 

4. Was endlich die Reinheit der Sprade, die Richtig- 
feit im Gebraud der Sprachformen betrifft, jo fteht Bürger 
unfehlbar höher als Schiller. Er wandte viel Fleiß auf den 
richtigen Sprachbau und den Wohlflang des Verſes. Schiller 
ift in feinen Balladen und Romanzen bejonder3 in den Satz— 

Lüben u. R,, Einführung. IL 40 


626 Schiller. 


verbindungen nicht glücklich, wie wir mehrfach gejehen haben. 
Der Grund ift hiervon wohl darin zu fuchen, daß er fich zu 
jehr an die philofophiiche Sprache und an die des dramatiichen 
Dialogs gewöhnt hatte, die beide fünftliche, verfchlungene Perioden 
eftatten. Unmilltürfich verfiel er daher auch bei den Balladen, 
bie wie ihm wohl befannt war, eine gebrängte Darftellung fordern, 
in diefe Sprache, und wurde dadurd unklar. — Die umgefehrte 
Erjcheinung bietet ung Bürgers Sprade dar. Diefer, nichts 
weniger als Philoſoph, bringt feine Romanzenſprache auch da an, 
wo wir eiwas ganz anderes fuchen, und jchreibt Abhandlungen 
über Spradhe und Dichtkunſt in ebenjo kurzen Säten, wie fie 
die Ballade liebt. 

(Über das Wejen der Romanze und Ballade vergleiche II, 
165 und 340.) 


16. Das eleufiihe Feft. 
1798. 


Schillers We. in 12 Bon. Stuttgart, 1867. I. 208. — Rüben u. M., 
Lejeb. VI. Nr. 80. — Lüben, Auswahl. II. 229. 


1. Erläuterungen. 


Demeter oder Ceres war nad) der Vorjtellung der Alten 
die Erdgöttin, das Sinnbild der zahlloje Früchte hervorbringen= 
den Erde, der allernährenden Mutter. Sie wurde daher 
auch als Erfinderin des Aderbaues und ald Gründerin der bürger- 
lihen Gejellihaft durd die Thätigkeit der Frauen betrachtet, galt 
aus dieſem Grunde aud als Göttin der Ehe, und führte als 
jolhe den Namen Demeter Thesmophoria. Ihre und des 
Zeus Tochter, Perſephöne oder Brojerpina, wurde von 
Plutön geraubt, und als Königin der Schattenwelt in den Tar— 
taros geführt. Kummervoll floh Demeter den Olymp, die geliebte 
Tochter beweinend, und unerkannt, in niedriger Geftalt, ging fie 
zu den Städten und Fluren der Menſchen. So fam fie nad 
Eleuſis, einer Stadt in Attika, wo ihre Göttlichfeit entdedt 
und ihr ein Tempel erbaut wurbe, in welchem fie fi niederlieg 
und im Kummer der Menjchen vergaß. Da verborrete die Erbe, 
fein Same jproßte empor, und Zeus, bejorgt um das Fortbeſtehen 
der Erde, ſchickte alle Götter nacheinander zu der Trauernden, 
fie zum Olymp wieder einzuladen. Aber erft dann fam fie, als 
Zeus ihr verſprach, daß Berjephone von jedem Jahre den dritten 
Teil nur unter der Erde beim PBluton, die andern beiden Teile 
aber bei der Mutter weilen dürfe. Darum trauert Demeter, 
wenn der Herbit die friſche Blütenpracht der Natur zerftört, denn 
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Perſephone, die perfonifizierte Saat, weilt dann unter der Erde. 
Diefem fchönen Mythus verdankt das eleufiiche Feſt jeine Ent- 
ftehung, in deſſen Wiyfterien die Begriffe von Unsterblichkeit, 
zunächſt in Bildern, entlehnt von den Wandelungen des Samen- 
korns, gefeiert wurden. 

Es wurden der Cere zu Ehren zwei Feſte in Attila gefeiert. 
Die Thesmophorien und die Eleufinien. Die Thesmophorien, 
das Feſt der Gejege, waren nach der gewöhnlichen Meinung von 
Erechtheus eingejebt. Frauen begingen die Feier des Feſtes; benn 
e3 zielte auf Frieden und Häuslichkeit, Die in der Idee des Alter: 
tums weiblicher Natur find. Vermählte, untadelige rauen 
aus jedem attiichen Bezirk trugen am Tage des Schuugepränges 
im feierlichen Umgange Geſetztafeln auf dem Kopfe, die heiligen 
Überlieferungen des Stifter3 dieſes Feſtes. 

Das 2. diefer Feſte, die Eleufinien, wurden bei und in 
dem Tempel zu Eleufis, einer Stadt in Attifa, gefeiert, den nach 
dem Homerifchen Hymnus auf die Demeter die Gattin dem Keleus 
zu erbauen gebot. Man unterſchied Heine und große Eleu- 
jinien. Bon den lebteren ift in unſerm Gedicht die Rede. Sie 
wurden jährlich gehalten und dauerten neun Tage. Den 6. Tag 
können wir am füglichiten als Zeit der Handlung für unfer 
Gedicht annehmen; er wurde mit der größten Pracht -gefeiert. 
Die Bildfäule des Jakchos, Sohnes der Demeter, geſchmückt mit 
einem Myrtenkranze, wurde dann von Athen auf dem fogenannten 
heiligen Wege in feftlicher Prozeſſion nad) Eleufi3 getragen. Die 

ften, d. 5. diejenigen, welche in den Heinen Eleufinien Die 
Vorweihe erhalten Hatten, brachten die folgende Nacht zum Emp— 
fang der höheren Weihen in Eleufis zu. Wahrſcheinlich ftellten 
die eleuſiniſchen Geheimniffe den Einfluß des Feldbaues auf das 
Menjchengeichlecht dar und die Erziehung desſelben Durch den 
Aderbau, durch Staatögründung und Geſetzgebung zu einem mil- 
deren, edleren Leben. Den Einzumweihenden wurde ber Übergang 
aus dem rohen Leben zum gejitteten dadurch verfinnlicht, daß fie 
durch den finftern Tempel, in weldyem Schredgeftalten unter Blig 
und Donner fie empfingen, plötzlich auf eine freie jchöne Aue 
traten, wo das Feſt gefeiert ward. Die Aufficht über die Eleu- 
finien war dem 2. Archon zu Athen (Archon — Herricher) über- 
tragen, der vier Gehilfen hatte. Außerdein waren viele Priefter 
angeftellt, unter welchen der wichtigjte der Hierophant (d. 1. Offen- 
barer geheiligter Dinge) war; diejer hatte bei allen Feierlichkeiten 
zu Ehren der Demeter den VBorfig und enthüllte denen, Die ſich 
einweihen ließen, die Geheimniſſe. Den engern Eingeweihten 
wurden vermutlich befondere Kehren über die Unfterblichfeit mit- 
geteilt; wenigften® fteht Demeter in genauer Verbindung mit 

40* 
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ber Unterwelt, und die Eleufinen galten nicht nur ihr, jondern 
auch ihrer Tochter PBroferpina. 

Str. 1. Man denkt fi) am füglichften diefe, jo wie die ſpä— 
tern daktyliſchen Stropgen vom gejamten feftfeieruden Volke, die 
trochäiſchen dagegen von einem Einzelnen, etwa vum Hierophanten, 
oder von einem engern Chore gefungen. 

V. 2. Cyanen“, die blauen Kornblumen Centaurea Cyanus: 
Gewöhnlicher wurde Ceres mit Ahren und Mohn dargeftellt. 

4. „Königin“ wird Geres (Demcter) genannt, weil fie von 
den Künftlern ala eine hohe Herrichergeitalt, der Götterfönigin 
ähnlich, abgebildet wurde. Nach dem Ausdrude „ziehet ein“ zu 
urteilen, jcheint Schiller fi gedacht zu Haben, daß der Einzug 
der Gere bildlich dargeftellt worden fei. Die Alten erwähnen 
aber nur, daß die Statue ihres Sohnes in feftlichem Zuge nad) 
Eleuſis und zurüd getragen wurde. 

2. „Troglodyte“, Höhlenbewohner. Nad) Herodot war es 
der Name eines äthiopifchen, in Höhlen wohnenden Volkes. 

Die beiden Schlußverje deuten leife auf die befannte Sage, 
daß jeder, der an die taurische Küfte verjchlagen wurde, der tauriſchen 
Artemis zum Opfer beftimmt wurde. Mit ähnlicher Anjpielung 
fagt Schiller im legten Briefe über die äfthetifche Erziehung 
von dem zur Gefittung erhobenen Lande: „Ein gaftlicher Herb 
raucht nun dem Fremdling an der gefürchteten Küfte, wo ihn jonft 
nur der Mord empfing.” 

Schiller läßt Hier die Gefittungsftufe des Jagdlebens gleich- 
zeitig mit der höheren des Hirtenlebens beftehen. An beide zu= 
gleich jchließt fich, nach ihm, die des Aderbaues an; Ceres nimmt 
nn 10) den Speer aus be3 Jägers Hand, um damit den 

der zu furchen. 

3. Die Göttin findet weder Aderbau, noch gaftliche Wohnun- 
gen, noch religiöfen Kultus. „Heiter“ nennt Schiller des 
Tempels Säule mit Beziehung auf den Charakter der griechifchen 
Architektur, worin Heiterkeit einen Hauptzug bildet. „Eure 
Tempel lachten gleich Paläſten“ heißt e8 von den Göttern 
Griehenlands. Vergleiche auch Strophe 23: 

Und der Tempel heitre Wände 
Blänzen fon in Feites Pracht. 

4. Bwar mangelte e3 ſchon bei den Hellenen nicht an folchen, 
welche unblutige Opfer für die älteren erklärten; aber die öffent- 
liche Meinung, die Mythen, die Überbleibſel uralter&ebräuche ſprechen 
allerdings für die den Hellenen minder günſtige Behauptung, daß 
Menſchenopfer im Herdenalter und früher häufig vorgekommen. 

V. 3. „Nur“ ſteht am falſchen Platz; es gehört natürlich 
zu „menſchliches Gebein“. 
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5. ®. 2. Die biblische Anficht, daß der Dienfc nach Gottes 
Ebenbild geichaffen fei, findet fih au in Ovids Schöpfungs- 
geichichte, der vom Prometheus jagt, daf er die Menfchen 

„Nach dem Bilde geformt der alles beherrjchenden Götter.“ 

6. „Götterſchoß“ kaun die Erde im eigentlihen Sinne 
nad der Diythologie genannt werden: fie gebar den Uränos und 
den Pontos; mit dem Uranos erzeugte A ein ganzes Götter- 
geſchlecht, die Titanen und Titaniden. Doc) ſteht es Hier wohl 
nur für „göttlichen, herrlichen Schoß“, wie gleich nachher „Rönigd- 
fig“ für „königlichen Sig, der eine? König würdig wäre”. 
Schiller teilt hier offenbar den wilden Zuftand, worin Ceres bie 
Menjchen fand, ald eine Berwilderung, als die Entartung eines 
glüdlichen Urzuftandes, als einen „ Salt“ (Strophe 4, V. 8) dar. 
Diejelbe Vorſtellungsweiſe fanden wir fchon im Spaziergang aus- 
geiprochen, wo vom Geſetz gefagt wird, daß es die Menjchheit erhalte. 

„Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe entſchwand.“ 

6. Sehr verwandt mit diefer Strophe, jo wie mit dem ganzen Ges 

dicht, ift die folgende Stelle aus Herders entfefieltem Prometheus: 


Geres-Demeter jpridt: 


Seit meine Tochter mir vom Untergott 
Entriffen ward, und feiner der Himmlifchen 
Auf meine Klagen achtete, den 
Der Mutter niemand fühlte, da verlieh 
Ich traurig den Olymp und wandte mid) 
Bu beinen —— eg “ Brometheus, 
beinem großen Bert hrte fie 
Die edlen Saaten fäen und — 
Entwöhnend ſie von Blut und ——— 
Gewährt' ich ihnen Eigentum und Recht. 
lehrte ſie auf jede — 
Auf jede Hora merten, 
Des Weltalls Drduung ih — thätig ein. 
Dann baut ich ihnen väterliche Hütten, 
Und labete (fo iröftet ſich, beraubt 
= eignen jüßen Tochter, eine Mutter 
An fremden Kindern), aljo labt ich mid) 
An ihren Mutterfreuden, ſah in jeder 
t neu begrabnen, jeßt eg re 
Fröhlichen Saat Proſerpina, mein Kind. 
Ach, ſüß iſt's, für die Menſchen ſorgen. wirlen, 
Mit ihnen leiden, hoffen und ſich freun! 
Im „Spaziergang“ iſt es ebenfalls Ceres, welche den Pflug 
als Geſchent vom Himmel bringt. Vergleiche das 41. Diſtichon. 
7. VB. 4. „Mütterlicher Grund“ wird die Erde genannt, 
weil Prometheus die Menjchen aus Lehm bildete; nach der Mythe 
von Deufalion entitanden Menjchen aus Steinen. Aber auch in 


630 Schiller, 


noch tieferem Sinne ijt die Bezeichnung wahr; des Menſchen ganze 
Natur ift durch den Boden, dem er angehört, bedingt. 

5. „Ehre das Geſetz der Beiten“, berücfichtige er die nach 
beftimmten Gejegen wechſelnden Jahreszeiten. 

. „Monde“ bezeichnet, wie der Zufag in den folgenden 
Verſen zeigt, die Planeten; denn nad) der Borftellung der Alten 
bildeten die durch den Umlauf der Planeten entjtehenden Töne 
einen harmonischen Zufammenklang.*) Doc) läßt ſich nicht leugnen, 

daß die Beobachtung de Laufes der Planeten in minder naher 
Beziehung zum WUderbau ſteht, ald die de3 Mondlaufes. — 
2 ac m —— der Dichter dieſen Gang, weil in ihm ein heili— 
ges 
— iſt, wie der Zuſatz im folgenden Vers zeigt, 
nicht i Ha Sinne von Hanglos, lautlos zu nehmen, ſondern für 
ſtörungslos, feft, ruhig. 
8 Für „melobifchem wäre harmoniſchem wohl richtiger. 
Die Planeten bewegen ſich mit verſchiedener Geichwindigteit; 
jeder Berwegungsfchnelligfeit dachten fid) die Alten einen Ton 
entſprechend; der Zufammenklang diefer Töne bildet die „Har- 
monie der Sphären* Bon einer Melodie, einer dem 
ae Folge der Zöne, ift Hier nicht die Rebe. 
„Nebel“, in den die Götter ſich und ihre Lieblinge 
u en —— wenn ſie die Blicke der Menſchen täuſchen 
ten, hatte ſogar die Zauberkraft, auch gegen Berührung zu 
—*58 Vergleiche Virg. An. 1, 411 

Venus aber verbarg die wandelnden Männer im Dunteln, 

Und fie ergoß ringsum dichthüllenden Nebel. die Göttin, 

Daß ſie zu ſchau'n nicht einer und nicht zu berühren vermöchte. 

Bei der 2. Strophenhälfte könnte man bloß an Zieropfer 
denken; allein der Umftand, daß dieje auch in den gebilbetiten 
Zeiten Griechenlands in Gebraud blieben und nicht für barba- 
rich galten, das Entjegen, womit die Göttin fid) wegwendet, und 
die Ausdrüde „Siegesmahle“ (V. 5) und „Zigermahle* (Str. 9, 
B.3) legen den Gedanken nahe, baß hier Menfchenopfer gemeint feien. 
Zudem findet fich derjelbe Gegenſatz von unblutigen und Menfchens 
opfern in Strophe 4. 

10. „Die Wucht“ deutet im Vorbeigehen auf die gewaltige 
Körperkraft des Menschen auf der Kulturftufe des Jägerlebens. 

V. 5. „Kranzes Spitze“, nämlich den Kranz als Diadem 
gerad, da3 an der Stirn eine Spitze bildet. 

11. Ceres drängt durch ein Wunder den Cyklus des Pflanzen- 
febeng, der ſonſt ben Jahreskreis ausfüllt, in wenig Minuten zu= 





9 Pythagoras vernahm „die Harmonie der Sphären“. 
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fammen. So fommt das Wunder der Poefie, die ihrer Natur 
nad) das räumlich und zeitlich Augeinanderliegende zu fonzentrieren 
ftrebt, oft zu ftatten. 

2. „Vater Zeus“ nennt Geres, Tochter des Kronos und 
der Rhea, den Bruder als den väterlichen Regenten der Welt, 
in welchem Sinne er auch bei Homer „dem Water der Götter 
und Menſchen“ heißt. 5 

V. 3. „Daß dies Opfer dir gefalle“, ift Genitivfas, zu 
Zeichen gehörig; „Laß ein Zeichen des Wohlgefallens gejchehen“ ; 
anjtatt: „Gieb ein Zeichen“. 

13. Blig und Donner bei heiterm Himmel wurden zu den be- 
Deutung3vollen Himmelsericheinungen gezählt; 1.3.3. Odyſſee XX 97: 

Aber Odyfjeus flehte den Zeus mit erhobenen Händen: 

Bater Zeus, wenn ihr gnädig durch trodenes Land und Gemwäjjer 

Mich zur Heimat geführt, nachdem ihr ſehr mich gequälet, 

D dann rede mir einer der Wachenden VBorbedeutung 

Hier im Ralaft, und draußen erfchein’ ein Zeihen am Himmel. 

Alfo fleht’ er empor, ihn hörte der Ordner der Welt, fen 

Plöglih erſcholl ſein Donner vom glanzerhellten Olympos 

Hod) aus den Wollen herab; und froh war der edle Odyſſeus. 

DB. 8. „Aar“, Adler, der dem Zeus geweihte Vogel, er 
fendet ihn, damit da3 Volk das Zeichen gar nicht verfennen möge. 

14. Nach der Einführung des Aderbaues entwideln fich 
menjchlichere Empfindungen; das augenblidliche Bedürfnis nimmt 
nicht mehr alle Gedanken des Menſchen in Anjpruch; er beginnt 
freier um ſich zu bliden und wird für höhere Geiftesbildung 
empfänglich. | 

15. Das Gemälde des mit diefer Strophe beginnenden 2, 
Keiles ift im „Spaziergange* in ein gebrängtes Bild zu— 
fammengezogen (ſ. Diftihon 40—43), und ganz ähnliche Gedanken 
bilden den umfajjenden Rahmen beider Darftellungen. Dem 
Unfange der 15. Strophe entjprechend heißt es dort: 

Nieder fteigen vom Himmel die jeligen Götter... . 
und das Schluß-Diftichon der Stelle im Spaziergang: 
Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichjel die Löwen, 
In das gaftliche Thor zieht jie ald Bürgerin ein... 
entjpricht den fpäteren Verſen (Str. 25): 
Und die neuen Bürger ziehen, 
Von der Götter fel’gem Chor . 
Eingeführt, wie Harmonieen 
In das gaſtlich offne Thor. 

Das Erfte, wozu der Aderbau führt und worauf die gejell- 
Ihaftliche Ordnung beruht, ift Eigentumsredht. Deshalb läßt 
der Dichter die Göttin des Nechte, Themis, den Götterchor 
anführen. Nach Hefiödus tft fie eine Titanide, eine Tochter des 
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Uranos und der Gäa. Bei Homer iſt ſie Botin und Heroldin 
des Zeus, beruft, ordnet und trennt die Verſammlungen und er— 
ſcheint als Vorſitzetin bei den Gaſtmählern der Götter, wobei 
ſie über Sitte und Brauch wacht. Orpheus (Hymne 78) ſingt 
von ihr, ſie habe zuerſt dem delphiſchen Orakel vorgeſtanden, 
den Apollo Recht und Gerechtigkeit gelehrt und die Sterblichen 
in der Götterverehrung unterwieſen. 

V. 7. „Des Styr verborgne Mächte“ find die Gott— 
beiten der Unterwelt. 

16. „Der Gott der Eſſe“ ift Vulkan, griechiſch Hephäſt os. 
In Herder Prometheus Heißt er mit Rüdjicht auf jeine Kunft- 
fertigfeit: 

... Der Gott der Wunderwerke, 
Nützlicher Erfindung Meijter. 
Im bdemfelben Sinne heißt es in der Ilias (X VIIL 482); 

RENTE NE Er oben darauf dann 

Bildet er viel Kunftreiches mit kundigem Geift der Erfindung. 


D. 4. Der Ausdrud —— für bewandert paßt 
nicht und hat ſogar eine komiſche Färbung. 

8. Der „Pflug“ deutet darauf hin, daß gerade die Be— 
dürfniſſe des Ackerbaues es waren, die der Schmiedekunſt ihr 
—— gaben. 

17. „Minerva*, griech. Paͤllas Athene, erſcheint hier als 
Städtegründerin. — Der „gewicht'ge Speer“ iſt ein Attribut 
der Minerva, was auch in der Darſtellung der Alten beſonders 
hervortritt, jo Ilias V, 745: 

est in dem flammenden Wagen erhub fie fi; faßte den Speer dann 

wer und Broß und gediegen, womit fie die Scharen der Helden 

Bändiget, welchen fie zürnt, die Tochter des jchredlichen Vaters. 

18. Wein bier feine Wiederholung des in Strophe 15 ent- 
widelten Gedankens angenommen werden fol, indem dort ja 
Ihon Themis als Anordnerin feier Eigentumsgrenzen eingeführt 
ift, jo muß man Strophe 18 auf das Figentum, das Gebiet 
einer Stadt oder eines Staates, als einer größeren gefellfchaftlichen 
Verbindung, beziehen, während Strophe 15 auf das Befigtum 
bes Einzelnen oder der Familie geht. Das Umfafjende der 
Staatögrenzen ift durch „weite Plan“ (V. 2) angedeutet; auch 
Iprechen die vier legten Verje dafür, daß von den Grenzen eines 
Studt- oder Staatögebietes die Rede ift, indem der Hügel, ber 
Strom, die in dem Grenzgebiet liegen, auf einen ausgebreiteten 
Raum Hinweifen. 

.4. Der „Grenzgott“ Terminus, ift ein altitalieni- 
her Feldgott; Ovid fagt von ihm: 
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Er begrenzet die Völker, die Städt’ und — Reiche, 
Streitig wird ohne ihn jeglicher Ackerbezirk. 

19. „Nymphen“, dah. Mädchen, waren ſchöne, jungfräuliche 
Gouinnen von einem niederern Range als die Olympiſchen Götter. 
Die „Oreäden“ find die Nymphen der Berge. 

2. 2. „Artemis“, bei den Römern Diäna, war die 
Göttin der Jagd, durchſchweifte daher mit zahlreichem Gefolge 
BER ERDE Nymphen die Waldgebirge. 

8. „Krachend ftürzt der Fichtenwald“; die Nymphen fällten 
von für den Floßbau. 

O. V. 2. „Schilfbekränzte Gott“, Flußgott. Die Fluß⸗ 
— wurden "gewöhnlich mit Schilfträngen um ihre grün- 
gelocdten Häupter bargeftellt. 

4. Die „Göttin iſt wahrfcheinlich Minerva. Denn „fefte 
Mauern will fie gründen“, und alles, was bis Strophe 24 geichieht, 
trägt zu dieſem Zwede bei. Minerva ift aljo durchweg als An- 
ordnerin und Obwalterin der Göttergefchäfte zu denfen. 

5. Die „leihtgejhürzten Stunden“, die Hören, die 
perfonifizierten Jahres- und Tageszeiten, treten als gewandte 
Dienerinnen des Zeus jchon bei Homer auf (Ilias V, 749, 
VIII, 433.) 

21. Der „Meergott“, Neptün ober Bofeidon, der mit dem 
Dreizad (tridens) davon „Xridentis*, abgebildet wird. 

B. 7. „Hermes“ ift von allen Göttern der gewandteite; 
aber als Städteerbauer erjcheint er in ber Mythe wohl nirgends; 
— wird mit Apoll als Gründer von Troja genannt. Des 

ichter8 Idee ift: Schiffahrt und Handel geben der neuen Stadt 
Größe und Feftigkeit. 

22. Inder eriten Strophenhälfte werben die drei Hauptelemente 
ber Muſik einzeln aufgeführt: die Harmonie, das „holde Maß 
der Zeiten“, nämlich der Rhythmus und die Melodie. 

3.6. „Die Kamönen“ find die neun Mufen (Göttinnen 
der Wiſſenſchafien und ſchönen Künſte), die auch bei Homer das 
Lyraſpiel Apollos mit ihrem Geſange begleiten. Ilias I, 604. Was 
in den Schlußverſen als Wirkung ihres Liedes dargeſtellt wird, 
erzählt die Sage von Amphion, nad) defjen Tönen ſich die Steine 
zur Mauer Thebens von jelbft zujammenfügten. Horaz jagt: 

Auch Amphion, jo heißt es, der Thebens weite gegründet, 
Lenkte durch Fe und fanft einfchmeichelnde Bitte 
Felſen, wohin ihm gefiel... .. 

23. V. 3. „EybEle, die große Mutter“, Symbol der 
Fruchtbarkeit der Erde, oder — nach der Auffaſſungsweiſe der 
orphiſchen Myſtiker — der unbegreiflichen, alles ſchaffenden und 
erhaltenden Natur. (Lucrez II, 599.) Ein gewöhnliches Attribut 
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derjelben ift eine Mauerfrone, womit auf die Städteerbauung 
hingedeutet wurde, die einer regelmäßigen Benutzung der Erde 
durch den Aderbau bald folgte. Dieſes Attribut hat den Dichter 
wohl auf den Gedanken gebracht, ihr die obige Rolle zuzuteilen. 

24. 3.2. „Götterfönigin“ bieß Juno oder Here als 
Kegentin des Götterftantes. Bei Griehen und Römern wurde 
fie al3 Stifterin der Ehen verehrt. 

5. „Venus“ mit ihrem Knaben, dem Amor oder Eros, 
ift wohl nicht bloß ala Göttin der Liebe, jondern aud) der Ehen 
und Hochzeiten genannt. Vielleicht ſteht fie hier als Repräjentantin 
einer edleren Liebe, zu der fich die niedere, dunkle Begierde er— 
weitert und erhoben Hat, wie Schiller fie im letzten Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menfchen folgendermaßen jchildert: 
„Eine fchönere Notwendigkeit fettet jetzt die Gefchlechter zufammen, 
und der Herzen Anteil hilft das Bündnis bewahren, da3 Die 
Begierde nur launifc und wandelbar fnüpft. Aus ihren düftern 
Feſſeln entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geitalt; die 
Seele ſchaut in die Seele, und aus einem eigennäßigen Tauſche 
der Luft wird ein — Wechſel der Neigung.“ 

7. u. 8. „Ale Götter u. ſ. w.“ Mit der Einführung durch 
Religion und Staat geheiligter Ehen veredelt ſich das menſchliche 
Leben in allen feinen Zweigen. — Große Äühnlichkeit mit dem 
Inhalte der vorhergehenden Strophen hat der Schluß des ent- 
fejlelten Brometheug von Herder. 

25. 8. 7. „Segnend ihre Hand gefaltet”. Beim Segnen 
pflegt man ganz allgemein Arm und Hand auszubreiten; außer: 
dem erjcheint das Falten der Hände auch darum nicht pafjend, 
weil Ceres im folgenden nicht betend, ſondern lehrend erjcheint. 

26. Diefe Strophe ift gewiffermaßen eine Abjchiedslehre, 
welche Ceres mit ihrem Segen dem Volke zurüdläßt und der 
Dichter feinen Zeitgenoſſen. Ihren Sinn giebt Gößinger mit 
folgenden Worten: „Das Tier ift phyfiich frei, weil in ihm 
nicht die Vernunft mit der Sinnlichkeit im Streit liegt; Gott 
ift frei, weil in ihm die phyſiſchen und die fittlichen Forderungen 
eins find, weil ihm Angenehmes und Gutes dazjelbe find, und 
daher auch fein Streit ftattfinden fanı. Anders ausgedrüdt: 
das Tier ift frei, weil e8 ganz Tier, der Gott ift frei, weil er 
ganz Gott ift. Der Menſch fteht in ihrer Mitte, er ift Halb 
Tier und Halb Geift; beide Naturen Tiegen im Streite, und 
jobald die eine geziwungen — iſt er nicht mehr frei. Hier 
iſt kein anderer Weg, als freiwillig die Natur der Sittlichkeit 
unterzuordnen und beide ſo in Einklang zu bringen.“ 
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2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Aufmunterung zur würdigen Feſtfeier und kurze Hindeutung 
auf das Verdienſt der Ceres um die Bildung der Menjchen. 

2. Schilderung der Höhlenbewohner, des Nomaden- u. Jägerlebens. 

3. Ceres findet bei ihrer Ankunft die Küfte ohne Kultur. 

4. Überall erblidt fie Beweife vom Fall des Menfchen und 
jammert darüber. 

5. Bergleichung des urfprünglichen mit dem gefallenen Menjchen. 

6. Kein Gott hat mit dem Menjchen Erbarmen; nur Ceres 
fühlt fein Elend. 

7. Der Menjd) erhebt ſich — wieder zum Menſchen, daß 
er zur Natur zurückkehrt und ihre Geſetze beachtet. 

8. Eine rohe Schar, der Ceres ſich zeigt, bietet ihr eine blut— 
gefüllte Schale ald Opfer dar. 

9. Ceres wendet ſich mit Entjegen ab und begehrt Gaben bes 
Pflanzenreichs. 

10. Sie lehrt den Aderbau. 

11. Die grünen Saaten reifen, und Ceres fegnet die Erde. 

12. Geres bittet Zeus um ein Zeichen feines Wohlgefallens 
und um Förderung der Gotteserfenntnis des Volles. 

13. Zeus erfüllt die Bitte dadurch, daß er das Opfer durch 
einen Blitz anzündet und feinen Adler darüber fchweben läßt. 

14. Das Volk wird mächtig von diefer Erjcheinung ergriffen 
und empfänglich für göttliche Lehren. 

15. Die Götter fommen zur Erde herab; Themis läßt Eigen- 
tumögrenzen ziehen. 

16. BulfanlehrtdieSchmiedekunft und bildet namentlich den Pflug. 

17. Minerva gründet Stäbdte. 

18. Sie ſetzt Stadt» und Staatögrenzen feft. 

19. Die Nymphen der Artemis leiften Hierbei Hilfe und fällen 
namentlich Holz. 

20. Auch der Flußgott und die Horen find Hierbei thätig. 

21. Neptun bringt Steine und baut mit Hermes’ Hilfe daraus 
Stadtmauern. 

22. Apoll und die Kamönen bewirken durch die Muſik, daß 
die Steine ſich zufammenfügen. 

23. Cybele vollendet den Bau durch Einjegung der Stadtthore. 

24. Juno führt die Ehe ein, und die Götter erweilen fich 
wohlwollend gegen das erjte Ehepaar. 

25. Die Götter führen die Bürger in die Stadt, Ceres ver- 
waltet das Priefteramt und fpricht ſegnend. 

26. Das Tier und der Gott find frei, der Menjch wird es, 
wenn er feine Natur der Sittlichfeit unterordnet. 

27. Aufforderung zur würdigen Verehrung der Ceres. 
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Der Gejang wird durch das zur Feier der Eleufinien ver- 
fammelte Volk eröffnet. Ein PVriefter Ichildert dann den früheften 
rohen Huftand der Menſchen und erzählt, wie Ceres fie durch 
die Mitteilung des Aderbaues zu einem gefitteten, menjchlichen 
Leben geführt habe. In der 14: Strophe jpricht das Volt das 
dantbare Gefühl der Menjchen gegen die hohe Wohlthäterin aus. 
Hierauf nimmt der Prieſter feinen Gejang wieder auf und ftellt 
die Entwidelung des ganzen bürgerlichen Lebens auf der gewon— 
nenen Grundlage dar. In der lebten Strophe endlich fällt das 
Bolt ein, indem es das Lob der Göttin als Bildnerin der Menjch- 
heit in begeiiterten Worten ausjpricht. 


4. Gliederung. 


Das Gedicht befteht aus zwei Hauptabteilungen, von denen 
jede 12 Strophen umfaßt. Beide Abteilungen find durch die 
14. Strophe getrennt, durch die erfte und letzte aber gewifjer- 
maßen eingerahmt. Die 1. Abteilung ftellt den Übergang vom 
Jagd» und Nomadenleben zu feiten Anfiedlungen und zur Gründung 
des Aderbaues dar; die 2. zeigt die Entwidelung der Gefittung, 
der Künſte und Wiflenjchaften, wie fie aus der veränderten 
Lebensweife der Menjchen Hervorgingen. 


5. Grundgedante des Gedidtes. 


Unfer Gedicht ijt nicht, wie man etwa nach der Überfchrift 
vermuten fünnte, eine Beſchreibung oder Schilderung des eleu- 
fiichen Feſtes, jondern vielmehr ein religiöfer Preisgeſang, 
der die Entjtehung des bürgerlichen Vereins feiert. Der 
Grundgedanke ift in der 26. Sirophe Har ausgeiprocen: 

„Freiheit liebt das Tier der Wüſte, 
Frei im Ather herrfcht ber Gott, 
Ihrer Brujt gewalt’ge Liste 
Zähmet da3 Naturgebot; 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an den Menſchen reihn, 
Und allein durch ſeine Sitte 

Kann er frei und mächtig ſein.“ 

Hiernach kann, wie wir ſchon bei der Erläuterung dieſer 
Strophe bemerkt haben, der Menſch, das Mittelweſen zwiſchen 
Tier und Gott, nur dadurch frei werden, daß er ſeine phyſi— 
ſchen Anlagen in Übereinſtimmung mit dem Sitten— 
geſetz bringt. Dieſe ſittliche Bildung iſt ein Produkt des 
geſelligen Lebens, ſie iſt an die Sitten des Menſchen gebunden, 
woher das Sittliche auch ſeinen Namen hat. Ebenſo kann der 
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Menſch auch nur in diefer ſittlich geficherten Verbindung mit 
andern „mächtig fein“, wie eg im „Spaziergang“ non den eifern- 
den Kräften Heißt: „Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket 
ihr Bund“. 


6. Die Kompofition des Gedichtes. 


Der Dichter hat in jehr kunſtvoller Weife Zuftände, welche 
fehr weit auseinander fiegen, zu einem fo jchönen Ganzen ver- 
einigt. Um dies zu können, jtellt er die Bereinigung der Menjchen 
in bürgerliche Vereine als das unmittelbare Werk der Götter dar. 
Die früheften Menjchen zeigt der Dichter auf einer Stufe, Die 
tief unter der tierifchen fteht. In dieſer Weiſe fich die erjten 
Menichen zu denken, widerjtrebt dem Gefühl und ift auch gegen 
alle Geſchichte nur der Naturmenjch darf dem durch Kunft 
gebildeten gegenübergejtellt werden, nicht aber der rohe Wilde 
dem Gefitteten. Vermutlich jchwebte dem Dichter der entartete 
Naturmenſch vor; wenigftens lafjen die Worte der Ceres in 
Strophe 5: „Find' ich jo den Menjchen wieder?“ darauf fchließen. 

Nah Einführung des Aderbaues treten ganz naturgemäß 
die einfachen Handwerfe auf, die Schmiedefunft an der Spite, 
da ohne diejelbe an die Gründung der Stadt nicht gedacht werden 
fann. Dieje Gründung nun ftellt allegorifch die Anordnung des 
gejellichaftlichen Vereins und der daraus emporhlühenden menfch- 
lihen Bildung dar, und zwar in einem jchöngefchlofjenen felb- 
ftändigen Bilde, welches nicht bloß im ganzen und in den Haupt- 
zügen, fondern auch in den meilten Nebenzügen eine ſymboliſche 
Deutung zuläßt. Sehr treffend ift in der 17. Strophe der 
Minerva die Oberleitung des ganzen Stadtbaues übertragen, da 
die Kriegsmacht die eigentliche Baſis des Staates und die erite 
Bedingung feines Fortbeftehens bildet. In der 19. Strophe jehen 
wir den Beginn der Waldbenugung, womit fich die Waldfultur 
notwendig verfnüpft, in Strophe 20 den Anfang der Flußſchiff— 
fahrt, in Strophe 21 den der Meerjchiffahrt und des Handels, 
in Strophe 22 den der Muſik, die wieder als Repräfentantin 
der freiern Künſte überhaupt fteht. Aber alle erfcheinen, wie es 
die Selbftändigfeit und Einheit des gewählten poetiſchen Bildes 
verlangte, zunächit als Dienerinnen zur Gründung der Stadt. 
Sonſt könnte man vielleicht einiges an der Reihenfolge ausfegen, 
in der fie auftreten, umd noch mehr an der Art, wie die Gott- 
heiten, wodurd jene kulturhiſtoriſchen Erfcheinungen perjonifiziert 
find, Handelnd vorgeführt werden. Dann wird in Strophe 24 
auf das veredelte Eheverhältnis, als die jchönfte Blüte des ge- 
jelligen Lebens, und in Strophe 25 auf Gottverehrung und 
Kultus, die dem neugegründeten Bau ftets eine höhere Weihe 
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erhalten follen, Hingewiejen. Nachdem die Göttin alles wohl 
eingerichtet hat, verläßt fie den Menjchen wieder, erteilt ihm jedoch 
noch ale die fiir feine Glückſeligkeit überaus wichtige Lehre, 
die phyſiſche Natur der fittlichen unterzuordnen. 

7. Darftellungsweije. 

Das eleufiiche Feſt ift ein epifch-Iyrijches Gedicht und Kat 
daher viel Ähnlichkeit mit unferer neuen Ballade. Seine Form 
ift jedoch die der Hymne, daher man es auch gewöhnlich als 
ſolche bezeichnet findet. Schiller nannte es in der 1. Ausgabe 
im Mufenalmanad) für da3 Jahr 1799 Bürgerlied, weil es 
die Entjtehung des civilifierten Lebens enthält und von Bürgern 
gejungen wird; und er wollte hierdurch vielleicht feine Hymne, 
welche die wahre Freiheit in der durch den gejellichaftlichen Verein 
begründeten Sittlichfeit findet, den franzöfiichen Freiheitsliedern, 
die auch in Deutichland großen Anklang fanden, entgegenjegen. 
Diefe fpätere Änderung des Titels ſpricht infofern für diefe An- 
fit, als bei Schiller mit den Jahren die Neigung wuchs, die 
temporalen Bezüge aus feinen Gedichten zu verwijchen. 

Die Darftellung ift, wie überall bei Schiller, trefflid). 

Das Metrum ift in den Hauptteilen trochäiſch, in den 
beiden einrahmenden (1. u. 27.) und in der trennenden 14. Strophe 
dagegen daktyliſch. 

8. Bergleihung des Gedichtes mit dem Spaziergang. 

Beide find kulturhiſtoriſche Gedichte und haben manche 
Ideeen miteinander gemein. Der Jammer der Geres über des 
ag Fall ift in dem Pentameter ded 21. Diftichon mit 
den Worten ausgejprochen: „Seit aus der ehernen Welt fliehend 
die Liebe verſchwand“. Ebenſo ijt es in beiden Gedichten die 
Geres, welche ſich des elenden Menfchen erbarmt und mit des 
„Pfluges Geſchenk“ (Dift. 41) vom Himmel herabfteigt. Der 
2. Zeil unſeres Gedichtes ift eigentlich nur eine erweiterte Dar- 
ſtellung defjen, was die Diftichen 40—43 enthalten, nämlich wie 
aus dem gejellichaftlichen Vereine jede menjchliche Bildung empor: 
blühte. Doch jehen wir das Städteleben, welches dort jchon 
befteht und feine Früchte bringt, hier erft werden. Der Schluß 
ift in beiden Darftellungen derjelbe. Denn im Spaziergange heißt es: 

„Mutter Eybele fpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaftlide Thor zieht fie ald Bürgerin ein.“ 
in dem eleufifchen Feſte: 
„Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter jel’gem Chor 
a er mit Harmonieen 
In das gaftlich offne Thor.“ 
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9. Schhriftlihe Aufgaben. 


1. Der Anfang aller Kultur ift der Aderbau. 2. Die Kul- 
turentwidelung der Menfchbeit. 3. Kultur führt zur Teilung der 
Arbeit. 4. Die fittlihen Wirkungen des Aderbaues. 


17. Das Lied bon der Glode. 
179. 


Schillers We. in 12 Bon. Stuttg., 1867. 1.289. — Lüben u. N, 
Lejeb. VI. Nr. 82. — Lüben, Auswahl. I”. 235. j 


1. Erläuterungen. 


Der zum Motiv gewählte Spruch: 
Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango 
findet fi) auf der großen Glode im Münster zu Scaffhaufen; 
er heißt deutich: 
Lebende ruf’ ich, Geftorbene beflag’ ich, und Blitze brech' ich. 

Schiller fand ihn in Krünitz' Encyllopädie, die er des 
Gedichtes halber fleißig ftudierte. Andere große Kirchengloden 
haben ähnliche Inichriften. Die Beitimmung der Glode ift damit 
treffend ausgedrüdt. Die Infchrift giebt ihr eine felbjtändige 
Würde und Kraft, welche den Gedanken an einen bloßen Dienft, 
auch der Religion und Kirche gegenüber, aufhebt. Die Glode 
ericheint al3 der alte Schußgeift des Ortes oder doch als das 
Werkzeug, in welches er gebannt ift, durch deren gewaltige Töne 
er fich offenbart und wirkt, die Gemeinde und die Einzelnen zur 
Sammlung mahnend, den Gefchiedenen den feierlichen Nachruf 
weihend, die drohende Gefahr mit ftürmifcher Fürbitte beſchwö— 
rend Letztere Vorjtellung beruht auf dem alten Glauben, daß 
die Töne der Glode das Rollen des Donners zu überwältigen 
und das Gewitter zu verteilen vermögen. *) 

Um die Erläuterungen über das Einzelne nicht zu häufen, 
und die Auffafjung dadurd) zu erfchweren, ſchicken wir eine techny- 
logiſche Erklärung über das Glodengiegen voran. — Soll eine 
Glocke gegoifen werden, jo wird eine tiefe Grube gegraben, 


*) Den legten Cap: „ich breche die Blige* hat Schiller im Gedichte nicht 
erwiejen, weil er zu feiner Zeit im allgemeinen eine Unwahrbeit enthielt. 
In früheren Zeiten läutete man jedoch), troß vielfaher Unglüdsfäle, während 
ſtarken Gewitters die Gloden in der abergläubiihen Meinung, dasfelbe 
dadurch zu zerteilen und unjchädlid zu ai n der Nacht vom 14. auf 
deu 15. April 1718 ſchlug der Blig bei einer folhen Gelegenheit zwifchen 
Landernau und St. Baul de Leon in der Bretagne in Bert Türme 
ein und tötete mehrere Läuter; dagegen fchlug er in feine Kirche, in denen 
nicht geläutet wurde. Die trüben Erfahrungen und die neu entdedte Elek 
trieitätslehre machten endlich dem tollen Unfuge ein Ende. 
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Dammgrube (V. 29) genannt, in der man die Form aufrichtet. 
Dieſe beſteht aus dem Kern oder der innern Form und dem 
Mantel (V. 339) oder der äußern Form. Zwiſchen beiden iſt 
ein hohler Raum gelaſſen, in welchen das Metall fließen muß. 
Der Kern wird aus rund behauenen Badfteinen aufgerichtet und 
mit Lehm beffeidet; vermittels einer Schablone, d. h. eines Bretteg, 
auf dem man den halben Durdriß der innern Glode aus- 
geſchnitten Hat, giebt man ihm genau die Geftalt, welche die 
Slode inwendig haben fol. Dann trägt man mit einem Pinfel 
en Aſche auf. Im Innern des Kernes läßt man eine Höh- 
ung und oben eine Offnung, wodurch man jene mit glühenden 
Kohlen füllt, um den Kern auszutrodnen. Iſt der Kern troden, 
fo umfleidet man ihn mit Lehm, und giebt diefem durch eine 
zweite Schablone die beabfichtigte Glodengeftalt. Diefe Glode 
von Lehm nennt man die Dide (Didte.) Sie wird mit ge- 
ihmolzenem Talg beftrihen und durch Feuer in der Höhlung 
des Kerns getrodnet. Die Dide wird abermal3 mit einer Lehm— 
hülle, dem Mantel, umringt, der durch eiferne Reifen und 
Schienen zufammengehalten wird. Diefer Mantel läßt ſich von 
der Dide abheben, weil der Talg das Aneinanderffeben beider 
verhütet. Hat man ihn vorfichtig abgehoben, fo fjchneidet man 
die Dice vom Kerne herunter, was nicht jchwierieg ift, da Die 
gefiebte Aiche ihr Aneinanderbaden verhindert; alsdann wird der 
Mantel genau in feine vorige Stellung gebracht. 

Dicht an der Grube, worin die Form fteht, befindet fich 
der Gießofen. Er befteht aus zwei Teilen, dem Ofen jelbft und 
dem Schornftein. Der Ofen mit dem Herde, worauf das Metall 
Ihmilzt, Hat ungefähr die Form eines Badofenz, und an der 
Seite, aber natürlich höher, als das Metall zu liegen kommt, 
ein Fenſter mit einer eifernen Thür, durch welche das Metall 
hinein gethan wird, weiter oben ſechs Zuglöcher oder Wind- 
pfeifen („Pfeifen“, V. 80), die ebenfalls geöffnet und geſchloſſen 
werden können. Hinter dem Dfen befindet fich der Schornftein, 
in welchem das Teuer brennt. Er zerfällt in zwei * die 
durch einen Roſt getrennt ſind, unter welchem ein Aſchenfall iſt. 
x eriten Hälfte iſt das Holz, welches Durch die eigentliche 

finung des Schornfteins, das Schürloch Hineingeworfen wird; 
die Flamme wird durch das Loch des Ajchenfalls angeblafen 
und das Schürloch darauf verichloffen. Jetzt ift die Flamme, 
die feinen Ausgang nach außen hat, genötigt, in den Dfen hinein 
zu jchlagen, und zwar durch das Loch, welches ber Schwald 
(3. 24) heißt. An dem Ende des Dfens, welches dem Schorn- 
ftein gegenüber ift, befindet fich ein Zapfenloch und vor dem— 
jelben eine Rinne, welche das Metall durch den Henkelbogen 


. Schiller. 641 


WV. 153) in die Glockenform leitet. Iſt nun das Metall nad) 
etwa zwölf Stunden in Fluß, fo wird der Zapfen hineingeftoßen, 
die Maſſe fließt in die Rinne und füllt die Form. 

In dem Dfen wird die Glodenfpeife, welche aus Kupfer, 
Zinn und Meſſing bejteht, zum Schmelzen gebradyt. Das Zinn 
wird in furzer Zeit flüfjig; man wirft es daher erft in den 
Dfen, wenn das Kupfer und Mefling bereit gejchmolzen ift 
(V. 25 u. 26). Sobald das Metall durchgängig in Fluß gebracht 
ift, hat e8 weißen Schaum (B. 41), und aladann wird auf je 10 
Etr. Metall 1 Pd. Pottaſche (V. 43, „Aſchenſalz“, weil e3 durd) 
das Auslaugen der Pflanzenafche gewonnen wird) in den Ofen 
gefchüttet, um das Schmelzen und die Vereinigung der Metalle 
noch mehr zu fördern (B. 44). Das Metall muß während des 
Schmelzen wenigjtend® zweimal abgejchäumt werden (V. 45 
u. 46). Gewöhnlich bleibt es etwa zwölf Stunden im Ofen, und 
wenn um diefe Zeit die Windpfeifen („Pfeifen“, 3. 80) gelb oder 
bräunlich werden, jo ijt dies ein Zeichen, daß das Metall 
flüffig genug ift. Man erfennt dies auch daran, daß der Raud) 
ganz weiß auffteigt, oder daß ein in das Metall geftoßener Stab 
beim Herausziehen wie mit einer feinen Glaſur überzogen aus- 
fieht (8. 8183). Jetzt muß aber der Gießer auch unterfuchen, 
ob er auch eine gute Miſchung getroffen habe (V. 84 u. 85). Er 
gießt daher in einen ausgehöhlten warmen Stein etwas von jeinem 
Metall und zerbricht es nach vem Erkalten. Gar zu Heine Zaden 
des Bruches, die jo Dicht aneinander Liegen, daß man fie faum 
erkennen fann, find ein Heiden, daß das Metall zu viel Zinn hat; 
der entgegengejebte Fall, daß zu viel Kupfer darin enthalten ijt 
(®. 147 u. 148.) 

8.1. „Erden“, altertümlicher Dativ für Erde. 

36. „Stimmen“, für einftimmen in den Chor der An- 
bäcdhtigen, wie beim Te Deum. 

37. „Unten tief“, auf der Erde. Der Meifter verjegt ſich 
in Gedanken an die fünftige Stelle der Glode. 

35—40. Was das wechjelnde Schidjal dem Menfchen Er- 
freulihes und Trauriges bringt, das verkündet Die Glocke weit 
umber, und zwar „erbaulich“, weil fie, aus dem Gotteshaufe 
Ihallend, zugleich an das Überirdiiche mahnt, das wechjellos über 
dem vergänglichen Irdiſchen waltet. 

49. Das Bindewort „denn“ reiht zwar zunächſt die Betrach- 
tung an den unmittelbar vorhergehenden Satz au: Nein jchalle 
die Stimme der Glode, denn fie joll dag Kind freudig begrüßen. 
Dann verknüpft e3 aber auch die Reflerion mit der vorhergehen- 
den: Alles ſchlägt an die metallne Krone, denn zuerit begrüßt fie 
u. ſ. w. Co jteht überhaupt jede der eingeflochtenen Betrachtungen 
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nicht bloß mit den nächſt vorangehenden Meifterworten, jondern 
ur mit der vorigen Betrachtung in Verbindung. 

u. 54. Die jchönen Verſe: „ihm ruhen noch im Beiten- 
—* die ſchwarzen und die heitern Loſe“, erinnern an die Glüd3- 
göttin, die Fortuna der Alten, deren Beſchlüſſe man durch Lofe zu 
erfahren glaubte, und damit hängt der Gebrauch zufammen, einen 
Angeklagten durch weiße Loſe für unjchuldig, durch ſchwarze für 
ſchuldig zu erflären. 

Namenloſes“ ift doppelfinnig; es heißt entweder eis 

unbegrenztes Sehnen, wofür die Sprache feinen Namen 
oder ein dunkles unbeftimmtes, wofür der Empfindende feinen 
Namen weiß. Die letztere Bedeutung liegt hier am nädhiten. 

83. Das „'s“ in wird’8 darf natürlich nicht auf Stäbchen 
bezogen werden. Entweder hatte der Dichter dad Subjtantiv 
Gemiſch dabei im Sinne, oder er wollte nur jagen: Es wird 
zum Guſſe Zeit fein. 

86. Unter dem Spröden ift hier das Kupfer und unter 
dem Weichen das Zinn zu verjtehen. a und für ſich iſt das 
Kupfer nicht ſpröder als das Zinn, es zeigt ſich nur beim 
Schmelzen ſpröder, d. h. ſchwerflüſſiger. Die Vereinigung beider 
ſind bildlich der Bund von männlicher Kraft und weiblicher Milde. 

93. „Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang“. Wahn 
iſt die Befangenheit in falſcher Meinung, in Irrtum und Ver— 
blendung, bier: der Wahn der Sinnenverblendung, der gewöhn— 
lichſte und gerührt te der Jugend; Neue die ſchmerzlichſte Anz 
erfenuung dieſes Wahnes, die peinvolle Einfiht in die frühere 
Verbfendung. An die Stelle des Wahns tritt das Wilfen. 

100—105. „Bei den Römern wurde die Braut mit einem 
feinenen Gürtel "umgürtet, welcdyen dann ber Bräutigam löſen 
mußte, und mit einem goldgelben Gewanbe ( nicht Schleier in unferm 
Sinne) verhüllt.” (Gößinger.) Hermann Hettner bemerft in jeinen 

„Griechiſchen Reiſeſtizzen“, Braunjchw. 1853, ©. 38: „Noch Heute 
twird das Gewand der griechiſchen Frauen tief unten an der Hüfte 
mit einem roten Gürtel zufammengehalten. Diejer ift der Stol; 
der griechiichen lan ganz wie in der Zeit des Homer, ber ihnen 
gern den Namen „der Schön gegürteten“ beilegt. Und wie fich 
noch heute diejer Gürtel nicht ſowohl um die Hüfte, al3 vielmehr 
unten um den Schoß fchlingt, jo nemut auch Pindar die Frauen 
die „tiefgegürteten“. Als ich diefen tiefliegenden Gürtel erblicte, 
da wurde es mir Deutlich, auf welche Weile die altariechiiche 
Redensart vom Löfen des Gürtel3 entitauden ſei. Es ift reizend, 
an Ort und Stelle zu erfennen, wie viele Bezeichnungen, die die 
fpätere Sprache zu blog bifdlicher Bedeutung abjtumpfte, urſprüng— 
(ich rein wörtlich aus ſinnlich plaftifcher Anſchauung hetvorgingen.“ 
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Ob aber Schiller auf diefe antife Sitte hingedentet haben mag, 
die zu ber Einladung der hellen Kirchengloden nicht recht zu paſſen 
ſcheint? Sebenfall3 fpielt er nur auf eine ſchwäbiſche Sitte an. 
Bei Dr. U. Bierlinger, Vollstümliches aus Schwaben, ift zu 
lefen: Am Hochzeitstage legte die Braut einen Gürtel aus Schaf- 
wolle um die weiße Tunika (Unterfleid) und warf über das Ge- 
ficht einen feuerfarbnen (zitrongelben) Schleier. Er will wohl 
nur fagen: Mit dem Heraustreten aus dem jungfräulichen Stande 
hört das Ideale ber Liebe auf, oder: wenn nach dem Hochzeit3- 
tage, an dem die Braut fi mit Gürtel und feier ſchmückt, 
in dem Berufe und den Sorgen des Lebens bei Mann und Frau 
wahre Liebe die Leidenfchaft überdauert, fo ift die Verbindung 
eine innige und glüdliche. (Bergl. auch Bd. II, 634, 5.) 

107. „Feindfiche Leben“ ift nicht, wie früher in 8. 59, 
die Ferne im Gegenjab zur Heimat, fondern das öffentliche 
Leben im Gegenfaß zur Familie. 

127. „Duftenden Laden”, duftend von wohlriechenden 
Pflanzen, wie Rejeda, Spike, Rojenblätter u. a, welche die Frauen 
gewöhnlich in Laden (hölzerne Koffer) zu legen pflegen. 

136. „Der Pfoften ragende Bäume“, die Balken, welche 
die Schutzdächer der im Freien ftehenden Kornhaufen (Korn- 
diemen, Feimen, Fiemen) tragen. 

44. u. 145. „Dod mit des Gejhides Mächten Iſt 
fein ew’ger Bund zu flechten“. Der Menich fol fich nicht 
auf fein Glüd verlafjen; denn es ift unbeftändig (giebt und nimmt 
nah Willfür) und mächtig (weder Stand nod Reichtum, noch 
Klugheit und Unschuld künnen und vor Unfällen ſchützen). Im 
Ring des Polyfrates jagt Schiller: 

Dein Glück ift Heute gut gelaunt; 
Doch fürchte feinen Unbejtand. 

158. „Himmelskraft“. Die griechiiche Sage läßt ben 
Prometheus das Teuer aus dem Himmel entwenden. 

167. Eine fchöne Erläuterung dieſer Stelle enthält ein Auf- 
fat von Goethe über Meteorologie (XXXVL, 212), „Bändigen 
und Entlafjen der Elemente” überjchrieben: Es ift offenbar, daß 
das, was wir Elemente nennen, feinen eignen wilden, wüjten Gang 
zu nehmen immerhin den Trieb hat. Sntofern fi nun der Menſch 
ben Beſitz der Erde ergriffen hat und ihn zu erhalten verpflichtet 
ift, muß er fich zum Widerftande bereiten und wachſam erhalten“ 
u. |. w. — Späterhin heißt es: „Die Elemente find als Tolofjale 
Gegner zu betrachten, mit denen wir ewig zu fämpfen haben und 
fie nur durch höchſte Kraft des Geiftes, durch Mut und Lift im 
einzelnen Fall bewältigen. Die Elemente find die Willkür ſelbſt 
zu nennen. Die Luft, die uns freundlich umhüllen und beleben 

41* 


644 Schiller. 


follte, vaft auf einmal al3 Sturm daher, ung niederzufchmettern 
und zu erjtiden. Das Feuer greift unaufhaltſam, was. von Brenn- 
barem, Schmelzbarem zu ergreifen iſt“ u. .f. w. Mit demfelben 
Rechte darf man aber auch fagen: Die Natur liebt aber 
auch den Menfchen, und jelbit ihr Haß bringt ihm Nugen, 
indem Gefahr und Unglüd ihn zur Thätigfeit und zur Borficht 
anregen und feine Sittlichkeit fürdern. 

172. „Ohne Wahl”, ohne zu fragen, wohin er fährt. 

180. „Straßen auf”, die Straßen hinauf. 

196. „Duellen“ ift da3 Subjeft, „jprigen“ das Zeitwort. 

201. Sparren und Bäume find nicht verfchiedene Dinge, 
fondern eins und dagjelbe: „die Bäume des Sparrwerks.“ Spar- 
ren find befanntlich die chräg liegenden Balken, welche den Dach- 
ſtuhl bilden. 

56. „Der Hände That“, Wert, Gebilde. 

240. „Samen“ erinnert an die Umjchrift auf Metas 
Grabſchrift von Klopftod: „Saat von Gott gefüet dem Tage der 
Garben zu reifen.” Vergl. Bd. I, 501. 

270273. Dieje Stelle wird durch eine falſche Sabzeichnung, 
wie fie fi) in vielen Ausgaben findet, unverftändlih. Götzinger 
interpunftiert folgendermaßen: 

Winkt der Sterne Licht: 
Ledig aller Pflicht 
Hört der Burſch die Veſper fchlagen: 
Meijter muß fid) immer plagen. 
Hiernach ift nur der erjte Vers Vorderſatz; das „ledig aller 
Pflicht“ gehört jchon dem Nachfage an: „Winkt der Sterne Licht, 
jo hört der Gejell, ledig aller Pflicht, Feierabend läuten.“ 

300. „Heil’ge Ordnung“, ſittliche Ordnung, Himmels- 
tochier genannt, weil fie ein Abbild der göttlichen Weltordnung 
und von Gott der Schöpfung eingehaudht ift. „Heilig“ Heißt 
übrigena bei Schiller an vielen Stellen das, was den Charakter 
des Idealen an fich trägt, vorzugsweiſe aber das Eittliche, weil 
e3 bleibend, unantaftbar und der Gegenjag der natürlichen Be— 
gierde, der vegellofen Willkür ift. 

301. „Die das Gleiche, ‚frei und leicht und freudig 
bindet.“ Das Gleiche: die durch Abſtammung und Sprache zu— 
jammtengehörigen Menfchen. Die gejegliche Ordnung entjpringt 
aus einem Wunde diejer Gleichen, und diefer Bund ift ein freier 
(nicht dur) Gewalt erzwungener), ein leichter (die freie Be— 
wegung nicht hemmmender), ein freudiger (gern gejchlofjener). 
Man muß ji Bier im Geiſte des Dichter den Gegenſatz hinzu- 
denten: Die durch Eroberung oder diplomatische Verträge berbei- 
geführte Zufammenfügung des Ungleichartigſten zu einer Herrichaft, 
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eine Zufammenfügung, die erzwungen und ſchwierig ift, und ſich 
nur durd; Gewalt oder Gewohnheit zujammenhält. Vergl. mit 
dieſer ganzen Stelle die erſte Strophe des eleufifchen Feſtes, wo der 
Geres, als der Gründerin des Aderbaues, gleiche Wirkungen, wie 
hier der Ordnung, und zwar logiſch richtiger zugejchrieben werden; 
denn dieſe Wirkungen bilden zum Zeil die Ordnung und find nicht 
erſt Folgen derjelben. 

307. Diefe Zeile gehört dem Sinne nad) der vorhergehenden 
an, ein Verhältnis, das aber nicht in der Form ausgedrüdt wird. 
Der Auffaſſung zufolge müßte e8 heißen: „eintrat in der Menfchen 
Hütten, fie zu janften Sitten zu gewöhnen“, oder umgelehrt: „ein- 
tretend in der Menjchen Hütten, fie gewöhnt — 

Dan: 310 u. f. vergl. man im Spaziergang Diftihon 36 u. f. 

20. „Ehrt den König feine Würde“ ift ein bedingenber 
Vorderſatz: „Wenn den König feine Würde ehrt, jo ꝛc.“ 

325. Vergl hierzu Ramlers Ode Concordia. 

336. „Daß ſich Herz und Auge weide“ iſt ein Abſichtsſatz 
und bezieht ſich auf zerbrecht: „zerbrecht es, daß ſich ꝛc.“ 

352 u. 353. Der Sinn dieſer Verſe ift: „Wenn es jo weit 
in einem Staate fommt, daß die Maffe des Volkes fi von aller 
gejeglichen Ordnung frei macht und fich felbft zum willfürkichen 
Herrn aufwirft; dann kann die Wohlfahrt nicht mehr gedeihen.“ 
Im großen Sinne des. Dichters find Wohlfahrt, Freibeit, 
Geſetz, Kultur Wechjelbegriffe, deren einer den andern bedingt. 
Durch die Herrſchaft der rohen Mafje wird aber gerade Freiheit, 
Geſetz und Kultur vernichtet, es entfteht Brutalität und eine der 
ichlimmften Arten des Despotismus. Natürlich hat der Dichter 
an bie ee der franzöfiichen Revolution gedacht. 


(Gößinger.) 
— „Freiheit und Gleichheit!” Dieſe Ausdrücke entſprechen 
— der erſten franzöſiſchen Revolution: Läberté, 
li 
366. „Da werden Weiber zu Hyänen“ ift eine Anſpielung 
“L die berüchtigten Pariſer Fiſchweiber (die Damen der Halle). 


. „Zuckend“ ſoll fi Hier auf Herz beziehen, nicht 
auf Weiber. 
— ai „Der Gute“, die lebten Stüßen der Ordnung im 
u 


hr. 
378. „Ewigblinden“ Mit diefem Ausdrude bezeichnet 
Schiller diejenigen, welche die Wahrheit nie verftehen lernen, weil 
fie zu roh dazu find, die Ausfprüche derjelben daher mißbrauchen. 
Solche begehrten 3. B. ftatt der wahren Freiheit Gejeß- und 
Sittenlofigkeit und verftehen unter Gleichheit nichts weniger, als 
das gleichmäßige Verteilen aller rechtmäßig erworbenen Beligtümer, 
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damit fie gemächlic) leben können, ohne ſich anftrengen zu müffen. 
Ganz treffend jagt Schiller im 7. Briefe über äſthetiſche Er⸗ 
iehung des Menſchen; „Wo der Naturmenjc feine Willkür noch) 
8 geſetzlos mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit klaum 
zeigen; wo der künſtliche Menſch feine Freiheit noch fo wenig 
gebraucht, da darf man ihm jeine Willkür nicht nehmen. = 
Geichent Liberaler Grundfäge wird Berräterei an dem Ganzen 
wenn es ſich zu einer noch gärenden Kraft gejellt und einer don 
übermächtigen Natur Verftärkung zujendet; das Geſetz ber 
eanftimmung wird Tyrannei gegen das Individuum, wenn es fid) 

mit einer fchon herrichenden Schwäche und phyfifchen ————— 
verfnüpft und fo den legten glimmenden Funken von Selbftändig- 
keit und ntum auzlöjcht.“ 

389. ilder* ift richtiger als Bildner; allein ber 
Sprachgebrauch verlangt letzteres. Werk 7 enthält übrigens den- 
felben Gedanten. 

392. „Zaufend weihn“. In manchen Gegenden ift es auch 
noch jegt Sitte, die neu gegofjene Glocke zu taufen und ihr babei 
einen Namen, Zaufpaten und einen Schußpatron zu geben. 

893. „Soncordia*, Eintracht. 

405. Wie Schiller Hier das Jahr „bekränzt“ barftellt, fo 
gaben die Griechen den Horen Kronen von Palmblättern u. dgl. 
Die Geftirne „führen das Jahr“, indem fi das —* und ſeine 
Dauer nach ſcheinbaren Umlauf derſelben richten 

411. „Selbft herzlos, ohne Mitgefühl· iſt ein einräumen- 
der Sat: „Obgleich felbft x.“ Berftändig wahr ift der Ge- 
danke; mehr poetiſche Wahrheit hätte die entgegengejeßte Auffafjung. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Meifterfprühe und 
Betrachtungen. 


1. Meiſterſpruch. V. 1—8. Ir Vorbereitungen — wer 
find fertig; es fol zum Werte gefchritten werden. Der Mei 
ermuntert zum ——— Fleiß und weiſt darauf hin, daß F 
Gottes Segen nichts gelinge 

J. Betrachtung. ® 900. Das Werk fol mit Nachdenken 
und Überlegung zuftande gebracht und von guten Neben be- 
gleitet werden. (Es wird in diefen Verjen der Plan des Gedichtes 
angegeben: Der Meifter will „gute Reden”, belehrende Betrach- 
tungen an bie Arbeit fnüpfen.) 

2. M. 8.21—28. Der Meifter ordnet das Schmelzen des 
Metall3 an. 

I. B. 83. 29—40. Die Glode bat die Beitimmung, . 
vom Turme zu verkünden, was das wechſelnde Schidjal dem 
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Menſchen Erfreuliches und Trauriges bringt, um ihn zur Andacht 
zu rufen und zu ſtimmen. 

3. M. B.41—48. Durch Aſchenſalz ſoll der Guß befördert, 
durch Abſchäumen das Metall gereinigt werden. 

III. B. B. 49-79. Die Glocke begleitet das neugeborne 
Kind zur Taufe; ſeine Schickſale ſind noch verhüllt; die Mutter⸗ 
liebe überwacht feine Jugend. — Bom 58.8. an wird die Auf- 
gabe und die Entwidelung des Jünglings und fein Seelenzujtand 
Bun Beit gi erften Liebe zur Jungfrau geichildert. 

— . 80—87. Das Gemiſch ſoll von den Geſellen 
geprü 


IV. 8 ny 83—146. Der Eheſchließung muß eine forg- 
fältige Prüfung vorangehen (8. —— Die Aufgabe des 
Mannes iſt es: im öffentlichen Leben thätig zu fein und ben 
Wohlitand des Haufes zu begründen (V. — — die der Frau: 
die Kinder zu erziehen, den Gewinn durch Ordnung zu mehren 
und durch geſchickte Bearbeitung zu verjchönern ( V. 116—132 
Der Vater überblict erfreut fein Glüd und hält es gefichert is 
gegen bie Macht des Unglüds; der Dichter erinnert an die Un 
— des Glücks. 

V. 147—154. Der Guß wird nach kurzem Gebet 
begonnen. 


V. B. V. 155—226. Das Feuer ift in des Menſchen 
Hand wohlthätig (V. 155—158), ſich ſelbſt überlaſſen ger 
gegen alle Gebilde ber Menſchenhand (159— 173; Vom 174 4. bis 
210. ®. hin wird eine Feuersbrunſt geichildert, im darauf folgen- 
den Abſchnitte (B. 211— 217) die Brandjtätte und im lebten das 
Gefühl, welches der Blick auf diefelbe und auf die glücklich ge— 
tetteten Familienglieder hervorruft. 

6. M. 3. 227—234. Ausdruck der Ungewißheit über den 
glüdlichen Erfolg des Guſſes. 

VI. B. %8.235—265. Mit benjelben Hoffnungen, mit wel- 
hen ber Meijter das Metall der Grube und der Säemann bie 
Saat der Erde anvertraut, übergeben wir ber Erbe die Verftor- 
benen (V. 235— 243). — Die Glode ertönt zu einem Leichen» 
begängnis (V. 244— 249). Eine Mutter wird zu Grabe getragen; 
mit ihrem Hinfcheiden find die Familienbande auf immer gelöft. 

7. M. 266—273. Nach vollendeter Arbeit mag jeder fid) 
einer gemütlichen Gejchäftslofigkeit überlafien. 

vo. B. V. 274-333. Der erfte Abſchnitt (®. 274—299) 
enthält die Schilderung des menſchlichen Zreibens an einem 
Sommer-Feierabende in einer Landftadt. (Der Wanderer und bie 
Herde kehren heim, der befränzte Kornwagen wird ein ebracht, 
die jüngeren Schnitter begeben ſich zum Tanz, auf den Straßen 
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wird es ftiller, die Hausbewohner ſammeln ſich in der Stube, das 
Stadtthor wird gefchloffen, und der Bürger üherläßt fi) im Ge- 
fühle gejetficher Sicherheit der Ruhe.) In den beiden folgenden 
Abſchnitten wird der Segen der ftaatlihen Ordnung und Geſetze 
gefchildert und im legten der Wunſch ausgefprochen, daß der Friede 
erhalten werden möge. 

8 M. DB. 334—341. Der Meifter ordnet die Zerftörung 
des Mantel3 an. 

VIII. B. V 342—381. Nur der Kundige kennt die rechte 
Zeit zum Zerbrechen der Form. Befreit das Erz ſich ſelbſt, ſo 
richtet es das Haus zu Grunde, wie die ſich von der geſetzlichen 
Ordnung befreienden Völker ihre Wohlfahrt (V. 342— 353. —* 
IHRE ſich die Schilderung eines Aufruhrs (einer Revolutionzjcene) 

M. B.382—395. Der Meifter freut fi) der trefflich 
— Glocke, fordert die Geſellen auf, ſich zur Weihe der— 
ſelben zu vereinigen, und wünſcht, daß ſie ihren ns fünftighin 
bewähren möge. 

IX. 8. 83.396—417. Die Beitimmungen der Glode werden 
zufammengefaßt. 

10. M. 8. 418—425. Der Meifter ordnet das Empor- 
winden der Glode an und wünjcht, daß ihr erftes Geläute Friede 
verfünden möge. 


3. Gedantengang. 


Das Gedicht führt uns einen Glodenguß vor und knüpft 
an jeden einzelnen Moment bdesjelben ein Lebensgemälde; Die 
Glode erjcheint daher fortwährend als Symbol der menschlichen 
Schickſale und Thätigkeiten. 

Die beiden erſten Betrachtungen ſind einleitende. In der 
erſten derſelben geht der Dichter von der Anſicht aus, daß für 
ein wichtiges Werk ernſtes Nachdenken und Überlegung erforderlich 
jei; in der zweiten weift er, ſich anſchließend an den beabfichtigten 
Slodenguß, darauf Hin, daß die Werke Zeugnis ablegen, ob fie in 
der angegebenen Weiſe hergeftellt jeien, und ſchließt damit, En 
Beitimmung der Glode, Verfündigung aller menjchlichen Ber: 
hängnifje zu bezeichnen. Hieran ſchließt ſich die dritte Betrachtung 
eng an durd) die Zaufe des Kindes, an die ſich dann eine Scil- 
derung der erften Jugendliebe reihet. Der Schluß dieſer Be— 
trachtung: „O! daß fie ewig grünen bliebe, die ſchöne Zeit der 
jungen iebe!“ macht den Übergang zur folgenden. Nachdem ber 
Dichter vor Leichtfinnigem Schließen des Ehebundes gewarnt hat, 
rebet er von den unter allen Umftänden eintretenden Pflichten der 
Gatten und entwirft dabei ein treue Bild von dem rajtlofen 
Hausvater und der Liebenden, jorgfamen Mutter; beide Teile 
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gehen nad) verſchiedenen Richtungen, aber auf denjelben Zweck aus. 
Das neugegründete Haus wächlt, und „Feſt wie der Erde Grund 
fteht mir des Hanfes Bracht!“ Spricht der Mann, „Doc, das Un— 
glück fchreitet Schnell." Nun ergießt ſich dag Metall in die Form, 
und von da an treten furchtbare Bilder auf. Die zum Schluß 
de3 vorigen Abſchnittes ausgeiprochene Ahnung geht in Erfüllung. 
Nach kurzer Erinnerung an die Wohlthätigfeit des Feuers und an 
jein und der andern Elemente Streben, die Gebilde der Menjchen- 
hand zu vernichten, wird in dem fünften Abichnitte ein verheerender 
Brand geſchildert. Das Haus ift durch denjelben zerftört; alles 
hat der Bater verloren; aber die Seinigen find ihm geblieben; 
„ihm fehlt fein teures Haupt“. Auch diejes fällt. „Won dem 
Dome jchwer und bang tönt die Glode Grabgeſang“. Die Mutter 
iſt's, „des Haujes Bande find gelöft auf immerdar*. — Bon hier 
ab kann das häusliche Leben nicht Gegenftand der Betrachtung 
jein; denn das Haus liegt in Trümmern, und die beivegende Seele 
desjelben ift tot. Wie hierdurch dem unaufhörlichen Schaffen und 
Arbeiten der rau ein Ziel geſetzt worden, jo fordert der Meifter 
auf, die Arbeit ruhen zu laſſen. Sinnig jchließt ſich an dieſe 
Aufforderung die Schilderung eines Feierabends. Dies führt ihn 
aber auf die Wirkſamkeit der menjchlichen Gejellichaft überhaupt, 
und wie er bei der Schilderung des häuslichen Lebens beim Kinde 
anfängt, jo beginnt er Hier bei der früheften und natürlichften 
Beihäftigung der Landwirtihaft; dann erjcheint, wie Dort die 
Berbindung der beiden Sejchlechter, die Verbindung verjchiedener 
Menſchen zu ſtädtiſchem Leben; dies führt ihn zur Betrachtung 
der gejeglichen Ordnung überhaupt, zu der Schilderung der regen 
Geihäftigkeit und zu dem Wunfche, daß dies Band nie gelöft wer- 
den möchte. Aber aud) hier wird es gelöjt. „Freiheit und Gleich— 
heit hört man jchallen!* Ein furchtbarer Bürgerkrieg bricht aus. 
Der rohe, die gejeglihe Ordnung gewaltjam zerreißende Menſch 
„äſchert Städt’ und Länder ein“. Wie fid) aber in der unbraud)- 
bar gewordenen Glodenform der „metallne Kern“ „blank und 
eben“ erhalten hat und aus ihr ans Licht tritt, jo bleibt auch 
hier nach der Zerftörung der ftaatlihen und bürgerlichen Ber- 
hältnifje noch eins übrig: das Ewige, das Unveränderliche. Be: 
deutungspoll wird der Glode bei der Weihung der Name Con— 
cordia gegeben und dabei ihre Hauptbeitimmung ausgeiprochen: 
„die liebende Gemeinde“ zu „herzinnigem Vereine“ zu verfammeln. 
Das ift das Band, was die durd) Leidenschaft Getrennten wieder 
einigt und feit zufammenbält. Paſſend fchließt nun’ der Dichter 
damit, daß die Glode nur zu Heiligen Dingen beftimmt jei und 
Friede ihr erſtes Geläute fein möge. 
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Das ganze Kunſtwerk zerfällt in eine einleitende Be— 
trachtung, in ein Gemälde des Häuslichen und ein Gegen- 
bild des 9 fentlihen Lebens, und ſchließlich in eine Skizzierung 
der religiöfen Beitimmung der Glode. Bon den zehn Arbeits- 
fprüchen gehören der Einleitung zwei und der Schlußbetrachtung 
ebenjoviele an, auf dad Haus kommen vier folder Anreden, 
auf den Staat zivei. 

Genauer und überfichtlicher zeigt dies alles die nadjitehende 

Dispofition. 
I. Einleitung (B. 1—40.) 
A. Aufmunterung (B. 1—20): 
1. zur anftrengenden Arbeit. (1. Meifterfprud).) 
2. zum Nachdenken und Überlegen beim Beginn und 
wärend der Arbeit. (I. Betrachtung.) 
B. Anorörungen für den Guß. (2. Meifteriprud, ) (B.21—28.) 
1. Heizen bes Dfens. 
2. Zuſetzen des Zinns. 
C. Die Glocke (II. Betrachtung.) (V. 29—40.) 
1. als Zeugnis für ihre Verfertiger, 
2. nach ihrer Veſtimmung. 
1I. Gemälde des Häuslichen Lebens. (V. 41—265.) 
A. Freundliche Bilder. (V. 41—146.) 
1. a. Behandlungd. jchmelzenden Metalls. (3. Meifterfpruch.) 
a. Zuſatz von Aſchenſalz. 
b. Abichäumen. 
1.b. Das Jugendleben. (III. Betrachtung.) 
a. Das Kind. (VB. 49—52.) 
a. Seine Zaufe als erjter Lebensgang. 
b. Sein noch verhülltes Los. 
c. Die jorgende Wlutterliebe. 
b. Der Jüngling und die Jungfrau. (8. 53—79.) 
a. Des Jünglings Beſtimmung fürs Leben. 
b. Die entwidelte Jungfrau. 
c. Des Jünglings erfte Liebe. 
2. Prüfung des Gemifches. (4. Meiſterſpruch. V. 80—37.) 
3. Die Ehegatten. (IV. Betrachtung. V. 88 -146.) 
a. Prüfung vor der Verbindung. (V. 88—93.) 
b. Das — Bleibendeind.Ehe.(B.94— 105.) 
c. Das Streben des Mannes. (V. 106—115.) 
d. Die Thätigfeit der Hausfrau. (V. 116— 132.) 
e. Der Reichtum des Haufe. (V. 133—143.) 
f. Andeutung möglichen Unglüds. (V. 144-—146.) 
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B. Furchtbare Bilder. (V. 147—265.) 
1. a. Der Guß der Glode. (5. Meiſterſpruch. ®. 147 —154.) 
1. b. Wirfjamfeit des Feuers. (V. 155— 226.) 
a. Wohlthätigkeit desfelben. 
b. Seine zerjtörende Kraft. 
c. Die Feuersbrunſt. 
a. Wahrnehmung. 
b. Wirkung derjelben. 
c. Das Löjchen. 
d. Wirkung des Windes auf die Flamme. 
e. Ohnmacht de Menfchen gegen fie. 
d. Die Brandftätte. 
e. Blid des — Menſchen Auf die Brand⸗ 
ftätte, ſein Troſt dabei 
2. a. Ungewißheit über den glücflichen se bes Guſſes. 
6. Meifterfprud. (B. 227—23 
2. b. Auflöfung des häuslichen Ba Iv Betrachtung 
®. 235—265.) 
a. Vergleichung des ausgeftreuten Samend mit den 
der Erde übergebenen Geftorbenen. (WB. 235— 243.) 
b. Zod der Mutter. 
a. Gang nach dem Gottesader. (DB. 244—249.) 
b. Verdienft und Unerjeglichfeit der Mutter. 
(®. 250—265.) 
III. an bes öffentlichen Lebens (desStaatslebens).(B.266-381.) 
A. Freundliche Bilder (VB. 266—333.) 
1. Ruhe nad) vollendeter Arbeit. (7. Meiſterſpruch und 
VII. ee) 
a. Geſchäftsloſigkeit der Gefellen ke dem Glodenguß. 
(7. Meiſterſpruch. ®. 266—27 
b. Der Feierabend. (VII. — V.274-298.) 
a. Die Heimlehr. 
b. Verſammlung. 
a. der jungen Schnitter zum Tanz, 
ß. der übrigen Hausbewohner in der Stube. 
c. Genuß der Ruhe unter geſetzlichem Schuß. 
2. Wirkungen der Civififation. (V. 300—309.) 
3. Geichäftsthätigfeit unter dem Schutze der Gejeße. 
(®. 310-321.) 
4. Wunſch nad) Erhaltung des Friedes. (VB. 322—333.) 
B. Furchtbare Bilder. (8. Meifterfpr. u. VIIL. Betrachtung.) 
(8. 334—381.) 
1. a. Zerbrechen des Glodenmantels (der gorm).(8. Meijter- 
ſpruch 2. 334341.) 
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1. b. Bergleichung des fich ſelbſt befreienden glühenden Erzes 
mit den fich befreienden Völkern. (VB. 342—353.) 
2. Der Aufruhr. Auflöfung des Staats. (V. 354—381.) 

a. Das Sturmlänten. 

b. Der Straßenkampf. 
ec. Mißbrauch der Wahrheit gr den rohen Menfchen. 

IV. — — Glockenweihe. (VB. 382—42 
ude über die gelungene —— “9. Meiſterſpruch. 


. 382—389.) 

B. Stodentaufe; Beitimmung der Glode im allgemeinen. 
(®. 390— 395.) 

©. Die religiöfe ERRANG der Slode. (IX. Betradhtung. 
®. 396—417.) 


. Sie foll eine Stimme von oben fein. 

. Anr ernften Dingen foll fie geweiht fein. 

. Sie fol die Schidjale der Menfchen verfünden und 
. Die Vergänglichkeit des Irdiſchen lehren. 

D. Le etzier (10.) Meiſterſpruch. (V. 418—425.) 

1. Emporwinden der Glode. 

2. Wunſch, daß ihr erites Geläute Freude verfünden möge, 
5. Die Berjonen des Gedichtes. 


Die in dem Gedicht auftretenden Perſonen find ſämtlich 
ganz allgemein gehalten, dem univerjellen Charakter des Gedichtes 
angemefjen, daher aud) nirgends jo fcharf gezeichnet, daß man 
eine Biographie danad) entwerfen könnte. Über eine der Haupt» 
perfonen, den Jüngling, erfährt man nicht einmal, was er ift, 
weiß auch nicht ficher, ob der jpätere Mann diejelbe Perſon ift, 
da eine individuelle Entwidlung bis zu einem bejtimmten * 
gar nicht verſucht wird. Ebenſo verhält es ſich mit der Jun 
und ſpäteren Frau. Der Meiſter iſt nichts weniger als * 
ſchlichter Glockengießer; als ſolcher erſcheint er höchſtens in den 
Meiſterſprüchen, nicht aber in den organiſch damit verknüpften 
Betrachtungen. Es iſt der Dichter ſelbſt, den wir uns als hinter 
dem Meiſter ſtehend denken müſſen. 

Da alſo der Dichter ſelbſt davon abſtand, die auftretenden 
Perſonen biographiſch zu behandeln, ſo verzichten wir natürlich auch 
darauf und können es dem Leſer wie dem unterrichtenden Lehrer 
überlaſſen, die inn dem Gedicht enthaltenen ſchönen Züge bes 
Sünglings wie der Jungfrau, des Mannes wie ber Hausfrau 
jelbft hervorzuheben und der Beherzigung nahe zu legen. 


6. Die Ideeen des Gedichtes. 


Die Giode enthält jo viel Hauptibeeen als Lebensbilder. 
Das Bild der Hausfrau abgerechnet, hat Schiller alle Ideeen 
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dieſes Gedichtes ſchon früher bearbeitet und konnte ſich daher 
um ſo freier und leichter bewegen und alle ſeine Geiſteskraft 
auf die Kunſtform verwenden. Da es von großem Intereſſe iſt, 
u ſehen, in welcher Weiſe der Dichter die hier ausgeſprochenen 
deeen früher dargeſtellt hat, ſo gehen wir etwas näher darauf ein. 

Der im Fluge geſchilderten Kindheit begegnen wir in dem 
herrlichen Epigramme: Der ſpielende Knabe. Was der Dichter 
in der Glocke in den Verſen ausſpricht: 

„Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen jeinen goldnen Morgen —“ 
giebt er in diefem Epigramme mit den Worten: 
„Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der Heiligen Juſel 
Findet der trübe Granı, findet die Sorge di) nicht; 
Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 
Und in das jlutende Grab lächelſt du ſchuldlos hinab,” 

Dem jeelenvollen Gemälde der Jugendliebe liegt natürlid) 
der Gegenjag und die Wiedervereinigung der Geſchlechter zu 
Grunde, wie fie Schiller in der gleichnamigen Elegie gefchildert 
bat. In beiden Gedichten „trennt fi) von der holden Scham 
feurig die Kraft”, „stürmt der Süngling ins Leben wild hinaus“, 
führt ihn die Liebe mit der Jungfrau zufanımen. Nur die Bilder 
find verfchieden, und tiefe Empfindung geht in der Glode in 
Wehmut über. Die Situation, wo der Jüngling „remb ins 
Vaterhaus heimkehrt“ und die Jungfrau mit „züchtigen, ver- 
Ihämten Wangen“ vor ihm fteht, erinnert an Marens Schil— 
derung des vom Kriege hHeimfehrenden Sohnes (Biccolomini, 
Alt I, Scene 4): 

„Ein Fremdling tritt er in fein Eigentum, — — 
Und ſchamhaft tritt al3 Jungfrau ihm entgegen, 
Die er einjt an der Amme Bruft verließ.“ 

In dem folgenden Bilde der Verheiratung unb bes ehe- 
lihen Lebens ertönt die jchon in den Idealen erflingende 
Klage über die Flüchtigfeit der Liebe wieber: 

„Ad! des Lebens ſchönſte Freier 
Endigt auch den Lebens-Mai“ xc. 

‚Die vier Berfe: „Die Leidenihaft flieht“ ꝛc. machen dann 
den Übergang von der Berheiratung zum häuslichen Leben, 
welches in dem Wirken und Erwerben des Vaters und in dem 
Walten und Bewahren der Mutter fontraftierend. gejchildert ift, 
gerade wie in „Würde der Frauen“ das männliche und 
weibliche Leben einander entgegengeftellt find. Der Gegenjat in 
beiden Gedichten beruht auf denfelben Grundideeen, ift aber ver- 
ſchieden — Zuletzt ſehen wir den Vater froh von des 
Hauſes Giebel ſein Glück überzählen und hören ihn ſich mit 
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— Munde rühmen, vor des Geſchickes Mächten ficher zu 
ftehen — eine Situation, die wir ſchon aus dem Ring bes 

Bolyfrates kennen. Diefe Überhebung wird auch beftrart, wie 

an dem Beherrſcher von Samos; das Verderben folgt ber Sicher 

heit auf dem Fuße nad, wie in Wallenfteins® Tod: „Und 
das Unglüd reitet ſchnell“. 


7. Die Kompofition des Gedichtes. 


Die Glode gehört zu ben vorzüglichften Kunſtwerken unferes 
großen Dichters. Die kunftverftändige Geftaltung liegt befonders 
in der Weiſe, wie die verſchiedenen Zeile bes Gedichtes zu 
einem Ganzen verbunden find. Jedes der einzelnen Bilder in 
den beiden großen Kreifen des menfchlichen Dareing fnüpft fich 
nicht allein an die vorausgehende Verrichtung des Guſſes, jonbern 
ſchließt ſich auch an die frühere Schilderung an, und jtellt nur 
ein ſolches Ereignis des Lebens dar, welches dur —— —** 
gefeiert oder verkündet wird, ſo daß jedes Lebensbild 
bezogen iſt. Und wie die beiden vielumfaſſenden — 
mit der einführenden, teils mit der abſchließenden allgemeinen 

Betrachtung zuſammenhängen, jo find fie miteinander ſelbſt auf 
das Funftreichite verknüpft. Denn de, wo fi mit dem Tode 
der Gattin die zarten Bande des Haufes auf immerbar löſen, 
führt den Dichter der Gedonke der Todesruhe zur Idee der Ruhe 
von der Arbeit und zur Schilderung des Feierabends Hinüber, 
welche ungezwungen bie Betrachtung des — Lebens ein⸗ 
leitet, und — unmittelbare Zeichnung des Feierabends iſt um 
ſo pafiender, da fie mit dem Ausruhen der Gejellen von ber 
Arbeit zufammenfällt. Jedes Glied des Gedichtes, deſſen Anfang 
am Ende abgerechnet, nimmt eine materielle Schilderung und zugleich 
ein Lebensgemälde auf und bereitet auch wieder ein ſolches doppeltes 
Element vor, jo daß dad unmittelbar vor Augen geftellte Ge- 
Ihäft und die in der Ferne der Phantafie vorgehaltenen Lebens⸗ 
ereignifje fich zu einem Ganzen vereinigen, und es ift die Bor- 
jtellung des Gebrauchs der Glode, welche die Verſchmelzung 
dieſer verjchiedenartigen Beſtandteile möglich macht. So Bat das 
Gedicht eigentlich zwei Motive: Das Läuten der Glode ift bas 
Motiv der Betrachtungen, und ihr Guß das Motiv der Meifter- 
ſprüche. Aber jene Schilderungen bilden nur den Hintergrund 
und gleihfam die Fortſetzung diefer vor unfere Mugen geitellten 
wechſelnden —— dieſer fcenifch ſich entwickelnden m Handlung 
Wenn das Feuer der Phantafie und die 
womit jene menfchlichen Zuftände gefchildert find, dem —E 
ein lyriſches Gepräge gegeben, jo hat es dadurch, daß alles, 
was der Meiſter jagt, aus dem, was wir ihn thun ſehen, her⸗ 
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genommen iſt, auch eine dramatiſche Anſchaulichleit. Die lyriſch 
beſeelten Lebensbilder entſpringen gleichſam aus ſichtbar vor= 
geſtellten Vorgängen; ſie erſcheinen als zur Handlung gehörige 
Reden einer dramatiſchen Perſon. Wie ſich uns früher die meiſten 
Romanzen (Balladen) als kleinere Dramen darſtellten, fo iſt auch 
dieſes univerjelle Gedicht ein feenifches Gemälde, aber das, was 
uns bier unmittelbar vorgeführt wird, ift nur eine ſymboliſche 
Handlung, welche die Beitimmung Hat, das Entfernte, Zeritreute 
und Geiftige durch eine unmittelbare, ränmliche und augenfällig 
engbegrenzte Gegenwart zu veranfchaulichen. Der Dramatifche 
Vordergrund ift nicht, wie bei den Romanzen (Balladen) Be- 
ftandteil der Idee des Ganzen, fondern nur ein Mittel für jie. 


8. Darftellungsweife. 


.1. Wil man das Lied von der Glocke in das Syitem der 
Poetik einreihen, jo muß man ed der Kantate zuweilen. Die 
Form desſelben tft, wie in der Kantate, dramaähnlich, der Stoff 
feinem Weſen nach lyriſch; und jelbft in muſilaliſcher Hinficht 
lafien ji Hier Arie, Rezitativ, Wedjelgefang und Chor 
vecht gut nachweilen, wiewohl der poetiichen Auffaſſung nach 
immer der Meijter ſpricht. So machen ſich auch alle Haupt- 
formen der Lyrik geltend. Die Sprüdhe des Meiſters bilden 
zajammen ein Glodengießerlied in abgegrenzter Strophen- 
form; die daran gefnüpjten Betrachtungen gehören vorzugsweiſe 
der Elegie an, erheben fid) aber teilweije nad) Form und Gehalt 
zur The In der. befannten KRompofition hat Homberg das 
Gedicht ald Kantate behandelt, jo wie umgelehrt Moritz Retzſch, 
dem Charakter feiner Kunſt gemäß, in den Umriſſen zur Glocke das 
Ganze mehr ala Epos anfgefaßt und wiedergegeben hat.“ (Götzinger.) 

Sm großen Ghorjtile wurde die Slode komponiert von 
Romberg, Claudius, Mar Bruch und Bernhard Scholz. Außer: 
dem giebt es eine Kompofition von Marquis d'Indy mit fran- 
zöſiſchem Xerte. 

2. Darftellung und Sprade zeigen in dem Glocken— 
liede eine Vollendung, die Bewunderung erregt und zum forg- 
fältigjten Studium auffordert; jeder Sat, jedes Wort ift der 
Idee entiprechend, die vorjtellig gemacht werden joll. Die aller- 
meisten Abjchnitte können hierzu als Belege dienen. Lieſt man 
die 8. 185—190: 

Kochend, wie aus Oſens Rachen, — 

Glühn die Rüfte, Balken krachen, — 
Pfojten ftürgen, Fenſter Hirren, — 

Kinder jammern, Mütter irren, — 

Tiere wimmmern — 

Unter Trümmern — 
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in rechter Betonung, ſo glaubt man im Geräuſch der Konſonanten 
und im Klange der Vokale das Brechen und Stürzen, das Klirren 
und Gewimmer zu vernehmen. Von ganz ähnlicher Wirkung iſt 
die Häufung des r in V. 190—201. In V. 282—284 wird 
das Ichwere, langſame Hereinichwanfen des fornbeladenen Wagens 
teils durch die gewichtigen Vokale der hochbetonten Silben, teils 
durch die Kürze der Berje und die dadurch entftehenden häufigen, 
rhythmiſchen Baufen, welche den Vortrag verzögern und unter- 
brechen, ausdrucksvoll nachgeahmt. Höchſt energiſch wirkt Der 
Satzbau in V. 199— 206; wie die Flamme unaufhaltſam wächſt, 
jo eilt der Satz ruhelos durch eine Reihe Verfe Hin und läßt 
kaum die Beobachtung der rhythmiſchen Baufen am Versſchluſſe zu. 
Um das ruheloje Wirken und Schaffen der Hausfrau zu ver- 
anfchaulichen, gebraucht er V. 116—132 die Figur der Boly- 
fyndefie, und erreicht dadurch, daß alle ihre Thätigleiter ala 
gleichzeitige, zu einem Ganzen vereinigte dargeftellt werden. Bon 
derfelben jchönen Wirkung ift diefe Darftellungsform in dem 
zweiten Teile diefer Betrachtung, V. 133—139. 

Es ift fruchtbringend, das ganze Gedicht nad) allen dieſen 
Beziehungen mit den Schülern durchzugehen. 

3. Wie den Auzdrud, jo hat der Dichter auh Versmaß 
und Reim überall dem Inhalte anzupaflen geſucht und dadurd 
große Wirkungen hervorgebradt. Um den Gegenfag zwiſchen 
dem eigentlichen Glodengießerliede und den Auslegungen des— 
jelben recht hervortreten zu laſſen, haben beide ganz entgegen- 
geſetztes Versmaß. Während nämlich jenes fih trohälih (——) 
fortbewegt, haben diefe den jambijchen Gang * —) al3 Grund—⸗ 
lage, der aber mebrfad) vom trochäifchen, daftyliichen, anapäftifchen 
und kretiſchen (V. 140—143) abgelöft wird, jo daß fid) ſowohl 
Bewegung (fteigend, fallend, jchwebend) als Takt (zweis und 
dreiteilig) ändern. In Bezug auf Länge und Umfang finden 
wir nur Beilen von vier Hebungen und Halbzeilen von zwei, 
feine von Drei oder fünf (®. 248 und 249 abgerechnet), und 
die Beilen von zwei Hebungen find wirklich als Halbzeilen zu 
betrachten, von denen manche als kräftiger Schluß oder Abjchnitt 
abbrechen, andere Hingegen find als Haldzeilen abgedrudt, weil 
der Dichter es fo beliebt Hat. 

Der mit den Worten: „Herein, herein“ beginnende Meijter- 
fpruch fchließt fi im Versniaß den Betrachtungen an und wird 
deshalb aud von manchen dazu gerechnet. 

Sn 3. 187—196 haben die meiften Trochäen im Vergleich 
zu den früheren etwas Gewaltjames, Haftiges. Dies rührt davon 
ber, daß alle Vershebungen auf Worthebungen fallen. Trochäen 
dieſer Art find unſchön; hier aber werden fie charakteriftiic), 
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indem fie durch ihre Haftige Bervegung an die Natur der Vor— 
ftellungen erinnern. In ähnlichem Sinne pafjen die kurzen, 
männlich gereimten Verſe in den Meifterfprüchen zu den darin 
enthaltenen Befehlen und der beftimmten, fräftigen Sprade. 
In der Schilderung der Feuersbrunſt bedient fich der Dichter 
der kurzen Verje und abgeriljenen Süße, um die angjtvolle Un- 
gewißheit und Spannung auszudrüden, welche beim erften Sturm- 
läuten in uns entſtehen. Bergleihe 175—187. Bon V. 182 
an tritt dann mit der Gewißheit des Unglücks und der Gefahr 
eine beſtimmtere, größere Berslänge, ein unaufhaltfam forteilendes 
Metrum ein, wo jelbit beim Echluß der Verje feine rhythmiſche 
Pauſe entjteht, indem alle Reime bis V. 197 weiblich find, 

Außer dem eigentlichen Silbenreim wendet der Dichter auch 
häufig die Allitteration und Aſſonanz an, um maleriſche 
Darftellungen zu erzielen. Sehr wirkſame Allitterationen finden 
fih: 3. 110 und 111 (erliften, erraffen, wetten, wagen), 163 
und 164 (W-Mllitteration, die da3 Wehen und Wachſen der 
Tenersbrunft trefflich bezeichnet), 172 (Wolfe, Wahl), 184 (wächſt, 
Windeseile), 191 (rennet, rettet; auch die abfichtlihe Häufung 
de3 t ift bemertenswert), 202—205 (wollte, fort, Wucht, wächlt, 
Flucht, wächſt), 424 und 425 (Freude, Friede), Aflonanzen 
fommen vor: ®. 151, 152, 200, 201, 244—247, 274—293, 
324—331. 

Hieran fchließen wir: 


9. W. Humboldt3 Urteil über die Glode. 


„Die wundervollfte Beglaubigung vollendeten Dichtergenies 
enthält das Lied von der ®lode, das in wechjelnden Silben- 
maßen, in Schilderungen der höchiten Lebendigkeit, wo kurz an— 
gedeutete Züge das ganze Bild Hinftellen, alle Vorfälle des 
menjchlihen und gejellichaftlichen Lebens durchläuft, die aus 
jedem entjpringenden Gefühle ausdrüdt und dies alles ſymboliſch 
immer an die Töne der Glode heftet, deren fortlaufende Arbeit 
die Lichtung in ihren verjchiedenen Momenten begleitet. Im 
feiner Sprache ift mir ein Gedicht befannt, das in einem fo 
Heinen Umfange einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, die 
Zonleiter aller tiefften menjchlichen Empfindungen durchgeht und auf 
ganz lyriſche Weiſe das Leben mit feinen wichtigsten Ereignifjen 
und Epochen, wie ein durch natürliche Grenzen umjchlofjenes 
Epos zeigt. Die dichterifche Anfchaulichkeit wird aber noch dadurd) 
vermehrt, daß jenen der Phantaſie von ferne vorgehaltenen Er— 
fheinungen ein al3 unmittelbar wirklich gejchilderter Gegenftand 
entipricht, und die beiden ſich dadurd bildenden Reihen zu 
gleihem Ende parallel nebeneinander fortlaufen.*“ (Briefwechſel 

42 


Lüben n. N., Einführung. I. 


658 Edil'er. 


zwiſchen Schiller und W. von Humboldt. Stuttgart, 1830. 
Borerinnerung ©. 67.) 


10. Geſchichte des Gedichtes. 


Zwiſchen der erften Konzeption und der Vollendung diefes 
Gedichtes ift eine geraume Zeit verfloffen. Frau von Wolzogen 
erzählt darüber in Schiller Leben: „Zange hatte er da3 Gedicht 
in fich getragen und mit und davon gefprochen, al3 von einer 
Dichtung, von welcher er befondere Wirkung erwarte. Schon bei 
feinem erjten Aufenthalt in Rudoljtadt (1788) ging er oft nad) 
der Mayerſchen Glodengießerei jpazieren, um von diefem Gejchäft 
eine Anſchauung zu gewinnen.“ Die nächſte Andeutung über 
das Gedicht findet fi) in einem Briefe an Goethe vom 7. April 
1797. „Sch bin jet,“ Heißt es dort, „an mein Glodengießerlied 
gegongen und ftudiere feit geftern Krünitz' Encyflopädie, wo ich 
jehr viel profitiere. Dieje Gedicht Tiegt mir am Herzen, es wird 
mir aber mehrere Wochen often, weil ich fo viel verjchiedene 
Stimmungen dazu braude und eine fo große Mafje zu ver- 
arbeiten iſt.“ Auch befuchte er (der „lange blafje Mann“) von 
Jena aus (1797 oder 1798) in Begleitung von zwei andern 
Profeſſoren den Glockengießer Heinrich Ulrih zu Apolda, um 
die. Technif des Glockengießens kennen zu lernen. Allein jo 
wünſchenswert ihm die baldige Vollendung des Stüdes für den 
Mufenalmanad) des nächſten Jahres war, jo wurde fie doch durch 
Gefundheitsftörungen vereitelt. In einem Briefe vom 30. Auguft 
jagt er, bei jenen Störungen habe er weder Stimmung noch Zeit 
für feine Glode finden fünnen, die noch lange nicht gegoffen jei. 
So mußte er denn für diefes Jahr den Gedanken an die Be- 
endigung des Stüdes aufgeben. „Sch geftehe,“ heißt es darüber 
weiter in einem Briefe vom 22. September, „daß mir dieſes, 
da es einmal fo fein mußte, nicht ganz unlieb ijt; denn indem 
ih den Gegenftand noch ein Jahr mit mir nice und 
warm Halte, muß das Gedicht, welches wirklich Teine Kleine Auf- 
gabe ijt, erjt feine wahre Reife erhalten. Auch ift diefes einmal 
das Balladen-Fahr, und das nächſte Hat ſchon ziemlich den An- 
ſchein, das Lieder-Jahr zu werden, zu welcher Klaſſe auch die 
Glocke gehört.“ Goethe antwortete, die Glode müffe nur um 
jo befjer Klingen, ala das Erz länger im Fluß gehalten und von 
allen Schladen gereinigt fei. Das folgende Jahr wurde indes 
wieder durch anderes, beſonders durch den Wallenftein in Angriff 
genommen. Erſt das Jahr 1799 jollte die Vollendung des 
Gedichtes bringen. Das Bedürfnis eines Beitrages für ben 
Muſenalmanach des Jahres 1800 ließ endlich) unfern Dichter 
ernjtfid; an die Ausführung gehen, und ein Aufenthalt in Rudol— 
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ſtadt, der in jene Zeit fiel, trug wohl zur Belebung der nötigen 
Stimmung bei. Ja es ſcheint, daß Schiller die Reiſe nach 
Rudolſtadt hauptſächlich in der Abſicht unternahm, um ſich von 
feinen damaligen dramatiſchen Arbeiten weg und zu den lyriſchen 
Arbeiten an feinem Glodenliede hinüberzubringen. Vermutlich 
wurde in den legten Tagen des Septembers oder den erften des 
Oktobers die lebte Hand an das Gedicht gelegt. 


11. Bergleihung der Glode mit dem Spaziergange. 


„Die Glode hat viel Ähnlichkeit mit dem Spaziergange. 
So wie in diefem dag ganze Leben der Menfchheit durchgeführt 
wird, fo werden auch in der Glode alle einzelne wichtige Vor— 
fälle des häuslichen und gejellichaftlihen Lebens dargeftellt; fo 
wie fi in jenem alle Betrahtung an die Aussichten knüpft, 
bie der Dichter auf feinem Spaziergange findet, jo Mmüpft ſich 
hier alles an die verjchiedenen Vorgänge beim Glockenguß. Es 
finden fich aber auch bedeutende Unterjchiebe zwiſchen beiden Ge— 
dichten, ſchon in der Art, wie fich die Scene, welche zu den 
Betrachtungen Anlaß giebt, zu diejen Betrachtungen felbft verhält. 
Im Spaziergange bildete ſich der Dichter ſelbſt die Scene nad) 
feinem Bwede; in der Glode ijt ihm die Folge der Vorgänge 
gegeben. Daher ift in ber Glode, wenigiteng Heinbar, fein jo 
jtrenger, innerer Zufammenhang wie im Spaziergange. Dieſer 
hält fid) als ein Ganzes keineswegs bloß zujammen durch den 
Anfang und da3 Ende des Weges, jondern das Leben der Menſch— 
heit ift erfchöpft und das Ganze völlig abgefchloffen, und ein 
Bild hängt mit dem andern aufs innigfte zufammen. In der 
Glocke haben wir mehr eine Reihe für fich beftehender Lebens- 
bilder, welche durch die Kunft des Dichters erjt zu einem Ganzen 
geordnet find, und durch die Anfnüpfung an den Glodenguß 
ihren Vereinigungspunft finden. Daher ift es gar nicht zufällig, 
daß der Dichter in der Glode fo vielfältig wechjelnde Silben- 
maße anwendet, während durch den ganzen Spaziergang ein 
und derſelbe Vers herrſcht; es find, wie gejagt, in der Glode 
einzelne Vorfälle, die dargeftellt werden, im Spaziergang eine 
großartige Anficht von der Gefchichte der Menfchheit. Eben des— 
halb Hat auch die Glode weit mehr Liebhaber gefunden; der 
gewöhnliche Leſer Hält fi) an das Einzelne, das er leicht über- 
bliden kann, und erfreut ſich des Bedjiels der Bilder, die ihn 
befannte und erlebte Vorfälle im Lichte einer idealen, aber treuen 
Darjtellung vorführen. Der Spaziergang ift das Epos der Menſch— 
heit, die Glode das des häuslichen und des gejellichaftlichen 
Lebens, und die rührende Lebendigkeit in diejer reißt ung mehr hin, 
als die jtille Ruhe in jenem.” (Gößinger.) 
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12. Schriftlide Aufgaben. 


1. Bann und warum werden die Gloden geläutet. 2. Cha— 
rafteriftit der deutſchen Frau. 3. Schilderung einer (erlebten) 
Feuersbrunſt. (Vergl. auch Gude, Erläuterungen. II.) 


Litteratur 
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1. Erläuterungen. 


Dieſes ſchöne Morgengebet ift der Morgengefang des Pförtners 
aus dem zweiten Aufzuge des Macbech, den ed in den erften 
Monaten des J. 1800 nad; der Wagnerſchen Überjegung des Shafe- 
jpearefchen Zrauerjpiel zur Borjtellung auf dem Hoftheater zu 
Weimar eingerichtet hat. Um die Schönheit des kindlich-frommen 
Gejanges nit bloß an fidy, fondern in feiner vom Bförtner 
ahnungslos außgejprochenen prophetiichen Beziehung für das Ganze 
würdigen zu können, teilen wir den Gedanfengang des Stüdes bis 
zum fünften Auftritt deö zweiten Aufzuges mit. 

Machetd und Banco, TFeldherren des jchottiichen Königs 
Duncan, haben uach heldenmütigem und doch lange zweifelhaften 
Kampfe in blutiger Schlacht die Rebellen Macdonal und den treu- 
vergefjenen Ihan (Freiherrn, Yandvogt) von Cawdor geichlagen, 
obgleich dieje in entfcheidender Stunde vom Könige Sueno von 
Norwegen durch friiche Truppen unterftügt worden waren. Da 
ericheinen den beiden Helden auf der Walftatt drei Heren, Die 
Macbeth als Than von Glamis und Cawdor und als künftigen 
König begrüßen. Macbeth bebt erſchreckt vor diejen freudigen Ver— 
heißungen zurüd, weil fie mit feinen ſchon feit längerer Zeit ge 
Lieblingswünfchen und Gedanken jo wunderbar zufamment 
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Königliche Herolde beglückwünſchen nun Macbeth im Auftrage 
des danfbaren Duncan als Than von Cawdor und verfichern ihm, daß 
diefer auszeichnenden Ernennung noch größere Ehren folgen würden. 

Da Macbeth durch das in der verwichenen Nacht erfolgte 
Ableben feines Vaters bereit? Than von Glamis geworden ift, 
find ſchon zwei Prophezeiungen der Heren in Erfüllung gegangen, 
nur die dritte und größte bleibt noch aus. Doch hat fein Ehrgeiz 
nicht Luft, die Verwirklichung derjelben ohne fein Zuthun zu er- 
warten: die Befeitigung des Königs ift in feiner Seele beichloffen. 

Macbeth trifft mit dem Könige zufammen und wird von dieſem 
mit Zobeserhebungen und Gunftbezeugungen überfchüttet. Er be— 
antwortet fie mit den loyalſten Beteuerungen, objchon fein Herz 
Mordgedanten brütet: den König und deſſen älteften Sohn und 
Nachfolger umzubringen. Der arglofe König lädt fich bei Macbeth 
zu Gafte und verbringt die Nacht in deſſen Schlofje zu Inverneß, 
wird aber dort von Macbeth erdolcht, wozu deſſen ftolze, mutige 
und ebenfalls ehrgeizige Gemahlin ihn nicht nur angefeuert, jondern 
zum ficheren Gelingen auch die beiden wachehaltenden Kämmerer 
mit beraufchenden Getränken betäubt und nach vollbrachter That 
alle Verdachtsſpuren auf diejelben gelenkt Hat. 

Da erjchredt fie ein ungeftümes Klopfen an das füdliche 
Schloßthor: zwei jchottifche Edelleute aus dem Gefolge des Königs 
begehren Einlaf. Die Mörder ziehen ſich in ihre Gemächer zurüd, 
während der Pförtner, ohne eine Ahnung von der Ermordung 
bes Königs zu haben, auf dem Wege zum Thore fein Morgen- 
lied fingt; denn fein Grundſatz ift: 

Ein guter Tag fängt an mit Gottes Preis, 
's ift kein Geſchäft fo eilig, als das Beten. 


2. Inhaltsangabe. 


Die finftere Nacht, die dem blutigen Tage gefolgt ift, aber 
aud) den Königsmord heuchlerifch-freundlicher, jedoch finfter denken— 
der und handelnder Menjchen begünftigt hat, ift verjchwunden. 
Die Lerche begrüßt den erwachten Tag mit ihrem Schlage, prangend 
kommt die Sonne am Himmel herauf. Sie jendet ihre Strahlen in 
das Prunfgemad) des Königs, wie durch das Dad) des Bettlerd 
und offenbart dem Auge des Menjchen, was unter dem. Mantel 
der Nacht gejchehen war. Als Hüter des Schloffeg und des 
Königs ift der Pförtner feines treuen Dienftes fih bewußt und 
fingt aus kindlich frohem Herzen Lob und Dank dem Höchften, 
der (nad) jeiner Meinung) felbft dies Haus bewaht und mit 
feinen Engeljcharen alle Einwohner grädig bewahrt hat. Wohl 
ſchloß während der Nacht mandyer Todwunde auf der blutge- 
tränkten Heide — und ohne daß er es ahnte, auch einer im 
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Schloffe — nach jhwerem Todeskampfe die Augen; daher mag 
ein jeder fröhlich fein, wer geftärft ſich feines Lebens rühmen 
und am Morgen die freundlid;e Sonne begrüßen fann. 


3. Darjtellungsweife. 


Diefe zweiftrophige Hymne befteht aus acht jambijchen Verfen, 
von denen V. 1u.2, 5u.6, 7 u. 8 vierfüßige Jamben mit ge— 
paartem männlichem Reime find, während V. 3 u. 4 al3 dreifüßige 
weiblichen Reim haben. Und diejes kunftlofe Metrum ohne jegliche 
Reimverihlingung entipricht auch ganz dem einfachen Gedanken, 
ber gedämpften Stimmung und der ruhigen, beichaulichen Reflexion. 


19. Sehnſucht. 
1801. 


Sdillers Wke. in 12 Bon. Stuttg., 1867. I 172. — Lüben u. N., 
Leſeb. VI. Ar. 83. — Lüben, Auswahl II. 245. 


1. Erläuterungen. 


Str. 1. Mit dem tiefen vom „falten Nebel“ gedrüdten 
Thale bezeichnet der Dichter die gemeine Wirklichfeit oder 
„das Leben“, wie es in der Überjchrift des Gedichtes: Ideal 
und eben, heißt. Aus diefem Thale wünjcht er einen Ausweg, 
nicht durch den Tod: — 

Denn auch aus der Sinne Schranken führen 

Pfade aufwärts zur Unendlichkeit, 
jagt Schiller in einerfpäter unterdrüdten Strophe des angezogenen 
Gedichtes, — fondern durch die Erhebung des Geiftes, „in des 
Ideales Reich”. — Wie hier das Thal als von faltem Nebel 
gedrückt bezeichnet wird, jo jpricht der Dichter in dem erwähnten 
Stüde vom „engen dumpfen“ Leben. 

Bon dem 5.8. an ſchildert der Dichter das Reich ber Ideale. 

3. Der „Strom* in ®.5, deſſen Toben den Sehnfudhts- 
vollen von den grünenden Höhen jcheidet, welche die Sonne ewig 
bejcheint und die labende Zuft umweht, wo die Harmonieen Elingen, 
goldne Früchte glühen, Blumen duften, ift die finnlihe Natur 
des Menſchen. Auf dasjelbe Bild deutet der Vers: „Brechet 
alle Brüden ab“ (das Ideal und das Leben, V. 3 der jpäter 
unterdrüdten Str. 5.) 

4. Durd) den jchwantenden „Nachen“ wird die Möglichkeit 
angedeutet, fich aus dem Leben zum Ideal zu erheben, durch den 
fehlenden Fährmann aber nochmals die als Hindernis 
erſcheinende jinnlihe Natur. Der Dichter will es recht 
eindringlich darftellen, daß die Erhebung des Menſchen zum Jdeal 
feine geringe Aufgabe jei. Es ift dazu erforderlich, wie er in 
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dem mehrfach erwähnten Gedicht jagt, ſich „von allen Pflichten, 
allen Schulden fterblicher Natur“ [oszufagen, alle8 freudig aufs 
zuopfern, „was ihr beſeſſen, was ihr einjt gewejen, was ihr jeid“, 
und im ſeligen Vergeſſen der Vergangenheit dahinſchwinden zu 
lafjen. Wer follte da nicht fürchten, den ſichern heimischen Boden 
zu verlieren? Aber Schiller ruft ung zu: 

Brechet mutig alle Brüden ab! 

Zittert nicht, die Heimat zu verlieren! 

Alle Pfade, die zum Leben führen, 

Führen zum gewiffen Grab. 

Die Kraft ift euch gegeben, ein Nachen ift euch geboten, der 
euch hinüberträgt, aber wähnet nicht, daß euch ein Fährmann ficher 
und bequem dahin bringe; ihr feid auf eure eigenen Kräfte 
hingewiesen, ihr ſelbſt müßt hinüberrudern, oder vielmehr ein 
mutiger Geiftesihwung wird euch wie ein bejeelte® Segel an das 

lüdlihe Ufer tragen. Fraget nicht, werden wir Entichädigung 
Anden für das, was wir zum Opfer bringen? Götter leihen fein 
Pfand, ihr müßt glauben und wagen, ihr müßt vertrauensvoll 
alles Irdifche von euch werfen und euch von der wunderbaren 
Kraft, die in euch wohnt, in das Wunderland emporheben laſſen. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Stropben. 


1. Der Dichter wünscht ſich aus dem falten neblichten Thale 
binweg nad den jchönen grünen Hügeln. 

2. Er ſchildert dieſe erfehnte Gegend als äußerft angenehm. 

3. Er stellt fi Sonnenschein nnd Luft dort als jchön und 
labend vor. Ein tobender Strom wehrt ihm den Zugang. 

4. Er erblidt auf demjelben einen Nachen ohne Fährmann, 
ermuntert fich, ihn zu befteigen, hoffend, wenn auch nicht durch 
eigene Kraft, jo doc) durch ein Wunder in das Land feiner Sehn- 
jucht zu kommen. 


3. Gedanktengang. 


Der Dichter bezeichnet feinen Aufenthalt als ein von kaltem 
Nebel gedrücdtes Thal, aus dem zu fommen er für ein Glüd hält. 
In einiger Entfernung erblidt er die Hügel eines reizenden Landes, 
das äjthetiiche Ideal, wo alles ewig jung und grün ift, Harmonieen 
Hingen, baljamifche Lüfte wehen, goldene Früchte glühen, Blumen un- 
unterbrochen blühen. Dahin jehnt er fich. Aber ein tobender, hochange⸗ 
ſchwollener Strom zwijchen jeinem falten Thale und jenem herrlichen 
philojophijchen Jenfeits, verhindertdie Erfüllung feines Wunfches. Er 
erblict einen jchwanfenden Nachen ohne Fährmann und faßt den Ent- 
ſchluß, ſich ihm mutig und gläubig anzuvertrauen, hoffend, daß ein 
Wunder bewirken werde, was der eigenen Kraft zu ſchwer ericheint. 


664 Schiller. 
4. Die Idee des Gedichtes. 


Schiller hat nach und nach die Überzeugung gewonnen, 
daß das Leben die gemeine Wirklichkeit mit ihren Wirren und 
Beſtrebungen, weder Friede, noch Freiheit gewähre, dieſe vielmehr 
allein ihren Sitz in den ſtillen Räumen des Herzens hätten, und 
daß nur Kunſt und Poeſie vermöchten, den Menſchen aus dem 
Drange und dem ewig unbefriedigten Treiben dieſes Lebens in 
ein höheres, freieres Daſein emporzuheben. Das Reale und 
Ideale bilden demnach für ihn ſchroffe Gegenſätze. Er ſehnt ſich 
nad) dem letzteren, dem „ſchönen Wunderlande“, dem Lande der 
Phantaſie, und ſpricht dies in verſchiedenen Gedichten aus, na⸗ 
mentfih im Pilgrim, in dem ſchon genannten: Ideal und 
Leben, und der in Rebe ftehenden Sehnſucht. Es läßt ſich 
ſonach die Idee unſeres Gedichtes folgendermaßen kurz bezeichnen: 
Der höhere Menſch muß das Streben haben, ſich von 
den Feſſeln frei zu machen, die ihm das Leben bereitet; 
das einzige Mittel hierzu iſt die Poeſie. 


5. Darſtellungsweiſe. 

Das Gedicht kann eine Allegorie genannt werden, in der 
der Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit in elegiſcher 
Stimmung zum Ausdruck gelang. Empfindung und Dar— 
ftellung geben volles Zeugnis von der Anſchauungsweiſe des 
Dichter und feiner hohen Begabung. 

Die Strophen find achtverjig, die Verſe trochäiſch, vierfüßig, 
abwechſelnd vollzählig und unvollzählig. 

6. Schriftliche Aufgaben. 

1. Nur ein Wunder kann dich tragen in das ſchöne Wunder- 
land. 2. Deutung der Allegorie (vom religiöjen Standpunkte aus). 
3. Anwendung des Gedichtes auf Schiller Jugendgeſchichte. 


20. Rätjel. 
1. 
Der Regenbogen. 


(Febr. 1802.) 
Schillers Wie. in 12 Bon. se 2. I. 277. Rr.1l. — 
Rüben, Auswahl IL 
„Von Perlen baut fich eine Brůcke 
Hoch über einen grauen See.“ 
Dies Rätſel iſt überaus anmutig. Die aus Perlen gebaute 
Brücke iſt natürlich der Regenbogen. Im Spaziergange iſt 
derſelbe eben ſo ſchön, nur kürzer, im 64. Diſtichon gezeichnet. 
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Leicht, wie der Iris Sprung dureh) die Buft, wie der Pfeil von der Senne, 
Hiüpfet der Brücke Zoch über den braujenden Strom. 
Aud in dem Gedichte, die Gunft des Augenblicks, begegnen 
wir diefer Vergleichung: 
Wie im hellen Sonnenblicde 
Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel ſchwebt. 


2 


Die Sterne und der Mond. 
(Mai 1803.) 


Schillers Wke. in 12 Bon. Gtuttg., 1867. I. 277. Nr. 3. — Lüben 
u. R., Zefeb., IL. Nr. 60. — Lüben, Auswahl. II. 247. 


„Auf einer großen Weide gehn 
Viel taufend Schafe filbermweiß.“ 


1. Erläuterndes Abfragen. 


Str. 1. Wie fehen die vielen Schafe aus, von denen In 
die Nede ift? Die Schafe fehen filberweiß aus. — Wo gehen jie? 
Sie gehen auf einer großen Weide. — Was ift mit der großen 
Weide gemeint? Mit der großen Weide ift der Himmel ge» 
meint. — Welches Wort der dritten Zeile bedeutet jo viel als 
gehen? Wandeln bedeutet fo viel als gehen. — Wie könnte 
man bier ftatt heute auch fagen? Statt heute fünnte man aud) 
jest nn — Mer jah fie bereit3 fo wandeln? Der allerält'fte 
Greis. — Wen nennt man einen Greis? Einen recht alten 
Mann nennt man Greis. — Was will der Dichter mit den 
beiden legten Zeilen jagen? Er will damit fagen, daß die Sterne 
ihon jehr lange am Himmel find. 

2. Woran erfennt ihre, daß dies Buch (Tafel, Kleid :c.) 
noc) ganz neu it? An feinem Anjehen*) — Worauf läßt das 
Anſehen dieſes Buches hier dagegen ſchießen? Daß es jchon alt 
ist. — Nennt noch andere Gegenstände, denen man e3 anfieht, 
daß fie bereits alt geworden jind! Den meiſten vergänglichen 
Dingen der Erde fteht man es an, daß fie alt geworden find. — 
Wer ift mit dem erjten Worte der 2. Str., dem Wörtchen 
jie, gemeint? Die Sterne. — Was wird von den Sternen 
gejagt? Sie altern nie. — Was heißt das? Man kann es 
ihnen nicht anfehen, ob fie alt geworden find. — Worin hat es 


*) Auf der Unterrichtsftuie, für welche der II. Ti. des Lefebuchs be- 
ſtimmt ift, müſſen die Antworten ſtets vollſtändig gegeben werden, aiſo nicht 
in der Weife, wie es hier der Raumerſparnis halber geſchehen ifr. 
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feinen Grund, daß man das den Sternen nicht anfehen Tann? 
Darin, daß fie ihr Ausiehen gar nicht ändern; fo wie fie heute 
ausſehen, haben fie ſchon vor langen, langen Jahren ausgejehen. 
2. Sie behalten immer ihr jugendliches Anjehen. — Was thun 
fie nad) der erjten Zeile? Sie trinfen. — Was trinken fie? 
Leben. — Woraus trinken fie das Leben? „Aus einem uns 
erfhöpften Born.“ — Wie jagt man gewöhnlich ftatt Born? 
Brunnen. — Was ift ein unerjhöpfter Brunnen? Ein 
Brunnen, der niemal3 ausgeſchöpft worden iſt und auch gar nicht 
ausgefhöpft werden kann. — Was ift denn mit dem unerſchöpf— 
ten Born gemeint, aus dem die Sterne Leben trinfen? Die 
Natur. — Was heißt e8: fie trinken Leben aus der Natur? 
Sie nehmen daraus das, was zu ihrem Xeben, zu ihrer unver» 
änderten Fortdauer erforderlich ift. — Wer hat die Natur (das 
große Weltall) geichaffen? Gott. — Wen verdanken daher aud) 
ale Dinge ihr Beſtehen oder ihre Fortdauer? Gott. — Wer ift 
aljo eigentlich der unerjhöpfte Born, aus dem die Sterne 
und alle übrigen Weſen Leben trinfen? Gott. — Wer ift mit 
dem Worte „ihnen“ im der 4. Zeile bezeichnet? Die Sterne. — 
Was ift ihnen zugegeben? Ein Hirt. — Wie fünnte man ftatt 
„zugegeben“ jagen? Beigegeben, zugejellt. — Was hat der Hirt? 
Ein ſchön gebogenes Silberhorn. — Was meint der Dichter mit 
diefem Silberhorn? Den Mond. — Wann fieht der Mond wie 
ein Horn aus? Wenn wir nur ein Stüdchen von jeiner Scheibe 
jehen. — Warum jet der Dichter noch das Wort Silber vor 
Horn? Um zugleich die Farbe des Mondes zu bezeichnen. — Iſt 
e3 denn wohl pajjend, daß der Dichter den Mond mit einem 
Hirten vergleicht? Warum findet ihr den Vergleich pafjend? Bei 
einer Schafherde ift der Hirt ebenfo der größte, wie der Mond 
unter den Sternen es ift. 

3. Was ift mit dem „Er“ der erften Zeile gemeint? Der 
Hirt (Mond). — Wofür jteht das Wörtchen „fie? Für Schafe 
(Sterne). — Welches find denn die „goldenen Thore“, aus denen 
der Hirt die Schafe treibt? Der Sonnenglanz, der nod) nad) 
dem Untergang der Sonne bemerktich ift. — Was thut der Hirt 
jede Nacht? Er überzählt die Schafe. — Was hat fich noch nicht 
ereignet? Er hat noch keins von jeinen Lämmern (Schafen) ver- 
[oren. — Wie würde man es ausdrüden müfjen, wenn man dag 
von den Sternen fagen wollte? Es ift noch fein Stern vom 
Himmel verloren gegangen (vernichtet, zerjtört worden). — Wie 
verdient ein Hirt genannt zu werden, der fo forgjam auf feine 
Schafe achtet, daß ihm keins verloren geht? Treu, gewifjenhaft. 

Was Hat der Hirt (Mond) bei jih? Einen treuen Hund. 
— Was fann damit wohl nur gemeint jein? Ein Stern. — Es 
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giebt Sternbilder, die den Namen Hund führen (großer Hund, 
Heiner Hund). Ein anderes Sternbild heit Widder. Der 
Dichter betrachtet es als einen einzelnen Stern. Was jagt er 
von demjelben? Er ift munter und geht der Herde voran, wie 
ber Leithanmel. — Wonach frägt der Dichter zum Schluß? Nach 
der Deutung der Herde und des Hirten. 


2. Inhaltsangabe. 


1. Was ift in unjerm Rätſel von den Sternen gejagt? 
Sie werden mit Schafen verglichen, ftehen in großer Zahl am 
Himmel, find filberweiß, gehen immer diejelben Wege, altern 
nit und beftehen durch Gott fort. 

2. Welche Sterne werden bejonder3 genannt? Der Hund 
und der Widder. — Was wird von ihnen gefagt? Der Hund 
ift treu, der Widder geht munter voran. 

3. Was ift vom Monde gejagt? Er wird mit einem Hirten 
verglichen, bat ein jchön gebogenes Silberhorn, treibt Die Sterne 
zu goldnen Thoren aus, überzählt fie jede Nacht und verlor noch 
keins berjelben. 


3. 
Der Blih. 
(Februar 1802.) 


Schillers ®Bte. in 12 Bdn. Stuttg., 1867. I. 280. Nr. 8. — Rüben 
u. N., Leſeb. III. Nr. 94. — Lüben, Auswahl II. 247. 


„Unter allen Schlangen ift eine, 
Auf Erden nicht gezeugt“. 


Tragen zur Löſung des Rätſels. 


Mit welden Namen wird der Gegenftand unſeres Gedichtes 
bezeihnet? Mit dem Namen Schlange — „Gezeugt“ heißt 
hier fo viel als entftanden. Wo ift die Schlange nicht entitanden? 
Auf Erden. — Welde Scylangenarten tennt ihr? Die Otter, 
die Ningelnatter, die Riefenichlange, die Brillenjchlange, die 
Klapperfchlange ꝛc. — Wo find alle diefe und die übrigen euch 
nicht befannten Schlangen entftanden? Auf der Erde. — Der 
Dichter redet von einer Schlange, die nicht auf der Erde ent- 
ftanden if. Welche Vermutung liegt hier jehr nahe? Daß der 
Dichter gar nicht von einer wirflicden Schlange redet. — Habt 
ihr aber Grund zu glauben, daß dies Wejen, welches der Dichter 
Schlange nennt, doch auf der Erde ift? O ja; denn er jagt 
3. B., fie vertilge Reiter und Roß und bräche die ſtärkſten Bäume 
entzwei. — Um zu erraten, was der Dichter mit feiner Schlange 
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eigentlich meint, wird e3 gut jein, zuerit einmal alle Eigenjchaften 
recht ins Auge zu fallen, welche er von ihr angiebt. Wir wollen 
alles der Reihe nach an die Tafel fchreiben, was er von ihr jagt! 

1. Die Schlange ift jehr jchnell. 2. Die Schlange ift 
jehr wütend. 3. Sie hat eine furdtbare Stimme. 4. Sie 
ftürzt mit eh Stimme auf ihren Raub los. 5. Sie ift 
grimmig. Sie fann in einem Grimme (auf einmal) Reiter 
und Roß — 7. Sie liebt die höchſten Spitzen. 
8. Schloß und Riegel ſchützen nicht gegen ihren Angriff. 9. Der 
Harniſch lockt ſie an. 10. Sie bricht mit Leichtigkeit die 
ſtärkſten Bäume entzwei. 11. Sie kann das dichteſte, feſteſte 
Erz zermalmen. 12. Sie droht nie zweimal. 13. Sie ſtirbt im 
eignen euer. 14. So wie fie tötet, ift fie ſelbſt tot. 

Ein Wejen mit allen diefen Eigenschaften ift gewiß ein recht 
furchtbares; die allergiftigfte Schlange vermag nicht, dergleichen 
hervorzubringen. Damit ihr das Ungeheuer leichter erratet, habe 
ich die Ausdrüde unterftrichen, welche es am leichteften erkennen 
laſſen. Wie muß es jeinem Weſen nad) fein, da e3 nad) dem 
13. Sage im eignen Feuer ftirbt? Feurig. — Was für eine 
Scylange wäre alſo ſonach das Ungeheuer? Eine feurige 
Schlange. — Was für eine Wirkung vermag fie nad) dem 10. Satz 
hervorzubringen? Eine gewaltige, denn fie vermag die ftärfften 
Bäume zu zerbrechen. — Wodurch werden denn zuweilen jtarfe 
Bäume zerbrodyen und umgeworjen? Durch heftigen Sturm. — 
Am Ende meint der Dichter mit feiner Schlange wohl gar ben 
Sturm? Welche ihrer Eigenjchaften kommt ihm aud) zu? Die 
große Schnelligkeit und Wut und die furcdhtbare Stimme. — Was 
kann man aber dagegen gar nidyt vom Sturme jagen? Er ift 
nicht feurig, ftirbt nicht, wenn er tötet (was ohnehin nicht Teicht 
vorfommt) und wird nicht vom Harniſch angelodt. — Auf welche 
andere Weije werden zuweilen große Bäume plötzlich zerichmettert? 
Durch den Blig. — Sollte wohl der Dichter den Blig mit der 
Schlange gemeint haben? Prüft einmal, ob alle der Schlange 
beigelegten Eigenſchaften auf den Blik pafien! Sie paſſen jehr 
gut. Der Blitz entjteht Hoc in den Wolfen und fährt jo jchnell 
im Bidzad durch diefelben, daß er wie eine Schlange ausfieht. 
Die furdtbare Stimme der Schlange tft der Donner. — Wie 
fünnte man jagen ftatt: „Bertilgt in einem Grimme?“ Ber- 
nichtet in einem Angenblide. — Wer kann nachweijen, dab das 
in der 3. Str. von der Schlange Gejagte auf den Blitz pabt? 
Der Klik Schlägt am Liebften in hohe Türme und andere hervor= 
ragende Spigen ein. Schloß und Riegel ſchützen nicht gegen feinen 
Angriff. Ein Harniſch ift von Eifen und Stahl. Dieje ziehen 
den Blitz an. — Welche Bedeutung hat daher wohl dag Wort 
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Harniſch hier? Es fteht für Metall. — Weldyes Wort der 4. Str. 
fteht für Metall? Erz. — Habt ihr ſchon gehört, daß der Blitz 
das Metall zermalmen kann? Das Metall jchmilzt, wenn es der 
Blitz trifft oder daran entlang fährt. — Wer lann nun die lebte 
Strophe deuten? Ter Blitz droht nie, ſondern zerftört gleich, wenn 
er einen Gegenstand trifft. In dem Augenblide, wo der Blitz 
einen Gegeftand zerjtört oder tötet, Hört er ſelbſt auf zu fein, 
wa3 mit den Worten ausgedrüdt ift: „stirbt im eignen Teuer“ 
und: „ift e8 tot“. — Sonach ift e3 alfo außer Zweifel, daß der 
Dichter unter der Schlange den Blitz verjtanden Hat. 


4. 


Der Funke. 
(April 1802.) 

Schillers Wke. in 12 Bon. Stuttg., 1867. I. 2382. Wr. 11. — 
Lüben u. R., Lefeb. IV. Ar 201. — Lüben, Auswahl. II. 247. 
„Sch wohne in einem jteinernen Haus, 

Da lieg’ ich verborgen und jchlafe* zc 

Der in dieſem Rätſel trefflich geſchilderte Gegenftand ijt 
der Funke. Das „fteinerne Haus“ ift der Feuerſtein, die 
„eijerne Waffe“, welche den Funken fordert, der Feuerſtahl. 
Anfangs iſt der Funke jo ſchwach, das der Atem oder ein 
Wafjertropfen ihn auslöjchen kann; gejellt ſich aber die „mächtige 
Schweiter“ zu an En b. jacht die Zuft ihn an, fo erlangt er 
eine ungeheure G 


9. 
Tag und Nadı. 


(April 1802) 


Ebendaf., 1867. I. 278. Nr. 5. — Lüben m. rc Refeb. IV. Nr. 201. — 
Lüben, Auswahl II. 24 


„Zwei Eimer ſieht man ab a auf 
In einen Brunnen fteigen* ꝛc. 


Dies Rätſel bedeutel Tag und Nacht. 


Litteratur=hiftoriihe Bemerkung. 


Schiller Hat im ganzen 13 Rätſel gedichte. Sie entjtanden 
ſämtlich durch die Bearbeitung der Turandot des Gozzi.*) 
Da die ganze Wendung diejes echt morgenländiichen Märchens 
von der Löſung dreier Rätſel abhängt, jo muß es das Intereſſe 


*) Schillers Wke. in 12 Bon. Bon. 7. 
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bei dem Zufchauer verjtärfen, wern bei jeder neuen Aufführung 
auch neue Rätfel vorfamen, deren Löjung jenem unbelannt war. 
Goethe jagt von ihnen im Briefwedjiel, daß fie den ſchönen 
Fehler hätten, entzüdte Anſchauungen des Gegenftandes zu fein, 
jo daß man auf fie beinahe eine neue Dichtungsart gründen 
fünne. Später nahm Schiller diefe Rätjel in die Sammlung 
jeiner Gedichte unter dem Titel: Barabeln und Rätſel auf. 


21. Wallenftein. 
1798. 
Schillers Wke. in 12 Bon. Stuitgart, 1867. IV. 


Zu den bedeutenditen Männern des dreißigjährigen Krieges 
gehört, wie befannt, Wallenjtein, nad) der ihm von Kaijer 
Ferdinand gejcyenkten Herrichaft Friedland auch der Fried— 
Länder genannt. Eine gründlicye Beichäftigung mit den Quellen 
dieſes Krieges brachte den Dichter auf den Gedanken, jene her— 
vorragende Perſönlichkeit dramatiſch darzuftellen. Seit 1790 trug 
er fid) mit Ddiejer Idee, kam jedod) erſt 1798 dazu, das Wert 
ernftlich zu beginnen. Die Maſſe des Stoffes häufte fih während 
der Arbeit jo, daß der Dichter gezwungen war, fein Werk in 
folgende drei Schaufpiele zu jondern: Wallenftein® Lager, 
die Piccolomini und Wallenjteins Tod. Bon biejen Drei 
Abteilungen find die beiden erjten nur einleitend; doch Hat der 
Dichter namentlich daß erjtere jo gehalten, daß es ala ein jelb- 
ftändiges jcenifches Bild angejehen werden fan. Im Nachſtehen⸗ 
den haben wir ung auf dieje erjte Abteilung, 


Wallenjteins Lager, 


beichränft. Als Schauplatz des Dargeitellten hat fich der Dichter 
ein Wallenfteinfches Lager vor der Stadt Bilfen in Böhmen 
gedacht, von dem er und mit folgenden Worten ein Bild ent— 
wirft: „WMarfetenderzelte, davor eine Kram- und Trödelbude. 
Soldaten von allen Farben und Feldzeichen drängen ſich durch- 
einander, alle Tiſche find befegt. Kroaten und Ulanen an einem 
Kohlenfeuer kochen, Viarketenderin ſchenkt Wein, Soldatenjungen 
würfeln auf einer Trommel, im Zelt wird gejungen.“ Die Zeit 
der Begebenpeit ift das 16. Jahr des Krieges. 


1. Inhalt des Schauspiel. 


1. Auftritt. Ein Bauer mit feinem Sohne nähert fich dem 
Marketenderzelte in der Abjicht, auf liſtige und betrügerijche 
Weile, namentlich durch Spiel mit jalfhen Würfeln, etwas von 
der Beute der eben von der Saale und dem Main hergekom— 
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menen Soldaten an ſich zu bringen. Seine Abſicht erſcheint 
ihm nicht als verwerflich, weil doch alles im Lande und nament— 
fi dem Bauer jeine ganze Habe geraubt worden fei. 

„Wie fie jauchzen — daß Gott erbarm’! 

Alles das geht von des Bauern Felle. 

Shen acht Monate legt fid) der Schwarm 

Un3 in die Betten und in die Ställe; 

Weit herum ijt in der ganzen Aue 

Keine Feder mehr und feine Klaue, 

Daß wir vor Hunger und Elend fchier 

Nagen müfjen die eigenen Knochen.“ 

2. Ein Wacjtmeifter, Trompeter und Ulan ftehen beifammen. 
Der ſich ihnen nähernde Bauer wird von dem Trompeter hart 
angefahren, befommt aber auf feine Klage und demütige Bitte 
vom Ulanen mit den Worten: da, du Hund! einen Trunf gereicht. 
Die Soldaten haben doppelte Löhnung erhalten, nad; der Ber: 
mutung des Wachtmeifters in der Abficht, die aus fremden Landen 
fih vor Bilfen zufammengefundenen Truppen an fich zu Loden. 
Aus dem Erjcheinen hoher Offiziere vermuten fie, daß es darauf 
abgejehen jei, den Friedländer, der ihnen zu Hoch gejtiegen war, 
heimlich zu beobachten. „Aber wir halten ihn aufrecht, wir!“ 
jagt der Trompeter; und der Wachtmeifter bezeichnet die Regi— 
menter, die ihm ganz ergeben find. 

. Bu den vorigen kommt ein Kroat' mit einem Hals— 
ſchmuck und ein Scharffhüg. Lebterer überredet jenen, ihm das 
Geſchmeide für einige Gegenftände von geringem Werte zu über- 
lafjen, und fordert die Umftehenden zu Zeugen des Taufches auf. 

4. Bu den vorigen gejellt ſich nod) ein Konftabler und teilt 
im Gejpräcd mit, daß Regensburg genommen fei, woraus andere 
ichließen, daß fie nun bald auffiten würden, vielleiht um dem 
Bayer, der dem Fürſten unfreund fei, da3 Land zu ſchützen. 

5. Zu den vorigen kommen zwei Holfiiche Jäger. Die 
Marketenderin heißt fie willtonmen, erfennt in ihnen alte Be- 
fannte und erzählt dabei, wie „der raube Kriegäbefen fie gefegt“ 
und wohin jie während der Zeit alles geflommen fei. Ein Eol- 
datenſchulmeiſter fordert die zum Regiment gehörigen Knaben auf, 
in die Feldſchule zu gehen. 

6. Zwiſchen den beiden Jägern, dem Wachtmeiſter und 
Trompeter entjpinnt fi ein Gejpräd, in dem der Geift und 
dag wüßte Leben der verjchiedenen kaiſerlichen und Wallenftein- 
jhen Zruppenteile im Gegenjaß zu denen Guftav Adolfs charak— 
terifiert werden, und Wallenftein als ein Mann bezeichnet wird, 
der fein Kommando ganz unabhängig vom Kaijer ausübe, blinden 
Gehorſam fordere, ſonſt aber alles geftatte, glüdlich im Kriege 
und perſönlich durch Zauberfalbe kugelfeſt ſei, die Zukunft in 
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den Sternen leſe, häufig zur Nacht mit einem grauen Männlein 
verfehre und fich dem Teufel ergeben habe. 

7. Ein Bürger bemüht fich vergeblih, einen Rekruten, 
der fi eben hat anmwerben Iafjen, von feinem Vorhaben ab— 
zubringen. Die im vorigen Auftritt Genannten vereiteln dasſelbe 
hauptſächlich dadurd, daß fie die bürgerlichen Beichäftigungen 
al3 erniedrigend hinftellen und hervorheben, daß nur aus dein 
Soldaten etwas Bedeutendes werden fünne, wofür fie den Ge— 
neralmajor Buttler und den Wallenftein jelbjt als Beiſpiel an- 
führen und hierbei gleidy einen Zug aus dem Studentenleben 
des leßteren erzählen. 

8. Bergfnappen treten auf und jpielen einen Walzer. 
Eine der Tänzerinnen entfpringt, ein Jäger läuft Hinter ihr her 
und befommt den SKapuziner zu fafjen, der eben herein tritt. 
Letzterer Hält dei Soldaten darüber eine heftige Strafpredigt, 
daß fie den Sonntag durch Saufgelage entweihten, fich in jo 
großer Notzeit der vollen Freude überließen, ein heidnifches und 
gottlojeg Leben führten, feine Mefje bejuchten, den göttlichen 
Namen unaufhörlich durch Fluchen mißbraudten, nad) dem 
Beiſpiel ihres Oberhauptes alles entwendeten, und bezeichnet den 
Wallenftein dann jelbft als einen Ahab und Jerobiam, als 
Prahler, Teufelsbeſchwörer, Chriftusverleugner, liſtigen Fuchs, 
hochmütigen Nebukadnezar, der an allem Unheil ſchuld ſei. Die 
Jäger, der Trompeter und Rekrut wollen dem Kapuziner wegen 
Beſchimpfung ihres Feldherrn zu Leibe, werden jedoch durch die 
Kroaten daran verhindert, unter deren Schutz er ſich zurückzieht. 

9. Eine Äußerung des Kapuziners, wonach Wallenſtein 
den Hahn nicht könne frähen hören, giebt Veranlafjung, daß der 
Wachtmeiſter noch einige Eigentümlichfeiten desſelben mitteilt. 
Mittlerweile ift im Zelte ein Aufruhr entftanden: man hat den 
Bauer beim falfchen Spiele ertappt und bringt ihn mit feinem 
Sohne gefchleppt. 

10. Man will den Bauer zum Profoß (Gefängniswärter 
beim Militär) führen, damit er gehenft werde. Ein Arfebufier 
entſchuldigt ſeine That aus der Deiperation, zu der die Bauern 
durch den Kriegsdrud gebracht worden feien. 

11. Ein Küraffier befreit den Bauer dadurd, daß er den 
betrogenen Scharfihügen darüber beſchämt, mit ſolchem Menſchen 
. gejpielt zu haben. Sein energijches Wefen imponiert den andern 
und veranlaßt weitere Mitteilungen über die Bappenheimer Kü- 
rafjiere. Es verbreitet fich hierauf die Kunde, man wolle 8000 
Reiter nach den Niederlanden fchiden; alle geraten darüber in 
Aufregung. Der Wachtmeifter ergreift das Wort und erläutert 
durch treffende Beiſpiele, daß ihre Unabhängigkeit von ber 
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Furchtbarkeit ihrer Maffe bedingt werde, die aljo nicht verringert 
werden dürfe. Der Kürafjier ftimmt diefer Anficht bei und 
fordert auf, verbunden zu bleiben und alle für einen Mann 
zu ftehen. Die Erinnerung des Arfebufiers, es jei des Kaiſers 
Wille, wird zurückgewieſen durch die Bemerkung, daß Wallenjtein 
abjolute Gewalt habe, Reichsfürſt jei und den Soldaten Die 
Löhnung zahle. Der Kürafjier ſetzt dann weiter auseinander, 
daß der Soldat, der vieles entbehre, fein Leben überall aufs 
Spiel jeße, etwas auf ſich halten müſſe und fich daher nicht 
willenfos, wie eine Herde, dürfe umherſchicken laffen, um jo 
weniger, da ein unerwartet kommender Friede fie bald augeinan- 
dertreiben fünne. Nach kurzer Beratung, an der ſich der Arkebufier 
aus Gehorjam gegen den Kaiſer nicht beteiligt, beſchließt man, 
alle Regimenter zu einem Pro Memoria (Gefuch) zu veranlafjen, 
in dem fie erklären, zujammen und beim Friedländer bleiben 
und dies dem jüngeren Biccolomini zur Berfürwortung übergeben 
zu wollen. Ein Hoch auf diejen Feldherrn und auf den ge- 
famten Wehrftand, zu dem die Marfetenderin den Trunk gratis 
giebt, bejiegelt den Beſchluß, worauf dann von einem Küraſſier 
das Meiterlied: „Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd!" ge— 
jungen wird. 


2. Die Charaktere des Schaufpiel2. 

Schiller führt in „Wallenſteins Lager“ eine Anzahl Berjonen 
aus den verjchiedenften Ländern und XQiruppenteilen, und um 
der Beziehung zum bürgerlichen Leben zu genügen, auch einen 
Bauer und einen Kapuziner auf. Diele Perfonen gelten hier 
aber nicht bloß als Einzelwejen, ſondern dienen zur Darftellung 
des ganzen Bollscharafters. Der Kroat, welcher ſich in feiner 
Dummheit übertölpeln läßt und „das Sprücdel des Pfäffleins“ 
gläubig anhört, repräjentiert den niedrigiten Teil des Heeres, 
der wie das blöde Vieh zur Schladhtbanf geführt wird. Bon 
einem jolchen Volke iſt dann Sfolani, der roheſte und leirht- 
finnigfte aller Generale Wallenfteins, der würdige Anführer. 
Der erjte Jäger, „der lange Peter aus Itzehoe“, und fein 
Stamerad — „des ?Friedländers wilde Jagd”, — vertreten die 
große Mafje der Abenteurer und Glüdäritter im Wallenftein- 
ſchen Heere, und vergegenwärtigen im allgemeinen das zuchtlofe, 
zügelloje, wüjte und unjtäte Kriegshandwerk der gewaltigen Zeit. 
Der Jäger hat nacheinander den Schweden, den Liguiften, den 
Sachſen gedient, ehe er es mit Wallenftein verjuchte. Seine Moral ift: 

„Flott will id) und müßig gehen, 

Alle Tage was Neues fehen, 

Mid) dem Augenblide friſch vertrauen, 
Nicht zurüd, auc nicht vorwärts ſchauen.“ 


Lüben u. N., Einführung. U, 43 
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Dabei ohne Furcht vor Gefahr, pochend auf Soldatenehre, bereit, 
alles ſchonungslos zu zertreten, dem Feldherrn mit Begeifterung 
zugethan, — jo ijt der Geijt des Heeres. Daher tjt Diefer 
Stimmführer im allgemeinen aud) der Hauptſänger im Reiterliede 
am Ende des Stüds. Der Arkebufier, welcher dem betrüge- 
riihen Bauer das Wort jpricht, weil er dod „auch ein Menſch 
fei, jo zu jagen“, der den Gehorjam gegen ben Kaifer fchon 
gefährdet glaubt und die Marfetenderin nach feiner Zeche fragt, 
als die andern auch nur eine gemeinjchaftliche Abrede wegen 
einer Bittjchrift treffen wollen, und von dem der Jäger fagt: 
„Das denkt wie ein Seifenjieder" — dieſer Arfebufier gehört 
dem Tiefenbachichen Regimente an, von weldem Octavio bezeugt: 
„Died Regiment ift treu“, und er jpielt ganz die Rolle eines 
fchwerfälligen, einfältigen, aber ehrlichen „deutjchen Herrn“. Gerade 
jo, wie von diejen Deutjchen der erfte Kürafiier ſpricht: „Schad’ 
um die Leut’! Sind ſonſt wadere Brüder“, urteilt Iſolani 
(Wallenfteind Tod, Alt 2, Scene 5) von ihren Unführern: 
„Es find nicht eben jchlechte Männer“. Den Gegenſatz zu ihm 
bildet der Trompeter, und ift durch feine unbedingte Hingabe 
an Wallenftein die Stimme der Terzkyſchen Regimenter. 


„Aber wir halten ihn aufrecht, wir.“ 


Sein Landsmann, der breitftilige Pedant, welcher den feinen 
Griff und den rechten Ton „von des Feldherrn Perſon“ gelernt 
bat, der „urkundlich“ deſſen Worte herzufagen weiß, der gravi- 
tätifch einen Rekruten einweiht: 
„Sieht Er! das Hat er wohl erivogen! 
Einen neuen Menſchen hat Er angezogen;“ 

dieſes „Befehlbuch“, welches weiter als alle andern ſieht — der 
unvergleichliche Wachtmeiſter, ift offenbar eine Karikatur von 
Wallenjtein jelbit. Es it eine jo individuell gezeichnete Geftalt, 
wie ſich kaum noch eine findet in Schillers Werfen. Er ahmt 
jeinem General nad, wie der Don Quixote der alten Ritterzeit. 
Er verkörpert den ſelbſt- und machtbewußten Soldatenjtand nad) 
der Seite militärifcher Disziplin und den darin begrünbeten 
Mechanismus des Heeres. Dann charakterifiert der Dragoner 
durch einen einzigen. Vers: „Der Jrländer folgt des Glüdes 
Stern“, nicht allein fich jelbit, fondern aud) die Unzuverläfjigkeit 
des Buttlerjchen Regiments. Der erjte Küraffier endlich ift 
aus dem Pappenheimjchen Regiment, welches der jüngere Bic- 
colomini bejehligt, und Hiermit it alles gefagt. Er jtellt die 
noble, edle Seite, das aus der Kraft entjpringende Selbft- und 
Ehrgefühl des damaligen Kriegslebens dar. Der Geift des Mar 
jpricyt aus ihm. Ungeachtet er jeine Eltern nicht nennen kann, 
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ift er ein Adeliger unter den Gemeinen. Gleich fein erſtes Auf- 
treten mit den Worten: „Friede! Was giebt's mit dem Bauer 
da!* und wie er den Scharfihügen fchilt, daß er fich jo weg- 
werjen und blamieren fonnte, mit einem Bauer fein Glüd zu 
probieren, fündigt jein geiftige3 Ubergewicht und ſtolzes Ehr— 
gefühl an, und diefen Charakter führt er auf eine berrlicye 
Weile durch. 

Co jind die Figuren des Stüdes die Stinmführer ihrer 
Negimenter und die ANbbilder ihrer Führer. Aber auch ihre 
Kationen charakterifieren fi) in einigen Soldaten. Der zweite 
Scharfſchütz jagt von fih: „Der Tyroler dienet nur dem 
Zandesherrn“. Der ebenfall3 treue zweite Arkebuſier ift aus 
der Schweiz; der leichtfinnige erfte Scharfſchütz, der ben 
Kroaten prellt und dagegen ſich im Spiele vom Bauer betrügen 
läßt, ift ein Lothringer: 

„Der Lothringer geht mit der großen Flut, 

Wo ber leichte Siun ijt und luſtiger Mut.“ 
Die Bezüge liegen vor, aber jie find nicht begriffsmäßig aus- 
geprägt. Von einer Abjichtlichkeit ift nirgends die Spur. 

Wie verichieden aber die Soldaten ſich auch charakterifieren, 
jo vereinigen ſich dod alle in der volljten Anhänglichleit an 
Wallenftein und in dem fürmlichen Beſchluß, ihn nicht zu ver- 
laffen, weldjer nur in dem ftumpfen Blödfinn der Kroaten und 
ber ängjtlihen Treue der ehrlichen Deutichen eine Grenze findet. 

Außer den Soldaten treten noch ein ruinierter Bauer, 
der fi) aufs Betrügen legte, ein Bürgersjohn als Rekrut, 
den der jammernde Vater vergebens bittet, bei ihm zu bleiben, 
und ein Kapuziner auf. Gie find die Nepräfentanten des 
Bauern-, Bürger: und geijtlichen Standes. 

Wallenfteins und des jüngern Piccolomini Charakter wird 
mehr angedeutet als ausgeführt, von erjterem jedoch jo viel gelagt, 
ala zum Berftändnis feiner in den beiden andern Schaufpielen 
dargelegten Dent- und Handlungsweije erforderlich war. 


3. Erläuterung de3 5. und 6. Auftritt? aus Wallen- 
ſteins Lager. 
Schillers Wte. in 12 Bon. Stuttgart, 1867. IV. 18—28. — Lüben 
u. N., Lefeb. VI. Nr.81. — Rüben, Auswahl II. 248. 

V. 5 u. 6. General Holf, Unterbefehlshaber unter Wallenftein. 
Als die,r jeine Werbetrommel erjchallen ließ, eilte Holt zu ihm 
und errichtete zwei Regimenter Jäger, die mit Degen und Büchſe 
bewaffnet waren. Diejes leichte Reitercorp war eine wilde, ver- 
wegene Jagd, die aber auch an Grauſamkeit alle Truppenteile 
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übertraf. Während des Lagers bei Nürnberg haufte er mit den 
Seinen im ſächſiſchen Voigtland und Erzgebirge, daß man ihn 
nur den einäugigen Teufel nannte. Er ſtarb nad) der Ein— 
nahme und Brandichagung Leipzigs auf dem fluchtähnlicden und 
durch Krankheit wie durch die Rache der Bauern verderblichen 
Rückzug unweit Adc:f am 30. Auguft 1633 am Typhus. 

„Die filbernen Treffen holten fie fic) nicht auf der Leipziger 
Meſſen.“ Damit will der Dichter vielleicht jagen: „Die Treflen 
haben fie nicht gekauft, ſondern geitohlen“, oder bitterer: den Put 
haben fie nicht von dem verumglüdten Zuge nad) Zeipzig 1633“, 
von dem damals ſpöttiſch gejagt wurde, „die Holfiihen wären 
auf die Meſſe gezogen, hätten aber übel eingemarkt, Pet, Elend 
und Strafe Gottes.“ 

1. „Was? der Blitz!“ Diefe und ähnliche Ausrufe find 
elliptiich zu erklären: Was? der Blitz joll mich treffen, wenn 
das nicht jo ift. | 

8. „Die Guftel von Blaſewitz“ ift eine heitere Erinnerung 
Schillers an jeinen anmutigen Aufenthalt an dem Elbufer zu 
Loſchwitz. Unter diefem Namen war nämlic, die hübſche Juſtina 
Segedin in der Gegend befannt, deren Vater auf dem jenjeitigen 
Ufer in dem recht einladend gelegenen Dörfchen Blafewig eine 
Gajtwirtichaft befaß, die Schiller? Wohnung gerade gegenüber 
lag. Schiller ahmt hier, wenn auch jcyerzhafter Weile, Die Ge— 
wohnheit Goethes nach, Perſonen aus feiner Bekanntſchaft zu 
bringen. Sie heiratete 1787 den damaligen Rechtskonſulenten, 
jpätern Senator Renner (f 1821) in Dresden und ftarb dafelbit 
al3 deſſen Witwe am 23. Februar 1856 in dem hohen Alter 
von neunzig Sahren. 

. „Goldene Füchſe“, Goldmünzen von der Farbe des 
Fuchſes; Goldftüde überhaupt. 

13. Bei „Nacht“ wird die Rede des Jägers unterbrochen, 
weil das Interpunktionszeichen fehlt. 

22. „Zemeswar*, Stadt in Ungarn. 

24. Wallenftein ſchlug 1626 den Grafen von Manzfeld 
bei Deſſau und jagte ihn nad Ungarn. Darauf befämpfte er 
mit Erfolg den König von Dänemark und beherrichte gewaltig 
Norddeutſchland bis auf Stralfund, was er 1628 vergeblich und 
mit großem Verluſte belagerte. 

27. Bon 1627—1631 ftanden Franzojen und Kaiſerliche 
einander in Italien gegenüber. Nach Ausſterben des Haufes 
Gonzaga in Mantua unterftügte nämlich) Frankreich) den Prä- 
tendenten Charles von Nevers gegen des Kaiſers Günftling 
Ferdinand von Guajtala. — „Succurs*, Hilfstruppen. 

28. Feria (Gomez Alvares de Figuerva y Cordova, Herzog 
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von), war 1633 von dem Kardinalinfanten mit 13,000 Mann 
aus dem Mailändifchen nad) Oberſchwaben gefchidt worden und 
nad) verunglücdtem Feldzuge 1634 in München geftorben. 

51. Elliptiiche Phraſe: „Es ift doch übel, daß den Burfchen 
dad Glück joll ſcheinen“ — in der Volksſprache ſehr häufiger 
Ausruf des Unmuts. 

62. „Die Lektion" die Schule in der Nähe des Feldherrn. 

68 „Schenie*, abfichtlich zur Bezeichnung der vollen Aus— 
ſprache des G im Munde der Soldaten. 

69. Bon des Feldherrn Geift ift auf der Wachtparade in 
der A a ale nichts zu merfen. 

. „Nach hundert und aber Hundert.” Das Abverbium 
„aber“ fteht für wieder, ähnlich wie bei Luther. 

89. „Das Tempo mad ihn, der Sinn und Schild." „Tempo“, 
die rechte, angemefjjene Bewegung. „Der Schick“ und der Ge- 
Ihi in der älteren Sprache und mundartlich jo viel als geſchicktes 
Benehmen, Manier. 

91. „Tragen, Kindereien, Albernbeiten. Mundartlich auch 
— kindiſcher, alberner Menſch. 

„Fron“, die Frone, Frondienſt, Herrendienſt in Hand- 
arbeiten. | 

105. „Der dritte Mann foll verloren fein. Bei einem 
Angriff, wo mutmaßli der dritte Zeil der Mannſchaft zu 
Grunde geht. 

110. „Das ließ fid) unter dem Wams da finden.“ Solche 
Anficht ließ fi) von einem Holkiſchen Jäger erwarten. Helbing 
erffärt: „zu jolchen Gefahren konnte ein Holkiſcher Jäger fommen.“ 

117. „Er Fanzelt’ ung jelbft wohl vom Gaul herunter“. 
„Herunter“ gehört zu „kanzeln“ und „jelbjt” zu „er“. Herunter⸗ 
kanzeln heißt: jemand tüchtig ausjchelten, wie es der Prediger 
von der Kanzel aus thut. 

119. „Liguiften” oder Legiiten, die Soldaten der unter 
von Mar von Bayern 1609 gejtifteten katholischen Liga (Ligue, 
Bündnis) welche bis 1630 jelbjtändig unter Tilly, dann mit den 
Kaiferlichen vereinigt unter Tilly als faiferlichem Generale bis 
1632 gegen die Evangeliichen jocht. 

130. „Aber das Glüd blieb ihm nicht ſtät“, bleibend, beftändig. 

132. Die Leipziger Fatalität*, die Schlacht bei Leipzig 
7.17. Sept. 1631, wo Tilly von Guſtav Adolf geichlagen wurde. 

132 u. 133. „Wollt! es eben nirgends mehr fleden*. Es 
fledt heißt: e3 kommt vom Flecke, es geht gut vorwärts; „geriet 
ins Stocken“ drüdt den Gegenjag aus. 

136. „Wir mußten uns drüden*, eigentlich: fi zufammen- 
ziehen, um fortzufommen, dann: fich heimlich fortmachen. 
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160. „Hat alles 'nen großen Schnitt”, geht großartig und 
liberal her. 

162. „Winbesweben“, weben urſprünglich fo viel als Hin 
und her bewegen. 

175. „verpflicht“ für verpflichtet. 

181. „Gewinſt“ fteht nur in der Vollsiprache für Gewinn. 

199. „Kriegspanieren“, Panier, Banner, Heerfahne. 

207. „a, daß er feft ift“. Feſt oder gefroren hießen die, 
welche feine Kugel und fein Hieb verlegen konnte. 

213. „Ballen“, ber Ball, gewöhnlich vom Spielball, felten 
von der Geſchütz- oder Gewehrkugel. 


4. Doaritellung. 


Wallenfteind Lager ift ein dramatifches Gedicht. Die 
andlung, in welder fi die bunten Gefpräde, Vorfälle, 
cenen und die mancherlei PBerjonen des Stücks vereinigen, be= 

fteht in dem Beichluß, eine Bittichrift zur Unterfchrift in Umlauf 
zu bringen und einzureichen, daß die Regimenter nicht getrennt 
werden möchten. Zwar ift dieje Willengäußerung feine eigentliche 
That, aber fie fann bier, wo die Anſichten und Gefinnungen, 
das Tradten und Streben der Menſchen jo lebendig vor die 
Augen gemalt find, volltommen dafür gelten. Denn a 
lung im Drama Hat ja doch eigentlich keinen andern Zwed, als 
den, welchen der Dichter hier aud) ohne Handlung, im engften 
und äußerften Sinne, jo vortrefflich erreicht. Mit diefer ernften 
Angelegenheit ſammelt ſich das Zerftreute zur Einheit, fteigert 
fih die Darftellung zum Wichtigen und Großen. Schillers 
Natur trug alles zum Hohen empor. So entwidelt in dem 
legten Auftritt ber erfte Kürafjier, der Wallone, eine jolche Dent- 
weile, wie fie mit dem gemeinen Kriegshandwerk nur immer 
verträglich ift. 

Die Kapuzinerpredigt im 8. Auftritt ift ausgezeichnet durch 
unerſchöpfliche Wortipiele und überrafchende Anwendung ber 
bibliſchen Geſchichte und einzelner Bibelftelen auf Dinge, wo 
nur die Schnelltraft des feltenften Wites eine Zujfammenftellung 
möglih wachen konnte. Die lateinifchen Stellen find aus der 
Bulgata, die bei dem Kapuziner dasfelbe Anjehen hat, welches 
bei ung die Überjegung Luthers befigt. 

Überall im Stüde find Nachrichten und Winfe gegeben, 
welche uns mit Wallenftein und den Hauptjächlichiten andern 
AUnführern, mit dem Zuftand des Heeres, mit den Berhältnifjen 
der Zeit vorläufig befanut machen. Aber nicht gejucht und her— 
beigezogen: das Gedicht entwidelt ſich, wie eine Naturbegebenbeit, 
von felbft; jede Perſon fcheint nur um ihrer ſelbſt willen da zu 
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ſein, jedes Wort nur in ſich zu gelten, und doch iſt jedes Ein— 
elne nur ein Beitrag für das Ganze, und alles zeigt gleichſam 
— auf einen größeren Hintergrund hin. Die Darſtellung 
ſetzt eine außerordentliche Anſchauung und die ſicherſte Kenntnis 
der Zeit voraus und gewährt ſie uns. Da im Stücke eine 
Steigerung ſtattfindet vom Gemeinen und Unbedeutenden bis 
zur höchſten Auffaſſung des Kriegerlebens, die ſich dramatiſch in 
den herrlichen Worten des Wallonen und lyriſch in dem Reiter: 
lied entfaltet, jo jcheidet der Zuhörer wirklich mit einer erweiterten 
Anficht und gehobener Stimmung. Aber ungeachtet das Gedicht 
in das Ideale ausläuft, bleibt doch die Behandlung durchweg 
real. Bon Sentimentalität hat die Dichtung durchaus feine 
Spur. Alles ijt kräftig, heiter, leicht, originell. Überall Herrjcht 
eine erjtaunliche Friſche und Gefundbeit, ein unübertrefflicher 
Humor, und der altertümliche Volkston macht die Darftellung 
noch anjchaulicher. Denn der Volkston Hat jelbft da etwas Leb- 
haftes und Handgreifliches, wo er fich nicht in einem finnlichen 
Ausdrud Fund giebt und das NAltertümliche belebt durch den 
Kontraft. Das Drama jchließt ſich Hinfichtlich feiner objektiven 
Gejtaltung an die beiten Balladen an, ja es hat vielleicht am 
meijten plaftiiche Form von allem, was Schiller gejchrieben Hat. 
Man kann nicht müde werden, da3 Gedicht von neuem zu lejen 
und zu genießen. Es ſteht in mafellofer Schöne vor uns, wie 
ein vollkommenes Naturproduft, und übertrifft in feiner Art 
die beiden nachfolgenden Stüde. Die Kritik fieht ihr Unvermögen 
nicht beſſer ein, als einem folchen Meifterftüde gegenüber.“ 
(Hoffmeifter.) 

Während der Dichter den 2. u. 3. Teil des Wallenftein, 
die Piccolomini und Wallenfteing Tod, in fünffüßigen Jamben 
ichrieb, wählte er zu dieſem Luſt- und Lärmfpiel, wie Goethe 
e3 nannte, mit ſehr richtigem Takte eine freiere, volfstümliche 
Versart, Reimpaare mit meiftens vier Hebungen, jogen. 
Knittelverfe. 


5. Abſicht, Idee und Wert des Gedicht. 


1. Urfprünglich follte Wallenfteing Lager nur ein Erpo- 
fittongftüd fein. Um jedod) zur Einweihung des neu eingerich- 
teten Theaters zu Weimar ein wiürdiges Stüd zu haben, gab 
ihm der Dichter durch eine zwedmäßige Umgeftaltung und Ein- 
Ihiebung einiger Figuren, zu denen namentlich der Kapuziner 
gehört, für den er das Vorbild in den Schriften des Paters 
Abraham a Sancta Clara fand, eine felbftändige Eriften, In 
einem Briefe an Goethe jagt er: „Ich denke in der Geftalt, die 
das Gedicht befommt, ſoll es als ein lebhaftes Gemälde eines 
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hiſtoriſchen Moment und einer gewifjen foldatijchen Erijtenz 
ganz gut auf fich jelber ftehen fünnen.” Dies ift das Gedicht 
aber aud) in Wahrheit, nämlich ein jelbjtändiges, lebhaftes 
Gemälde, das ung den Geijt und die Gejinnung des 
Wallenfteinfchen Heeres vergegenwärtigt. Aber gerade, 
weil das Gedicht nur dieſes Verdienſt hat, ift es jo vortrefflid). 
„Der Dichter wollte einmal mit feinem Werke gar nichts anderes, 
als das Werk jelbft, darum erreichte er in diefer Gattung Das 
Höchſte. Das Stüd ift an feinen äußern Zwed, an kein ſonſtiges 
SInterefje feines Urhebers gebunden, jo weht ung denn aus ihm 
zur rechten Erquidung der freie Geift der Poeſie an. Die 
Lebendigkeit des Gemäldes geht aus der individuellen, objektiven 
Geftaltung hervor, und ift daher echt poetiih. Das Gedicht it 
daher bloß an die Anfchauung, an das innere Auge gerichtet, 
deswegen gefällt e3 rein äfthetijch und verfehlt dennoch den Ein— 
druf auf unfer Herz nicht, wie man denn überhaupt jagen 
fünnte: hätte Schiller nicht Häufig auch zum Herzen reden wollen, 
und wäre er nicht oft von einem rhetorifchen Gedanken aus— 
gegangen, es wäre ihm vieles befjer gelungen. Hier haben wir 
ein lebensvolles Bild, welches nur die anfhaulichen Grenzen 
der Geitalt, aber nicht die gedachten Grenzen des Gedichtes Hat. 
Schiller fordert für ein gutes Gedicht die Verbindung von Ernft 
und Spiel. Aber der Eruft war bei ihm ein freiwilliger und 
notwendiger Effekt feiner Natur. Wenn er daher bloß poetifch 
ipielen wollte, entjtanden häufig feine reinften Gebilde. So follte 
Wallenftein® Lager, wie etwa auch der Geifterjeher, nur ein 
lebendige Gemälde werden, und eben wegen diejer Begrenzung 
wurde das Gedicht jo vortrefflich. Ideeengehalt, Tiefe, Plan 
legten fich dem poetifchen Spiele gleichſam von felbjt unter, ohne 
es zu ftören.“ (Hoffmeifter.) 

Zied, der unferm Dichter nicht freundlich gefinnt war, be= 
zeichnet Wallenftein gleich beim Erjcheinen „als die erjte unter 
den Ddeutichen Xragüdieen“. Später ſagte er: „Wallenjteing 
mächtiger Geift trat unter die Tugendgejpenjter des Tages. Der 
Deutiche vernahm wieder, was jeine herrliche Sprache vermöge, 
welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Gejtalten 
ein echter Dichter wieder hervorzurufen habe. Diejes tiefjinnige, 
reiche Werk ift als ein Denfmal für alle Zeiten hingeſtellt, auf 
welches Deutſchland jtolz fein darf, und ein Nationalgefühl, ein= 
heimijche Gejinnung und großer Sinn ftrahlt und aus dieſem 
reinen Spiegel entgegen, damit wir wijjen, was wir find und 
was wir waren.“ 

2. Neben jchwärmerischer Verehrung des Wallenitein 
fpricht fid) in den Reden der Soldaten der Geift der Freibeit 
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aus, gegenüber dem peinlichen Spießbürgertum. Der Wallone 
ſchildert dieſes freie, unabhängige Leben des Soldaten in Bezie— 
hung auf das Hofleben und die Gewerbe und Genüſſe des Frie— 
dens in den Verſen: 


„Will einer in der Welt was erjagen, 
= er ſich rühren und mag ſich plagen; 
Bill er zu hohen Ehren und Würden, 
Büd’ er fi) unter die goldenen Bürden; 
Bill er genießen den Vaterſegen, 

Kinder und Entelein um ſich pflegen, 
Treib’ er ein ehrlich Gewerb’ in Ruh. 
Ich — ich Hab’ fein Gemüt dazu. 

Frei will ich leben und alfo fterben, 
Niemand berauben und niemand beerben, 
Und auf das Gehudel unter mir 

Leicht wegſchauen von meinem Tier.“ 


Wie hier, jo ift in dem ganzen Gedicht die Freiheit durch den 
Kontraft gefchildert, in Iyrifcher Weije ſelbſt in dem Schlußliede, 
da3 man daher mit vollem Rechte ein Freiheitslied nennen kann. 
Schon in der 1. Strophe, welche der 2. Kürajjier fingt, tritt der 
Gegenjaß hervor, 3. B. in den Worten: „Im Felde, da ift der 
Mann noch was wert, da wird das Herz noch gewogen“, nämlid) 
wie es im Frieden nicht gefchieht. Der Dragoner ftellt Hierauf 
in der 2. Strophe das eine Glied des Gegenſatzes näher für fich 
dar: „Aus der Welt die Freiheit verſchwunden ift“ zc., und der 
erite Zäger erhebt dann dem gegenüber das Soldatenglüd: „Des 
Leben? Üngften, er wirft fie weg“ — was gleichfam eine An— 
wendung der Worte im Ideal und Leben iſt: „Werft die 
Angft des Irdiſchen von euch!” ꝛc. In die 4. Strophe legt der 
Dichter in diefelbe Vergleihung einen andern Lieblingsgedanten, 
daß der Menſch, Hier der Soldat, fein höchſtes Glück nicht mit 
Mühe erarbeite, fondern: „Bon dem Himmel fällt ihm ein luſtiges 
208". Erft die 5. und 6. Strophe jchildert das Soldatenglüd 
mehr an und für fich, ohne Beziehung, in dem Sinne, in welchem 
im 6. Auftritt des Schauſpiels die Jäger von ihm fprechen. 
Uber dieje beiden Strophen jireifen wieder an die Schillerjche 
Idee, dab der Menjch nur den Augenblid fein nennen könne. 
So find es die uns befannten fittlichen Jdeeen von Freiheit 
und Xebenzglüd, welche hier eine objektive Geftaltung und jomit 
ein wahrhajtes poetische Leben gefunden haben. Der Soldaten- 
ftand ift es, der fich hier ausſpricht und uns fefjelt, und doch 
lehrt ung eine tiefere Kenntnis auch in dieſem fremden Gemwande 
no die Weltanihauung des Dichters finden. Sein univerfell 
gebildeter Geift begegnete allen Regungen der Seele in den ver- 
ihiedenartigjten Lagen der Menjchen.“ (Hoffmeiſter.) 
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6. Schriftliche Aufgaben. 


Schilderung des MWallenfteinfchen Heeres nad „Wallen— 
fteind Lager.“ 


Zitteratur, 


W. v. Malkahn, Schillers Wallenftein. Nach d. — und Ber- 

—— des Verfaſſers vom Jahre 1799. Stuttg., 1861. 1,60 M 
G. Helbig, Wallenſtein. Ein dramatiſches Gedicht von Site, gür 

* und Haus herausgegeben. Stuttgart, 1856. 3 M. Enthält eine 
das Verftändnig erleidhternde Einleitung, | die nad) Schillerd Handſchrift be= 
richtigte Dichtung und eine fortlaufende Texterklärung. Recht empfehlens- 
wert, obwohl der Verf. den Wert der Dichtung. etwas zu niedrig anfchlägt. 

J. G. Rönnefahrt, Schillers dramatiihes Gedicht Wallenftein aus feinem 
Inhalt erffärt. 2. Aufl. Lpzg. 1386. 2,80 M. Ebenfalls recht gut. 

K. Werder, Borlefungen Schillers Ballenftein. Berlin. 1889. 5 M. 

N. Hiede, "Charaftere aus Scillers Balenjtein. 1. Ballenjtein. Sn: 
Rötſcher, Jahrbuch für dramatifhe Kunjt u. Litteratur. Berlin, 1848. I. 
289-309. GBeachtenswert.) 

He$,Biographieen u. Autobiographieen z. Schillers Ballenftein. Jena, 1839. 8 M. 

J. Baader, Wallenſtein als Student an d. Univerſität Altdorf. Ein Bei— 
trag zu fein Jugendgeſchichte. Nürnberg, 1860. 504. 


22. Die Braut von Meſſina 
oder die feindlichen Brüder. 


Ein Trauerſpiel mit Chören. 
1803. 
L 


wei Ehorgefänge. 


Schillers Wfe. in 12 Bon. VI. 260 u. 271. — Lüben u. R., Lefeb. 
VI. Nr. 84. — Lüben, Auswahl. II. 254. 


1; 


Iſabella, Beatrice, Diego und beide Chöre befinden fich in 
der Säulenhalle Es iſt Nacht, die Scene ift von oben herab 
durch eine große Lampe erleuchtet. Beatrice ift aus ihrer Obn- 
macht erwacht, erfennt die im Garten ſchon gejehenen Krieger 
wieder und ift num überzeugt, daß fie nicht geträumt, fondern 
den Brudermord wirklich erlebt habe. Nur Iſabella hat noch 
feine Kenntnis von der ſchrecklichen That, und genießt daher bie 
Freude über die wieder ins Leben zurücgerufene Tochter und 
bie in Liebe vereinigten Söhne noch ungeftört. Die fich hieran 
. Ichließende Betrachtung des eriten Chores zeigt num, wie nahe 
das Ungeheuerſte uns oft in den glüclichiten Stunden iſt. 

V. 1—14. In VB. 2 wird der Jammer als das Gefolge des 
Unglücks dargeftellt. V. 5 fteht Haus für Familie. Der Gedante 
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des Abſchnittes in dieſer: das Unglück verſchont keinen Menſchen 
im Verlauſe ſeines Lebens. 

15—30. Was nad) dem gewöhnlichen Verlauf der Naturgeſetze 
erfolgt, wie der Tod eines Greifes, ift leichter zu ertragen, als 
wenn mit gewaltjamer Hand das heiligite Band gelöft wird; 
doch auch auf jo Ungeheueres joll der Menſch gefaßt fein. Liber 
B.28 vergl. ©. 469, 6. 

31—42. Wenn Gefahr fich in der Ferne zeigt, jo fühlen wir 
die Gewalt des Schidjald; in fröhlichen Tagen dagegen glauben 
wir es ferner von ung, als es oft der Fall ift. Darum müfjen 
wir ftet3 auf jchmerzhafte Verlufte gefaßt fein. 


2 


Dieje zweite Betrachtung des Chores jchließt ſich an das 
Geſpräch Don Ceſars mit Beatrice, in dem der Untergang aller 
drei Gejchmifter und jomit des ganzen Herricherhaufes als un- 
vermeidlich und eben hereinbrechend bezeichnet worden iſt. 

Ein Leben „in der Stille der ländlichen Flur“ oder „in 
des Kloſters friedlicher Zelle“ zieht der Dichter dem Aufenthalt 
‚in den Baläften der Fürſten und in den großen Städten vor, 
weil ihn da nicht „der Leidenjchaft wilde Gewalt” ergreife. Die 
Natur ift volllommen; die Dual auf Erden fchafft der Menſch. — 
Die Berfe: 

„Auf den Bergen ijt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte“, 
zeigen ſchon auf den Tell hin. 

Hoffmeifter jchließt feine Betrachtung über die herrlichen 
Chorgefänge mit den Worten: „Wenn die Gottheit felber Die 
Menſchen belehren wollte, — fie müßte deren Seelen umwandeln, 
um e3 anders thun zu können.“ 


II. 
Das ganze Gedicht. 
1. Die Fabel des Trauerfpieles. 


Ein fremdes nordifches Geichlecht, welches vor alters von 
Weiten her zur See nad) Mefjina gelommen md bier gaftlich 
aufgenommen worden war, hatte fich zum Herrn über die bis 
dahın freien Einwohner gemacht. Der jüngjtverjtorbene Herrjcher 
hatte dem eigenen Water deffen Braut gewaltjan entrifjen und 
zu feiner Gemahlin gemacht. Der Beraubte jchleuderte grauen- 
voll Flüche auf das Haupt feines Sohnes und deſſen Nad)- 
tommenſchaft. Die Erfüllung des Fluches Fündigte fich bereits 
in den Träumen der Verehelichten au. Der Fürſt jah im Traume 
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zwei Lorbeerbäume aus jeinem bochzeitlichen Bette wachjen und 
zwiſchen beiden ſich eine Lilie erheben, welche zur Flamme ward, die, 
der Bäume Gezweig und das Gebälk ergreifend, ſchnell dag ganze 
Haus verzehrte. Bon diejem ſeltſamen Geſicht erſchreckt, befragte 
er einen jtern- und vogelkundigen arabiſchen Magier, welcher 
erklärte, wenn jeine Gemahlin von einer Tochter entbunden werden 
würde, werde diefe ihm feine beiden Söhne töten und feinen 
ganzen Stamm vertilgen. Die Gemahlin hatte, als fie ſich 
ſchwanger fühlte ebenfalls einen Traum. Ein himmeljchönes Kind 
jpielte im Grafe; ein Zöwe fam aus dem Walde und ließ die frijch 
erjagte Beute aus dem blutigen Rachen jchmeichelnd in den Schoß 
de3 Kindes fallen, und ein Adler jchwang ſich aus den Lüften und 
legte ein zitterndes Reh ebenjalld in den Schoß des Kindes. 
Löwe und Adler legten fich Hierauf Fromm gepaart zu des Mädchens 
Füßen nieder. Ein Mönd, bei welchem die Fürftin Rat und 
Troft zu finden pflegte, deutete ihr das Geſicht: fie werde einer 
Tochter genefen, die ihr der Söhne ftreitende Gemüter in heißer 
Liebesglut vereinen werde. Als die Tochter geboren war, gab der 
Bater den Befehl, fie ins Meer zu werfen. Die Mutter dagegen 
im Vertrauen auf die fcheinbar gute Verheißung des Mönches, 
rettete das geliebte Kind durch den verfchwiegenen Dienjt ihres 
treuen Dieners Diego, und ließ fie als da3 gottverheifene Werf- 
zeug des Friedens zwijchen ihren Söhnen Don Manuel und Don 
Ceſar, mit denen jeit den zarten Knabenjahren ein unglüdjeliger 
Bruderhaß aufgewachjen war, in einem Klofter der heiligen Cäcilia, 
welches hinter einem Waldgebirge des Atna verftedt lag, heimlich 
erziehen. Der Diener machte von Zeit zu Zeit den Boten zwijchen 
Tochter und Mutter, und nur einmal jah diefe, der mächtigen 
Stimme der Natur folgend, in früheren Tagen ihre Tochter, 
die fih im Schaufpiel ihrer „göttlichen Geftalt“ erinnert. 

Auch nachdem der Fürſt geftorben war, läßt fie ihre Tochter 
noch in der fichern Freiftatt verborgen, weil, wie fie jagt, der 
Bruderzwijt auf dem Grabe des kaum entjeelten Vaters von neuem 
wütend ſich entflammte und der Verföhnung nicht Raum nod) 
Stätte gab. Erft drei Monate nachher, als fie nach der drohen- 
den Aufforderung der Ültejten Meſſinas durch ihr mütterliches 
Flehen ihre Söhne zu einer Zuſammenkunft in dem väterlichen 
Schloſſe zu Mejfina und zur "Berfühnung bewogen hatte, ſchickt 
jie den bewährten Diener ins Klojter, um die Tochter zurüdzu- 
führen. Aber jchon fünf Monate vor diefer Zeit, als der Vater 
noch regierte, hatte Don Manuel Beatrice fennen lernen und war 
jeitdem durch die innigfte Liebe mit ihr verbunden. Sie war ſich 
Hinfichtlich ihrer Abftammung ein Geheimnis, und Don Manuel 
hatte ihr feine Geburt verhehlt, und. fih für einen armen Ritter 
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ausgegeben. Unterdejjen ließ der Bote jeit einigen Monaten — 
feit dem Tode des Fürften — geheimnizvolle Winke fallen, daß 
der Tag, wo fie zu den Ihrigen zurüdfehren würde, nicht mehr 
fern fei, und ſprach es endlid) deutlich aus, daß mit der nächiten 
Morgenjonne fi ihr Schidjal entjcheidend löſen werde. Diejer 
Änderung, die ihm Unglück zu drohen ſcheint, will Don Manuel 
zuporfommen. Er entführt die Geliebte in der Nacht, welche 
dieſem Tage der Entſcheidung und der Zuſammenkunft vorherging, 
aus ihrem Kloſter, und bringt fie nach Mefjina, in einen einfamen 
Garten, unfern vom Slofter der Barmherzigen, um fie von da 
als Fürftin in die Hofburg jeiner Bäter heimzuführen. Er trennt 
fi nur von ihr, um zur VBerföhnung mit dem Bruder zu eilen. 
Aber auch diefer war kurz vorher gegen jeine ungekannte Schweiter 
in beftigfter Liebe entbrannt, jeit er fie bei der Leichenfeier des 
Baters in der Schloßfirche jah, bei welchem Feſte fie, durch einen 
verhängnisvollen Herzensdrang getrieben, unter dem Beiſtande des 
alten Diener3 zugegen gewejen war. Damals rief den Don 
Cefar der Meſſe Hochamt zum Gebet, und als er fi) von den 
Knieen erhoben hatte, war fie jeinen Augen entſchwunden. Aber 
am Tage unferer Tragödie, in der Stunde der Zuſammenkunft 
mit dem Bruder, bringt ein ausgefandter Späher Botichaft, daß 
er die Verlorene gefunden: er hatte fie eben in der Kirche der 
Barmderzigen entdedt, wohin, als man zur Hora rief, aus ihrem 
nahen Garten zur Andacht zu gehen, fie fich nicht Hatte enthalten 
fünnen. Don Gejar eilt, nachdem er jich mit jeinem Bruder ver- 
föhnt, jogleich nad) dem Garten, entdedt fich ihr als Fürften von 
Meſſina, und erflärt fie rajch vor dem Chor, den er zum Zeugen 
nimmt, für feine Braut. Jetzt kehrt der ausgejandte Diener zu 
der Fürftin mit der Schredensbotichaft zurüd, daß die Tochter in 
der vergangenen Nacht aus ihrem Klofter verfchiwunden und ver- 
mutlich von Korjaren geraubt worden ſei. Iſabella ruft ihre 
Söhne auf, die Schwefter, von deren Dafein und Raub jie in 
derjelben Stunde Nachricht erhalten, auszuforſchen, zurüdzubringen 
und zu rächen. Don Manuel, welcher aus einigen Außerungen 
der Mutter und des Boten Verdacht geſchöpft Hat, die vermipte 
Schweſter könnte vielleicht feine Geliebte fein, eilt, um ſich Licht 
und Gemwißheit zu verjchaffen, zu ihr in den Garten. Er hört 
eben zu jeinem Entjegen von ihr, daß fie bei dem Totenfeſte des 
verftorbenen Fürften gewefen, und der Gegenstand der Liebe jeines 
Bruders jei. Da kommt Don Cejar, um jeine Braut dem fremden 
Schub des Chors zu entziehen. Er findet Bentricen in den Armen 
feines Bruders und erfticht ihn aus blinder Eiferjucht, indem er 
fi) von ihm betrogen und verraten wähnt. Beatrice wird auf 
Don Ceſars Befehl der Mutter gejandt, welche in ihr die Tochter 
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erfennt. Aber auch der Leichnam Don Manuel3 wird gebracht, 
und als bald nadyher Don Ceſar auftritt, Härt fich alles auf, und 
der Mörder tötet fich jelbjt, um feine Schuld zu büßen und den 
Fluch des Haufes zu löjen. Hiermit endigt die Tragödie. 


2. Schillers Abficht mit der Braut von Meffina. 


Als Schiller am Wallenjtein dichtete, hatte er ſich vorgenom⸗ 
men, nie wieder andere als hiſtoriſche Stoffe zu wählen, da frei 
erfundene eine Klippe für ihn feien. Dieſen Grundſatz u er 
aber jpäter wieder auf, und bereit 1802 erjann er ganz frei ben 
eben mitgeteilten Stoff zur Braut von Meſſina. Der Grund 
hiervon ift in einer Anderung feiner Anſicht über die Tragödie 
zu ſuchen. Während nämlich in Schillers Jugenddramen Die 
Menſchen auf fich jelbft ftehen, nur von ihreögleichen zu leiden 
haben, oder ein Spiel des Zufall werben, jtrebt er jet danach, 
einen Höheren, überfinnlichen Gehalt in feine Werfe zu ziehen, in 
die natürliche Welt eine ideale Ordnung der Dinge zu tragen, 
das irdilche Spiel des menſchlichen Daſeins durch überirdifche 
Mächte zu bereichern, zu vertiefen, zu befejtigen und hierdurch der 
pathetiichen Menfchenmwelt, weldye der Dramatiker darftellt, eine 
ahnungsvolſe Ausficht ing Unendliche zu geben. Das Ewige jollte 
der ideale Boden der Handlung, der bedeutjame Hintergrund der 
dramatijchen Figuren werden. Das Schaufpiel erhob fich aljo über 
das Moralifche, in welchem die Schillerfche Denkweiſe es in feiner 
eriten Periode durchaus befangen hielt, zu religiöfen Interefien, 
die aber doc) jo frei und rein menſchlich gehalten werden mußten, 
daß ie das Äſthetiſche nicht beeinträchtigen. 

Dur Einführung diefes idealen Elements follte aber bie 
Tragödie nicht allein an Gehalt bereichert, ſondern vorzüglich in 
ihrer geſamten Kunftforın veredelt und über die gemeine Wirk: 
lichkeit und knechtiſche NRaturnahahmung erhoben werden. Hierauf 
war mit Wallenitein Schillers Augenmerf und Streben vornehin- 
lich gerichtet, und die verfchiedenartigen Stüde, welche er von da 
an dichtete, laſſen jich alle aus diefer höchſten Tendenz ableiten. 
Sie find nur verfchiedene Berfuche, dieſem idealen Kunftdrang Die 
entjprechende poetijche Geftalt zu geben. Wenn e3 ihm in feiner 
erſten Berivde hauptſächlich um fittlich-politiiche Gedanken oder 
um Gharafteridealifirung jeiner Helden zu thun war, jo wandte 
ſich jett jeın Idealifiertrieb von diefem Stoffe der Handlung vor- 
züglid) auf die Form des Schaufpield. Unabläffig jann und ver- 
juchte er, wie die Tragödie über das Natürliche, welches man auf 
Leſſings Autorität Hin gemeinhin für die höchſte Richtſchnur der 
Dichtkunſt anjah, zu einem jelbitändigen Dafein erhoben werden 
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könnte, ohne jich in das trodne Verſtandesmäßige oder in das 
Phantaſtiſche zu verirren. 

Das Mittel nun, weldyes Schiller zur Erreichung jeines 
hoben Zwecdes für geeignet hielt und anwandte, ift dag Schick— 
fal, da3 in den Tragödien der Griechen eine fo bedeutende Rolle 
jpielt. Andentungen diefer neuen Richtung find bereits im Wallen- 
ſtein (das Schickſal mit der Aitrologie), in der Maria Stuart 
(die katholiſche Religion) und in der Jungfrau von Orleans (Die 
Wunder) enthalten; die Braut von Meffina follte diejelbe ganz 
rein und möglichjt vollendet darftellen, alfo eine Schidjalstragödie 
im Sinne der Alten, aber mit modernem Inhalte werden. 


3. Die Macht des Schidjals in der Tragödie. 


Da die ganze Organiſation der Tragödie und zum Zeil die 
Charafteriftit der Perſonen durch das Schidfal bedingt ift, jo tft 
e3 nötig, hierauf das Augenmerk bejonders zu richten und zu 
zeigen, wie die Schickſalsidee fic durch das Gedicht Hinzieht.*) 
Die Reihe von Trauerfcenen, die uns hier vorgeführt werben, 
geht von einem unnatürlichen Haffe zweier Brüder, und diejer von 
einem gräßlichen Fluche des Stammvaters der Familie aus. Der 
Fluch jelbft aber war durch einen Frevel hervorgerufen, und der 
Dichter ftellt den Fall des Haufes als eine Strafe für eine be- 
gangene Mifjethat dar, er verwandelt das blinde Schidjal in eine 
rächende Nemefis. Das ift das Hochtragiſche im Laufe der Dinge, 
daß durch eines einzigen Schuld ganze Gefchlechter verderben. Es 
ift dies die altteftamentliche Anficht von einem ftarfen und eifern- 
den Gotte, der die Sünden der Väter heimjucht an den Kindern 
bi ing dritte und vierte Glied. 

Um aber die Schwere dieſes Verhängniſſes zu verringern, 
find die Perſonen, die es erfahren, mehr oder weniger ftrafbar 
dargeftellt. Die Brüder unterhalten durch ihre eigenen Vergehen 
das Verderben, dem fie durch die Flüche ihres Ahnherrn geweiht 
find. Auch Beatrice ift nicht rein von Schuld; die Vorwürfe, die 
fie fic) in einem Monologe macht, daß fie den Schleier jungfräu- 
licher Zucht zerrifjen, daß fie dem fühnen Entführer gefolgt, ſich 
wider den Willen des Geliebten in fremde Menſchenſcharen ge= 
wagt, find nicht, wie man behauptet hat, eine leere Selbftanflage, 
ein bloßes Spiel des Dichter. Nur Iſabella iſt, nach der bürger- 
fihen Moral, unſchuldig; wie fie denn auch felbft von jid) jagt: 
„Alles dies erleid’ ich ſchuldlos!“ Doch wie es eine tragifche 
Größe giebt, giebt es nicht auch eine tragische Schuld? Und ge— 
hört nicht dazu der Verſuch, durch unnatürliche Verftellung und 
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*) Wir folgen hierbei wie in den folgenden Abſchnitten, Hoffmeijter- 
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Fleinliche Lift das Verhängnis zu umgehen? Auch hätte fie nicht 
das Unwürdige von ihrem Gemahle ertragen follen. So kann 
alfo feine der Perfonen vor dem tragiichen Gerichtshofe beftehen; 
und das läßt die Herbheit des Schidjalg, dem das neue Atriden- 
haus erliegt, einigermaßen gemildert erjcheinen. 

Sonjt aber hat der Dichter in unferer Tragödie dem Schickſal 
einen möglichjt weiten Spielraum gegeben. Jener erſchütternde 
Zug in den Mythen der Alten, daß dem Unglüdlichen jein Schidfal 
vorgedeutet wird, ohne daß er ihm zu entfliehen vermag, daß er 
im Kampfe mit ihm nur feiner eigenen Kurzfichtigfeit und Ohn— 
macht inne wird und es nur durch eine freie Unterwerfung ver— 
ſöhnen kann, eben diefer Zug findet fi) auch Hier. Dazu hat 
Schiller, wie im Wallenftein, die überirdifche Macht jelbft in 
menjchliche Motive verwebt. Bor allem ift hier die Liebe Durch- 
aus Schidjalswerl. Don Manuel, Don Ceſar und Beatrice 
iprechen es ſelbſt aus, daß jie ihre Liebe ald etwas Verhängnis- 
volles empfinden, und aud) Iſabella fieht in der Liebe ihrer Söhne 
„die unregierbare jtärfere Götterhand, die ihres Hauſes Schickſal 
dunfel ſpinne“. Indem nun Schiller der ſich verirrenden Gejchlechts= 
liebe die dunkle Ahnung der Blutsverwandtichaft und das geheime 
Seichwiftergefühl beigejellt, läßt er hier die Liebe zugleich in die 
ewige Natur und in das ewige Schidjal jchlagen und giebt ihr 
dadurd etwas jo Tiefes und Mächtiges, wie es fid) jonft vielleicht 
nirgends bei ihm findet. Auch in andere menſchliche Antriebe ift 
das Dämoniſche und Verhängnisvolle gemiſcht. Beatrice wird 
3. B. von kaltem Entjeßen ergriffen, als fie aus dem fichern Garten 
in die nahe Klofterfirche geht: 

Denn mich trieb's mit mächt'gem Drang 

Aus der Seele tiefften Tiefen, 

Nimmer konnt’ ich widerftehn. 
Und ſchon früher hat fie der Leichenfeier des Fürſten wider den 
Willen de Don Manuel beigewohnt, fie weiß jelbft nicht, durch 
„welch böjen Sterne Macht“ getrieben. So find überall die 
überirdiichen Impulſe mit den menſchlichen Motiven in Zujammen- 
wirkung gebracht, und Die leßteren verlaufen ſich durch die erſteren 
ins Unergründliche. Aber auch) ſchon durch die Natur der Fabel 
ift die Thätigfeit der Perſonen auf einen jehr Heinen Spielraum 
beſchränkt. Das Schidjal beichließt alles, vollführt alles jelbit 
— Gegenanſtalten, die man macht, ſteht überall im Hinter— 
grunde. 

ier hätten wir alſo, wenn irgendwo, „das große gigantiſche 

Schickſal, welches den Menſchen zermalmt“, aber dürfen wir, ſo 
fragt man mit Recht, auch hinzuſetzen: „welches den Menſchen 
erhebt?“ Was hat hier der Dichter gethan, um das Vertrauen 
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zur ewigen Geiftesjelbitändigfeit, welche über jedes Schickſal trium- 
phiert, in uns anzufachen? Er hat ung ſelbſt in der Abhandlung 
über den Grund des Vergnügens an tragiichen Gegenftänden ge— 
jagt, nach welchem Geſichtspunkte er dichtete. „Reue und Ber- 
zweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen uns die Macht 
des Sittengeſetzes nur jpäter, nicht ſchwächer, es find Gemälde 
der erhabenjten Sittlichfeit, nur in einem gewaltfamen Zuftande 
entworfen.“ Ein jolches Gemälde bezwedte der Dichter durch die 
furchtbare Selbftverdammung und freiwillige Aufopferung des Don 
Ceſar am Schlufje der Tragödie aufzuftellen. In der freiwilligen 
Abbüßung jeiner Schuld durch den Tod follte fich ung die Heilig- 
feit des Sittengeſetzes und zugleid) eine Geiſteskraft leuchtend offen- 
baren, an welcher das Schickſal jcheitert: „der freie Tod nur bricht 
die Kette Des Geſchicks.“ Dieje Seelenftärke tonnte aber nur durch 
den Konflift mit natürlichen, menjchlicyen Regungen, die ihn im 
Leben feitzuhalten juchen, anfchaulich hervortreten, daher die kunſt— 
voll geordnete und verteilte Reihe, bittender Gegengründe, die zu— 
erſt der Chor, dann die Mutter und zulebt noch Beatrice dem 
Entſchluſſe Don Ceſars entgegenftellen. Zugleich hat der Dichter 
dieje tragische Diskuffion ſehr weile benußt, um des Helden erhabene 
Denkweiſe und die Beweggründe des Handelns, die feine That 
allein adeln fünnen, zu veranjchaulichen. Das Erhabene und Rüh— 
rende iſt der feſte, freie Schritt, womit er zum Xode geht, die 
große Gefinnung, die fiegende Kraft feiner Grundfäge, und nicht 
eigentlic) die kahle Selbfttötung an und für ſich. Endlich. hat der 
Dichter in diefen Scenen auch das Verſöhnende und Tröftliche, 
welches im Gefolge von Gejars Opfertode ift, ſchon vor diefem 
möglichjt vor Augen gejtellt. Denn die alte Fabel der feindlichen 
Brüder follte hier freundlicher ala bei Euripides gelöft werben; 
Don Manuel und Don Cejar follen, verföhnt auf ewig, in dem 
Haufe des Todes friedlich zuſammen ruhen, und der Mutter, 
wenn fie fich zu ihrem gemeinfchaftlichen Grabe flüchtet, ala Götter, 
wie des Himmels Zwillinge dem Schöpfer, mit Troft nahe fein 
und ihre Seele ſtärken. 

Defienungeachtet ftimmen das Urteil der Kritik und die Em- 
pfindungen des unbefangenen Leſers darin überein, daß es dem 
Dichter nicht recht gelungen fei, ung mit dem frohen Bewußtfein 
unferer Sreiheit zu entlafjen. Die Tragödie erreicht ihr Ziel 
nit. Es ift mehr Niederichlagendes als Erhebendes in ihr. 
Da Schiller einmal eine ganze Schidjalstragüdie dichten wollte, 
jo warf fich, fcheint e&, feine volle Geiftesfraft auf diefen einen 
Punkt, jo daß er die Wirkſamkeit des Fatums zu groß und drückend 
machte. Die menjchliche Thätigfeit beſchränkt fich auf die Selbit- 
aufopferung des Don Ceſar und ift nicht einmal, wie Hoffmeifter 
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im einzelnen nachweiſt (V, 86 ff.), jo rein aufgegriffen und jo 
beftimmt durchgeführt, daß fie einen tiefen Eindrud des Erhabenen 
machen fünnte. 


4. Charakterzeihnung der Berfonen. 


In betreff der Eharakterzeihnung ift bemerkt worben, 
daß fie in feinem Schillerſchen Stüde jo wenig durchgeführt jei, 
al3 in diefer Tragödie. „Die auftretenden Berjonen,” jagt ein 
Rezenſent, „gleichen Gemälden von fchöner Bildung ohne Phy- 
fiognomie: Iſabella ift die idealifierte Mütterlichkeit, Beatrice die 
idealifierte Jungfräulichkeit (?), und auf Don Manuel und Don 
Ceſar paßt Zug für Zug die Schilderung, welche Horaz von den 
Sünglingen im allgemeinen macht.“ Das ift im ganzen richtig, 
obgleich eine detaillierte Charakterjchilderung Schiller Sache und 
Stärke überhaupt nicht if. Aber Hier liegt der Grund in der 
dramatifchen Gattung, mit welcher ihm eine tiefer gehende Charaf- 
teriftif unvereinbar ſchien, und er verfuhr mit Bewußtjein. „Es 
ift mir aufgefallen,“ jchreibt er am 4. April 1794 an Goethe, 
„daß die Charaktere des griechiſchen Trauerſpiels mehr oder weniger 
idealiſche Masken und feine eiaentlihen Individuen find, wie ich 
fie in Shafefpeare und auch in Ihren Stüden finde. Sp iſt z. B. 
Ulyſſes im Ajax und im Philoftet offenbar nur das Ideal ber 
liftigen, über ihre Mittel nie verlegenen, engherzigen Klugheit; jo 
ift Kreon im Ddipus und in der Antigone bloß die kalte Königs— 
würde. Man kommt mit folchen Charakteren in der Tragödie 
offenbar viel befjer aus, fie erponieren fid) gejchwinder, und ihre 
Züge find permanenter und feiter. Die Wahrheit leidet dadurch 
nichts, weil fie bloß logiſchen Weſen ebenjo entgegengejegt find, 
als bloßen Individuen.“ Und Goethe antwortete hierauf vortreff- 
lich: „Sie haben ganz Recht, daß in den Geftalten der alten 
Dichtkunft, wie in der Bildhauerkunft ein Abftraftum erfcheint, das 
jeine Höhe nur durch das, was man Stil nennt, erreichen kann.“ 
Sole dramatiſche Skizzen wollte Schiller jet, wo er eine antife 
Tragödie dichtete, vorführen. 

Fragt man, warum eine reichere und tiefer gehende Cha— 
rafteriftif mit der antiken Tragödie nicht gut verträglich, oder 
wenigftens ihr entbehrlic) ift, jo hat man den Grund in der reichen 
Lyrik ihres Chors zu fuchen. Der Chor hebt alles irdiihe Thun 
und Leiden in eine höhere Ordnung der Dinge, die Erde in den 
zn Hierdurch befommt die alte Tragödie eine Würde und 

eihe und einen Gehalt, daß fie eines fonftigen Reichtums beinahe 
nicht mehr empfänglid ift. Eine feinere Charafternüancierung 
wäre Überladung. Die neuere Tragödie findet für den ihr man— 
gelnden Chor den allein würdigen Erjag in der Shafejpearefchen 
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Seelenmalerei. Wo das eine waltet, iſt feine Stätte fir das 
andere. Die moderne Tragödie kann nicht mehr an eine Götter— 
verfaimmlung appellieren. Das Chriftentum und die neuere Kultur 
haben die äußere Welt verarmen lafjen, aber fie haben eine innere 
Melt erichloifen, aus der die Himmlifchen Mächte Heruortreten, 
welche ein glücklicheres Gefchlecht äußerlich jchaute. Das Seelen 
leben war im Altertume noch wenig gegliedert, und trat nur in 
allgemeinen Zügen und Maſſen einfach hervor, fo daß der Dichter 
die Stimme der Gottheit und eine höhere Weltordnung in jein 
Gemälde führte, um in diejem die Ausficht ins Unendliche zu 
eröffnen. Jetzt kann uns der Dichter in die Abgründe der eigenen 
Bruft bliden laſſen. Das Seelenleben der neueren Menjchheit ift 
fo fern gemischt, jo tief, jo reich, dat er die größte Mannigfaltig- 
feit von Geftalten aus demjelben heraufbeichwören Tann. 

Die moderne Tragödie ftellt den Menjchen mehr Handelnd 
dar, und da die Handlungen des Menjchen Eigentum find und 
aus jeinen Affekten und Leidenschaften hervorgehen, fo iſt fie, wenn 
fie nicht flach fein will, zu einer Charakteriftif des Menjchen jelbft 
genötigt. Die alte Tragödie dagegen, welche den Menjchen mehr 
in feinem Verhalten gegen das Schidfal, in feinem Leiden und 
Dulden auffaßt, ift natürlich veranlaft, von diefer Abhängigkeit 
des Menichen, die fie veranfchaulichen will, zu allgemeinen Betrach— 
tungen über das Menfchenlos, das Schidfal, in die Macht der Götter 
überzugehen; und diefe Betrachtungen bilden den Hauptinhalt der 
Chorgeſänge. Daraus erhellt, daß der Chor aufs tiefite in das Wahre 
der antifen Tragödie eingreift. Er tft das Organ der göttlichen Welt- 
regierung; und hierin allein liegt feine vollgültige Bedeutung. 


5. Der Chor und die Chorgefänge der Tragödie. 


Der Chor bildet ſonach, wie auch jchon weiter oben bemerkt 
wurde, einen wejentlichen Zeil, gewifjermaßen den Mittelpuntt 
der antifen Tragödie. Da Schiller im Sinne der Griechen dichtete, 
jo mußte er notwendigerweife auch den Ehor einführen. Um zu 
zeigen, welchen Wert derjelbe für den hervorbringenden Künftler 

e, ſchickte er feiner Dichtung eine vortreffliche Abhandlung 
„Über den Gebraud des Chors“ voraus. Der Chor ijt 
ihm biernach die verfürperte und in die Darstellung aufgenommene 
rein menfchliche Teilnahme des Dichters, oder nad) Humboldts 
Ausdrud ein finnliches, lebendiges Organ, den Stoff zu intelleftuali- 
fieren. Diefen Hauptzwed gliedert dann Schiller in feine befondern 
Arten. Der Chor vollendet die reine Symbolif des Kunſtwerks, 
weil er die gemeine moderne Welt mit ihren unpoetijchen Kon— 
ventionen zur Wahrheit und Einfachheit der menjchlihen Natur 
zurücdführt; weil durch ihn die Jdeeen der Vernunft, die für fich 
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ebenjo, wie das bloß Sinnliche, in einem Dichterwerfe nur Stoff 
und robes Element find, fi) mit der vollen Kraft der Bhantafie, 
mit einer fühnen lyriſchen Freiheit und mit der ganzen finnlichen 
Macht des Rhythmus und der Muſik darjtellen; weil er alfo das 
tragiiche Gedicht reinigt, indem er die Reflerion von der Handlung 
abjondert; weil die Iyrifche Sprache des Chors verhältnismäßig 
die ganze Sprache des Gedichtes erhebt und die finnliche Gewalt 
des Ausdrudes überhaupt verftärft; und weil er endlich die er- 
forderlihe jchöne, hohe Ruhe in das Kunftwerf bringt, welche 
einerjeit3 dem Gemüte des Zufchauers auch in der heftigften Baffion 
feine Freiheit erhält, und in welcher anderſeits auch die handeln- 
den Perjonen einen Anhalt finden, deren Bejonnenheit und Würbe 
durch die Dazwiſchenkunft des Chors motiviert wird. Diefe Ideeen 
find mit der ganzen Pracht der Rede und mit dem Schmude der 
Gleichniſſe und Bilder vorgetragen, welcher einzig ihm zu Gebote 
Stand, aber zugleid; mit der ftrengften Wortangemeffenheit aufs 
deutlichfte aus der Sache entwidelt. So hat er in Würdigung des 
Chors wenig zu jagen übrig gelafjen, und er hat es nur darin verfehlt, 
daß er deſſen Wert unbedingt auch auf die neuere Tragödie 
ausdehnte, welche durch ihr Prinzip mit der alten in einem innern 
Gegenſatze ſteht, und deswegen den Gebraud) des Chors ausschließt. 

Auf welde Weife hat nun Schiller in feine Trägödie den 
Chor eingeführt, und wie ift ihm der Gebrauch desjelben gelungen? 
Unleugbar beging darin unfer Dichter einen Mißgriff, daß er den 
Chor zugleich aus untergeordneten, dienenden und aus Partei 
— mitwirkenden Perſonen beſtehen ließ. Da der Chor 
auf ſeiner niedrigen Stellung ſeinem eigenen Ehrgeize folgt und 
an den Zwieſpalt der Brüder gebunden iſt, wie kann ſein Urteil 
das unparteiiſche des Schickſals und der Weltregierung ſein? Die 
Stellung der Perſonen des Chors ſoll nicht einflußreich, aber ſie 
muß ſittlich erhaben und politiſch ſelbſtändig ſein, und wenn ſeine 
Glieder auch in Kontraſt treten können, ſo dürfen ſie doch nie in 
eigentlichem feindlichen Zwieſpalt einander gegenüber ſtehen. Zu 
dieſem Mißgriffe, wodurch er das Weſen des Chors verletzie, 
wurde Schiller, wie Humboldt erkannt hat, durch die „moderne 
Unart“, alles motivieren zu wollen, verleitet. Dem griechiſchen 
Zuſchauer verſtand ſich der Chor von ſelbſt, das Theater war nach 
ihm eingerichtet, die Tragödie würde ohne ihn feine Tragödie 
mehr gewejen fein; er war nad) Humboldts treffendem Ausdrucke, 
„wie der Himmel in einer Landichaft“. Bor dem deutjchen Zu— 
ſchauer glaubte Schiller dieſe neue, auffallende Erjcheinung recht- 
fertigen zu müjjen; und er fonnte es nicht anders, als dadurch, 
daß er den Chor als dienendes Mitglied in die Begebenheit ver- 
flocht und ihn zu einem Gehilfen der handelnden Berfonen machte. 
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Nun gehörte er zum Ganzen, und der Widerfpruch, in den er 
durch diefe Stellung mit jeinem idealen Amte geriet, konnte durch 
die Macht einer glänzenden Darftellung verwiicht werden. Ber- 
wifcht, aber nicht aufgehoben! Denn der Schillerjche Chor hat einen 
Anftrid) von jener charafterlofen Figur eines Vertrauten in der fran- 
zöſiſchen Tragödie, deren Schiller in feiner Borerinnerung erwähnt, 
und damit, fest Humboldt Hinzu, ift augenblicklich alles verloren! 

Die herrlichen Chorgejänge waren unferm Dichter Kanäle, 
in die er feine Iyrifch-betrachtende Ader lenkte. Seitdem er nur. 
noch wenige bejondere Iyrifche Darftellungen Yieferte, haben feine 
Dramen jelbjt mehr Lyrif, und unter allen am meijten die Braut 
von Meſſina. Eine große Mafje von Ideeen und Gefühlen, die 
fih in ihm angehäuft Hatte, fand Hier in einem größern Kunjt- 
ganzen einen Pla und Leib. Durd) dieje mit der größten Sorg- 
falt ausgearbeiteten und mit erhabener Pracht vorgetragenen, das 
ganze Leben überbliclenden, Himmelanfteigenden, alles in jeiner Seele 
verwandelnden Hymnen und Betrachtungen teilt der Dichter feinem 
Werke einen Adel und eine Größe mit, welche das Herz des Lejerz 
mehr rührt und hebt, und feine Phantafie ftärker ergreift, als die 
Handlung jelbft. Die Art und Weiſe, wie Schiller den Chor 
Iprechen läßt, ift eigentlich ganz der hohe Standpunft, von dem er 
jelbft menjchliches Leben und Schidfal und die Welt anfjchaute; 
der betradhtende Chor ift Schiller. Schon wo er fragend, ratend, 
hoffend, fürchtend, trauernd in den Spezialitäten der Handlung 
weilt, drängen fich alle feine Worte möglichit zum Allgemeinen 
und Höhern; wo er fich aber ganz in dieje Region erhebt, iſt eine 
Sdeenfülle, eine Kraft, Friſche und Kühnheit der Darftellung und 
eine Kunft des Auzdruds und des Versmaßes aufgeboten, daß 
diefe Strophen zu dem Schönften gehören, was Schiller gedichtet 
bat und des gründlichiten Studiums würdig find. 

Alle dieſe Chorgejänge entwachfen natürlich und ungezwungen 
ihren jedesmaligen realen Beranlafjungen, wie die edeljten Gewächſe 
ihrem heimatlichen Boden. Doc find die jpäteren Strophen enger 
und vielfacher mit der Handlung verflochten, als die des erſten Aktes. 
Gegen das Ende des Stückes wächſt aber die Handlung durd) in- 
nere Gewalt jo mächtig an, daß fie leider! den Chor überflutet, 
und diejer feine bisherige Würde nicht mehr zu behaupten vermag. 

6. Die Drganifation der Tragddie. 

Um den Stoff nicht zu fehr zu häufen, hat Schiller den bei 
weiten größten Teil der Begebenheit, den ?sluch des Ahnherrn, 
den doppelten Traum ber Eltern und defien Auslegung durch den 


Araber und den Mönd, den Tod des Vaters, die Verbergung der 
Tochter durch die Mutter und ihr Zufammentreffen mit ben 
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Brüdern, in die Vergangenheit, alſo vor die Tragödie gelegt und 
nur die ganz einfache Kataftrophe des Ganzen dargeftellt. Abgejehen 
von einzelnen Heinen Mängeln, die Hoffmeifter in feinem größeren 
Werke (V, 113 ff.) bervorhebt, ift die ganze Anlage der Dichtung 
vortrefflich. Die Entfaltung und der Fortjchritt der Handlung ift 
meifterhaft. Die außenliegenden Momente find höchft kunſtvoll an 
der ſchicklichſten Stelle in die Handlung gefügt, der Hintergrund 
enthüllt fi gleichſam ſyſtematiſch. In die engſte Begebenbeit iſt 
der reichte Sdeeengehalt aufgenommen. Zugleich hat die Form diefer 
Tragödie eine Strenge, daß fich in der Hinficht fein Schillerjches 
Stück mit ihr meſſen kann. Keine Perſon fünnte entbehrt werden, 
jeder Moment der Handlung ift für das Ganze notwendig. 
Nirgends ift etwas Überflüfjiges, wie überhaupt ſoiche frei erfun- 
dene Stoffe den Vorzug haben, daß fie leichter auf ihr reines Maß 
reduziert und in demfelben feftgehalten werben können, während 
e3 Dt unmöglich ift, hiſtoriſche Stoffe von allen zufälligen Be— 
ftandteilen zu reinigen und einer klaſſiſchen Kunftform ganz an— 
gemefjen zu machen. Die moderne Akteinteilung trennt ein Stüd 
gleichſam in verfchiedene kleinere Stüde. Hier aber geht alles in 
einem ununterbrochen großen Zuge fort. Alles Vorhergehende 
greift organisch in das nächſt Folgende ein, jede Scene ift zugleich 
bedingend und bedingt. Die ganze Handlung wird aber immer 
reißender und majejtätifcher; alles folgt Schlag auf Schlag und 
würde oft fich vernichtend ineinander ftürzen, wenn nicht der 
Chor betrachtend dazwiſchen träte. 


7. Die Hauptwahrbeit der Dichtung. 


Der Dichter führt ung in feiner Tragödie eine Familie vor, 
die einem Frevel ihr Entftehen verdankt, in der Unredlichkeit, 
Mißtrauen und Zwietracht herrſchen. Wer diejen ſchuldvollen 
Boden betritt, wird ins Werberben geriffen. Das Böfe zeugt 
bier, wie überall fortwährend Böſes. Das folgt ganz von jelbft: 
Sit eine Schuld geichehen und fürchteft du die Folgen, fei offen, 
reblich, entſchieden, wirf di an das Herz der Wahrheit, lebe 
nicht in Dumpfem Triebe fort, verftopfe nicht den Damm, der deine 
Lebensgüter ſchützt, mit einer Sünde und mit leerer Hoffnung; ber 
Strom der Folgen ſchwillt nur an und reißt dich und die Deinen 
mit deiner Sinde und Hoffnung dahin. 

Dieje Gedanken liegen in ben beiden Schlußzeilen der Tragödie: 


Das Leben ijt der Güter höchſtes nicht, 
Der Übel größtes aber ift die Schuld. 


Litteratur. 
Gerlinger, Die griech. Elemente in Schillers Braut v. Mefjina. Augsb., 
1858. 1,50 m. * 
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23. Wilhelm Tell. 
Schaujpiel. 
1804. 


Schillers Wke. in 12 Bon. Gtuttg., 1867. VL — Lüben, Auswahl. 
DO. 257 ff. volljtändig. 


1. Hiftorifhe Grundlage. 


1. Die UÜrgefchichte des Schweizervolfes teilt Schiller im 
I. Aufz., Se. 2 durch Stauffacher in der Rede mit, die (S. 54) 
mit den Worten beginnt: „Hört, was die alten Hirten ſich erzählen“. 
Nachdem diefelbe nochmals für den hier angeftrebten Zwed gelejen 
worden iſt, laſſe man das Wejentlichjte daraus wiedergeben und 
benuge das Nachitehende zur Ergänzung. 

In alten Zeiten (wahrſcheinlich im 8. Jahrh.)*) verließen in- 
folge einer Hungersnot 6000 jtreitbare Männer ihr Vaterland, 
ein altes, im hohen Norden liegendes Königreich (Schweden oder 
Skandinavien überhaupt?). Nachdem fie fich mit dem Schwerte durch 
Deutichland durchgefchlagen hatten, gelangten fie zu den Alpen und 
ließen fih im Thale der Muotta (jpr. Moota), die in den Bier- 
waldftätterjee fließt, nieder, machten das Land urbar und bauten 
Dörfer und Städte, darunter zuerft Schwyz. Wie fie das Land 
von niemand erhalten hatten, jo waren fie auch feinem unterthan, 
lebten vielmehr ganz frei, namentlich die fogenannten Walbdftätte 
(d. 5. Stätten im Walde, nicht Waldftädte) Schwyz, Uri und 
Unterwalden. Aus freiem Antriebe hatten fie jedoch den Schirm 
des Deutichen Reiches nachgefucht und erworben und waren ein 
unmittelbares, freies Wolf desjelben geworden, was fie ſich der 
Sicherheit wegen von den Kaijern urkundlich befräftigen ließen. 
Dafür folgten fie denjelben in ihre Kriege. Ihre Landesange— 
legenheiten verwalteten fie jelbjit. Die Landesgemeinde (PBarla- 
ment, Kammern) ftellte unter Leitung de3 Landammannes die 
Geſetze feſt und übertrug biefem die Ausführung derjelben. Nur 
da3 Blutgeriht wurde in des Kaijerd Namen geübt, weil in 
jenen Zeiten gegen Selbftrache nur in dem höchſten Anfehen der 
faijerlichen Majeftät Abhilfe zu finden war. Dazu beitellte der 
Kaiſer einen Reichsvogt (Vogt heißt Amtmann), gewöhnlich 
einen benachbarten Grafen, denn er durfte nicht im Lande wohnen, 
fondern wenn Blutſchuld kam, rief man ihn herein, und er jprach 
dann Recht öffentlich, vor allem Volk und unter freiem Himmel. 

Dies Verhältnis Hatte im ganzen zur Zufriedenheit beider 
Teile, der Regierten wie der Negierenden, bejtanden bis zu der 








*) Bergl. Joh. v. Müllers Gefchichte ar Eibgenoffenfehaft, 
Bd. J. oder Webers Erläuterung des Wilhelm Tell, ©. 412—415. 
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gel wo Albredt I, Sohn Rudolf von Habsburg, 1298 zur 
aiferwürde gelangte. Er war ein ftrenger, faft harter Mann. 
Tell jagt in feinem Monolog (IV, 3.): „Der Kaijer jandte dich 
in dieſe Lande, um Recht zu ſprechen — ftrenges; denn er 
zürnet.“ Albrecht war indejjen gegen die Schweizer nicht darum 
ftreng und zürnend, weil er als höchſter Richter des Landes dazu 
Veranlaſſung gehabt hätte, jondern vielmehr aus einer andern, 
rein perſönlichen Abſicht. Er verlangte nämlich; von ben Schwei- 
zern, fie jollten dem Reich entfagen und fich dem erblichen Schuße 
feine, als des herzoglich-öſterreichiſchen Regentenhauſes anver- 
trauen. Das heißt freilih: fie follten, während fie fo lange 
deutsch gewejen waren, nunmehr auf immer habsburgiſch oder 
dfterreichifch werden. 

Einzelne Kantone der Schweiz Tiefen fich wirklich dazu 
bringen, 3. B. Luzern, das in unferm Schauſpiele durd Pfeifer 
von Luzern (I, 2.) repräjentiert wird. Diejer aber, durch Er- 
fahrung belehrt, erhebt die Warnungsitinme vor Stauffader in 
den Worten: 

Haltet feit am Reich und mwader, wie bisher! 
Seid Ahr erft Öfterreichs, jeid Ihr's auf immer. 

So mochten denn die alten Waldſtätte von dem Anjchlufie 
an Ofterreich nichts hören. Darum ließ Albrecht zu, daß die 
Neichspögte im Schweizerland dauernd weilten, Burgen anlegten, 
Unrechtes von den Schweizern forderten und mit Drud und 
Härte ihre Forderungen eintrieben. So thaten es aud die 
Burgvögte auf den habsburgiſchen Stammgütern. Unter den 
beiden Reichsvögten Geßler von Bruned und Beringer von 
Zandenberg fteigerte ji der Drud bis zur Unerträglichkeit. 
Geßler namentlich achtete feines der beftehenden Gejeße mehr, 
ſondern verfuhr überall vollfommen willfürlich, bedrohete Eigen- 
tum und Freiheit. Das gerechte Verlangen des Volkes nad) 
Betätigung ihrer Freiheit durch den Kaifer wurde ſchnöde zurüd- 
gewielen. Nun traten die edelften und angejehenften Männer 
des Landes zufammen und befchloflen, das unerträglich gewordene 
Joch abzufchütteln, womöglich jedoch ohne Blutvergießen. In 
diejer Zeit ereignete e3 fih, daß Geßler in feiner Tyrannei fo 
weit ging, Wilhelm Tell zu nötigen, einen Apfel vom Haupte 
feines eignen Kindes zu fchießen. Nachdem der Schuß glüdlich 
gelungen war, beichloß Geßler wider alles Recht, Tell außerhalb 
de3 Landes gefangen zu ſetzen, und lie ihn zu diefem Zweck 

ebunden auf das Schiff bringen, mit dem er nad Küßnacht 
— wollte. Während der Fahrt über den See entſtand ſo 
heftiger Sturm, daß die Schiffenden den Mut verloren und Tell 
das Steuerruder anvertrauten. Er benutzte die erhaltene Freiheit 
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zu ſeiner Rettung, eilte nach Küßnacht, verbarg ſich hinter Gebüſch 
und erſchoß Geßler mit einem Pfeil, als derſelbe durch einen 
Hohlweg ritt. Dies gejchah anı 18. November 1307. Am 
1. Sanuar 1308 wurden die Burgen der Bögte von den zur 
Befreiung des Landes Verbundenen eingenommen und der Lan— 
denberg, nachdem er Urfehde geichiworen, aus dem Lande gejagt. 
Sonntags darauf famen die Schweizer zufammen und bejchworen 
von neuem den uralten ewigen Bund. 

Im Frühjahr Fam der König Albrecht in die vorderen Erb- 
lande, um wider da Königreich Böhmen zu rüften. Johann, 
der einzige Sohn jeines verjtorbenen Bruder Rudolf, befand 
fi unter feiner Begleitung. Wiederholt Hatte derjelbe den König 
gebeten, ihm feines Vaters Teil an dem habsburgiſchen Erbgut 
und an gemeinjchaftlichen Zehen zu geben, war aber von dem- 
jelben ſtets abgewieſen und auf jpätere Zeit vertröftet worden. 
In jeinem Unmut hierüber befchloß er mit einigen Gleichgefinnten, 
den König zu ermorden, und führte diefen fcheußlichen Vorſatz am 
1. Mai d. J. 1308 aus. Nach vollbracdhter That flohen die Mörder 
ruhelos umher und fanden ein Ende, wie fie es verdient Hatten. 
Albrechts Gemahlin nahm furchtbare Rache, fand jedoch bei den 
Scweizern fein Gehör, ala fie diefelben auffordern ließ, fie 
hierbei zu unterjtügen. 

Diefe Erhebung der Schweiz ift der Gegenftand, welchen 
Schiller für jeinen Wilhelm Tell wählte Er jchöpfte die Nach— 
richt darüber bejonder8 aus Tſchudis Chronif (der betreffende 
Abjchnitt ift in Joahim Meyers Erläuterungen des Tell und 
daraus in der neuen Ausgabe von Webers oben genannter 
Schrift abgedrudt) und Joh. v. Müllers Gejchichte der jchwei- 
zeriichen Eidgenofjenichaft. 

2. Man hat den Apfelihuß, ja ſelbſt die Erijtenz des Tel 
jchon feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Zweifel 
gezogen, indem man dieje Geichichte ala eine Nachbildung einer 
ganz ähnlichen dänischen Erzählung aus dem 10. Jahrhundert 
anſah, in welcher ein gewilfer Balna Zofo von dem Könige 
Harald Blauzahn in derjelben Weife, wie Tell von Geßler, ge— 
mißhandelt und der Tyrann nachher, wie Geßler beftraft wird. 
Andere haben beide Sagen aus einer gemeinjchaftlichen älteren 
Duelle hergeleitet, indem jchon in der Wilfinafage vom König 
Nidung und dem Schützen Eigel die weſentlichen Züge, der 
Apfelihuß von dem Haupte des Sohnes und das Beifteden von 
zwei Pfeilen, erwähnt wird. Wieder andere haben die Mythe 
vom Apfelihuß auch in den Sagen der Inder, Berjer, Norwegen, 
Schweden, Holfteiner, Wejtfalen, Engländer, Finnen und Ejthen 
gefunden und die Telljage mit der Mythologie und Naturauf- 
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faſſung der nordiſch-deutſchen Völker in Beziehung geſetzt und 
erklärt: Tell iſt der urſprünglich mit Bogen und Pfeil bewaff- 
nete ferntreffende Sommer-, Gewitter- oder Sonnengott, der den 
Landvogt Geßler, den rauhen, unbarmherzigen Winter überwindet 
und erlegt, und die unerbittliche Kritik der neueſten Zeit hat mit 
rauher Hand den duftigen Schleier zerriſſen, an die Stelle der 
romantiſchen Geſchichte trockene, pergamentene Urkunden geſetzt und 
erwieſen, daß von einem hiſtoriſchen Tell und Geßler nicht mehr 
die Rede ſein kann. Für uns iſt dieſe Streitfrage und die 
Nichtigkeit der ehemaligen Chronikendogmen ganz gleichgültig. 
Die poetiſche Wahrheit hängt gar nicht davon ab, ob die Be— 
gebenheit, die ein Gedicht darſtellt, hiſtoriſch begründet oder 
ſagenhaft iſt, ſo wie die ſittlich-religiöſe Wahrheit gewiſſer Er— 
zählungen nicht dadurch ſteht oder füllt, daß fie hiſtoriſche That- 
fachen oder Mythen find. 


2. Ort und Beit der Handlung. 


1. Der Drt der Handlung ift die Gegend um den Bier- 
waldftätterjee, an den die drei Urfantone Schwyz, Uri und 
Unterwalden grenzen, und in deſſen Nähe bie im Schaufpiel 
genannten Drte Steinen, Schwyz, Altorf, Bürglen, Attinghaufen, 
Gerjau, das Rütli, Küßnacht und Zuzern liegen. Die von Zürich 
nad) dem St. Gotthard führende, den Norden mit dem Süden 
verbindende Straße geht durch dies Gebiet. Obwohl Schiller 
niemals in der Schweiz war, die Zofalität daher nur aus Büchern 
und den Schilderungen Goethes kannte, jo hat er dieſelbe doch 
mit unübertrefflicher Wahrheit, Treue und Lebendigkeit im großen 
und Eleinen vor ung Hingemalt. Offenbar lag es in der Abficht 
des Dichter, uns nicht bloß einen Geſchichtsmoment des alten 
Schweizervolfes vorzuführen, jondern uns aud die Natur des 
Schweizerlandes vor das Auge zu ftelen. Ohnehin waren beide 
namentlich in jener Zeit fo innig miteinander verknüpft, daß fie 
gewiffermaßen nur ein Ganzes bildeten. Das einfache idyllische 
Menjchenleben lehnt ſich gern an die gigantische Natur an, fühlt 
fih wohl auf den freien Bergen, body über dem Qualm der 
Städte, und mag lieber die Gletfcher im Rüden haben, als böfe 
Nachbarn, will Lieber in des Sturmes Gewalt fein, ala in der 
Gewalt der Menichen. Das Terrain der Handlung erjcheint als 
ein Aſyl der freien urfprünglichen Menfchheit. 

2. Die Zeit der Handlung ift, wie wir bereitö gejehen 
haben, die Scheidegrenze des 13. und 14. Jahrhunderts der chrift- 
lichen Zeitrechnung. Der Dichter ftellt jedod nur die Ereignifje 
eines halben Jahres dar, nämlich bes Zeitraums vom 28. Oftober 
(dem Toge „Simons und Judä“) 1307 bis zum 1. Mai 1308, 
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und drängt diefe mit poetifcher Freiheit auf wenige Tage zu- 
jammen. Ebenſo jegt er ſich überall über die ungünftige jpäte 
Sahreszeit hinweg und thut, al3 ob die Handlung im Sommer 
oder Herbit wäre. Es ift dem Dichter deshalb natürlich fein 
Vorwurf zu machen, vielmehr lobend anzuerkennen, daß e3 ihm 
gelungen ift, das Fernliegende in jo trefflicher Weile zu einem 
Ganzen zu vereinigen. 


3. Erläuterung der einzelnen Scenen. 


L. Aufzug. 


1. Se. Wilhelm Tell wird mit drei trefflichen Liedern, aljo 
mit lyriſchen Ergüffen eröffnet. Der Inhalt des ifcherliedes 
ift eine Volksſage, die Schiller aus Scheuchzers Naturgeichichte 
ſchöpfte. Letzterer erzählt, daf fi) im Samjergebiet auf Arojen 
Alp ein ganz Meiner, aber unergründlicher See befinde, welcher 
die Eigenjcha fe — ſolle, Menſchen, die in ſeiner Nähe ſchlafen, 
an ſich zu ziehen, wie denn eine Frau, die ziemlich weit von 
dem See eingeſchlafen, von demſelben angezogen und verſchlungen 
worden ſei; andere eingeſchlafene Perſonen * da ſie erwachten, 
ſchon mit ihren Füßen in dem Waſſer geweſen. Dem Dichter 
ſcheint Goethes Ballade, der Fiſcher, vorgeſchwebt zu haben.“) 
Jener verſinkt, als das Waſſet ihm den nackten Fuß netzte, dieſer, 
als es ihm um die Bruſt ſpült, und in dieſem Momente hat 
der erſtere ein ſehnſuchtsvolles Verlangen, der letztere erwacht in 
jeliger Luft. Statt des ſingenden Fiſcherknabens tritt ſpäter der 
Fiſcher Ruodi (fpr. Ruhdi) auf, weil das Geſpräch der Männer 
im Munde des Knaben zu ernfthaft geflungen hätte, wie wiederum 
dad Knabenlied für den alten Fiſcher zu Spielend geweſen wäre. 
Das Hirtenlied ift ein wehmutsvoller Abſchied eines Sennen 
(Alpendirten) von feinen Matten (Alpenwieſen). Es ift von den 
dreien das einfachſte und ganz im Volkston gehalten. Der 
Alpenjäger redet in jeinem Liede“) von den gefahrvollen 
Pfaden, auf denen er täglich wandelt und von denen aus er 
„die Welt“ nur durch den Riß der Wolken zumeilen erblidt. ***) 
Die Bilder desjelben find erhabener, als in den beiden andern; 
auch — ſich der Rhythmus kühner und kräftiger. Alle drei 


Vergl. oben ©. 337 ff. 
**), Es ift, wie das Hirtenlied, im 4. Teile von Lüben u. N. Leje- 
buche ab edrudt. 
Der treffende Ausdrud: „Dur den Ri nur der Wolfen — 
erblin er die Welt“ ſcheint aus Hallers , ‚Aipen“ entlehnt zu fein. Strophe 33 
heißt e8 dafelbit: „Durch den erfahrenen Dunft von einer dünnen Wolfe 
— Eröffnet fi) zugleich der Schauplag einer Welt.“ 
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Lieder werden nach der Melodie des Kuhreigens gejungen. Es 
iſt dies fein Gefang, ſondern eine Aufeinanderfolge von einfachen 
Tönen ohne Worte, Dazu beftimmt, die zerftreuten Kühe zuſam— 
menzurufen, wenn fie gemolfen werden ſollen. Man wird tief 
von diefen Tönen ergriffen, wenn fie rein durch Höhen und 
Thäler erklingen und endlich in weiter Ferne verhallen. Trefflich 
hat der Dichter durch dieje Lieder nicht nur den Zweck erreicht, 
una mit den Hauptbeichäftigungen des Schweizervolfes befannt 
zu machen, jondern ung zugleich in die idyllifche Stimmung des 
Schaufpiel3 zu verlegen. Mit Rüdficht auf diefe ſymboliſche 
Bedeutung haben die Singenden nur die Gattungsnamen Hirt 
und Alpenjäger, jpäter, mo fie al3 individuelle Berjonen auf- 
treten, bekommen fie Eigennamen: der Hirt wird Kuont (jpr. Kuhni), 
der Alpenjäger Werni genannt. 

Durch Baumgartens Auftreten werden wir zuerft mit dem 
Drud befannt, welchen die friedlichen, jonft freien Schweizer durch 
die Vögte erleiden, und Ternen zugleid; den Helden des Gedichtes 
als einen Dann der That Fennen und achten. Die Scene erjcheint 
danad) nicht bloß als Beitandteil der dramatiichen Erpofition, 
jondern auch als ein Glied der Gejamthandlung. 

Hieran jchließen wir nun noch die Erklärung einzelner 
Auzdrüde. 

Jenny — Johann. 

Naue, ein plattes Fahrzeug, Laſtſchiff. 

„Der graue Thalvogt“. Wenn Wolfen von grauer Farbe 
von Unterwalden ber durch das Thal famen, jo erwartete man 
Regen und pflegte zu Sagen: der Thalvogt oder der graue 
Thalvogt kommt. Wie im Deutichen der Amtmann, jo war 
ohne Zweifel, noch ehe ſich Reichsvögte gleich Geßler und Beringer 
von Landenberg durch Übergriffe in die bürgerliche Freiheit bei 
den Schweizern verhaft machten, dort der Vogt, als Blutrichter 
und feines Amtes ftreng wartender Vorgefeßter, zu einem finn- 
bildlihen Schreden der Phantaſie geworden. 

Der Firm ift alter, erharfchter, unvergänglicher Schnee, der 
in den Schluften, wenn der Sturm hindurchfährt, brüflt, d. 5. 
weithin hörbar kracht und ertoft. 

Der Mythenftein ift ein Felſen im See, in der Nähe des 
Rütli, jegt mit der guldenen Inſchrift verjehen: „Dem. Sänger 
Tells, Friedrih Schiller, die Urfantone 1860“; der Dichter be= 
zeichnet jedoch mit Diefem Namen den Berg Mythen oberhalb 
des Fledens Schwyz, gegen 1900 m hod). 

Haube dient zur Bezeichnung der Wolfen, welche die Berg- 
ſpitzen oft ganz eiuhüllen. 

Wächter, Name des Hirtenhundes. 
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Der Föhn oder Sübwind, nämlicd) der aus den Sandwüſten 
Afrikas herwehende Sirocco, (?) der ſich bei jeinem Lauf über die 
Alpen zwar abfühlt, aber immer noch mit ermattender Lauigteit und 
großer Kraft herantommt. Bei feiner Ankunft löſcht man in der 
Schweiz, kraft geſetzlicher Vorſchrift, das Feuer in den Häufern aus. 

Simon und Judä, der 28. Dftober, hat in einigen Ge— 
genden eine abergläubijche Bedeutung, welche fi) auf die uralte 
bezieht, daß; das Waſſer jährlich fein Dpfer haben müſſe. 

2. Se. Während Tell und Bauıngarten noch auf den See 
ſchwanien. führt uns der Dichter ſchon an das Ziel ihrer Flucht, 
zu ee in Steinen, im Kanton Schwyz. Die Worte 

Pfeifers: „Schwört nicht zu Dfterreich, wenn Juͤr's könnt ver- 
meiden”, geben den ernten Inhalt des eben von den beiden 
Männern geführten Geſpräches zu erkennen. Aus Gertruds 
Anrede erjehen wir, daß Stauffacher jich ſchon längſt mit ber 
Not des Landes und der eigenen Gefahr beichäftigt Hat; die 
Sorge um die Bewohner des friedlichen Thales und Die Liebe 
zu den „zarten Kindlein“ und der fchußlojen Gattin hat ihn 
aber bisher zu feinem Entihluß kommen lafjen. Seine treue 
Gattin wünscht die Urfache feiner Sorgen zu erfahren, um fie 
ihm durch Teilnahme und Rat erleichtern zu helfen. Nach er- 
haltener Auskunft befennt fie, daß jie Längft gewußt, was ihn 
preffe, zeigt ihm offen die Größe der Gefahr, aber auch ungeſcheut 
die Mittel zur AbHilfe derjelben, und wird fo Stifterin des 
Bundes. Die Geſinnung, welche ſie hierbei an den Tag legt, 
iſt ebenſo erhaben, als ihr Vertrauen zu Gott unerſchütterlich. 
Der Dichter motiviert den Adel ihrer Geſinnung dadurch, daß er 
ſie zur Tochter des edlen Konrad ab Ibergs, Landammanns zu 
Schwyz, macht, von dem Joh. Müller in ſeiner Geſchichte rühmend 
DM — Geſchichte zufolge hieß ſie Margarete Herlobig 

„Auf deinem Herzen drückt ein ſtill Gebreſten“. Dies 
letztere Wort bezeichnet eigentlich ein Leibesgebrechen und komm 
von breſten, ſoviel als berſten, welches wieder mit brechen, und 
das Subſtantiv ſeinerſeits ebenfalls mit Gebrechen, verwandt iſt. 
Im gemeinen Leben ſagt man noch Braſt für Kummer, inſofern 
er auf dem Herzen drückt und es gleichſam berſten machen will. 

Der höchſte Herr in der Chriſtenheit war der Kaiſer; 
denn der König von Deutſchland ward, ſobald er die Romerkrone 
empfangen, auch als das weltliche Oberhaupt aller chriſtlichen 
Länder angefehen. 

Der Zwed der Scene ift offenbar, uns mit Stauffacher und 
Gertrud befannt zu machen; fie gehört daher noch zur Expoſition, 
ift jedoch durch den Erfolg des Zwiegefpräches geſchickt in bie 
Handlung verflodhten. 
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3. Sc. Die Verknüpfung diefer Scene mit der vorigen wird 
durch Tell und Baumgarten vermittelt, ganz wie die der 1. u. 2. 

Der Bau der Feſte Zwing Uri und, das Auffteden des 
Hutes find zwei.neue Maßregeln, welche Oſterreichs Vögte er- 
greifen, um den freien Sinn der Schweizer zu beugen. Die 
Burg erregt nicht bloß ihres Zmwedes wegen, jondern auch der 
zohen, gewaltjamen Art halber, mit der fie errichtet wird, Un- 
zufriedenheit. Durch den Gegenfaß, in welchen fie wiederholt 
mit den ewigen Bergen, dem von Gott felbft gegründeten Haus 
der Freiheit, geftellt ift, wird herrlich die Ohnmacht der Hilfe- 
mittel der Tyrannei, durch den Sturz des Schieferbederd dagegen 
der Fluch, der auf ihr ruht, ſymboliſch dargeftellt. 

Der Hut von Ofterreic) war das Zeichen der befonderu 
Reichsfüritenwürde König Albrechts, als Herzogs von Dfterreich, 
und fol daher den Schweizern Erbunterthänigteit unter Ofterreich 
bedeuten. 

„Der Hut von Dfterreih! Gebt acht, es ift 
Ein Fallftrid, und an ſtreich zu verraten!“ 

Bu den weitern Zwecken der Scene gehört nod), die Stim- 
mung des Bolfes über den Drud der Vögte zu zeigen, und ge- 
nauer mit der Denkweiſe Stauffacher® und Tells befannt zu 
machen. Beide zeigen ganz entgegengejehte Gefinnungen: Stauf- 
facher hält eine gemeinfame That für unabweislid, und das 
volle Herz treibt ihn, mit feinen Gefährten davon zu reden; Tell 
will von einer gemeinfamen Beratung nichts wiffen und fi) darauf 
beichränfen, die Unbill von den Seinen abzuwehren und dem 
einzelnen Bedrängten beizuftehen, fürs Wohl des Ganzen aber den 
Himmel forgen zu lafjen. 

4. Sc. Die äußere Verknüpfung diefer Scene wird durch 
den wieder auftretenden Stauffacher vermittelt, die innere dagegen 
dur; das Geſpräch zwiſchen Walther Fürft und Melchthal. 
Denn der Gedanke, welcher Stauffadher zu Walter Fürft treibt, 
ift eben in deffen Wohnung zur Erörterung gelommen. Der 
Zweck der Scene ift, zu zeigen, wie mit dem Scheufal der 
Zyrannet aud) der SFreiheitsfinn der Unterdrüdten wächſt, und 
endlich zu einer engen Werbindung für das Abmwerfen des 
Unerträglichen führt. Die Not wird jegt als eine allgemeine 
erfannt, die gemeinjame Abwehr erfordert. Die Verjchiedenheit 
der Anfichten über die Verhältniffe ift fein Hindernis mehr für 
die Vereinigung. Den Bund, den hier ein Greis (Walther Fürft), 
ein Mann mittleren Alters und ein Jüngling bejchließen, den 
beichwören fpäter nachher die drei Lande feierlich. 

Das ÜErgreifende dieſer Scene wird haupſfächlich dadurch 
herbeigeführt, daß der in den hintern Räumen verweilende Melch— 
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thal erſt durch die Erzählung Stauffachers die Blendung des 
Vaters erfährt, und dann hinausſtürzt und dem Schmerze Worte 
verleiht. | 

„Bald thät es Not, wir hätten Schloß und Riegel an 
den Thüren“. Schloß und Riegel find noch jeßt in den einſamen 
Gebirgen der Schweiz, wie Norwegens und Schwedens, wo viel 
alte Treue herrſcht, unerhört. Ein Fallriegel von Holz, den jeder 
von außen aufziehen kann, wird als hinreichend angejehen. 

„Meinrads Zell“, jo genannt von einem Grafen Meinrad 
von Hohenzollern, der am Fuße des Berges Egel in Schwyz eine 
Eremitenzelle baute, welche Stiftung jpäter, nachdem der Graf 
von Räubern erfchlagen worden war, zu einem Mönchsklojter, 
Unjerer lieben Frau Maria zu Einfiedeln, erhoben wurde. Berg. 
die ©. 565 mitgeteilte Sage. 

Welſchland, Italien. 

Fluelen wird Flühlen geſprochen. 

„Unterm Wald“. Der Kanton Unterwalden wird nad 
dem Kernwalde, der das Land von Süden nach Norden durch- 
jchneidet, in die beiden Teile ob (über) dem Wald, mit dem 
Hauptorte Sarnen, und nid (unter) dem Wald, mit dem Haupt- 
orte Stanz, eingeteilt. Der Dichter Hat indeſſen Hier nicht an 
diefe jpezielle Scheidung gedacht, fondern unterm Wald für 
Unterwalden gejagt. 

„Die roten Firnen“, die in den Morgen-, bejonders 
aber in der Abendjonne leuchtenden Schnee- und Eisipigen der 
Berge. Der Dichter denkt Hier vornehmlich an das jogenannte 
Alpenglühn, eine entzüdende Erſcheinung, Die bei Heiternt 
Wetter, wenn die Sonne wollenlos niebergeht, beobachtet wird 
und am majeftätifchjten iſt, wenn bereit3 alles umher im Dunfef 
liegt, indem dann die nadten Felſenhörner und die Spiben der 
Gletſcher im feurigften Burpurrot zauberijch zu glühen beginnen, 
und den Wiederichein des untergegangenen Tagesgeſtirns mitten 
in der tiefften Nacht noch eine Zeitlang feithalten. 

Schredhorn und Jungfrau, zwei über 4000 m hohe 
Hörner der Berner Alpen. 


I. Aufzug. 

Die 1. Se. ift fünftlerifch dadurch; mit dem Vorhergehenden 
verbunden, daß der au dem 1. Aufzug jchon bekannte Hirt 
Kuoni wieder erſcheint. Wie der vorige Alt uns die Einträch- 
tigfeit de3 Volkes zeigte, fo läßt uns diefe Scene einen Blid in 
die geteilte Stimmung des Adels thun. Nach Tichudt teilte Der 
Adel, mit einziger Ausnahme des Burgvogts von Wolfenichießen, 
die Gefinnung des Volkes; Schiller nimmt aber ein Hinneigen 
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eines Teiles desſelben zu ſterreich as und perfonifiziert jenes 
Verhältnis der Urkunde folgend, durch den Freiherrn Werner 
von Attinghaufen, dieſes duch die erdichtete Figur feines Neffen 
Nudenz Der alte Attinghaufen lebt mit feinen Knechten wie 
ein Patriarch, behandelt fie wie feine Kinder; Rudenz blickt den 
Landmann mit Verachtung an und läßt das Vaterland im Stich, 
um als öſterreichiſcher Sklav Selbftbeherricher feiner Bauern und 
Angehörigen zu werden. Beide bilden ſonach Hier einen jehr 
wirfjamen Kontraft. 

Die Pfauenfeder galt in jenen Tagen als ein Zeichen 
der Anhänglichfeit an Üfterreich, weil die Herzöge und ihre 
Ritter dergleichen auf ihren Helmen trugen. 

Auf der Herrenbanf, zu Gericht und bei Beratung der 
Landesangelegenheit, wo Ritter und Bauern gleiche Stimme hatten 
und noch haben. 

Bair, bier in feiner urfprünglichen Bedeutung jo viel als 
ein ©leicher, Gleichberechtigter, während es in jebiger Zeit eine 
Benennung der höchſten Barone und Herren des Reichs in Eng- 
land und Frankreich ift. 

Die 2. Sr. bildet einen Kontraft mit der erften. Während 
nämlich jene ung den in Parteien zerfallenen Adel zeigt, führt 
ung dieſe das für Wiederherftellung der alten Freiheit vereinigte 
Volk vor. Die 33 Männer, welche auf dem Rütli verfammelt 
find, repräfentieren das ganze Landvolk der drei alten Kantone. 
Röffelmanı jagt darum aud): 

„Wir ftehen bier ftatt einer Landsgemeine, 
Und können gelten als ein ganzes Bolt,“ 


Ihren Reden nach zu fchließen, find es nicht feurige, raſch be- 
ichließende Zünglinge, fondern ältere, in dem Kampfe oder den 
Geſchäften der Landsgemeine bewährte Männer. Die Charafteri- 
fierung derjelben ift jo trefflich gehalten, daß dadurd) alle Eigen- 
tümlichkeiten des Schweizervolfes Kar dargelegt werden. Die 
Nachrichten der Chronik find nur dürftig; der Dichter mußte 
daher das meiſte ſelbſt fchaffen. Das ift ihm denn auch jo vor- 
züglich gelungen, daß das Ganze einen großartigen Eindrud macht. 
Die Verhandlungen folgen einem ftreng durchgeführten Plane, 
welcher aber jo echt poetiich behandelt ift, daß er fich gleichlam 
von jelbjt macht. Zuerſt wird die Form der Tagſatzung beftimmt 
und jogleich ausgeführt, dann als Zwed der Zuſammenkunft die 
Erneuung des alten Bundes genannt, deſſen Urfprung und Fort⸗ 
beitand bis auf dieſe Zeit und deſſen Verhältnis zu Kaifer und 
Reich erzählt und fortgejeßt wird. Dieſer Zuftand ſoll fortbeftehen, 
daher das erfte Landesgeſetz, daß man fich den Dfterreichern nicht 
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unterwerfen wolle. Von den zwei Wegen aber, die zum Ziele 
führen, iſt der gütliche erſchöpft; es bleibt alſo nur Selbſthilfe. 
Doch ſollen alle andern Obliegenheiten unangetaſtet ſein, und es 
ſoll, wo möglich, kein Blut vergoſſen werden. Nun handelt es 
ſich um die Mittel, und hier erhebt ſich ein Streit zwiſchen 
Schwyz und Uri einerſeits und Unterwalden anderſeits, bis man 
ſich vereinigt, am Feſt des Herrn die Burgen Sarnen und Roß— 
berg in Unterwalden durch Liſt einzunehmen. Nur in Bezug auf 

Gehfer, der Zandvogt von Uri und Schwyz war, und mit welchem 
— —— mit Rechten einen harten Stand fürchtet, wird aus 
dem nichtigen Grunde: 


„Die Zeit bringt Rat. Erwartet's in Geduld! 
Man muß dem Nugenblid aud) etwas vertrauen“, 


zu unferer Verwunderung nichts beſchloſſen. Es wird eigentlid) 
nur für Unterwalden gejorgt, und indem man micht auch den 
gleichzeitigen Sturz de3 mächtigen Landvogts feſtſetzte, eine durch- 
aus unzulängliche Maßregel genommen. Diefe in der Gejchicht3- 
erzählung fid) befindende Lücke ließ Schiller indes abſichtlich als 
eine Lücke der Beratung ftehen, um in diejelbe die impofante Figur 
Tells jelbftändig einzuführen. Wie der unfultivierte Menſch in 
ber Beratung immer ſchwach ift, jo mußten auch die Landleute 
Unzulängliches, Unwirkjames befchließen, damit Tell nicht voreilig 
ausführte, was auch die Verbündeten ohne ihn fpäter wohl er- 
reicht Hätten, und damit er allein verrichte, worüber der ganze 
Bund ratlos wäre Erſt diefe Ratlofigkeit macht den Tell zum 
unerjeglichen Helden. 

Bedeutungsvoll ift es, daß in dem Augenblid, wo alle feierlich 
den Bund bejchwören, die Morgenröte an den Bergen fich erhebt. 

Die Surennen, ein wildes, mit Schnee bedecktes Grenz- 
gebirge zwifchen Uri und Unterwalden. 

Der Gletiher Mil, das weiße Gleticherwaljer, weiß 
von zerriebenen Mineralien. 

Runfen, Heine Rinnen, welche das Wafjer fid) ſelbſt gräbt. 

Waibel find die Diener und Boten der Obrigfeit. 

Der ſchwarze Berg ift der Brünig in Uuterwalden. 

Weißland, das Haslithal, wegen der Gletſcher fo genannt. 

Der Kernwald bei Kerns, einem Fleden in Unterwalden. 
Stauffacher erwähnt, daß fie einft dem Kaifer Gehorſam verjagten. 

Pfalz, des Kaifers Hoflager. 

Rappersweil am Züricher See in St. Gallen. 

Zur großen Frau von Zürich oder zu unjerer lieben 
Frauen Heißt das jogenannte Fraumünſter dajelbit, welches zwei 
Urenkelinnen Karla des Großen anlegten. 

üben un. R., Einführung. N. 45 
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Id. Aufzug. 

Die 1. Se. führt ung in Tells häusliches Leben. Gr ift 
mit einer Zimmermannsarbeit bejchäftigt und fcheint darin nicht 
weniger geübt zu fein, al® im Führen des Ruders und Abfenden 
des Pfeils. Das wunderliebliche Liedchen,*) welches Walther 
fingt und wohl vom Vater gelernt hat, joll mit geringen Berän- 
derungen einem fchweizeriichen Volksliedchen entftammen (?). Es 
fpricht treffend den im Geſpräch der Gatten fich fundgebenden 
Zellfinn aus. Hedwig erjcheint neben Tell als ein ſchwächliches 
Weib von engem Gefichtöfreife, unfähig, des Mannes Denfweije 
zu verftehen und fidy zu etwas Höherem zu erheben; die Verhält- 
niffe des gewöhnlichen Lebens beurteilt fie indes nicht geradezu 
unrichtig, und zeigt außerdem innige Gatten- und Mutterliebe und 
Sinn für Häuslichkeit. Ihre aus zu großer Beforgnis und Liebe 
entipringende Ahnung von etwas Unheilvollem, als Zell mit der 
Armbruſt und in Begleitung des Knaben nach Altorf gehen will, 
benußt der Dichter, um hierdurch das Gemüt des Leſers anf das 
Kommende vorzubereiten und zu jpannen. Die beiden Knaben 
verhalten fich übrigens jo zu einander, wie ihre Eltern, bilden 
aljo entjprechende Barallelen. 

Die Erzählung Teils, wie er mit der Armbruft dem Land- 
vogt Geßler auf einfamem Felſenſteig in dem Schächenthal be 
gegnet jet, ijt, wie die ganze Scene, erfunden, um zum voraus 
Geßlers Haß und Furcht und hiermit fein Verfahren in der dritten 
Scene zu erflären, Zu diefer ift die erfte Scene nur eine Einlei- 
tung. Bei ländlichen Frieden kündigte fich in dem Vorgefühl der 
Hedwig und in diefem Ereignis jchon der Sturm des Unglüds an. 

Der in dem Stnabenliede erwähnte Weih (Milvus, Milan) 
ist ein zu den Falken gehöriger Raubvogel und fteht für den Adler. 

Windlawine bezeichnet den im Winter vom Sturm in 
großen Mafjen über die Seiten der Felſen Hinabgetriebenen Schnee, 
welcher Menjchen und Vieh umreißt. 

Ehni, Diminutiv von Ahn, bezeichnet den Großvater. 

Wälty, Walter, Lieblojungsform. 

2. Sc. Auf die Idylle des häuslichen Lebens folgt die 
Idylle des Herzens. Rudenz und Bertha find erdichtet 
und bilden mit ihrer romantischen Liebe ein zwar mit dem Ganzen 
verbundenes, aber immer fremdartiges Clement. Diefe höhere 
Sprache bes innigen Gefühls ift ein Ton aus einer andern Welt, 
welcher die Einheit der Empfindung ftört, die das Kunſtwerk her- 
borbringen joll. Bertha, Rudenz und einigermaßen jelbft Atting- 
haufen gehören nicht etwa der höhern Geſellſchaft jener Zeit, 


9) 6 ift in Lüben u. N. Lefeb. 8. TI. mis der überſchrift: Der 
Schütz abgedrudt. 
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fondern nur dem Herzen des Dichters an, es find fubjeftive Ge- 
ftalten und mit dem Schweizervolf nur durch abjtrafte Ideeen, 
nicht durch Fleisch und Blut verbunden. Man fieht es, daß hier 
den Künſtler die Hiftorifchen Duellen und Vorbilder verließen, 
und fo find Hier die Perjonen jelbji Schillerifch geworden und 
nicht allein ihre Behandlung. Schiller konnte fich nicht enthalten, 
auch in diefem ubjektiven Gemälde feinen jchönen Herzensempfin- 
dungen, gleichjam zum Erſatz, eine eigene Stätte zu bereiten. Es 
lag dem begeifterten, finnigen Freunde der ländlichen Natur nahe, 
in das jchöne Land der Freiheit auch die felige Injel der idylli- 
chen Liebe zu legen, und jo einen warmen Herzenstraum jüngerer 
Sabre poetiih zu erfüllen. Rudenz' Wanfelmut ift aus der 
Rolle zu erklären, die er zu jpielen hat. Er joll ja die bethörte, 
zu den Dfterreichern hinneigende Jugend des Schweizeradelö ver- 
treten. Die bereit3 im Anfange des zweiten Aftes begonnene Ent- 
gegenjegung des öfterreichiichen und ſchweizeriſchen Weſens wird 
überhaupt in diefer Scene weiter ausgeführt. Dem Geburtsland 
wird die fremde, falfche Welt, „dem verjchlofjenen jeligen Thal“ 
werben „des Rebens Weiten“, dem Lande der Unfchuld, der Frei— 
beit und der Treue wird das Reich der Faljchheit, Bosheit und 
Grauſamkeit gegenüber genannt, und jo das Gemälde der reinen 
Natur durch die Bilder der Kulturübel umftellt und eingefchloffen. 
An den Worten Berthas: 
„Wo wär’ die ſel'ge Inſel aufzufinden, 
Venn fie nicht hier ijt in der Unfchuld Land?“ 

bezeichnet „jelige Infel* wohl das Elyfium. 

Für die 3 Sc.“*) lieferte dem Dichter wieder die Chronif 
das Material. Sie ift ohne Zweifel die Meifterjcene des ganzen 
Schaufpield. Die Gegenfäge, welche fich durch das ganze Gedicht 
hinziehen, zeigen fich hier am fchroffiten, find fogar in den Wächtern 
des Hutes dargeftellt; die Teilnahme für den Helden ift aufs 
äußerfte gefteigert. Die Reverenz vor dem aufgeſteckten Hute ge- 
ftattet eine komiſche Auffaffung — ſchon als er im erften Akt auf 
einer Stange hergetragen und der Reſpekt vor dem Ausrufer be— 
fohlen wurde, lacht das Volk laut auf — und dieje giebt fich in 
dem Humor der Wächter und dem Spotte der fich ficher fühlenden 
Weiber fund. Das Drama erbeitert fich Hier zu augenblicklichem 
Scherz, um fogleich zu deſto furcdhtbarerem Ernfte zurückzukehren. 
Sonſt findet fi im Stüd nirgends eine Spur von Spaß, und 
zwar deswegen, weil Humor und Satire der treuen Darjtellung 
eine ungeſchminkten Naturlebens und jomit der Seele des Schau— 
ſpiels geradezu widerjprochen hätten? Zur ländlichen Idylle, ſei 
fie nun epiſch oder dramatifch, wirb ich die wahre Komik nie 


*) Der größte Teil derf. ift in Lüben u. N Lefeb. 6. TI. abgedrudt. 
45* 
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verirren, ſondern ſie weilt nur in den Wirren der Kultur, wo 
ſich die Kräfte geteilt und einander entgegengeſetzt haben. — 
Dann ſehen wir den Tell und ſeinen Sohn im unbeſorgten Ge— 
ſpräch auf der Bühne erſcheinen, und der Dichter weiß uns auch 
jetzt den geweckten Knaben lieb zu machen, der den Zauber des 
ſogleich folgenden Gemäldes durch kindliche Zuverſicht und holde 
Naivetät ſo bedeutend erhöht. Jenes „große ebene Land“, welches 
der Vater anfangs ſo reizend malt, aber bald ſo ganz unter dem 
Drucke geiſtlicher und königlicher Gewalt ſtehend zeigt, Daß es dem frei- 
heitliebenden Knaben unheimlich wird,iftwahricheinlichdieLombarbei. 

Sn die Ruhe bricht plößlic) der Sturm ein, als Frießhardt 
den Tell ergreift und in das Gefängnis bringen will. Der 
größere Teil der Eidgenofjen ift plößlich auf dem Plage, ohne daf 
man im Grunde weiß, wo fie hergefommen find. Dagegen ift 
das Auftreten Geßlers in jedem Betracht vortrefflich herbeigeführt, 
jowohl daß von allen Vögten und Werkzeugen der Tyrannei 
überhaupt nur er erfcheint, in welchem fid) die auf dem Lande 
laftende Herrjchergewalt fonzentriert, al3 daß er erſt jet aus feinem 
Dunkel perſönlich Hervotritt, nachdem er ſich bisher nur durch 
die furchtbaren Wirkungen feiner Eigenmacht verfündigt, als endlich, 
daß er von der Jagd mitten unter feinen Edlen und bewaffneten 
Knechten zur bewegten Scene und zum Volksauflauf friich Herzu- 
fommt. Das Verdienſt diefer Erfindung und Darftellung wird 
man erſt recht erfennen, wenn man fie mit der oft erwähnten 
Chronik zujammenhält, wonad) Geßler den Tell den andern Tag 
rufen läßt, dann auch nach defien Kindern ſchickt u. ſ. w. 

Wie die Einleitung diefer Scene, jo iſt auch die Haupt- 
begebenheit mit feinftem Takte und überaus künſtleriſch angelegt. 
Der Dichter macht ung zu Zeugen des Apfelſchuſſes und läßt ung 
doch bei dem gräßlichen Anblid des Pfeilabjchießeng feinen Augen- 
blid ruhig verweilen. Denn während wir an der fühnen Sprache 
des von feiner Verirrung zurüdgefommenen Rudenz gegen den 
Zandvogt mit bewegter Bewunderung gefefielt Hängen, ift der Schuß 
bereits gejchehen. Durch ein zweites höheres Gefühl iſt die lange 
lähmende Angjt betäubt, bis der getroffene Apfel fie wegnimmt. 
Daß aber der Knabe, für den alle zittern, unbefangen auf den 
Vater traut, ijt ebenjo rührend, als jein Sträuben, ſich binden 
zu lafien, ein wohlgetroffener Zug fchon in der Wiege eingejogenen 
Freiheitsſinnes iſt. 

Der Landvogt hatte ſchon im Schächenthale vor Tells Pfeilen 
gezittert. Nach dem Apfelſchuß und dem von Tell abgelegten Ge— 
ſtändnis war dies noch in erhöhterem Maße der Fall. Wollte er 
ſich von den beunruhigenden Gedanken befreien, jo mußte Tell un- 
ſchädlich gemacht werden, am beſten durch Gefangennehmung. Um 
aber den Verdacht einer perſönlichen Furcht von ſich abzulenken, 
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und die Gefangennehmung Tells zu einer Demütigung des ganzen 
Volkes ausdrüdlich zu jtempeln, jagt Geßler, beinah wörtlich nach 
den Grundjägen Albas:*) 

„Rebellen feid ihr alle gegen Kaiſers 

Gericht und nährt verwegene Empörung. 

Sch kenn’ eudy alle — id durchſchau' euch ganz — 

Den nehm’ ich jept heraus aus eurer Mitte.’ 

Tells Zufammentreffen mit Geßler im Schädhenthale kann ala 
ber Grund der ganzen Scene angejehen werden. Geßler hatte vor 
Tell gezittert, und von diejer Furcht wollte er fich befreien. 

In Beziehung auf Tells Entjhuldigung: Wär’ ich befonnen 
(„wigig” bei Tſchudi), jo hieß ich nicht der Zell“, fei noch bes 
merkt, daß Telle oder Täll dem Buchftaben nad) ein Ein» 
fältiger, von dahlen, einfältig oder kindiſch jein, zwecklos 
tändeln (von ahd. tallazjan oder von tuällan, finnesmatt, 
ichläfrig jein, Wurzel von toll — thöricht und unbefonnen, 
ausgelaffen, leidenſchaftlich unſinnig, dumm, verftandesberaubt, 
verstandesfchwach) bedeutet. Wahrjcheinlich ift dies fein eigener oder 
ererbter, jondern ein angenommener Name, den vielleicht Wilhelms 
fämtliche Bundesgenofjen fi) in ähnlicher Abficht beilegten, wie 
die niederländifchen Verſchwornen den Spottnamen Geufen. 

IV. Aufzug. 

1. Se. Kunz von Gerjau ift eine nicht Biftoriiche Hilfs- 
perjon, welche der Dichter nur einführt, um die Nachricht von der 
Einſchiffung des gefangenen Tell und von dem bevorstehenden Tod 
des Attinghaufen dem Fischer und feinem Knaben zu melden und 
pr die zwei Achſen zu nennen, um die ſich der 4. Aft dreht. 

n die überbrachte —— ſchließt ſich der Fortgang der Hand- 
lung ſtätig an. Ein Läuten zeigt an, daß ſich ein Fahrzeug in 
der Not befindet, und bald erkennt der Fiſcherknabe, in dem links 
von Flüelen herkommenden Schiff das Herrenſchiff von Uri, und 
wir werden gleichſam zu Zuſchauern deſſen gemacht, was hinter 
den Brettern vorgeht. Nun Tell ſelbſt auf der Bühne! Sein 
ſtummes Erſcheinen, wie er zur Erde niederſtürzt, um ſich des 
retienden Mutterbodens mit ſeinen Händen zu verſichern, und wie 
er dann dankerfüllt und ſprachlos jeine Arme zum Himmel aug- 
breitet, ijt eben jo ergreifend, als die nachjolgende, treu nad) 
Tſchudi gegebene Erzählung feiner Rettung jpannend und feiner 
Gemütslage durchaus angemefjen; denn wenn e3 auch in Xells 
Charakter Liegt, nicht viel Worte zu machen („das fchwere Herz 
wird nicht durch Worte leicht“, jagt er zu Stauffacher, Alt 1, 
Sc. 3): jo iſt es doc) ebenjo wahr, wenn der wunderbar Ent- 


2 Bergl. d. Geſch. d. Abfalld der Niederlande, in Schillers Wkin., 
VII. 279 u. ji. 
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ronnene bie erſte Gelegeuheit ergreift, um jein tiefbewegtes Herz 
durch Worte zu erleichtern, als es feiner Denkweije entjpricht, 
erſt nach eröffnetem Geheimnis fich nach der Perſon defjen zu 
erkundigen, dem er ſich anvertraute. Übrigens ift durch die ur- 
fundlichen Worte, die Teil den Knechten zuruft, daß, wenn fie vor 
der Selfenpfatte vorbei wären, fie das Ärgfte überftanden hätten, 
was auch wirklich der Erfolg beftätigte, Börnes Bemerkung be- 
feitigt, daß Tell den Landvogt und die unjchuldige Schiffsmann- 
Ichaft gegen das in ihn gejeßte Vertrauen verräterijch im Stiche 
laſſe. Sein verhängnisvoller Entjchluß, den er dem Fiſcher Teife 
andeutet, erfüllt ung endlich, wenn er die Bühne verläßt, mit der 
teilnehmendften Erwartung. Dort, wo fein Herz vun der ge- 
rührteften Empfindung überquoll, Hat jein Mund Sprache, bier, 
wo es fih um Thaten handelt, ift feine Rede lakoniſch. 

Den Fiſcher Ruodi benugt Schiller hier, um den ungeheuern 
Schmerz zu jchildern, welchen die Mißhandlung und Gefangen- 
nehmung Tells im Volke verurjadhte. Seine Worte: „Rafet, ihr 
Winde! Flammt herab, ihr Blitze!“ zc. erinnern an die Verzweif- 
lungstöne de3 von jeinen Töchtern in die jtürmifche Nacht hinaus- 
geftoßenen König Lear von Shatejpeare (Alt 3, Sc. 2): „Blaſet, 
ihr Winde! fprenget eure Wangen!“ ꝛc., und drüden zwar hobe 
Empfindungen aus, find indes mit Rückſicht auf den zu erreichen- 
den Zwed nicht als unpafjend im Munde des ſonſt einfachen 
Mannes zu bezeichnen. Ruodi ift auch ſonſt feinem bereits be- 
fannten Charakter gemäß gehalten; den ftatt den Bedrängten bei- 
zuftehen, jagt er: „Gott helf' den armen Leuten!“ 

Sranjen, aud) im Nominativ Grans, bezeichnet die jpigigen 
Enden des Sciffes. 

Sind bes Fahrens nicht wohl berichtet, wiſſen fich 
nicht Hinreichend zu orientieren, indem fie das Waller nicht genau 
genug fennen. 

Hiedannen, von Hinnen weg. 

Handlih zuzugehn, bis daß wir vor die Felſen— 
platte fämen, d. h. nur Handreihung und Hilfe bis zu dieſer 
gefährlichen Stelle zu leiften. Hier hat Schiller den benußten 
Tſchudi nicht verftanden. Dieſer jchreibt: „Ichry den knechten zu, 
daß fie hantlich zugind, biß man fur diefelb Blatten käme, warn 
fie hattend dann das böfift überwunden“ Hantlich zugind ift 
nicht dag von Schiller neu gejchaffene zuzugehn, jondern heißt 
zugreifbar, kräftig zÖgen (nämlicd) die Ruder), bi8 man über die 
Platte Hinaus, an ihr vorbei füme, genauer: gefommen wäre. 
Der vorjpringende Fels wird von Tell als die ſchlimmſte Gefahr 
des Sceiterns dargeftellt, nicht als Ort der Rettung bezeichnet, 
wodurd er feine wahre Abficht leicht hätte verraten fünnen. 
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Arth, ſchönes Dorf zu den Füßen des Rigi, am Zuger See. 

Lowerz oder Lauerz, Dorf am jüdweftlichen Ufer des davon 
benannten Seees. 

Schwäher, hier Schwiegervater. 

2. Sc. Während Tell auf einfamen Wegen nad Küßnacht 
geht, führt der Dichter uns die rührende Scene auf dem Edelhofe 
zu Attinghaufen vor. Die Häupter des Bundes, Walther Tell, 
Hedwig und Rudenz find verfammelt. Über das Verhältnis des 
jungen Walther zu Attinghaufen ift nicht? gejagt; dieſer ſcheint 
ihn nicht einmal zu fennen; fein Knieen vor dem Sterbenden er= 
jcheint daher als eine leere Ceremonie, wenn man nicht in dem 
Knaben den Repräſentanten des künftigen freien Bauernſtandes 
erblicken joll. Später aber gewinnt „dieſes Haupt, wo der Apfel 
lag und aus welchem bie befjere neue Freiheit grünen wird“, 
eine jchöne jinnbildlihe Beziehung. Hedwigs empfindfames 
Wehllagen über die Härte ihres Gatten, der nad) dem Sohn ge- 
ſchoſſen, welcher jetzt doch wohl erhalten in ihren Armen Liegt, 
mag effectvoll fein, für eine Landfrau natürlich ift es nicht ganz 
angemefjen und auch nur gewaltfam herbeigeführt. Damit fie fich 
über „das rohe Herz der Männer“ auslaſſen könne, darf fie es 
gar nicht wiflen, daß der Knabe auch fterben mußte, wenn ber 
Bater nicht ſchoß, und muß fie meinen, der Sohn jei gebunden 
x ewejen; und die zuhörenden Männer belehren fie nicht eines 

ejjern, um ihrem Jammern nicht ein jchnelles Ende zu machen! 
Sie kann fich bei ihrem engen Hausgefühl nur darüber bejchweren, 

daß Tell den Baumgarten gerettet, der denn auch nur deswegen 
da ift, um dieſe Klage anzuhören. Die frühere Klage erzwingt 
ber Dichter durch eine doppelte Unwahrſcheinlichkeit: Hedwig mußte 
willen, ehe fie fam, wie die Sache ftand, und wenn fie es nicht 
wußte, mußten die Wiffenden, um fie zu beruhigen, es ihr jogleich 
jagen. Dagegen ijt alles, was wir nachher von dem alten Frei— 
herrn vernehmen, jehr bezeichnend und ſehr bedeutend. Der 
Dichter läßt offenbar mit Anjpielung auf die welthiftorischen Um— 
geitaltungen der jegigen Menſchheit, den Greis bei der Nachricht 
vom Bunde der Zandleute jeinem Baterlande die fomınende Zeit 
verkünden, wo das Herrliche der Menſchheit fich nicht mehr durch 
den Adel, jondern durch das Bürgertum erhalten werde. Die 
Schlachten von Morgarten, von Zaupen, von Sempad), von Näfels 
vergegenwärtigen ſich uns, und der Dichter zieht auch hierdurch, 
wie oben durch Die Namen aus jpäterer Zeit, fo viel Zufunft in 
jein Gemälde, al3 möglih, um e3 mit der größten hiftorijchen 
Fülle und Mannigfaltigfeit auszuftatten. Der edle Freiherr jelbit, 
welcher gerade zu der Zeit, wo „Diefe neue befjere Freiheit“ 
errungen und gegründet wird, als der Letzte jeines Stammes zu 
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Grabe fteigt, wird hierdurch offenbar zu einer ſymboliſchen Figur: 
er ftellt den Geift des abjcheidenden Rittertums dar. Daß diejer 
Prophet der Bolfsfreiheit und des Bürgertums ein fo volf3lieben- 
der, bürgerlich gejinnter Mann ift, ftimmt fehr ſchön zufammen. 
Sein Erbe Rudenz aber bejtätigt fogleic) durch den Bund, den 
er mit dem Landmann ftiftet, Durch die Hilfe, die er von ihm er— 
fleht, und durch die Freundſchaft, die er jpäter mit dem heftigen 
Bertreter der Volkspartei, mit Melchthal, jchließt, die Weisſagung 
des Oheims, daß der Adel von feinen alten Burgen herabfteigen 
und dem Volfe feinen Bürgereid ſchwören werde. Sein Thun und 
feine Perſon erhalten hierdurch ebenfalls eine finnbildliche Bedeutung. 

„Seht, die Feder auf jeinen Lippen regt fich!“ Auf 
den Mund Ohnmächtiger, Scheintoter, im Waſſer Verunglüdter 
legt man eine Flaumfeder, um an deren Bewegung fogleich inne 
zu werden, wenn der Ateın wiederfehrt. 

„Sie jegen in der blinden Wut des Spiels“, des 
Spiels, das fie in ihrer Heftigfeit mit Glück und Zufall treiben. 

„Heft du nur Thränen für des Freundes Glück?“ Der 
Accent liegt auf Thränen, im Gegenfage der Thaten, die Hedwig 
mit Recht vermißt. 

Die Alpenrofe (Rhododendron) ift ein den höheren Alpen 
angehöriges, ftrauchartiges Gewächs mit ſchönen dunkelroten Blu— 
men, die in der Thalluft bald verwelfen. Dit unjeren Roſen (Rosa) 
hat fie gar feine Ähnlichkeit im Bau. 

Walther Fürft jagt in Bezug auf Rudenz zu Attinghaufen: 
„Er hat fein Herz gefunden“, d.h. die in ihm urfprünglich 
ſchlummernde Gefinnung, die alte Liebe zum Baterlande, ift in 
ihm erwacht, er bat fie wiedergefunden. 

„Der Schmerz ift leben”, zeigt, daß man lebt. „Das Leiden 
it, jo wie die N aus“, nämlid) die Hoffnung des Lebens. 

„Hat fi der Landmann jolcher That verwogen“, ſich 
ihrer unterfangen. 

„üchtland“ — Weideland, von uothä, Weideplatz, Nacht- 
weide, die Landſchaft zwiichen dem Jura und den Berner Alpen, 
die Gegend um den Neufchateler-, Bieler- und Murtenſee. 

Die 3. Se. ftellt mit der erften fortlaufende Handlung dar. 
Tells Monolog hat den Zwed, den gefaßten Vorſatz zu recht— 
fertigen. Es lag dem Dichter alles daran, von der That den 
Schein einer leidenſchaftlichen Aufregung und Übereilung zu ent- 
fernen. Was in der mächtigften Gemütsberwegung ergriffen war, 
ſoll die Probe des befonnenen Urteil® aushalten. Deswegen tritt 
es im Monolog hervor, daß die durch Tell vollitredte Beſtrafung 
Geßlers ein Gottesurteil ift („ES lebt ein Gott zu ftrafen und 
zu rächen“), daß er fich Hierzu durch einen furchtbaren Eidichwur 
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verpflichtet, daß er nur Kind und Weib vor der Wut des Tyrannen 
bejchügen will. Denn er hat Grund zu fürchten, daß Geßler jeine 
Entweihung ebenfo granjanı an jeiner Familie rädyen werde, als 
Landenberg die Flucht Melchthals an deſſen Vater. Die Gründe, 
warum Tell ihn töten will, fließen aljo aus der Religion, aus 
dem ewigen Naturtrieb, aus der Notwendigkeit feiner Lage, und 
er jeßt in die Redlichfeit feiner Handlung feinen Augenblid einen 
Zweifel. Nichtsdeftoweniger ſchaudert er vor dem Werfe zuriid, 
und fo ftellt ſich natürlich jeinem Vorhaben die harmloje Ver— 
gangenheit feines Lebens gegenüber, aus welcher ihn der Landvogt 
ewaltfam zum Ungeheuern hervorgezogen. Seine Gedanfen jchwei- 
en bin und ber, aber von verjchiedenen Seiten führt ıhn alles 
wieder auf den jegigen Augenblid zurüd. Doch muB ihn jein Vor— 
fat zu jehr feſſeln, als daß er jich jo weitläufig, wie er es wirf- 
fih thut, in jeine Vergangenheit verlieren kann. Von einer ges 
reizten Brivatrache ift nirgends eine Spur, überall zeigt ſich Die 
ehrenwertejte Seffnnung, Daß er Pfeil und Bogenjehne anredet, 
jcheint, ganz im Geifte der Homerjchen Dichtung, welche doch für 
die Daritellung der naiven Menſchheit Muſter ift, für den Alpen- 
jäger charafteriftifch zu fein, welcher die notwendige und teure 
Maffe, die er immer in Händen hat, mit feinem Innern in eine 
freundliche Beziehung ſetzt und durch feine Vhantafie belebt. Da- 
gegen eignet fich die Vergleichung jeines Vorhabens mit dem Ge— 
ſchäfte anderer Menjchen, die ſich hier rajch und fremd aneinander 
vorübertreiben, mehr für einen müßigen Beſchauer, und die ab- 
gemejjene Eontraftierende Durchführung lafjen ung den Tell ganz 
vergefjen, und nur an den Dichter denken. Wir verwundern uns 
aud, wie der fonft jo Wortkarge fo breit und umftändlich jprechen, 
und der fonft nie Reflektierende die That, zu welcher er ſich berufen 
fühlt, und die Redlichkeit derjelben, von der feine Seele voll iſt, 
fo jcharf und forgfältig durch die Neflerion zerlegen kann. Die 
Abficht des Dichters, ung mit den Beweggründen feines Helden 
befannt zu machen, und ihn hierdurch und durch die gefaßte Ruhe, 
mit welcher er auf fie hinblidt, vor ung zu legitimieren, tritt zu 
deutlich hervor. Die Dichtung fpielt durch diejes an ſich Herrliche 
Selbſtgeſpräch jchon in die Moral hinüber, wo fie am Ende des 
Stüdes leider ganz weilt. Daß Tell, nachdem er den Schuß ge- 
than, fi dem jterbenden Geßler ala den Thäter nennt: „Du 
kennſt den Schüßen, juche feinen andern!“ ꝛc, beweift bejjer, als 
der Monolog, feine reine hohe Überzeugung. Aber er konnte ſich 
nur mit Hinblid auf die im Hintergrunde ftehenden Eidgenofjen 
einer jolhen unklugen Offenheit fchuldig machen. 
Geßler wird durd die Armgart in die peinlichite Zage ver- 
jegt und gerade in dem Augenblicde getötet, wo er ſich gelobt, den 
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freien Geiſt der Schweizer vollſtändig zu beugen. Um ſeine 
Tyrannei in einem etwas milderen Lichte erſcheinen zu laſſen, hat 
ihn der Dichter in ſeinem Stallmeiſter Rudolf von Harras, 
einen gutmütigen, wohlgeſinnten und leutſeligen Kriegsgefährten 
zur Seite geſtellt, deſſen Warnung er wenigſtens anhören muß. 
Das Auftreten der Armgart dient dazu, die Kataſtrophe herbei— 
zuführen. Der Brautzug bildet den fürchterfichften Kontraft 
mit dem jterbenden Tyrannen. Der Flurſchütz Stüffi ift eine 
Stimme aus dem niedrigen Volle. Bon den beiden vordeutenden 
Ereignifjen, die er erzählt, ift der Bergfall des Glärnifch im 
Kanton Glarus gut erfunden, die Tötung des Ritterpferdes durch 
einen Schwarm Hornifjen wörtlich aus Tiehudi genommen. Die 
barmherzigen Brüder, ein 1540 geftifteter Orden, find, ge- 
wiffermaßen im Sinne des griedhifchen Chor? am Ende des Afts 
mit einem Gefange eingeführt, um die durch den Mordauftritt 
erjchütterte Seele des Zuſchauers zu befänftigen und durch den 
Eindrud eines religidfen Anflangs zu verfühnen, was teil® durch 
den Geift der mäßigenden Harmonie der tragischen Kompofition 
für fich geboten, hier aber aud) deswegen notwendig ift, Damit 
auf die Freudenfcenen des folgenden Alkts ein leiſer Übergang ver- 
mittelt werde. 

„Säumer“, Treiber der Saumtiere, d. 5. ber Pferde oder 
Maultiere, welche auf den für Wagen unzugänglichen Gebirgs- 
päflen benugt werden, um ng eg fortzufchaffen. Die 
3 Sentner jchwere Ladung eines folchen Tieres beit aum, bom 
Stalienifchen soma, Laft, 

„Ammonshörner“ find verfteinerte Schneden von ber 
Geftalt eines Widderhorns. 

„Wo er ſich anleimt mit dem eignen Blut.“ 
Scheuchzer erzählt in feiner Naturgeichichte, daß der Gemfen- 
jäger zuweilen genötigt werbe, die Schuhe auszuziehen und fich 
mit einem Meffer in die Ballen oder Ferſen des Fußes zu jchnei- 
den, um fich durch das hervorquellende klebrige Blut einen fefteren 
Stand auf gefahrdrohenden Felsvorfprüngen zu verichaffen. In 
neuern Schriften wird Diefe Mitteilung al3 ein albernes Märchen 
bezeichnet. Vergl. „Das Tierleben der Alpenwelt von Fr. v. Tſchudi. 
Reipzig, 1853. ©. 354. 

„Srattier* wird die Gemfe genannt, weil fie fich auf den 
Graten oder Rüden der. Berge aufhält. 

„Mörliſchachen“, ein Dorf am PVierwalditätter See. 

„Ruffi“, Bergſturz, Erdfall, Einjturz einer Gebirgswand. 

Der Ausruf Armgarts: „Der Landvogt fommt!” bat 
den Ton auf fommt, weil es vorhin geheißen Hatte, er komme 
nicht mehr. 
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V. Aufzug. 

1. ©. Das Volt an ſich hat bisher nichts gethan zur Er- 
langung der gemeinfamen Freiheit. Nachdem nun aber der Haupt- 
feind tot und der Landenberg verjagt ift, macht e3 fich jogleich 
über die leblojen Werkzeuge der Tyrannei her und zerjtört fie mit 
großen Ungeftüm. Charakteriſtiſch ift, daß fich der Großſprecher 
Ruodi hierbei als Anführer hervorthut und daß die, welche die 
Feſte aufführten, der Steinmeß und feine Gejellen, beim Nieder- 
reißen zuerft Hand anlegen. Bei ftrenger Beurteilung erjcheint 
das Volk hier feig, während Schiller doch in dieſem Schaufpiel 
den Männermut jener thatenreichen Zeiten uns vorführen will. 
Walther Fürſt erjcheint, feinem Charakter und Alter gemäß, 
bedenklich, hier jedocdy ohne Not, da die verabredeten Feuerzeichen 
den Sieg bereit3 verfünden. Melchthal bringt auch fofort bie 
Nachricht Hiervon. Wie der Aufbau der Burg ein Symbol der 
Tyrannei ift, jo ift ihre Niederreifung das der wiedererlangten 
Freiheit. 

Um den Haupthelden nicht zu verdbunfeln, und die andern 
doch auch nicht ala unbedeutend erjcheinen zu laſſen, hat der Dichter 
mit feinem Takte die Ereignifje diejer Scene — die Einnahne 
des Sarner Schlofjes und des Roßbergs, die Rettung der Bertha, 
die Flucht des Landvogt3 Landenberg — nicht dramatiſch Dargeitellt, 
fondern läßt fie nur erzählen, nur in ihren glüdlichen Folgen fehen. 
Die Aufbewahrung des Hutes als ewiges Zeichen der Freiheit 
findet in einer Bemerkung Müllers, daß der Hut jchon bei den 
Römern das Sinnbild der Freiheit war, ihre Erklärung, ift auch 
ohnehin aus dem Gedankengange des Dichters heraus, der ſchon 
in Wallenfteins Lager (11. Auftr., 41) und in den Piccolomini 
(Alt 4, Sc. 5, 145) ihn als Zierat des Mannes und Zeichen der 
Freiheit bezeichnet. Uberaus meifterhaft und dabei treu nach 
Tſchudi ift das Tyolgende ausgeführt. Kaum hat Walther Fürft 
feine Beforgnis ausgefprochen, daß der König den Tod des Land— 
vogt3 rächen und den Vertriebenen mit Gewalt zurüdfordern 
werde, da tritt auch fogleih Stauffaher mit der Nachricht 
auf, das der König Albrecht ermordet, und der Graf von 
Luxemburg als fein Nachfolger fchon bezeichnet fei; Die Zand- 
leute haben faum Zeit, fich über dieſe Heilsfunde zu freuen, als 
jhon der von der verwitweten Königin Eliſabeth gefchidte 
Neichsbote mit der Bitte an die Waldftätte fommt, den Mördern 
feinen Vorſchub zu leiſten. 

„Ein glaubenswerter Mann, Johannes Müller“ Cr 
ift Hier eingeflochten in danfbarer Erinnerung des Leitfadeng, der 
dem Dichter mit dem Gejchichtöwerfe dieſes trefflichen Mannes 
durch den Stoff des Schaufpieles gegeben war. Bei der zweiten 
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Aufführung des Tell in Weimar jaß er neben Wieland in der fürjt- 
lichen Loge. Als die angeführte Stelle gefprochen wurde, richteten 
fich die Augen aller Zuhörer auf ihn. Über fein Leben ſ. oben 
©. 284 u. ff. 

„Mit einem Bifhofshut” fand man die jüngern Söhne 
großer Familien gern ab, weil der geiftliche Stand in feinen 
höhern Weihen ein ſorgenloſes, ja üppiges, und durch die politifche 
Stellung der Geiftlichfeit jehr einflußreiches Dafein gewährte, auf 
ſolche Weife aber nicht nötig war, die Nachgebornen auf Koften 
der Erftlinge ftandesmäßig zu bedenfen. 

„Der König ritt leer ab vom Stein zu Baden." Der 
Stein war ein über Baden gelegenes feites Schloß der Herzöge 
von Öfterreich, welches 1415 in dem Margauer Kriege von den 
Eidgenofjen gefprengt wurde. 

„Hofſtatt“, Stätte des Hofes, augenblidliche Reſidenz. 

Die „alte große Stadt aus der Heidenzeit“ ift das 
römifche Vindonissa (jet das Dorf Windiſch), jeiner Zeit 
eine wichtige Grenzfeftung wider die Germanen. Sie wurde 594 
durch den Frankenkönig Childebert IL. zerftört. 

„Mit des Baunes Fluch bewafinet“. Die Mörder 
Albrecht3 wurden weltlid; geächtet und geiftlich verfludht, mit 
dem Barnfluch belegt. 

„Die er gemehrt hat“, die er groß und reich gemacht. 

2. Sc. Die Erſcheinung Johannes von Schwaben, im 
alten Chronikeuſtil Johannes Barricida (d. h. der Bater- 
mörder) genannt, ift durd) Schon früher ſchicklich eingeflochtene Er- 
wähnungen und durch die unmittelbar vorhergehende Erzählung 
Stauffadyers hinreichend vorbereitet. Daß er, der der Höhe des 
Keijers angehört, von dem alles Unheil ausging, in den niedrigen 
Kreis der Zandleute hilfeflehend eintritt, ift jehr bedeutfam. Ein 
jehr zarter Zug ift e&, den Schiller in Hedwigs Weiblichkeit ge— 
legt hat, daß ihr in der Nähe des angeblichen Mönch graut; 
denn die Unschuld Hat in ihrer naiven Reinheit eine leife Ahnung, 
eine natürliche Autipathie in Gegenwart des Böjen. Die vortreffe 
lic) eingewobene Beſchreibung der Gottharditraße gehört zu dem 
großartigiten der ganzen Dichtung. Es ift, ald wenn der Dichter 
uns mit der volliten Ladung des erhabenen Natureindrudes ent- 
Iafjen wollte, den das Werk auf uns mad. 

Sp gut die Einführung Johanns von Schwaben vorbereitet 
ilt, fo muß ſie doch an und für fid) als verfehlt bezeichnet werden. 
Schiller verliert nämlich dadurch den Vorteil, welcher der Dich- 
tung jo jehr zu ftatten gefommen wäre, daß nun die Ermordung 
Albrechts nicht mehr als die göttliche. Strafe jeiner Ländergier, 
fondern als das Werk gemeiner Ehrjucht ericheint. Noch tadelns- 
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werter ift aber, daß die Scene auf einem moralijchen Zwed, einer 
partifulären Rückſicht beruht, die an ſich unpvetifch, hier aber 
vollends ganz verfehlt if. Schon Bouterwed jagt: „Hier ver- 
wechjelt Schiller das moraliſche Intereffe mit dem äfthetiichen. 
Wenn unfer Gefühl mit der That des Tell, erjt nachdem fie ge— 
jchehen, durch Konfrontation derfelben mit dem Berbrechen des 
Sohann von Schwaben verjöhnt werden müßte, wäre fie überhaupt 
feiner dramatifchen Darftellung wert.“ Der Dichter hat den vr 
den die That mit folcher innern Sicherheit und unter jolchen Be- 
drängniffen vollziehen laſſen, dag wir vollkommen befriedigt find, 
und dieje ſchlimme Zujammenftellung nur Zweifel in ung vegt, ob 
unier Gefühl auch Recht habe. Man fieht wohl, wie der Monolog 
vor der That, fo jollte ihn auch diefe Entgegenftellung nach der 
That in der größeiten Gewijfensruhe zeigen. Aber der Dichter 
hätte ihm nicht mehr ſchaden fünnen, als daß er auch nur den 
Gedanken, dat er ein Verbrecher fein Fönne, mit ihm in Berbin- 
dung bringt, und feinen Heros vor den Richterftuhl unferer bürger- 
lihen Moral ftellt. Denn entlafjen wir ihn auch als unjchuldig, 
jo hat er doch einmal feine Würde verloren, und uns iſt der 
große, ganz freie Eindrud der Dichtung durch unfer penibles 
Richtergeichäft verdorben. Daher jind uns ſchon die dieje Ver— 
gleihung einleitenden Täglichen Worte der Hedwig, womit fie 
ihren Mann empfängt, unausftehlid): 
„Bie — wie fommjt du mir wieder? — Diefe Hand 
— Darf id) fie fafien? — Diefe Hand — O Gott!" 

Konnte nur einmal der Gedanke des Meuchelmordes ihre Seele 
befleden, jo war fie Tells für immer unwürdig. Wie die Er- 
hebung der Schweizer nichts mit dem modernen Revolutiongwejen 
gemein hat, eben fo weit iſt die „gerechte Notwehr eines Vaters, 
welcher der Kinder liebes Haupt verteidigt, des Herdes Heilig- 
tum beſchützt, jein Teuerftes ſchirmt, das Schredlidyite, das Letzte 
von den Seinen abwehrt, die heilige Natur rächt“, verichieden 
von der aus bloker blinder PBrivatrache verübten Mordthat Jo— 
hanns. Sogar Stauffacher, der einficht3vollfte und thätigjte 
unter den Eidgenvofjen, nennt Tell (am Schluß der 1. Se.) den 
Stifter der Freiheit ind den Retter aller, und auf feinen Rat 
wallen die Landleute nach Bürglen, um ihm ein Lebehoch zugujauchzen. 

In der legten Scene wird dies Vorhaben ausgeführt, und 
Tell dadurch nochmals als der hingeftellt, der den Mittelpunkt der 
Handlung bildet. Diejer Abjchluß hat etwas vopernartig Unbe— 
ſtimmtes, und wird noch mehr dadurch geſchwächt, daß Rudenz 
und Bertha zulett noch in den Vordergrund treten, indem fie 
fich vor den verjammelten Eidgenofjen ihre Hände reichen, gleichſam 
al3 wären diefe vaterländijchen Anftrengungen nur gejchehen, um 
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ein liebendes Paar zufammenzugeben. Doc) tritt Audenz jelbjt ſo— 
gleich wieder ins allgemeine, indem er feine Knechte für frei er— 
Härt. Das ift ein Alt des zum Bolfe ſich neigenden Adels, wie 
Attinghaufen e3 geweisfagt, und zugleich die einzige politische Neue- 
rung im Stüde. Denn fonft wird nur der alte Zuftand gerettet. 


4. Inhalt des Schaujpieles. 


Il. Aufzug. 
Er umfaßt einen Tag. 

1. Sc. Die erfte Scene ift Uri am weſtlichen Geſtade 
des Waldftätterfeees, da, wo ed Schwyz gegenüber fich norböftlich 
ipi in den See hinein erjtredt. Uber den See hinweg fieht man 
die grünen Matten, Dörfer und Höfe in Schwyz im hellen Sonnen- 
jchein liegen. Zur Linken des Zujchauers zeigen ſich die Spigen 
des Hafen oder Haden,*) mit Wolfen umgeben; zur Rechten im 
fernen Hintergrunde fieht man die Eisgebirge.e Man hört den 
Kuhreihen und das harmonische Geläute der Herden. — Am Ufer 
des Seees finden fi ein Fiſcher, ein Jäger und ein Hirt, 
ihre nächiten Angelegenheiten beiprechend. Jeder von ihnen führt 
fich durch ein auf feine Lebensweiſe bezügliches Lied ein. Zu den 
dreien fommt Baumgarten, vor den verfolgenden Reitern des 
Landvogts fliehend; er hat den Burgoogt Wolfenſchießen 
wegen jeines frevelhaften Benehmens erichlagen. Er fleht den 
Schiffer an, ihn ans andere Ufer zu bringen; diefer wagt es nicht 
aus Furcht vor dem Sturme, der immer drohender herannaht. 
Zell, der inzwilchen hinzugelommen war, unternimmt das Wagnis. 
Kaum ift er mit dem Flüchtling vom Ufer abgeitoßen, als die 
Reiter erfcheinen; erzürnt, daß ihnen der DVerfolgte entgangen, 
plündern und fchädigen fie das Eigentum der Landleute. 

2. Sie ift zu Steinen in Schwyz. — Pfeifer von Luzern 
verläßt feinen Gajtfreund Werner Stauffacder, den er be= 
fucht Hatte; beim Abjchied mahnt er diejen, am Reich feftzubalten 
und alles aufzubieten, um nicht in Oſterreichs Gewalt zu geraten. 
Gertrud, Werner Gattin, ermutigt ihn, für des Landes Frei—⸗ 

eit das Außerfte zu mwagen.*) Tell kommt mit dem geretteten 
aumgarten. 

3. Sr. Sie ift ein öffentlicher Plaß bei Altorf. Auf einer 
Anhöhe im Hintergrunde fieht man die Feſte Zwing Uri bauen. 
Handwerker aller Art find dabei beichäftigt; alle und auch Stauf- 
facher und Tell, die Hinzugelommen, drüden ihren Unmut gegen 


*) Schiller meint die beiden ben, nicht den 1521 m hoben en. 
wuhn —— d. Erzähl. v. —x*x Lüben u. N. Leſeb. 4. ZI. ern 
m Zell. 
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des Vogts Tyrannei aus. Ein Ausrufer verkündet, daß mitten 
in Altorf ein Hut auf hoher Säule werde befeſtigt werden, den 
man durch Kniebeugung und Entblößung des Hauptes verehren 
ſolle, wie den Landvogt Geßler ſelbſt. Ein Schieferdecker ftürzt 
vom Dache und bleibt tot. 

4. Sc. Walther Fürſts Wohnung, welche der Dichter nicht 
mit Johannes Müller im Orte Attinghauſen annimmt, ſondern 
nach dem Hauptfleden Altorf verlegt. — Walther Fürſt (ein 
reicher Landmann und Zelle Schwiegervater) und Melchthal 
beiprechen fich über das Unglüd des gedrüdten Landes, von dem 
jeber einzelne ergriffen zu werden droht. So hatte auch Meld;- 
thal flüchten müffen, weil er einen Knecht des Landvogts von 
Unterwalden verwundet hatte, der ihm die Ochſen hatte wegnehmen 
wollen. Sie werden von Stauffadher unterbrochen, welcher 
dem freunde von den neuen Greuelthaten des Landvogts erzählt; 
diefer Hatte dem alten Vater ee die Augen ausreißen 
laſſen. Da wird den drei Männern Mar, daß man der Gewalt 
entgegentreten müfje; fie beichließen, des Volkes Stimmung aus- 
zuforjchen und mit Gleichgefinnten weiteres zu beraten. 

II. Aufzug. 

Er beginnt am frühen Morgen und verjegt und darauf in 
die Nacht. Zwifchen beiden Aufzügen tft ein Zeitraum zu denfen, 
während bejien die drei verbundenen Männer Gleichgefinnte auf- 
ie und für ihr Vorhaben gewinnen. 

©r. Der Edelhof des Freiherrn von Attinghaufen, oberhalb 
Altorf auf dem linken Ufer der Neuß. — Der alte Atting- 
baujen ermahnt feinen Neffen, Ulrih von Rudenz, von 
feiner Verbindung mit den Bedrängern des Landes abzulafjen und 
ji den Freunden der Freiheit anzufchließen. Rudenz aber hört 
nicht aut des weifen Oheims Reden; feine Liebe zu Bertha von 
Bruned macht in blind gegen die frechen Anmaßungen der 
Unterdrüder und zieht ihn unwiderſtehlich nach deren Geite. 
(Die 5 V. im 5. Ze. des Leſeb. welche die Überfchrift haben: 
„Das Baterland“, find aus diefer Scene. 

2. Sie ift auf dem Rütli am Abhange des Selisberges. 
Stauffader, Walther Fürft und Melchthal kommen mit 
30 Sleichgefinnten zufammen; fie beraten bes Landes Angelegen- 

iten, erneuern den uralten Bund der drei Ränder und be- 
ließen, die Vögte mit Gewalt zu vertreiben. 

IL Aufzug. 
Er umfaßt mit dem folgenden einen Tag. 

1. Sce. Sie ift der Hof vor Tells Haufe in Bürglen 

im Schädenthale, im Lande Uri. — Tell will nad) Altorf zu 
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feinem Schwiegervater Walther Fürſt. Hedwig, feine Gattin, 
jucht ihn davon abzuhalten, indem fie ihn an Geßlers befannten 
Haß erinnert; allein er geht, von feinem ältern Knaben begleitet. 

2. Eine eingefchloffene wilde Waldgegend mit von Felſen 
ftürzenden Waldbächen. — Rudenz und Bertha, welche beide 
den Landvogt auf die Jagd begleitet hatten, haben fich von den 
übrigen entfernt. Rudenz benutzte diefe Gelegeuheit, jeine Liebe 
zu erklären; Bertha aver verweilt ihm fein Benehmen gegen die 
Seinigen und fein Land; er wird von ihrer Rede mächtig er— 
griffen und für Die Sache der ‘Freiheit gewonnen. 

Es ift eine Wiefe bei Altorf. Geßler Hatte auf dem 
öffentlichen Plate den öfterreichifchen Herzogshut auf eine Stange 
fteden laſſen und befohlen, daß jeder vor demjelben die Knie 
beugen ſolle. Zell geht mit dem Knaben vorüber, ohne dem 
Befehle nachzukommen; er wird deshalb von der Wache feftge- 
halten. Inzwiſchen fommt Geßler herbei. Als er von der Sache 
unterrichtet worden, befieht er dem Zell, einen Apfel von jeines 
Knaben Kopfe herabzufchießen. Weder Tells, noch der Landleute 
Bitten können den Wüterid) rühren; da legt fi Rudenz ins 
Mittel, aber auch feine Teilnahme ift vergeblich. Unterdeſſen 
drüdt Tell den Pfeil ab, der Apfel fällt. Alle, ſelbſt Geßler, 
bewundern des Schüten Meifterihaft. Als ſich dieſer entfernen 
will, ruft ihn Geßler zurüd, ihn fragend, warum er noch einen 
zweiten Pfeil zu fich geftedt habe. „Mit diefem zweiten Pfeil 
durchſchoß ich Euch,“ verſetzte Tell, „wenn ich mein liebes Kind 
getroffen hätte.“ Der Landvogt, diefes Geſtändnis benugend, 
läßt den Tell binden und gefangen abführen. 


IV. Aufzug. 


1. Sce. Sie verfeßt ung an das öſtliche Ufer des Vier— 
waldftätter Seees, an eine von der jeßigen Zellplatte, wo die 
Stapelle jteht, nördlich gelegene Anfahrt, in der Nähe des Dorfes 
Siffingen. — Während eine Sturmes ift der Fijcher mit dem 
TFiicherfuaben am Ufer; Kunz von Gerſau erzählt ihnen, was 
zu Altorf geichehen. Als er ſich wieder entfernt hatte, bemerfen 
die beiden das Schiff des Landoogt3 vom Sturme hin- und her- 
geworfen. Bald darauf fommt Tell; als jene ihn erkannt, teilt 
er ihnen mit, wie er fic) aus der drohenden Gefahr befreit habe. 
Donn bittet er den Fiſcher, den Seinigen feine Rettung zu melden; 
er jelbjt aber läßt fic) vom Knaben auf einem heimlichen Wege 
nah Küßnacht führen. 

. Der Edelhof zu Attinghaufen. Der alte Freiherr 
liegt fterbend. Hedwig dringt ein, um ihren Sohn Walther zu 
holen. Nachdem Attinghaufen aus feinem Schlummer erwacht ift, 
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erzählen ihm die Landleute, die ſein Lager umgeben, was ſie 
zur Rettung der Freiheit unternommen, und daß Rudenz ſich zu 
ihnen gewandt habe. Dieſe Mitteilungen verſüßen ihm die Todes— 
ſtunde; er ſtirbt, die Landleute mahnend, einig zu fein. Bald dar- 
auf fommt Rudenz, aber zu jpät, um des verehrten Greiſes Segen 
und VBerzeihung zu erhalten; die Landleute tröften ihn. Er er- 
mahnt diefe zu ſchnellem Handeln; Geßler habe Bertha ihm entrifjen. 

Die hohle Gafje bei Küßnacht. Tell wartet auf den Vogt 
und entfernt fich, als diefer fich naht. Geßler wird von einer 
armen Frau angehalten, die ihn um Gerechtigkeit für ihren Mann 
bittet; er weiſt fie jchnöde zurüd; da finkt er, von Tells Pfeil 
durchbohrt, nieder. 


V. Aufzug. 
Er nimmt einen Tag ein. 


1. Sc. Öffentlicher Plag bei Altorf. Die Landleute 
freuen ſich ihrer Vefreiung, denn die Vögte find verjagt, ihre 
Burgen zerftört, Geßler iſt erfchlagen, Bertha befreit. Der 
Pfarrer fommt und berichtet, daß der Kaifer von feinem Neffen, 
dem Herzog Johann von Schwaben, dem er fein Erbe vorenthalten 
habe, ermordet worden ſei. Ein Reichsvogt tritt hervor und 
verlangt im Namen der Kaijerin, daß die Landleute den Mord 
rächen jollen; fie weilen diefe Zumutung ab. 

2. Zelle Hauzflur. — Johann von Schwaben fommt, 
als Mönch verkleidet, und fucht bei Tell Hilfe und Schuß; 
diefer aber verflucht deſſen That, als die eines gemeinen Mör- 
ders, während er aus Notwehr gehandelt habe, um fich und 
die Seinigen, da3 Vaterland und die Freiheit vor dem Unter- 
drüder zu fichern. Doch erbarmt er fich des Unglüdlichen; er weist 
ihn nad) Rom, um dort Verzeihung feiner Sünden zu erflehen. 

3. Der Thalgrund vor Tells Wohnung. — Alle Land- 
leute erfcheinen, Zell wegen feiner That zu danken; Bertha reicht 
dem Rudenz ihre Hand. 


5. Gedanfengang. 


I. Der1.Aufz. macht und mitdem Schweizerv.olf befannt, und zwar 

. mit jeinen natürlichen Berhältnifjen, 

. mit den berborragendften Volksmännern, 

. mit ihrer bedrängten Lage, 

. mit ihren Bedrüdern, 

. mit ihrem Entichluß, das Soc abzumerfen. 

II. Der 2. Aufz. führt ung den Schweizeradel vor, und zwar 
1. den erlöjchenden trefflichen in Attinghaufen, 
2. den jungen jchwanfenden in Rudenz. Ferner: 

Lüben u. N., Einführung. I. 46 
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3. den Rütlibund, durch den die Selbithilfe, ohne den un— 
zuverläffigen Adel, erfolgt. | 
III. Der 3. Aufz. führt ung die wirklichen Befreier der Schweiz 
vor, nämlich) 
1. aus dem Bolfe: Tell; 
2. vom Adel: Rudenz und Bertha. Ferner: 
3. im Gegenfag zu ihnen den Tyrannen Geßler auf 
ſeiner Höhe in der Apfelfhuß-Scene. 
IV. Der 4. Aufz. enthält | 
1. Tells Befreiung aus den Händen des Geßler, 
2. Geßlers Sturz durch Tell (dad Bolf). 
3. Inzwiſchen ftirbtAttinghaufen u.machtandernKräftenKaum. 
V. Der 5. Aufz. zeigt den glüdlichen Ausgang und rechtfertigt 
nochmals Tells That durch Vergleihung mit dem Morde 
Johanns von Schwaben. 


6. Die Berjonen des Schaufpieles. 
1. Die Perfonen im allgemeinen, 

Die das ganze Gedicht ala ein Symbol des urfprünglichen 
Zuftandes, der erſten Station der Geichichte der Menjchheit, be- 
zeichnet werden kann, jo find auch alle Perſonen ſymboliſch, alfo 
Träger beitimmter Erfcheinungen im Volksleben, Gattungs-Reprä- 
fentanten. Tell ift der unmittelbarjte und vollftändigfte Ausdruck 
diejes ganzen Naturzuftandes, Walther Fürft, Stauffacher 
und Melchthal repräfentieren den Greis, den Mann und den 
Süngling in diefem Gebiete, Ruodi ift die redjelige Maſſe, Stüffi 
das geringe Volk, und fo finden wir den Jäger, den Hirten und 
die ſonſtigen Beihäftigungen und Stände vertreten. Gertrud 
und Hedwig repräjentieren die zwei Hauptgegenfähe des Frauen— 
lebeng, den thatkräftigen Sroßfinn und dag befchränfte Hausgefühl. 
Attinghaufen ftellt das untergehende alte Rittertum dar; Ru— 
denz iſt zuerft der zu dem Fürften, dann zu dem Volke fi) neigenbe, 
aljo immer unjelbitändige Schweizer- Adel; Bertha ift die vater- 
ländiſch gejinnte Edle nach Geburt und Denkart; Geßler ift das 
Diufterdes Tyrannen. Keine diejer Figuren hat zufällige individuelle 
Charkterzüge, fondern jede führt, indem fie Doch zugleich ala Einzel- 
wejen leibhaftig bleibt, nur das Geſchäft ihrer Gattung aus. 

Alle diefe Charaktere find durch und dur; wahr. Man kann 
von ihnen eigentlich gar nicht jagen, daß fie erfunden find; fie 
find vielmehr treu und rein mit ficherer Hand aus der Natur 
geſchöpft. ES ift bewunderungswürdig wie der Dichter, der doch 
nie die Schweiz fah, das einfache kraftvolle Hirtenvolk mit jolcher 
Treue hat jchildern und die Denkart und Sprache jedes einzelnen 
jo entjprechend hat darlegen fünnen. Die vollendetften von allen 
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Charakteren find Tell, Stauffacher, Walther Fürft, Röffelmann und 
der Freiherr von Attinghanfen. 
2. Der Landgraf Gehler. 

Die Familie Geßler ftammt aus Wiggwil in Aargau und er= 
jcheint zuerft in der Mitte des 13. Jahrh. und zwar als leibeigen 
der Herrfchaft zu Reußeck. Ihre Glieder find urkundlich bekannt 
in etwa taufend PBergamenten; feines aber trägt die entferntefte 
Spur von einem Bogte Geßler in den Urkantonen. Zur Zeit, da 
ein jolcher gelebt haben fol, waren die Geßler noch Bauern. Im 
Jahre 1315 wird einer von ihnen Herzog Leopolds Küchenmeifter, 
1319 dejjen Sohn Ritter. Der erfte Landoogt des Namens Gepler 
waltet 1375 zu Gröningen und Rapperswil, fpäter aud) im Frick— 
thal und Schwarzwald. Brunned, wonacd der fabelhafte Vogt 
ee wird, fam erſt Ende des 14. Jahrh. an dieje Familie. 

üßnacht, wo jener gewaltet haben follte, ging diefelbe nie und im 
mindeften etwas an, fondern gehörte 1296—1347 dem Nitter- 
geichlechte der Eppone von Küßnacht und war auch fein Gebiets- 
teil von Schwyz. Bon der Mitte des 15. bis Anfang des 
16. Jahrh. Hatten die Geßler, und nad) dem Ausiterben ihrer 
adeligen Linie ihre Erben als öfterreichifche Lehns- und Amtleute 
langwierige Fehden mit den Eidgenofjen, welche bei der Eroberung 
des Aargaues auch die Beligungen jener Familie eingenommen 
hatten. Der Hermann Geßler ift demnach eine mythiſche Perjon, 
von Schiller aber gut cdharakterifiert worden. 

Das Volk erkannte in Gehler feinen gefährlichiten Feind, 
wie wir aus dem Geſpräch Stauffachers mit feiner Gattin und 
fpäteren Außerungen der Eidgenofjen erjehen. Während die andern 
Bögte fid) Gewaltthaten erlaubten, um dies ohne jenes Gelüft zu 
befriedigen, oder irgend eine bejondere Beleidigung zu rächen, be- 
fämpft er die Freiheit felbft. Sein Ziel ift abjolute Beherrfchung 
des Volkes und Unterwerfung desfelben unter Oſterreichs Macht. 
Sein Geſpräch mit Stauffacher, der Burgbau in Altorf, fein 
Befehl, den öfterreichiichen Herzogshut zu verehren, der Apfelichuß, 
Tells widerrechtliche Gefangennehmung und endlich die einige 
Augenblide vor jeinem unerwarteten Tode ausgejprochene Abjicht, 
auch das freie Wort durch Harte Strafen zu unterdrüden, ſprechen 
binlänglid) dafür, und laſſen zugleich erfennen, wie ſyſtematiſch er 
die Tyranmei betrieb und wie feit und unerfchütterlich fein Wille 
war.*) Bei aller Rüdfichtslofigkeit bleibt er jedoch in der Form 


*) Nur mit dem Geßler fürcht’ ich ſchweren Stand, 
Furchtbar ijt er mir Reifigen umgeben; 
Nicht ohne Blut räumt er das Feld, ja, felbit 
Bertrieben bleibt er furchtbar noch dem Land. 
Schwer ift’3 und faſt gefährlich, ihn zu fchonen. (TI. 2.) 
46* 
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anſtändig und weiß ſich zu beherrſchen. Nur der Ungeſtüm und 
Freimut der Armgart bringt ihn, da er verhindert iſt, weiter zu 
reiten, zu einer zornigen Aufwallung und zu dem Entſchluß, von 
jetzt ab noch ſtrenger zu ſein. Aber den Willen der Eigenmacht 
durchſchneidet der Pfeil der Freiheit. Geßler und Tell haben 
ſich zu ſchroffen Gegenſätzen herausgebildet und können daher 
nicht neben einander beſtehen. 


3. Rudolf der Harras 


iſt Geßlers Stallmeiſter. Sein Name iſt aus der Geſchichte der 
Schlacht von Sempach (1386), entlehnt. „Un eben dieſem Orte 
(da, wo Herzog Leopold von Diterreid) fiel) tritt biß in den Tod 
Rudolf der Harras, Herr von Schönau, Hanke des 
Herzogs.“ (oh. v. Müller.) Er zeigt ſich überall ala eine edle 
PVerjönlichkeit, der wir unfere Achtung nicht verfagen fünnen, wenn 
er auch auf Seiten der Unterdrüder fteßt. Denn er ift ein Oſter— 
reicher, und jeiner Stellung gemäß muß er dem Landvogt, der 
feines Kaiſers Vertrauen beſitzt, in allem gehorchen. Überall 
aber, wo jein edles Gemüt verjöhnend eintreten kann, verfehlt 
er nicht, zum Beften der Unterbrüdten jeine Stimme zu er- 
heben. „Das Volk Hat aber doch gewiffe Rechte“, entgegnete 
er dem entrüfteten Geßler. | 


4. Der ſchweizeriſche Adel. 


1. Der Freiherr Werner lebte auf feinem Edelhofe zu 
Attinghaufen, oberhalb Altorf. Er war von altem Adels— 
geichlecht und trug, als Anführer des Heerbann3 oder Zuzugs zum 
faiferlichen Heere, da Banner feiner Zandichaft. Außerdem war 
er, wie feine Vorfahren, Landammann der Männer von Uri. 

Müller jagt von ihm: „Alle andern Schweizer übertraf der 
Herr von Attinghaufen durd die Würde eines wohlerhaltenen 
Adels, des Alters, der Erfahrung in Geichäften, großes wohl« 
hergebrachtes Gutes und ungefälichter Liebe zum Lande.“ 

Der edle Attinghaufen ijt der Repräjentant des würdigen 
Adels, der aus dem Volke hervorgegangen und, mit ihm lebend, 
fein höheres Glück kannte, al3 für deſſen Wohl zu leben, eine 
größere Ehre anftrebte, als „das Haupt zu heißen eines freien 
Volkes“, e3 anzuführen in den Schlachten, und mit ihm das 
Vaterland gegen fremde Gewalt zu verteidigen. Mit ihm ging 
aber dieje glüdliche und ehrenvolle Stellung des Adels zu Grabe; 
er ijt nicht bloß „der letzte dieſes Stamms“ (nach der Geſchichte 
wurde der Jette Attinghaufen erſt 1377 mit Schild und Helm 
begraben), er ift überhaupt der lebte Edle im Volke, denn die 
jüngeren, wie ſelbſt fein Neffe Rudenz, haben fich vom Volke ab- 
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gewendet, ſie haben ihren höheren Beruf verkannt und ſich an die 
Feinde des Vaterlandes angeſchloſſen. Dies fühlt der ſterbende 
Greis, und mit prophetiſcher Stimme ſpricht er es aus, daß die 
Zeit de3 Adels vorüber fei; „durch andre Kräfte will das Herr⸗ 
liche der Menſchheit ſich erhalten“. Eben weil Attinghauſen ſeine 
Stellung verſtanden, eben weil er den Adel nicht dem Volke ent⸗ 
gegenftellte fondern von der Überzeugung durchbrungen war, daß 
er nur bed Volkes wegen da war, jah er die neue Zeit getrojt 
aufblühn, in welcher der Adel als fetbftändige Macht verichwinden, 
fi) in der Gefamtheit verlieren follte. Yreudig begrüßt er daher 
da3 junge Leben, das aus den Ruinen des ftürzenden alten empor- 
— denn es bringt ja ſeinem Volke Freiheit und Glück. 

2. Rudenz iſt von Eitelfeit, Glanzliebe und Ruhmbegierde 
erfüllt und läßt. ſich dadurch, beſonders jedoch durch ſeine Liebe 
zu Bertha verleiten, ſich mit feinen Standes- und Altersgenoſſen 
an die Tyrannen des VBaterlandes anzuſchließen. Auf den Land— 
mann blidt er mit Verachtung und Km fich feiner une 
Begrüßung. Bertha liebt er ehrlich, um ihrer jelbft willen, und 
diefe wahrhafte Liebe übt wie überall im Leben, eine [äuternde, 
veredelnde Gewalt auf ihn aus. Als er durch die höher ftehende 
Bertha den Abgrund erblidt, in den er fich und das Vaterland 
zu jtürzen bereit war, giebt er feinem Streben ſofort eine edle, 
ſeines Oheims würdige Richtung, ftreift alle Hoheit ab, ſchenkt 
feinen Knechten die Freiheit und lebt glüdlich mit feinem Volke. 


5. Die wichtigſten Eidgenoſſen. 


1. Werner Stauffacher, reichsfreier Grundbeſitzer in 
Schwyz, iſt ein höchſt ehrenvoller Biedermann und der ſchönſte 
Typus eines gereiſten Mannes. Durch die Reichsfreiheit ragt 
er aus der Menge der Landleute hervor; er gehört zu den Vätern 
des Landes, iſt begütert, kann alſo die minder Begüterten unter- 
ſtützen, und thut e3 auch. Dadurch find viele von ihm abhängig 
und fügen ſich feinem Willen. Seine Reden zeugen von hoher 
Bildung. Er unternimmt nichts, ohne es nad) allen Beziehungen 
hin überlegt zu haben, zeigt dann aber in der Ausführung eine 
jeltene Thatkraft und in jchwierigen Fällen große Kühnbeit und 
Entjchlojjenheit. Im Siege ift er mäßig, fchreitet nicht über das 
vorgejtedte Ziel übermütig Hinaus. Nicht um Neuerung iſt's ihm 
zu thun, nicht einen neuen Bund will er ftiften, wohl aber den 
alten Eräftigen und zu frijcher Lebenskraft weden, für achtungs⸗ 
würdige Dauerhaftigfeit — Das Volk ehrt ihn hoch und 
jucht in der Bedrängnis Schuß bei ihm. Er gilt mit Recht als 
der eigentliche Stifter des Nütlibundes und Gründer der Freiheit. 
Auf Männern feiner Art beruht das Heil des Staates. 
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2. Walther Fürft ift ein reicher Landmann in Attinge 
haufen (Schiller verjegt ihn nad Altorf) und Tells Schwieger- 
vater. Er ift Patrizier, verkehrt viel mit dem Adel und bat fich 
deſſen feine Sitte angeeignet. Die Höflichkeit, mit welcher er 
Stauffacher begrüßt, ift jedod) etwas zu Höfifch und ſchmeichleriſch. 
Auf feinen vornehmen Umgang und feine Weisheit ijt er eitel. 
Die Worte feiner Rede zu ftellen, verfteht er vortrefflich, ift jedoch 
nicht jelten zu wortreih. Den Zuftand des Volkes erkennt er für 
drüdend, mag jedoch eine Anderung desjelben nicht herbeiführen 
helfen, wenigſtens nicht ohne die „edlen Herren“. Bon felbftän- 
diger Bürgerjchaft hat er feine Vorftellung, giebt darum auch auf 
fi) felbft nichts. Als er endlich genötigt ift, zu allem, was 
Stauffaher und Melchthal in Vorſchlag bringen und empfehlen, 
Sa zu jagen, will er doch das Werk nicht jo offen treiben. Beim 
Apfelſchuß wirft er fich dem Geßler zu Füßen, erkennt defien 
— bittet um Gnade für Recht und bietet dem Tyrannen 

eld und dergleichen mehr. 

Neben dieſen offenbaren Schwächen beſitzt Walter Fürſt aber 
auch ſeine guten Seiten und läßt, obgleich bereits ein Greis, das 
kernhafte Weſen der damaligen Schweizer immer noch erkennen. 
Als die gefaßten Beſchlüſſe zur Ausführung kommen, entzieht er 
ſich der gemeinſamen Sache nicht, und weiß durch ſeine zögernde 
Vorſicht manches zum Guten zu führen. 

Wahlter Fürſt repräſentiert die Alltäglichkeit, die in dieſem 
Lebensgemälde nicht fehlen durfte, da ſie in allen Staaten die 
überwiegende Mehrheit bildet, die ſchwer bewegliche Maſſe. 

3. Arnold von Melchthal, Sohn — von Melch⸗ 
thal, dem der Landvogt Beringer von Landenberg um geringer 
Urſache willen beide Augen hatte ausſtechen laſſen, iſt es haupt⸗ 
ſächlich, der den alten Walther Fürſt in Bewegung ſetzt. Er ſteht 
ihm gewiſſermaßen gegenüber, jedoch nicht lediglich als Jüngling 
dem Greiſe, ſondern hauptſächlich durch ſeine politiſche Anſicht. 
„Er iſt z. B. dem Adel geradezu abgeneigt.“ 

Was braucht's 
Des Edelmanns? Laßt's uns allein vollenden. 
Wären wir doch allein im Lande! Ich meine, 
Wir wollten uns ſchon ſelbſt zu ſchirmen wiſſen. 

Solche Anſicht äußert aber Melchthal nicht etwa bloß hin⸗ 
term Rücken des Adels. Er tritt vielmehr dem Rudenz, als dieſer 
ſchon des Landes Vätern ſich beizählt, feſt und frei entgegen und 
tadelt ihn geradezu: „Ihr habt den Landmann nichts geachtet. 
Sprecht, weſſen m man fich zu euch verjehen?" — Und da 
Stauffacher zu Einigkeit mahnt, reicht er zwar die Hand, jedoch 
nicht ohne die bittere Hinzufügung: „Des Bauern Handichlag, 
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edler Herr, ift au) ein Manneswort! Was ijt der Ritter ohne 
uns?“ ꝛc. — Allein jobald er ſich von dem ehrlichen Willen des 
Rudenz überzeugt hat, läßt er Groll und Mißtrauen fahren, und 
ift um fo mehr zur Eintracht geneigt, al3 er fieht, daß er dem 
Freiherrn Hilfe leiften kann. „Kommt,“ ruft er willig, „führt 
und an; wir folgen euch!“ 
Melchthal ıft der eigentliche Demagog bei dem Aufftande. 
Mit jugendlicher Begeifterung ergreift er alles und dringt un- 
eduldig vorwärts, unterläßt aber dabei nie, Zwed und Mittel 
rafältig zu erwägen und auch den Rat verjtändiger, erfahrener 
Männer zu hören. Sein Sinn ift aufs Braftifche gerichtet. Wie 
er fürs Häusliche felbft die Hand an den Pflug legt, jo durch— 
jchweift er die Berge nur, um die Landleute zum Sturm gegen 
die Vögte in Bewegung zu ſetzen. Neben dem lebendigen, jcharfen 
Veritande hegt er nidhtsdeftoweniger tiefes Gefühl für Recht und 
Unrecht, für Luft und Schmerz fürs Allgemeine und fürs Privat- 
wohl. Welch eine kräftige, tiefe und doch jo zarte und rührende 
Liebe beweift er feinem Water! Er fteht in jolcher Bewußtheit 
feines Berftandes und in folcher Bewirkfamung feines Gefühle 
aufs bezeichnendfte dem Tell gegenüber. Nur wenn jein Gefühl, 
fein ‚ aufs höchfte in Anfpruch genommen, bi3 zum leiden- 
Ichaftlichen Vergefien der Umgebung und des eignen Selbft an- 
geregt wird, dann wird er — aber doch nur in feiner Weile, 
empfindfam. Seine Empfindjamfeit darf jedoch durchaus nicht mit 
fogenannter Sentimentalität, mit Empfindelei verwechjelt werden. — 
Sobald dieſer Umftand richtig und voll gewürdigt wird, dann 
wird auch jene viel berühmte Stelle von dem „Licht des Auges“ 
ihre Würdigung finden, fo daß diejenigen, welche jo gern eine 
fubjektive Äußerung des Iyrifchen Gefühle des Dichters in ber- 
jelben finden wollen, werben eingeftehen müfjen, daß darin ein 
echt dramatischer Ausfluß der Sohnesliebe Melchthals vorhanden 
it. In der Subjektivität Melchthals (und man wird es doc 
dem dramatischen Dichter nicht etwa für einen Fehler anrechnen 
wollen, daß er feine Berfonen in ihrer Subjeftivität erjcheinen 
und reden läht?), in diefer Subjektivität Melchthals iſt's durch» 
aus gerechtfertigt, daß er in dem Moment, da das ungeheure, 
durch feine Schuld veranlafte Schidfal feines Vaters mit der 
vollen Wucht des Schmerzes ihn überfällt, in der erften Betäu- 
bung das nächftliegende Objekt des Schmerzes, die Blendung des 
Bater3 an feiner Seele vorübergehen läßt, und den entjeßlichen 
Berluft, weldyen er jeinem Water zugezogen hat, würdigt. In 
dem Moment, da er das Entjegliche hört, iſt's Nacht in feiner 
Seele, er jehnt fich nad) Licht in Diefer feiner eigenen Finfternis. 
Es ift die fürchterliche Arbeit der Seele, fich jelbjt Licht zu ver- 
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Ihaffen in diefer gepreßten, diftern Lebenslage. Man denfe doch 
nur nicht, daß Melchthal deflamierend den beiden Männern etwas 
vorlamentiert und winjelt. Nein, er fpricht die Worte: „D, eine 
edle Himmelsgabe .. . .“ u. ſ. w. wie für fich ſelbſt, fie werden 
ftoßweife, wie aus überlafteter Bruft, in gepreßt herporftürzender 
Berlautbarung durch die gleichſam gejchlojjenen Lippen heraus— 
geängftet, leiſe, mehr im Geflüfter, al3 in mitteilender Sprache. 
So wird das Ganze wohl natürlich herauskommen, naturgemäß 
erjcheinen, und nicht Iyrifchen, jondern dramatischen Effekt machen. 
Nachdem er fich jo entlastet, gewiffermaßen frei gejeufzt Hat, ift 
er auch al3bald wieder der verftändige, wenn auch lebhaft eifernde 
Menſch. — Unfere bejondere Teilnahme wedt aber Melchthal 
dadurch, daß an ihm vorzugsweiſe fich darthut, wie ungewöhnliche 
—— dahin wirken, die an ſich wohlbegründete Kraft des 

enſchen in kurzer Friſt durchzubilden und zu achtungswerten 
Leiſtungen zu erheben. Von Schritt zu Schritt gewinnt Melch⸗ 
thal, der als leidenſchaftlicher, unbeſonnener Jüngling den Boten 
des Vogts ſchlug und ſodann ſich in die Flucht warf, an Mannes- 
kraft, und durch ausdauernden, zweckmäßigen, gediegenen Eifer fürs 
Vaterland an Manneswürde. Er iſt des Bruderbundes mit Rudenz 
wert, er verdient die Liebe des Landes. Es iſt rührend, wie er 
ih an Stauffacher anſchließt. an ihm ſich mäßigt, fi kräftigt. 
fi bildet, in ihm einen Water verehrt, an dem er ein Beilpiel 
nimmt, deſſen Fußſtapfen er nachfolgt.“ (Rönnefahrt.) 

Stauffaher, Walther Fürft und Melchthal wurden ald Grün- 
der der Freiheit vom Volke die drei Telle genannt. 

4. Der Pfarrer Röffelmann fteht treu zu feiner Ge— 
meinde, billigt ihr Streben, das unerträgliche Joch abzujchütteln, 
ganz und ift dafür nad Kräften thätig. Darum hat auch das 
Volk Vertrauen zu ihm und ehrt ihn. Schon im Rütli ift er 
gegenwärtig. Hier forgt er zuerjt dafür, daß in alter Ordnung 
getagt werde, hinweijend dabei auf den großen Zeugen des Tage- 
werks, der überall ift, wo man das Recht verwaltet, fchlichtet 
dann freundlich den Wettjtreit der Kantone um den Vorplatz und 
bejtätigt darauf die Wahrheit, daß fie frei des Reiches Schuß 
und Schirm gewählt und Kaifer Friedrich dies verbrieft habe. 
Seinem Berufe und Charakter gemäß rät er zu reiflihem Be— 
denken vor der That und weijet auf den Verſuch friedlicher Löſung 
der Angelegenheiten Hin, bis er ſich überzeugt, daß fräftiger Wider- 
ftand in der Überzeugung aller der einzige Weg zum Ziele ift. 
Die gefaßten Beſchlüſſe erkennt er gern an, namentlich auch den, 
nach wie vor allen übernommenen Verpflichtungen nachzulommen, 
und warnt vor übertriebenem Eifer. Als die Sonne wie eine 
Botin des neuen TFreiheitstages über die Berge hereinleuchtet, 


Schiller. 729 


benußt er den feierlichen Moment, um den Bund durch Gott zu 
weihen, und durch den bei dem Lichte Gottes geleijteten Eidſchwur 
zu befeftigen. 

Bir wollen trauen auf den höchiten Gott, 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menfchen. 

Selber frei von Menſchenfurcht, gebraucht er in Altorf feine 
Beamtung, um feine Qandsleute, die nicht daran denken, den Hut 
zu grüßen, vor Schaden zu bewahren. Noch entjchiedener tritt er 
beim Apfelichuß dem Geßler perfünlich entgegen mit der Mahnung 
an Gott, dem jeder Rede ftehen muß für feine Thaten. Er iſt's, 
der zuerft über die Unverlegtheit des Knaben feine Freude laut 
werden läßt, der ber Mutter den lebenden Sohn wiederbringen 
will. Er giebt dem Geßler zu hören: 

Der Schuß war gut, doch wehe dem, der ihn 
Dazu getrieben, daß er Gott verſuchte. 
Er iſt's, der geradezu ſich opponiert und dem Geßler zuruft: 
Das dürft ihr nicht; das darf der Raifer nicht; 
Das widerjtreitet unfern Freiheitäbriefen. 

Der Sigrift, d. h. Safriftan, Küfter, hat fich feinem Pfarrer 
angejchlofjen. 

5. Konrad Baumgarten ift, wie billig, entrüftet über 
die beabfichtigte Unbill des Vogtes Wolfenſchießen, geht aber in 
feinem Zorn weiter, al3 recht if. Um die noch nicht begangene 
That zu verhüten, gab es wohl noch andere Mittel, al3 den Tod- 
ſchlag. Dem Zell ift er in Dankbarkeit ergeben, und auf dem Rütli 
erklärt er fich bereit, fein Leben für das Vaterland zu opfern. 

Wo's halsgefährlich iſt, da ftellt mich Hin! 

Dem Tell verdanf’ ich mein gerettet Leben. 

Gern ſchlag' ich’3 in die Schanze für das Land, 
Mein’ Ehr' Hab’ ich beſchützt, mein Herz befriedigt. 

6. Stel Reding ftammt von einer Familie, die feit Jahr: 
hunderten ruhmvoll dur ihr Wirken für Gemeinwohl bekannt 
war. Rudolf Reding gab 1315 den Plan an, wodurd) die Schlacht 
bei Morgarten entjchieden wurde. (Vergl. die Schilderung der- 
jelben von Miller im 6. Tle. des Lejeb.) Sein von Schiller ein- 
geführter Urenkel war zu Anfange des 15. Jahrh. Landammann. 
Stauffacher bezeichnet ihn al3 einen wirrdigen Mann, und die Ber- 
fammlung überträgt ihm auf deſſen Vorfchlag die Leitung der Be- 
ratungen. Er verwaltet dies Gejchäft mit Sachkenntnis, und weiß 
bie entjtehenden Streitigkeiten gejchieft und ohne viel Worte zu 
machen beizulegen. Mit Röjjelmann wünjcht er, daß man alle 
„Tanften Mittel“ verjuchen, und namentlich) dem Kaiſer die Sache 
nochmal3 vortragen möge, ehe man zum Schwert greife, da Die 
Gewalt auch in gerechter Sache fchredfich fei. Nachdem er durch 
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Konrad HunnsBerichtüberzeugtworden ift, daß ss ip har 
und vom Kaiſer Recht und Gerechtigkeit richt zu erwarten fei, ftim 

aud) er für Selbithilfe. Die Beratung über die Art und Weihe 
wie die Feinde zu verjagen feien, veranfaßt er als Leiter der 
Verfammlung, verhindert jedod; merfwürdigerweile bie Haupts 
fache, einen Beſchluß über Geßlers Schidfal durch die nichts— 
fagende Außerung: 


Die Zeit bringt Rat. Ermartet’3 in Gebulbd! 
Dan muß dem Augenblid auch was vertrauen. 


7. Konrad Hunn war Alt-Landammann von Schwyz und 
hatte fich bereit? unter Kaijer Rudolf im Kriege in Geichäften 
hervorgethan. Er gehört mit zu den Abgeordneten, welche man nad) 
Rheinfelden zum Kaifer gejchidt Hatte, Klage zu führen über den 
Drud der Bögte, und nachzuſuchen um Beftätigung der Freiheits⸗ 
briefe. Müller jagt: „Diejem Konrad Hunn, als er in des Vater- 
landes Dienft grau geworden, verkauften die von Schwyz um zehn 
Pfund ein Gut, welches viele hundert Gulden wert war, auf daß 
er hieraus ihr dankbares Gemüt erkenne. 

8. Meier von Sarnen ijt feine hiſtoriſche on. Er 
prozelfierte mit Reding um ein altes Exrbftüd, und zeigt fi aud) 
im Berlauf der Verhandlungen als empfindlich, auffahrend und 
jtreitfüchtig, ungead)tet er zu diejem bei ber Bewilllommnung jagt: 
„Hier rn wir einig“. 

Struth von Winkelried gehört dem Heldengeſchlecht 
von Stanz an. Ein Ahn desjelben mußte 1250 wegen Totichlags 
fein Zand meiden, ward aber wieder zu Ehren angenommen, als 
er den Lindwurm erjchlagen batte. iller jagt von ihm: 


Ein Bintelried war's, der den Drachen jchlug 
Im Sumpf bei Weiler, und fein Leben lieh 
In diefem Strauß. 

Den größten Ruhm aber gewann aus biefem Geſchlecht 
Arnold von Winkelried durch jeinen fchönen Tod in ber 
Schlacht bei Sempach 1386. Als die Gefahr am größten war, 
faßle er den hochherzigen Entſchluß, fi für die Rettung feines 
Vaterlandes aufzuopfern. „Ich will euch eine Gaſſe machen, Liebe 
Eidgenofjen,“ rief er, „jorget für mein Weib und meine Kinder!“ 
Und mit diefen Worten faßte er mit feinen Armen jo viele ber 
feindlichen Speere, als er erreichen konnte, drückte dieſelben in feine 
Bruſt und hielt fie im Todeskampfe folange feft, bis feine Lands⸗ 
leute in die dadurch entftandenen Lüden eingedrungen waren. 

10. Klaus von der Flüe erinnert an den hochvere 
Einfiedler, der im 3. 1481 die Einigung der Tagfagung in Stanz 
bewirkte, al3 fie, wegen der in den Siegen über Karl den Kühnen 
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gemachten Beute in Zwieſpalt, zu wildem Bürgerkriege auseinander 
zu ſtürmen im Begriffe ſtand. 

Die übrigen Perſonen ſpielen eine mehr untergeordnete Rolle 
in der Rütli-Verfammlung und haben feine hiſtoriſchen Vorbilder; 
ihre Namen find jedoch fchweizerifch. 


6. Wilhelm Tel. 


Wilhelm Tell lebte in Bürglen unweit Altorf im Schäcdhen- 
tbale und war aud) dort geboren. Er war Meier, d. h. belehnter 
Rentmeifter de3 Fraumünſters zu Zürich über deffen Befigungen 
im Uri. Die Burg, worin jetzt das Pfarrhaus gebaut iſt, war 
der ehemalige Sig des Meieramted. An der Stelle, wo Tells 
Haus einft ftand, ift 1522 eine mit feinen Thaten bemalte Kapelle 
errichtet. Seine Frau hieß Hedwig und war eine Tochter Walther 
are Bon jeinen Kindern macht eine alte Chronik die Knaben 

helm und Walther namhaft. Am 18. Nov. 1307 erſchoß Tell 
den Landvogt Geßler, 1308 ftiftete er eine Wallfahrt, 1315 focht 
er mit in der Schlacht bei Morgarten und 1354, alfo 47 Jahre 
nad) der Befreiung des Baterlandes, fand er bei einer Waſſers— 
not, die Bürglen traf, feinen Tod im Schächenbach, aus dem er 
ein Kind retten wollte.*) 

Seiner äußern Ericheinung nach ift Tell ein Fräftiger Dann 
mit geübten Sinnen und gefchidt in allem, was das Haus, fein 
Beruf al3 Jäger und die Nähe des großen Seees fordern. Geßler 
jagt zu ihm: 

Du kannt ja alles, Tel! An nichts verzagit Du; 

Das Steuerruder führit Du wie den Bogen; 

Did fchredt kein Sturm, wenn es zu retten gilt. 
Seine Bedürfuifje find nad) jeder Beziehung hin jo gering, daß 
er zur Befriedigung derjelben faum eines andern bedarf. Daher 
fann er ſich dem Hange, einfam für fich zu leben, um jo uns 
geitörter hingeben. Die Mitbrüder find jedoch feinem Herzen 
dadurd nicht fremd geworden; der Unterdrücdte und der in Not 
Befindliche haben allezeit einen bereitwilligen Bejchüger und einen 
fühnen, mutigen Erretter an ihm. Seiner Frau ift er ein treuer 
Gatte, jeinen Kindern ein liebevoller Vater und verftändiger Er- 
zieher. Frau und Kinder find ihm daher auch in aufrichtiger 
Liebe zugetban, und möchten ihn gern zurückhalten von den gefähr- 
lichen Jagden in den unwegſamen Gebirgen oder ihn doch überall 
hin begleiten. So lange er die Seinen ficher weiß, hat er aber 
für folche Bitten fein Ohr und folgt unbefchränft jeinem innern 
Drange, ungebunden umher zu jchweifen in den Bergen, frei und 


*) Bergl. „Tell's Tod“ von Uhland, ©. 391 feiner Gedichte. 
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flüchtig ein Ziel zu verfolgen, und fich täglich dag Leben neu aus 
der Gefahr zu gewinnen. Als er diejelben aber bedrängt fieht, 
wagt er alles für fie, jet da8 Leben aufs Spiel und beugt jogar 
das Knie vor dem von ihm gehaßten und verachteten Tyrannen. 
Dem öffentlichen Leben fteht er fern, gehört deshalb auch nicht 
zum Rittli-Bunde, und jchließt fi) aus von deſſen Beratungen für 
das allgemeine Wohl des Landes. Wie aber die Not feine anfangs 
mehr unbewußte Liebe zu den Seinen und namentlicd) zur Gattın 
zu einer volllommen bewußten läutert, daß fie zulegt im höchſten 
Glanze ericheint, jo erziehen ihn auch bittere Erfahrungen fürs 
Leben, laſſen ihn feine Stellung in demſelben richtig erfennen umd 
nötigen ihn, fie einzunehmen. Die Höllenqual, die er beim Apfel- 
ſchuß erduldet, macht ihn, wie Geßler richtig jagt, zu einem be- 
jonnenen Manne. Als er die Worte ſpricht: „E3 muß!“ da wird 
ihm nicht bloß das leibliche Auge Har und die Hand feft, jondern 
er erfennt auch deutlich die Not des Baterlanded. Und als 
er den Entihluß faßt, dem Tyrannen den Pfeil ins z zu 
jenden, da iſt er nicht mehr auf feine und der Seinen Rettung 
bedacht, jondern die Befreiung des Vaterlandes von der unerträg- 
lichen Knechtſchaft ift fein Ziel. Er ift zur Selbſterkenntnis, zum 
Bewußtjein der in ihm wohnenden Kraft und zum planmäßigen 
Gebrauch derjelben gelangt. Im Ruf der Not erfennt er die 
Stimme Gottes, folgt ihr und lebt fortan für jein Bolt und mit 
demjelben. Auch des göttlichen Beiftandes ift er fich nun lebhaft 
bewußt. „Mir wird Gott helfen”, ruft er dem Stauffacher zu, 
als er das Schiff befteigt, was ihn zum finfteren Kerfer führen 
jol. Und Gott hat ihm geholfen, und durch ihn dem Wolfe. 


7. Die Frauen. 


1. Gertrud, Stauffachers Gattin, hieß eigentlich, wie wir 
ihon oben bemerkt Haben, Margareta Herlobig, welcher Name 
dem Dichter wohl unpoetifch Hang, daher er ihr einen im Mittel- 
alter bei deutichen Hausfrauen fehr gewöhnlichen Vornamen 
gegeben, und fie, ihrer Herkunft nach, in ein um's Land ver: 
dientes ſchwyzeriſches Geſchlecht, die ab Iberg, verpflanzt. 

In Gertrud finden wir alle Eigenſchaften vereinigt, welche 
eine Frau zieren und zu einem Muſter echter Weiblichkeit machen: 
klaren Verſtand, tiefes Gemüt, Geſchicklichkeit und Neigung für 
die Führung des Hausweſens, Liebe zum Gatten und Teilnahme 
für ſein Denken, Fühlen und Streben, ein Herz für Hilfs— 
bedürftige, Kenntnis des VBaterlandes und eine Liebe zu demſelben, 
welche fie fähig macht, ihm jedes Opfer zu bringen. Mit voller 
Klarheit Hat fie daher nicht nur die gegenwärtige Not des Landes 
und den daraus herfließenden finfteren Trübfinn Stauffachers 
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erkannt, ſondern ſie weiß auch das Mittel zu bezeichnen, welches 
allein geeignet iſt, der Knechtſchaft ein Ende zu machen. So 
wirkt ſie anregend, ohne irgendwo die Grenzen edler Weiblichkeit 
jemals zu überſchreiten. 

Schiller bringt uns in Gertrud das echt und rein Menſchliche 
in der Sphäre der Weiblichkeit zur Anſchauung. 

2. Bertha von Bruneck gehört den höheren Lebenskreiſen 
an. Wie Gertrud, ſo zeichnet auch ſie ſich durch Geiſtesbildung 
und Charakterſtärke aus, hat jedoch eine kleine Beimiſchung von 
Schwärmerei. Dem Volke ſteht ſie nicht fo fern, als man nach 
ihrer Lebensſtellung erwarten ſollte; ſie hat Gelegenheit genommen, 
es kennen zu lernen, liebt und verehrt es wegen ſeiner Beſchei— 
denheit und Kraft und fühlt ſich wohl in ſeiner Mitte. 

— — — — — ich muß es lieben, 

Das ſo beſcheiden iſt und doch voll Kraft: 

Es zieht mein ganzes Herz fich zu ihm hin; 

Mit jedem Tag lern’ ich's Be verehren. (III. 2.) 

Diefe Eigenſchaften machen fie geeignet, vorteilhaft auf 
Rudenz' Denkweije einzumwirfen und eine Verjöhnung der Gegen- 
Die perdegufhgren. Sie vertritt Gertrud: Stelle in den höheren 

reifen 

3. Hedwig, Tells Gattin, fteht zu Bertha und Gertrud 
im Gegenjag. Als Tochter des reichen, mit dem Adel verfehrenden 
Patriziers Walther Fürſt befigt fie zwar eine gute Bildung und 
weiß ſich namentlich gewandt, ja ſchön auszudrüden, hat aber 
weder Gemüt noc, Charakter. Ihren Gatten verfteht fie gar 
nicht und ſcheut ihn, wenigftens anfangs, mehr, ala jie ihn Liebt. 
Sie mäfelt nur an ihm und legt fränfelndes Gefühl an den Tag. 
Für alles, was groß und edel ift, fehlt ihr der Sinn. Am 
Sterbelager des alten Attinghaujen erjcheint jie fajt gemein. Sie 
ist, wie ihr Vater, dag Bild der Alltäglichkeit und Hilft in diefer 
Geſtalt da3 große Lebensgemälde vollenden. Die Teilnahme, 
welche fie dejjenungeachtet erregt, fließt aus der fich aufdrängenden 
Überzeugung, daß manche der Vorwürfe, welche fie ihrem Manne 
macht, Wahrheit enthalten. Als Hausfrau und Mutter ift fie 
überdied ohne Tadel. 


7. Idee des Schaufpieles. 


Schiller nennt una in dem Aufjag über naive und ſenti— 
mentaliſche Dichtung (ALL. 184 ff.) jelbft die Idee, die jeinem 
Tell Form und Leben gab, wie Hoffmeiſter, dem wir folgen, jagt. 
Er teilt hier die Poeſie nach der herrichenden Empfindungsweije 
ein, and nennt Idylle die Tarftellung unfchuldiger und glüd- 
liher Menjchheit. Ihr Zweck jei, den Menfchen in einem Zuftande 
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des Friedens mit fich jelbjt und von außen darzuftellen. Ein 
folder Zuftand findet nun vor dem Anfange der Kultur ftatt, 
und daher hätten die Dichter den Schauplat der Idylle aus 
dem Gedränge des bürgerlichen Lebens in das Findliche Alter 
der Menjchheit, in den einfachen Hirtenftand gelegt. Da aber 
diejer Zuftand der Harmonie das lebte Ziel der Kultur ift, fo 
nimmt er eine zweite Jdylle an, welche una den Menjchen im 
glücklichen Befig des Ideals darftellt. Doch letzteres geht uns 
bier weiter nichts an, denn Schiller gründete jeinen Wilhelm Tell 
auf jene naturgetreue, naive Hirtenidylle, wie er fie in obiger 
Schrift bezeichnet. Das Drama ftellt ung eine Hirtenwelt urjprüng- 
licher Menſchheit dar, welche einerfeit3 durd) den ftammverwandten 
Adel abgejhloffen, anderfeit3 durch einen Länderreihen Fürften 
angefochten wird, und feßt ihre Unfchuld überall mit den Übeln 
der Kultur und ihren Aufitand mit der modernen Revolutiong- 
jucht in einen Teifen Kontraft. Aus dem Verhältnis zu jener 
Länderſucht entjteht ein Konflikt, wodurch ber äußere Friede des 
Naturvolls geftört wird, und die Idylle tragiſche Momente 
gewinnt. Wie diefes echte Naturvolf durch die Kraft 
eines einzelnen unter ber Mitwirkung aller bei gutem 
Glück fih von dem heterogenen Elemente reinigte und 
zum erhöhten Genuß feines früheren unabhängigen 
Lebens zurüdtehrte, das zeigt die Dichtung. 
Schiller harafterifiert fein Naturvolf, indem er den Melchthal 
A a die er bejucht, folgendermaßen jchildern läßt 
. 2): 
„Enjtrüftet fand ich diefe graden Seelen 
dem gewaltfam neuen Regiment: 

Denn fo wie ihre Alpen fort und fort 

Diejelben Kräuter nähren, ihre Brunnen 

Sleihförmig fliehen, Bolten felbjit und Winde 

Den gleihen Strih unwandelbar befolgen; 

So hat die alte Sitte hier vom Ahn 

Zum Entel unverändert fortbeitanden. 


Nicht tragen fie vertwegne Neuerung 
Im altgewohnten gleihen Gang de3 Lebens.” 


Meyer verweift im feiner gründlichen Erläuterung dieſer 
Stelle auf einen Ausſpruch Müllers: „Das Schweizervolf Hat 
gewiſſe althergebrachte eingepflanzte Grundſätze. Alles Neue ift 
verhaßt, weil in dem einförmigen Leben der Hirten jeder Tag 
demjelben Tag des vorigen und folgenden Jahres gleich ift.“ 
So übereinftimmend Dies ift, jo ordnete ſich dem Dichter fein 
Schweizervolf doch unter einen höhern Geſichtspunkt. Er faßte 
e3 in dem Spiegel feiner Weltanſchauung auf, und wie treu und 

gewiljenhaft er auch die Wirklichkeit fopierte, jo hauchte er doch 
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aus fich feinem Gemälde das Leben und die Seele ein. In dem 
ſchon oben beiprochenen Spaziergang legt er uns die vier 
Entwidlungsftufen des Menjchen dar, je nahdem der Menſch 
mit der Natur verschmolzen ift, oder fie beherricht, ohne mit 
ihr im Zwieſpalt zu fein, oder fie gänzlich verleugnet oder endlich 
mit — wieder zu ihr zurückkehrt. Jenen erſten Zuſtand 
hat Schiller in ſeinen Schweizer Landleuten dramatiſch geſchildert, 
und die ausgehobene Stelle findet ſich ihrem Inhalte nach ſchon 
im Spaziergang, wo der idylliſche erſte Naturzuſtand des Menſchen 
ſo geſchildert wird: 
„Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zuſammen, 
Seine Felder umruh'n friedlich ſein ländliches Dad; 
Traulich rankt ſich die Reb' empor an dem niedrigen Fenſter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
Glückliches Bolk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit ermachet, 
Teilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wünſche beſchränkt der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Bie dein Tagwerk, gleidy), windet dein Leben ſich ab!“ 

In diefem Scharf umgrenzten urjprünglichen Raturzuftande, 
beſonders im Gegenſatz mit der dritten und eben genannten 
Periode, wo der Menſch von der Natur abgeirrt ift, weilt und 
lebt dieſe dramatische Idylle. Danach find alle Züge gewählt, 
alle Farben aufgetragen, alle Geftalten gruppiert, und Schiller 
bat hier nur, in Übereinftimmung mit der Gefchichte, welche der 
Genius immer enträtjelt, wenn er aus ſich jchöpft, diefe Grund- 
anficht in eritaunlich treu wiedergegebene Ort-, Zeit- und Volks— 
bedingungen eingewebt und jo weiter ausgeführt. Die dargeftellten 
Landleute find noch nicht genug zur „Freiheit“, d. h. zur fitt= 
lichen Selbftbeftimmung aus Vernunftideen, erwacht, jondern fie 
thun im ganzen inftinttmäßig das Rechte. Sie wollen nur ihre 
althergebrachten Zebensgewöhnungen feithalten, aber verteidigen 
durchaus nicht, im Sinne der neueren Volksaufſtände, Ideen. 
Sie denken nicht daran, nad Schiller Ausdrud im dritten Briefe 
über bie äfthetiiche Erziehung de3 Menfchen, den Naturftaat in 
einen Bernunftjtaat zu verwandeln, wonach der Sohn der Kultur 
bald fanft umbildend, bald wild umftürzend trachtet, fondern fie 
wollen im Gegenteil nur ihren Naturzuftand bewahren und gegen 
die fremde Unnatur ficher ftellen. Das ift an hundert Stellen 
gejagt und wird überall wiederholt, daß die Schweizer nur ein 
uralte Bündnis von der Väter Zeit erneuen, daß fie nur die 
ererbten Rechte bewahren wollen. Es joll beim alten bleiben, 
und weit entfernt, neuerungsfüchtig zu fein, wehren fie gerade 
da3 Neue ab, was dem Gewohnheitsmenjchen, aud) wenn e3 ihn 
nicht verlegte, doch immer unbequem und verdächtig if. Dann 
find die Beratjchlagungen der Schweizer, wie aller naiven Völker, 
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ſchwach und wenig wirkſam. Der Moment, der Zufall tut alles, 
und die Verabredung weicht den Umftänden. Bon den Beichlüfien 
auf dem Rütli fommt doch nur die Beiteigung des Roßberges, 
und zwar vor dem feitgejegten Termin, in Ausführung; die Ein- 
nahme des Sarner Schloſſes hat der Dichter jehr weiſe dem 
Rudenz übertragen. Denn bei findlichen Völkern geht alles von 
einzelnen aus. Der Rat ſelbſt bejteht, wie bei Homer, aus 
betagten Männern, den Melchthal ausgenommen; aber die Xands 
leute und ihre Oberhäupter gejtehen felbft die Unbedeutenheit 
ihrer Bejchlüffe dadurd) ein, daß fie einjtimmig den Tell als den 
Netter anerkennen. Endlich ift noch darauf aufmerfjam zu machen, 
daß es, ganz im Geiſte Kindlicher Menjchen, nicht die Verlegung 
allgemeiner politiicher Rechte, jondern die Kränkung von Brivat- 
rechten, die unmenjchliche Behandlung von Individuen ift, was 
das Volk zulegt empört. Daher hat Schiller nicht allein die 
geichichtlichen Unbilden gegen einzelne, die Buhlerei des Wolfen 
ichießen, die Bedrohung Stauffachers durd) Geßler, die Blendung 
des alten Melchthal, die Grauſamkeit gegen Tell beibehalten und 
in den Vordergrund gejtellt, jondern fie auch durd) jelbiterdachte, 
die Bermögensberaubung des geblendeten Meldythal, die Entführung 
der Bertha, die Mifhandlung der Armgart vermehrt. Diefe 
Privatbeleidigungen drängen das Volk, aud) über das Allgemeine 
nachzudenfen, und rufen ihm die ererbten politiichen Rechte ins 
Gedächtnis zurüd. Daher ftimmen auf dem Nütli alle in den 
großen Grundfaß ein: „Wir ftehen für unjere Weiber, unfere 
Kinder!” Die Bögte greifen die tieffte Wurzel, womit der Ein«- 
zelne mit dem Ganzen zufammenhängt, die Familie, an, und 
jo empören fie Durch die menjchliche Natur endlich auch das 
ganze Volk gegen fic). 

Dieje gerechte, notgedrungene Verteidigung des alten gefell-. 
Ihaftlichen Zuſtandes gegen die frechen Greuel der Herrichfucht 
hat Echiller, wie gejagt, überall joviel ala möglich dem modernen, 
aus Ideen entipringenden Ummälzungsgeifte entgegengejeßt und 
hierdurch die Gelbftbefreiung der Schweizer von dem neueren 
Revolutionswejen ganz gejchieden. Beide liegen auch in getrennten 
Gebieten, obgleih die Freiheit, welche den verhaßten Zwang 
abwehrt, mit der, welche das Beflere realifieren will, im tiefften 
Grunde gleich ift. Freilich alfo kehrte Schillers fosmopolitische, 
und man darf wohl jagen, republifanijche Denfart hier dichteriich 
wieder zu den großen Ideen der Freiheit zurücd, aber zu der 
Treiheit in einer anderen Richtung und Form, als er diefelbe in 
den Räubern, im Fiesko und in Kabale und Liebe negierend 
und in Don Carlos fonftitnierend ausgeprägt hatte. Denn in 
all diefen Jugenddramen joll das Beitehende umgeftoßen, hier 
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ſoll es erhalten werden. Die Freiheit hat hier alſo ein entgegen- 
gejebtes Geſchäft. Es ſoll hier nicht, wie in den Räubern, eine 
verdorbene Welt zertrümmert, nicht, wie im Fiesko, die alte 
Staatsform abgefhafft, nicht, wie in Kabale und Xiebe, der 
bevorrechtete Stand des Adels befämpft, nicht, wie im Don Carlos, 
ein neuer Zuftand der Menjchheit begründet, und, wollen wir 
jogleich weiter unterfcheiden, nicht, wie im Wallenftein, ein Land 
jeinem rechtmäßigen Beſitzer entriffen, nicht, wie in Maria Stuart, 
eine unglüdlide Königin durch ihre Nebenbuhlerin vernichtet, 
nicht, wie in der Johanna, eine alte Dynaftie wieder eingejeßt, 
und nicht endlich, wie in der Braut von Meffina, ein verjchul- 
detes Gefchlecht durch das Schickſal geftürzt werden, ſondern es 
foll ein angefochtener, harmlos beftehender Zuftand bleiben nad 
wie vor. Vom Bolitifieren kommt daher bei diefen Leuten nichts 
vor. Sie gehen nicht vom deal aus, jondern ihr Blick ift 
ganz auf das wirkliche Beftehen beichräntt. Über das indivi- 
duelle Bedürfnis, über die unmittelbare Stimme der menjchlichen 
Natur werden fie zum Allgemeinen und Ganzen nur durd) die 
Not emporgehoben. Weil der Menih im Staatsbürger, und 
nicht weil der Staat3bürger im Menfchen verlegt ift, verbinden 
fi) die Wohlgefinnten und widerjegen fi die Entjchlofjenen. 

Schaufpiele in dem fittlich-politifchen Geifte der erjten 
Beriode hat Schiller in der dritten durchaus nicht mehr gedichtet. 
In den Jugenditüden ift e8 eine Tugend, das Beitehende nicht 
zu achten, im Tell Tiegt die Tugend gerade in der Achtung 
des Beitehenden. Das Mittelglied bildet der Wallenjtein, wo 
die Nichtachtung des Beitehenden eine Schuld it. Wallenftein 
verrät feinen Kaiſer, Die Eidgenofjen verehren die kaiſerliche 
Majeität noch in ihrem Unterdrüder. Hierdurch jchließt ſich 
Wilhem Tell jogar an die Jungfrau von Orleans und an die 
Braut von Mefjina an, wo die Fürſtengewalt ebenfalls heilig 
gehalten wird. Die Maria Stuart liegt am meiften außerhalb 
diefes fittlich-politijchen Weges. Vielleicht erfennt man diejen 
ganz verjchiedenen, eigentümlichen politiichen Geift unſeres Schau— 
jpield am deutlichften, wenn man die Neben der Männer auf 
dem Nütli mit jener Scene in der erften Bearbeitung des Don 
Carlos zujammenhält, wo die Freunde eine Verbrüderung u ee 
die Poſa ſelbſt ein fchönes Hirngeipinft nennt. Im Do 
Carlos hat Schiller das deal aufs höchite gefteigert, im Wilhelm 
Tel hat er die Natur am reinften ergriffen — aber eine Natur, 
weldye vor den Wirren der Civilifation liegt und Diele allent- 
halben beſchämt. 

Ganz in dem oben bargelegten Sinne Sprit fih Schiller 
jelbft in den nachfolgenden Stangen über fein a aus, 
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Wilhelm Tel. 
1804. 

1. Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien, 
Und blinde Wut die Kriegesflamme fchürt; 
Wenn ih im Kampfe tobender Barteien 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert; 

Wenn alle Laſter ſchamlos fich befreien, 
Wenn free Willtür an das Heil’ge rührt, 
Den Unter löjt, an dem die Staaten hängen: 
— Da ift fein Stoff zu freudigen Gejängen. 

2. Doc wenn ein Volk, das fromm die Herden weidet, 
Sich ſelbſt genug, nicht fremden Guts begehrt, 
Den Zwang abmwirft, den es unmürdig leidet, 
Doch jelbit im Zorn die Menſchlichkeit nod ehrt, 
Im Glüde felbit, im Siege fich beſcheidet: 

— Das ift unjterblid) und des Liedes wert. 
Und jold’ ein Wild darf ich dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große ift dein eigen. 

Diefe Stangen find vielleicht das letzte Iyriiche Gedicht, das 
wir von Schiller bejigen. Mit ihnen überjandte er am-235. April 
1804 da3 Eremplar feine? Schaufpield Wilhelm Tell an den 
damaligen Kurfürften Erzfanzler Dalberg. Es ift ganz einfach 
nach der in Schillers Eigentümlichkeit jo tief begründeten fon- 
traftierenden Auffafiung angelegt, und vergleicht die Befreiung 
der Schweiz mit der franzöfiichen Revolution. In der 1. Str. 
wird der Barteien und Kriege erregende und mit jchamlojer Frech⸗ 
beit die Religion und Sittlichfeit untergrabende Revolutionsgeift 
furz gejchildert, faft wie im Liede von der Glode; und in 
der 2. macht da3 einen unmwürdigen Zwang abwerfende fromme 
Hirtenvolf das Gegenbild, von dem bejonders gerühmt wird, daß 
e3 ſelbſt im Siege, obgleich) voll gerechten Zornes, die Menjd- 
lichkeit noc) geehrt habe. Diejer Zug findet fih im Schaufpiel 
durchweg beflätigt Stauffacher jagt zu Melchthal, der die 
Blendung feines Vaters rächen will: 


Spredt nit von Rache. Nicht Gefcheh'nes rächen, 
Gedrohtem Übel wollen wir begegnen. 


An einer anderen Stelle jagt Walther Fürft: 


Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 
Kit ungezügelt nad) dem Neuen greifen. 
Dem Kaiſer bleibe, was des Kaiſers ijt, 

Ber einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß. 
Die Vögte wollen wir mit ihren Knechten 
Berjagen, und die feften Schlöffer breden; 
Doch wenn es fein mag, ohne Blut u. f. w. 
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Melchthal jelbit ſchont des gefargenen Beringer, der feinen Vater 
geblendet, auf des letzteren Fürbitte, und Walther Fürft rühmt 
ihn darob mit den Worten: 

Wohl Euch, dab Ihr den reinen Sieg 

Mit Blute nicht gejchändet! 

„Wenn Schiller,“ jagt Viehoff, „in den Jugenddramen die 
Sade der Natur und der Vernunft gegen das Herlommen und 
die geſetzliche Ordnung verfocht, jo nahın er dagegen im Wallen- 
jtein, infolge jeiner pofitiihen Überzeugung, die Partei der 
gejegmäßigen Ordnung der Geſellſchaft. Später mochte er ſich 
wohl in der Reaktion gegen die erjten Meinungen zu weit 
gegangen dünken und es nicht mehr billigen, wenn er z. B. ganz 
unbejchränft die Behauptung aufgeftellt hätte: 

Bo fich die Völker jelbit befrein, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
Zın Tell haben ſich nun jene ftreitenden Anfichten in ein ſchönes 
Gleichgewicht geftellt, und die Freiheitsidee wird verherrlicht, 
ohne der Treue und der Gerechtigfeit Abbruch zu thun. — Wie 
bedeutend dieje Seite ded Dramas unjerem Dichter erfchien, fieht 
man eben daraus, daß er fie ganz allein in den vorliegenden 
Dedikationszeilen hervorhob.“ 


8. Darſtellungsweiſe. 


Schiller nennt den Wilhelm Tell ein Schauſpiel. Da der 
Hauptheld mehr einen epiichen Charakter Hat, der ſich auch dem 
ganzen Gedicht mitteilt, jo dürfte die Bezeichnung epifches 
Schaufpiel wohl die pafjendjte fein. Um ein dramatijches 
Gedicht zu heißen, wie Don Carlos und Wallenftein, hat das 
Stüd zu wenig Handlung; um den Namen Tragödie zu tragen, 
wie die Jungfrau von Orleans, fehlt es zu ſehr an Pathos und 
Erhabenheit, auch würde diefe Benennung unpaffend an das 
Antike erinnert haben; der Titel Trauerjpiel verträgt ſich nad) 
dem berfümmlichen Sprachgebrauch nicht mit einem erfreulichen 
Ausgange Tür diejen Fall hätte mit Geßlers Tod, wie manche 
aus Mißverſtändnis gewünjcht haben, gejchloffen werden müjjen. 

Die Sprache ift dem Stoffe und den Charakteren durchweg 
entiprechend, einfach, herzlich, altertümlich und landgebräuchlich. 
Um leßtered zu erreichen, jchloß der Dichter ſich, jo weit es 
irgend möglich, enge an den jchon erwähnten trefflichen Chroniſten 
Agidius Tſchudi und Johannes Müller, der auch aus Tſchudi 
geichöpft Hatte, an. „Dieje Vorbilder Haben ihm,“ wie Weber 
jagt, „die Richtſchnur gegeben, wie er ſich dem Lande, den Sitten 
und dem Geifte der Menfchen angemeffen auszudrücken habe, 
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und daß er nun dieje an fich fremdartigen Elemente jo Tebendig 
in fein Gemüt aufzunehmen, jo harmoniſch mit feiner eigenen 
Empfindungsweije zu verjchmelzen, und jo aus einem Guſſe 
fraftvoll und lebenswarm zu geftalten vermocht Hat, ift ein 
Beweis, wie tief der ganze Gegenftand in ihn übergegangen war, 
und mit welcher Urfprünglichkeit, Liebe und Schöpferluft feine 
bildende Hand denfelben fid, zuformte. Der Frühlingsduft, der 
Matten- und Blumenjchmelz, der Alpenhaucd), welcher ung aus 
ben Igrijchen Stellen des Eingangs entgegenweht, die wechjelnden 
Erſcheinungen der ruhig daliegenden blauen, Iodenden Wafler- 
flähe und der die Gründe tief und furchtbar aufregenden, 
urplöglich daherjchnaubenden Stürme auf jenen unbejchreiblidh 
zauberifchen Schweizerfeen, der gelebte, männliche Ernſt des 
Volkes, feine Bedrängnis, fein Freiheitsmut, fein Triumph. 
fpiegeln fi in der nad) den gegebenen Momenten bald idyllifch 
lieblichen, bald gewichtig ernften, bald leidenſchaftlich brauſenden 
Nede, und von der feelenvollen Kraft des vielgeftaltigen, inhalt- 
ſchweren, eindringlichen Wortes erhoben, geftärft, begeijtert ver- 
lafien wir den Schauplab.“ 

Vieles verdankt Schiller, wie er felbft fagt, für die Her- 
ftellung der Sprache in feinem Zell der Sutherichen Überfegung 
des alten Teſtaments. 


9. Litterar-Hiſtoriſches. 


Die Veranlaſſung zum Tell bat Schiller durch Goethe 
erhalten. Als dieſer nämlich im Jahre 1797 zum drittenmale 
mit dem aus Stalien zurüdtehrenden Meyer die Heinen Kantone 
in der Schweiz bejuchte, erwedte bie Gegenwart der Elaffischen 
Drtlichkeit den Plan zu einem Epos. „Sch bin feſt überzeugt,“ 
ichreibt er an Schiller,*) „daß die Fabel vom Tell ſich werde 
epijch behandeln lafien, und es würde dabei, wenn es mir, wie 
id vorhabe, gelingt, der fonderbare Fall eintreten, daß das 
Märchen durd) die Poeſie erft zu feiner vollfommenen Wahrheit 
gelangte, anjtatt daß man jonft um etwas zu leiften, die Gejchichte 
zur Fabel machen muß. Das befchränkte, höchſt bedeutende 
Lokal, worauf die Begebenheit fpielt, Habe ich mir wieder recht 
genau vergegenmwärtigt, jo wie ich die Charaktere, Sitten und 
Gebräuche der Menſchen in diejen Gegenden, jo gut es in der 
kurzen Zeit möglich, beobachtet Habe, und es kommt nun auf 
gut Glück an, ob aus diejem Unternehmen etwas werden fanı.“ 
Hierauf gab Schiller folgende Antwort, welche offenbar auf feine 
eigene jpätere Behandlung des Gegenjtandes Licht wirft — denn 


*) Siehe den Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, ILL. 300. 


Schiller. 741 


ber erſte Blick auf die Sache war entjcheidend. Er jchreibt am 
30. Oktober 1797:*) „Die Idee von dem Wilhelm Tell ift fehr 
glüklih, und genau überlegt künnten Sie, nad) dem Meijter 
und nad) dem Hermann, nur einen folchen, völlig lokal-charak— 
teriftifchen Stoff mit der gehörigen Originalität Ihres Gcijtes 
und der TFrifchheit der Stimmung behandeln. Das Intereſſe, 
welches aus einer ftreng umjchriebenen, charakteriftiichen Lokalität 
und einer gewifjen Hiftorijchen Gebundenheit entipringt, ijt viel- 
leicht das einzige, was Sie ſich durch jene beiden vorhergegangenen 
Werke nicht weggenommen haben. Dieſe zwei Werfe find auch 
dem Stoffe nad) äfthetifch frei, und fo gebunden auch in beiden 
da3 Lokal ausfieht und ift, fo ift es doch ein rein poetijcher 
Boden und repräjentiert eine ganze Welt. Bei dem Tell wird 
ein ganz anderer Fall fein; aus der bedeutenden Enge bes 
gegebenen Stoffes wird da alles geijtreiche Leben hervorgehen. 
Es wird darin liegen, daß man durch die Macht des Poeten 
recht ſehr bejchränft und in diefer Beſchränkung innig und intenfiv 
gerührt und beichäftigt wird. Zugleich eröffnet fich aus dieſem 
Ihönen Stoffe wieder ein Blick in eine gemifje Weite des Men⸗ 
ichengefchlechts, wie zwijchen hohen Bergen eine Durchficht in freie 
Fernen ſich aufthut.“ 

Der in die Heimat mitgebrachte Plan wurde aber durch 
heterogene Beſchäftigungen hinausgeſchoben, durch die Fortſetzung 
der Ilias, die fragmentariſch gebliebene Achilleis, verdrängt, 
und endlich, ungeachtet die erſten Geſänge des Epos längſt näher 
motiviert waren, ganz aufgegeben, nach Goethes Angabe des⸗ 
wegen, weil es ihm bedenklich ſchien, in Hexametern zu dichten, 
indem die deutſche Proſodie, inſofern ſie die alten Silbenmaße 
nachbildete, anſtatt ſich zu regeln, immer problematiſcher wurde 
und die anerkannten Meiſter ſolcher Künſte und Künſtlichleiten 
bis zur Feindſchaft in Streit lagen. Da bemächtigte ſich Schiller 
dieſer Idee. Ich hatte mit Schiller,“ erzählte Goethe in ſeinen 
Tages- und Jahresheften, „dieſe Angelegenheit oft beſprochen, 
und ihn mit meiner lebhaften Schilderung jener Felswände und 
gedrängten Zuſtände oft genug unterhalten, dergeſtalt, daß ſich 
bei ihm dieſes Thema nach ſeiner Weiſe zurechtſtellen und formen 
mußte. Auch er machte mich mit ſeinen Anſichten bekannt, und 
ich entbehre nichts an einem Stoff, ber bei mir den Reiz der 
Neuheit und des unmittelbaren Anjchauens verloren Hatte, und 
überließ ihm daher denjelben gern und förmlich, wie ich ihm 
ihon früher mit den Kranichen des Ibykus und manchem andern 
Thema gethan hatte; da fic) denn aus jener obiger Darftellung,**) 

*) Siehe den Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, III.S. 316. 

**) Siehe Bd. 27 der Ausg. in 40 Bdn., ©. 158 ff. 
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verglichen mit dem Schillerſchen Drama, deutlich ergiebt, daß 
ihm alles vollkommen angehört, und daß er mir nichts als die 
Anregung und eine lebendigere Anſchauung ſchuldig ſein mag, 
als ihm die einfache Legende hätte gewähren können.“ 

Begonnen hat Schiller den Wilhelm Tell im Sommer 1803, 
vollendet am 18. Februar 1804. Als er am folgenden Tage 
das Werk an Goethe ſchickte, antwortete dieſer nach ſeiner lako— 
niſchen trockenen Manier nur in zwei Zeilen: „Das Werk iſt 
vortrefflich geraten, und Hat mir einen ſchönen Abend verſchafft.“ 
Ohne Zweifel ift Wilhelm Zell das Bedeutendſte, was uns 
Schiller Hinterlafjen Hat. 

Bor Schiller hat auch der — Bodmer 1775 die Tell— 
Sage in mehreren Dramen bea „Geßlers Tod oder das 
erlegte Raubtier“. „Der alte year von Melchthal oder die 
ausgetretenen Augen“. „Der Haß der Zyrannei und nicht der 
Perſon, oder Sarnen durch Lift eingenommen“. „Wilhelm Zell 
oder der gefährlihe Schuß”. Auch vor Bodmer it der Stoff 
dramatifch behandelt worden, unter andern gut in franzöfijcher 
Sprache von dem Berner Revolutionär Henzi. Merkwürdig ift, 
das bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts der Vogt * tatt 
Geßler auf der Bühne ſtets Geißler heißt. 
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l. Erläuterungen. 


Hinter Amftäg (536 m) überfchreitet die in Gneißfeljen 
geiprengte, von 1820—32 zu einer über 5 m breiten Rau: 
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ftraße ausgebaute alte Gotthardftraße die Neuß auf zweibogiger 
anfteigender Brüde, während die alte, mit großen Granit-Roll- 
fteinen gepflafterte, 3—4 m breite Straße, die jeit Jahrhunderten 
al? Saumpfad von der Schweiz nad) Stalien benußt wurde, bis 
zur 2. Brüde am rechten Ufer verbleibt. Zur Rechten hat man 
die 3075 m hohe Pyramide des Briftenftodes, lings im tiefen 
Thale die raufchende Neuß mit verjchiedenen Wafferfällen. 
35 Minuten von Amftäg, bei Intſchi (661 m), führt eine 2. 
Brücke, die Meitichlinger Brüde, den Weg auf das rechte Reuf- 
ufer zurüd, der ſich aber Hinter dem Weiler Wyler über die 3. 
Brüde, zum Pfaffeniprung, wieder auf das linke Ufer wendet. 
Tief unten, in engem Felsſpalte raufcht die mit Gebüfch über- 
dedte Neuß. Bei dem Dorfe Wafen (840 m), Hinter welchem 
alle Sartenkultur verfchwindet, geht die Straße über ben wilden 
Maienbad) oder die Maien-Reuß und eine Biertelftunde davon 
bei Wattingen (914 m) über die 4. Brüde nad) dem rechten 
Flußufer. Nach einer Biertelftunde wendet fie ſich über die 5. 
Brücke, die Schönibrüd (979 m), wiederum auf das [inte Ufer, 
überfchreitet aber ſchon nach einer BViertelftunde bei &efchenen 
oder Göſchenen (1100 m) die 6., die Vorder» oder Häberlibrüd 
(1134 m), um das rechte Ufer zu gewinnen. Unterhalb der 
Brüde beginnt der folofjale, am 29. Februar 1880 durchbohrte, 
14 920 m lange Zunnel durch den Gottharditod für die Gott- 
hardbahn. Einige Minuten hinter Gefchenen beginnt die eine 
Stunde lange, wilde, gewundene Felſenſchlucht, die Schöllenen, 
auf beiden Seiten mit hohen, faft ſenkrechten Sranitfelfen begrenzt, 
in ber Tiefe die tojende Reuß. In zahlreihen Windungen 
erreicht die Straße nad) 25 Minuten die 7. Brüde, die Sprengi- 
brüd (1234 m), und gebt das linke Ufer entlang. Da fie in 
den Schöllenen dem Fall der Lauinen ſehr ausgejegt tft, jo hat 
der Kanton Uri im Jahre 1848 an der gefährlichften Stelle eine 
88 Schritte lange Schußgalerie in den Feld hauen Tafjen. 
25 Minuten davon führt die achte, die 1830 aus Granitquadern 
erbaute 25 m lange Teufelsbrüde (1400 m), welche nur einen 
Bogen von 8 m Weite hat, in großartiger Felſenlandſchaft die 
Straße auf das rechte Ufer. Die Reuß ftürzt hier an 30 m 
unter der Brüde in einem fchönen Waflerfalle, der bie Brücke 
beftändig beneßt, tief in die Schlucht. Hier wohnt auch, nad) 
Ausfage der Thalbewohner, der „Hutihelm“; denn bie heftigen 
Windftöße rauben den Reifenden Hier nicht felten den Hut. Die 
alte, Schon unter Karl dem Großen erbaute Teufelöbrüde, 6 m 
unterhalb der neuen, ift im Sommer 1888 eingeftürzt. inter 
der Zeufelsbrüde führt die Straße in vielen terrafjenförmigen 
Windungen nah 5 Minuten an das Urner Xoch (1415 m) 
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Dieſes iſt ein 64 m langer, 4 m hoher und 5 m breiter Fels— 
durchbruch, der im Jahre 1707 von Pietro Moretini in den 
Kilchberg gejprengt wurde. Bis zur Erbauung der neuen Gott- 
Harditraße war er nur für Menfchen und Pferde gangbar, jetzt 
aber ijt er für zwei Wagen breit genug. Vor dem Jahre 1707 
war hier eine in Ketten hangende Brüde, die jtäubende Brücke, 
welche den Wanderer unter ſtetem Sprühregen der Reuß um den 
Felſen, den ZTeufelsftein führte. Sobald man das Urner Xoch 
verläßt, betritt man das jchöne Urner- oder Urjern-Thal. Es 
ift ein 3 Stunden langes, '/, bis !/, Stunde breites, grünes, 
fait baumloſes Weideland, durchftrömt von der Reuß und zum 
Teil mit ſchneebedeckten, kahlen Bergen umgeben. Bevor Die 
Neuß fi den Weg durch die Schöllenen bahnte, war das Thal 
wahrjcheinlich ein See. Getreide gedeiht Hier nur färglich, wes— 
halb die 1400 Bewohner dieſes Thales fich durch Viehzucht und 
Beförderung der Reifenden und Gitter über den St. Gotthard 
ernähren müfjen. Der Winter dauert hier 8 Monate, und auch 
während der 4 Sommermonate muß nicht felten geheizt werden. 
Eine halbe Stunde von der Teufelsbrüde liegt der Hauptort 
des Thals, Andermätt oder Urfern (1444 m) mit 800 Ein- 
wohnern und eine halbe Stunde von dieſem das Dorf Hospen— 
thal (1463 m), jo genannt nad einem 1347 erbauten, aber 
längjt eingegangenen Hofpital. Auf dem Wege dahin fieht man 
fint3 hoch oben über dem Bergrande den St. Anna-Gletjcher. 
Nun fteigt die Straße in zahlreichen Windungen in einem öden 
Thale den Gotthard Hinan, auf dem Iinken Ufer des Reußarmes, 
der aus dem Lucendro-See fließt und fich unterhalb Hospenthal 
mit dem von der Furca fommenden Arme vereinigt. Nach 2*/, 
Stunde überjchreitet die Straße die Neuß zum letztenmale, 
bereitö im Kanton Tefjin, nicht weit von ihrem Urjprunge, dem 
rechts gelegenen, aber nicht fichtbaren Lurcendro-See (2083 m), 
ber umgeben ift von Schneefpigen und Gletichern. In der Nähe 
der Paßhöhe fteht das Poſt- und Wirtshaus, ſowie das geräu- 
mige Hoſpiz. 20 Minuten von der Redont-Brüde (2018 m) 
führt auf der Paßhöhe des St. Gotthard (2111 m) die Straße 
zwifchen mehreren Heinen Seen und Felsſpitzen nach Ober— 
Stalien hinab. 

Der Gotthard ift das 2'/, Meilen lange Gebirgsglied von 
den Quellen der Rhone bis zu denen des Rheins, dad umgeben 
ift von dem Mutthorn (Mutterhorn), 3103 m hoch, der Fıbbia 
(2742 m), Fieudo (2978 m) und Profa (2738 m). Wan ver- 
fteht unter dem St. Gotthard im weiteren Sinne aber auch das 
von WSW. nah OND. gerichtete und mit 30 Heinen Seen und 
8 Gletjchern verfehene Rhomboid, deſſen fahler Scheitel kronen— 
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artig umgeben ift im SW. vom Mutthorn, im W. von der 
zweilpigigen Furca, im NW. vom Galenitod, im NO. vom 
Kriipalt, im DO. vom Sirmabun und im SD. von der Cornera. 

Str. 1.8 1. „Der ſchwindlichte Steg“ ift der Weg, 
welcher von Anftäg der Reuß nad aufwärts zum St. Gott- 
hard führt, bald an dem rechten, bald an dem linken Ufer des 
wild raufchenden Fluſſes, auf jchmalem Raume fich Hinzieht. 

2. — führt zwiſchen Leben und Sterben“, iſt ſehr 
— 

3. „Die Rieſen“, welche den Weg Iperren und Verderben 
drohn, find die fich emtgegenitellenden oder überhangenden 
gigantischen Felsmaſſen 

5. „Löwin“, an einigen Orten der Schweiz der Ausdruck 
für Lawine, chutwaliſch lavina, mittel-It. lavina, labina (von 
lat. labi — herabgleiten, fallen), althochd. lewinä, auch lowin, 
Sturzbad), vom althochd. liwa, Regenguß. Der Ausdrud lewinä 
ſcheint vom Wafjer auf den Schnee übertragen zu fein, wie denn 
auch Stumpf in der Schweizerchronif die Lawine als „Schnee= 
bruch“ oder „Schneelöwin“ bezeichnet. 

6. „Die Straße der Schreden“ iſt die im Winter durch 
Lawinen drohende, enge, jchaurige Bergſchlucht Schöllenen. 
Im Tell heißt fie die Schredensitraße. 

2. V. 1. Die bier genannte „Brüde“ ift die Teufels- 
brüde. 

2. „Sie ward nicht erbaut von Menichenhand“, 
bezeichnet die Brüde als ein Werk überirdiicher Weſen. Es liegt 
diefer Äußerung die Sage zu Grunde, daß der Teufel es gegen 
die Zufage, daß die erſte darüber wandelnde Seele ihm gehören 
ſolle, übernommen babe, diejes kühne Werf in einer Nacht 
zuftande A bringen. 

4. „Es Hätte ſich's feiner verwogen“, Feiner erkühnt. 
Im Tell fommt berjelbe mes vor: „Hat ſich der Landmann 
es That verwogen“ (IV, 2 

3.8. 1. Das „haurige Thor“ iſt das fogen. Urner Loch. 

3. Das „lahende Gelände“, welches fih nun aufthut, 
iſt das Urferuthat. „Ein helleres Thal der Freude“ nennt 
Schiller es im Tell. 

. Die „vier Ströme“, welche nach allen Himmelsgegenden 
auseinander "fließen, find die Neuß, der Rhein, der Teſſin und 
die Rhone, wobei aber zu bemerken, daß die Worte: „und bfeiben 
fi ewig verloren“ auf die Reuß und den RKhein nicht recht 
paſſen, da die erſtere durch die Aar in den Rhein fließt. Die 
Quellen dieſer Ströme ſieht man nicht, da ſie in der Nacht des 
ewigen Eiſes verborgen liegen. 
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5. „Zwei Zinken“, Spitzen. Wahrſcheinlich find die 
beiden Felſenhörner Fieudo und Proſa gemeint, die noch 
800 m über dem Hoſpitium liegen. Doch find dieſe nicht uner- 
fteiglih, wie man etwa nad) dem letzten Verſe glauben könnte. 

6. Unter der „Königin“ mit der „diamantenen Krone“ 
hat Schiller entweder den kronenartig geſchmückten Scheitel des 
Gotthardftodes gemeint, oder dad mit ewigem Eiſe gefrünte 
Mutterhorn, wobei ihm dann die Stelle aus dem Anfange von 
Sohann von Müller „Gefchichte jchweizerifcher Eidgenofienichaft“ 
vorgejchwebt haben mag: — — „man jieht ihre pyramidalifchen 
Spigen mit unvergänglichem Eife bepanzert.... In unzugäng- 
liher Majeftät (vergl. Königin V. 1) glänzen fie, hoch über den 
Wolfen, weit in die Ränder ber Menſchen hinaus. (Bergl. 
Str. 5.) Ihre Eislaft trogt den Sonnenftrahlen, fie vergol- 
den fie nur“ (vergl. B.5 f.), obgleich diefe Worte von Müller 
a. g. D. überhaupt auf die höchſten Bergipigen der Alpen 
bezogen find. 


2. Inhaltsangabe der einzelnen Strophen. 


1. Genauere Bezeichnung des gefährlichen Weges durch das 
Reußthal. 2. Echilderung der Teufelsbrücke. 3. Schilderung 
des Urner Lochs und des Urſern-Thals. 4. Schilderung der 
vier am St. Gotthard entipringenden Ströme. 5. Schilderung 
zweier hohen Felsſpitzen und der darauf befindlichen Wolfen. 
6. Echilderung der höchſten Gipfel des Gebirgsftodes. 


3. Gedankengang. 


Ter Dichter fchildert alles in ber Folge, wie es fich dem 
Auge des Reiſenden darbietet, aljo zuerft den gefährlichen, von 
gigantischen Felsmaſſen umſchloſſenen Weg, weldier durch das 
Reußthal nad dem St. Gotthard führt, dann die Teufelsbrüde, 
hierauf da8 Urner Zoch und das ſchöne Urjern-Thal; bei wei- 
terem Vorrücken nad) dem eigentlichen Gebirgsfnoten die vier 
Ströme, welche an ihm entipringen und nad) den vier Himmel2- 
gegenden fließen, darauf zwei der hervorragendſten Zinfen und 
die auf denjelben befindlichen Wollen, und endlich den mit Eis 
befränzten Gipfel des Gebirgsftodes. 


4. Daritellungsmweije. 


Dies Gedicht gehört zu den Romanzen. 

Der Stoff des Bergliedes ift berfelbe, den der Dichter 
gegen den Schluß des Tell (in der vorletzten Sc.) bearbeitet hat, 
dort jedoch als Mittel zu einem dramatiichen Zweck, bier jelbft- 
jtändig und mit ftarfer Igrifcher Färbung. Dan Iafje die betreffende 
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Stelle (fie beginnt mit den Worten: „Ihr ſteigt hinauf dem 
Strom der Reuß entgegen“) mit dem Bergliede vergleichen. 
Bon ähnlichem Charakter ift auch das Berglied in der 1. Se. 
des Tel: „E83 donnern die Höhen, es zittert der Steg u. ſ. w.“ 

Der vorteilhafte Eindrud, den das Berglied macht, beruht 
hauptſächlich darin, daß der Dichter Die Gegenftände perjonifiziert 
und dadurch belebt. Der „Ichwindlichte Steg“, der „einjame 
Meg", die „ichlafende Löwin“, ein „lachend Gelände“, Herbit 
und Frühling, die fi) gatten, das „glüdliche Thal“, dag Ent- 
ipringen der Flüſſe, die „tanzenden* Wolfen, der zur „Königin“ 
erhobene Gletſcher find Gegenftände, denen auf dieſe Weiſe Leben 
eingehaucht worden tft. Xrefflich hält die Erhabenheit der Dar- 
ftellung mit der fich fteigernden Erhabenheit des Gegenftandes 
Schritt. Wie dem Alpenjäger in den oberften Regionen der 
Geift entgegentritt, jo endigt aud) diefes Berglied mit dem Geifter- 
reiche, wo die himmlischen Töchter den einjamen Reihen balten, 
und die befränzte Königin auf unvergänglihem Throne fißt. 
Auch Hat der Dichter in beide Gedichte eine heiße Sehnjucht 
nad der reinen, freien Quft der Berge gelegt. Sie verkündet 
fid) in den wiederholten Worten des Jägers: „Mutter, Mutter, 
laß mid gehen!” und fie ſpricht aus des Dichter eigener Seele 
in den Verſen: 

„Aus des Leben: Mühen und ewiger Dual 
Möcht' id fliehen in dieſes glüdjelige Thal.“ 

Das Versmaß ift jambiich-anapäftiih. Die Reime find in 
den 4 erſten Verſen verichlungen, in den beiden letzten gepaart, 
teils männlich, teils weiblich. In der 1. und 4. Str. find die 
gepaarten Reime weiblich, in den übrigen dagegen männlich). 


5 Geſchichte des Gedichte. 


Das Berglied verbanft wie der Alpenjäger, der Beichäfti- 
gung unjeres Dichter3 mit dem Schaufpiel Wilhelm Tell feine 
ntftehung. Schiller ſchickte e8 als eine „Heine poetische Auf- 
gabe zum Dechiffrieren“ am 26. Januar 1804 an Goethe; und 
diejer erffärte fie: „Ihr Gedicht ift ein recht artiger Stieg auf 
den Gotthard, dem man fonft noch allerlei Deutungen beifügen 
farın, und e3 ift ein zum Zell ſehr geeignetes Lied.“ Hiernach 
ſcheint es faft, al3 ſei es urjprünglidy zur Einlegung an irgend 
eine Stelle de3 Dramas bejtimmt gewejen. Der etwas allgemeine, 
unbejtimmte Titel des Gedichtes erklärt fi) aus der angeführten 
Äußerung, daß es gewifjermaßen ein poetifches Rätſel fein follte. 


6. Schriftliche Aufgaben. 
1. Vergleihung de3 Bergliedes mit der 2. Sc. des 5. Aufz. 
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vom Tel. 2. Eine Wanderung von Brunnen am Bierwald- 
jtätter See bis auf den Gotthard. 





Will man die vorftehend beiprochenen Stüde mit Beachtung 
ihrer Verwandtichaft vorführen, jo fann man folgende Ordnung 
inne halten: 


I. Poefie 
A. Epiſche Dichtungen. 


1. Allegorien. Sehnjudt. — 

2. Romanzen (Balladen). Hektors Abſchied. — ‚Der 
Taucher. — Der Handſchuh. — Der Ring des Polykrates. — 
Die Kraniche des Ibykus. — Der Gang nad) dem Eifenhammer. 
— Die Bürgichaft. — Der Kampf mit dem Drachen. — Der 
Graf von Habsburg. — Berglied. — 


B. Lyriſche Dihtungen. 
1. Dden. Die Macht des Geſanges. — 
2. Hymmen. Das eleuſiſche Feſt. — Morgengebet. — 
3. SKantaten. Das Lied von der Glode. — 
4. Elegieen. Der Spaziergang. — 
5. Anhang: Rätjel. Der Regenbogen. — Der Mond 
und die Sterne. — Der Blitz. — Tag und Naht. — 


C. Dramatiſche Dichtungen. 
Wallenſtein. — Die Braut von Meflina. — Wilhelm Tell. — 


I. Proſa. 
Herzog Alba bei einem Frühſtück auf dem Schlofje zu Ru— 
dolftadt im 3. 1547. — Wilhelm von Oranien und Graf von 
Egmont. — Guftav Adolf. — Die Schlaht bei Lützen. 


Lehen und Charafteriftif Schillers. 
I 


1. Jugendgeſchichte. 

1. Im nördlihen Schwaben Tiegt am Nedar in anmutiger 
Gegend das Städtchen Marbach. Hier wurde am 10. Nov. 
1759 Sriedrih Schiller im Haufe jeines Großvaterd (von 
mütterlicher Seite) geboren. Er glich an Gejtalt der Mutter und 


Schiller. 749 


war, wie fie, blauäugig, jommerjproffig, Tanghalfig und rotlodig. 
Bon ihr erhielt er auch die erfte Erziehung, da der Bater, damals 
Lieutenant und Adjutant, genötigt war, bis zum Hubertöburger 
Frieden (1763) im Lager der württembergifchen Armee zu ver- 
weilen. 1765 wurde derjelbe als Werbe-Dffizier nah Schwä- 
biih-Gmünd gejchict, erhielt jedoch die Erlaubnis, in dem 
württembergifchen Grenzfleden Lorch wohnen zu dürfen, wohin 
ihn feine Familie begleitete. 

Schiller Vater beſaß eine gute Bildung, bedauerte jedoch 
lebhaft, fich nicht mehr Kenntnifje erworben zu haben. In diejem 
Gefühl flehete er Gott an, feinem Sohne an Geiftesftärfe zuzu— 
legen, was er jelbjt aus Mangel an gutem Unterricht nicht habe 
erreichen können, und dankte ihm fpäter für die Erhörung feiner 
Bitte. Seine Pflichten erfüllte ev mit einer Gewifjenhaftigfeit, 
daß er ala Mufter aufgeftellt werden fonnte; fein Lebenswandel 
war ohne Tadel. 

Schillers Mutter befaß nur gewöhnliche Bildung, zeichnete 
fi) aber durch große — aus. In ihrem Hausweſen 
herrſchte ſtets die beſte Ordnung. An den geiſtlichen Dichtungen 
von Uz und Gellert, Lebensbeſchreibungen großer Männer und 
naturgeſchichtlichen Schriften fand ſie großes Wohlgefallen. 

Der Sohn dieſes würdigen Elternpaares zeigte ſchon früh, 
daß er mit trefflichen Geiſtesgaben ausgerüſtet ſei. Schon als 
kleiner Knabe achtete er auf alles, was um ihn her vorging. 
Wurde etwas aus der Bibel oder aus Gellert vorgeleſen, „ſo war 
es“, wie die ältere Schweſter Chriſtophine ſpäter erzählte, „ein 
rührender Anblick, den Ausdruck der Andacht auf dem lieblichen 
Kindergeſicht zu ſehen. Die frommen blauen Augen gen Himmel 
gerichtet, das lichtgelbe Haar, das die helle Stirn umwallte, und 
die kleinen, mit Inbrunſt —— Hände gaben ihm das Anſehen 
eines Engelsköpfchens.“ r ihm etwas unverjtändlich geblieben, 
fo war er unerfchöpflich im Fragen. An den Sonntagsnachmittagen 
pflegte die Mutter ihrem Sohne und ihrer älteften Tochter Chri- 
ftophine auf Spaziergängen dag Evangelium zu erzählen und aus— 
ulegen, über welches an dem Tage gepredigt worden war. Als 
he einjt an einem Oftermontage auf dem Wege von Ludwigsburg 
nad) Marbady über Ehriftus ſprach, wie er in Begleitung zweier 
Sünger nad) Emmaus wanderte, vergofien die beiden Gejchwifter 
heiße Thränen, und auf dem Gipfel einer Anhöhe Inieeten alle 
drei auf den Rafen nieder und beteten ftil. Auch für die Schön- 
heiten der Natur erweckte die Mutter den Sinn ihrer Kinder. 

Schiller erhielt in Lorch den erften, regelmäßigen Unterricht 
im Leſen, Schreiben und in den Anfüngen des Lateinischen, ja auch 
Ihon des Griechischen. Der Ortsdialonus Mojer, ein Freund 
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des Schillerſchen Hauſes, unterrichtete ihn zugleich mit ſeinen 
Söhnen. Dieſem würdigen Geiſtlichen hat Schiller durch die 
wohlwollende Charakterſchilderung des Paſtors Moſer in den 
Räubern ein bleibendes Denkmal geſtiftet. 

Die Anhänglichkeit an den ſanften, redlichen Geiſtlichen und 
ſeine Familie ſteigerte Friedrichs religiöſen Sinn, der ihm längſt 
durch die häusliche Erziehung eingeflößt worden war und in ſeiner 
idealen Gemütsrichtung Anklang fand, zu dem Vorſatze, ſelbſt ein⸗ 
mal Prediger zu werden. Dieſen Traum der Neigung verwob der 
lebhafte Knabe ſogleich in ſeine Spiele. Er ſtieg auf einen Stuhl 
und fing mit vielem Nachdruck an zu predigen. Was er aus dem 
Unterrichte oder den Predigten ſeines Lehrers behalten oder durch 
Vorleſen aus der Bibel, Uz und Gellert ſich angeeignet hatte, 
reihte er aneinander, und ließ es auch an einer Einteilung nicht 
fehlen. Mutter und Schweſter mußten ihm eine ſchwarze Schürze 
als Kirchenrock umbinden und ein Käppchen aufſetzen, und er ſah 
dabei ſehr ernſthaft aus. Wenn jemand lachte, oder unaufmerkſam 
war, lief er unwillig davon, oder er ging auch wohl in ſeinem 
Vortrage zu einer Strafpredigt über. „Hoher Sinn liegt oft im 
kind'ſjchen Spiel.“ Der Kindestraum hat ihn nicht getäufcht. 
Schiller ift wirklich dem Weſen nad) ein Prediger geworden, aber 
nicht von. der Kanzel, jondern von der Schaubühne herab, nicht 
vor einer einzelnen Gemeinde, fondern ein Prediger vor der ganzen 
Menichenfamilie. 

Milde, Liebe, Güte, Frömmigkeit waren die hervorftechenden 
Eigenſchaften des jungen Schiller während feiner erften acht 
Lebensjahre. Diefe Humanität des Genius war ihn gleichjam 
angeboren, und wurde durch die Religiofität im Haufe der Eltern, 
des Geiftlichen, durch die Liebe der Mutter und Schweiter, ſowie 
auch durch die Einflüffe einer ſchönen Natur weiter ausgebildet. 
Sein Gemüt war biegjam, gefühlvoll, verträglich, mitteilend. 
Bon einem ihm allein beftimmten Gerichte mochte er nicht eſſen, 
ohne feinen beiden Schweitern etwas davon mitzuteilen. Einen 
begangenen Fehler zu leugnen, war er nicht imftande. Gewifjen- 
baftigfeit und Wahrhaftigkeit lagen ſchon in feiner fein organifierten 
Natur. Hilfreich zu fein, war jeine unmwiberftehliche Neigung, und 
da er vom Eigentum feinen Begriff Hatte, jo ſchenkte er an jeine 
Kameraden und an Arme, was er fonnte und um mas er anges 
ſprochen wurde, Bücher, Kleider, Schuhſchnallen. Er jegte hier— 
durch die fparjamen und unbemittelten Eltern oft in nicht geringe 
Derlegenheit, und der Vater verfuhr deswegen oft ftreng und Bart 
mit ihm. Die Schweiter Chriftophine nannte ſich in jolchen Fällen, 
auch wenn fie ganz unſchuldig war, wohl als Deitwifjerin oder 
Teilnehmerin, und lenkte die Scheltworte und fühlbaren Züchti- 
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gungen des Vaters vom Bruder auf fih ab. Auch fuchten die 
Geſchwiſter durch eine gewiſſe Lift fic) der Strenge des Vaters zu 
entziehen. Wenn fie gefehlt hatten, daß fie von ihm Schläge be- 
fürchten mußten, jo befannten fie ihrer janften Mutter zum voraus 
ihr Vergehen und baten, um nicht von dem zornigen Vater be- 
jtraft zu werden, daß jie die Strafe vollziehen möchte. So mußte 
der Konflitt mit dem Water, wie jehr er auch des Sohnes gute 
Eigenichaften jchägte, in dieſem doch allmählich andere Kräfte, al3 
jene milden —— des Herzens, entwickeln, Kräfte, welche 
unter hartem Drucke und in der Schule der Widerwärtigkeiten 
bald geſtärkt werden ſollten. 

2. Am Schluß des J. 1768 wurde Schillers Vater nach 
Ludwigsburg verſetzt, und Friedrich ſogleich der dortigen Latei- 
niſchen Schule übergeben. Sein Lehrer war zwar ein tüchtiger 
Lateiner, verſtand aber nicht die Kunſt, ſeine Schüler mit Liebe 
für die alten Schriftſteller zu erfüllen. Schiller lernte daher nur, 
weil er mußte, war jedoch immer unter den erſten ſeiner Abtei- 
lung. So oft er indes konnte, juchte er das Freie auf, und gab 
ſich mit feinen Kameraden nicht felten den wildeſten Spielen hin. 
Über ſchon im 11. Fahre verlor er den Gejchmad hieran. Statt 
zu jpielen, ſchlenderte er nun in den Freiftunden mit einem ausgewähl- 
ten Freunde in den reizenden Anlagen von Ludwigsburg und 
deſſen Schöner Umgebung umher und überließ fich dabei ganz feiner 
Gedantenwelt, Hagte namentlic) oft über fein hartes Schidjal und 
machte Pläne für die Zukunft. Dieje Gedankenſpiele können als 
die erften Regungen feiner Poeſie betrachtet werden. Ein an fid) 
unbedeutender Borfall aus jener Zeit läßt dies erfennen. Mit 
feinem Schullameraden Elwert follte er einjt den Katechismus in 
der Kirche anjagen, und der Religionslehrer, ein beſchränkter zelo- 
tiicher Frömmling, drohete ihnen, fie dDurchzupeitichen, wenn fie 
auch nur ein Wörtchen fehlen follten. Eine auswendig gelernte 
Religion war nicht nach dem Sinne Schillers, gleichwohl Löften 
beide ihre Aufgabe. Dafür erhielt jeder eine Belohnung von zwei 
Kreuzern. Sie bejchlojjen, dafür auf dem Harteneder Schlößchen 
ſaure Milch zu efjen. Allein diefe war hier nicht zu haben, und 
der Preis von Käſe und Brot ging über ihre Barſchaft. Mit 
leerem Magen wanderten fie daher nad Nedarweihingen, wo fie 
endlich für drei Kreuzer eine Portion Milch erhielten, in einer 
reinlihen Schüffel und jogar mit filbernen Löffeln, und fich für 
den noch übrigen Kreuzer Sohannistrauben kauften. Uber dies 
föftliche Mahl geriet Schiller in poetifche Begeiſterung. Als die 
Knaben das Dorf verlafjen Hatten, jtiegen fie auf den Hügel, von 
welchem man Hartenek und Neckarweihingen überjchauen fann, 
und Schiller ſprach in einer gereimten pathetifchen Ergießung über 
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den Ort, der fie hungrig entlafien, feinen Fluch, über den anderen, 
der ihnen Zabung gegeben, feinen Segen. 

Zur Anregung jeines poetiichen Talents jcheint auch das 
Theater in Ludwigsburg beigetragen zu haben, das er einigemal 
bejuchen durfte. 

Als Schiller 1772 feinen Kurjus in der lateiniſchen Schule 
beendigt hatte, follte er ein geiftliches Seminar bejuchen, um ſich 
für den gewählten Beruf vorzubereiten. Doch die Vorjehung 
hatte es anders beichlofien. Sie wollte dur Irrtum und 
Bweifel, durch Leiden und Bedrängnifje aller Art das reine Gold 
aus dem tiefen Schachte jeiner Seele heben. Der Herzog Karl 
von Württemberg hatte auf feinem Luftichluffe Solitüde bei 
Stuttgart eine militärische Pflanzjchule errichtet. Auch der fähige 
Sohn des Hauptmanns Schiller jollte darin aufgenommen und 
foftenfrei unterrichtet werden. Der Herzog war ein gebieterijcher 
Dann, und die Eltern mußten e8 zugeben. Sciller war das— 
durch gewaltfam aus jeiner Neigung für den Predigerjtand heraus- 
geriſſen. Die Einrichtung diefer Anftalt, in welcher meiftens 
adelige Offiziersfühne und bürgerliche Soldatenkinder fich befanden, 
war durchaus militäriſch, und die Schüler ftanden unter einem 
ftrengen Kommando. Die einen legten ſich auf die Rechtskunde, 
die anderen auf foldatijche oder auf ärztliche oder gewerbliche Wij- 
ſenſchaften. Es war eine Art Hochſchule, aber mit foldatiicher 

ucht. Das Kommando: Marjch! führte die Zöglinge in den 

peifefaal zum Frühftüd; dort jchallt ein Halt! Bei dem Rufe: 
Front! wendeten fie fi) gegen den Tiih. Auf ähnliche Weije 
ging es in die Lehrzimmer. Auch die Tracht war joldatifch; 
Puder und Zöpfe durften nicht fehlen. Unter folcher Drefjur 
ftand nicht bloß der Körper, jondern auch der Geift. Eine freie 
Thätigkeit, eigner Wille durften nicht auffommen. Unter diejem 
rohen Despotismus hat Schillers Freiheitsliebe fich entwickelt, die 
in allen jeinen Werfen atmet. Deutiche Bücher waren verboten, 
darum trug man Verlangen nad) ihnen. Schiller las heimlich und 
mit wahrem Entzüden den Klopftod. In deflen Oden und der 
Meſſiade fand er die willfommenfte Nahrung für fein human ge— 
finntes Gemüt und feinen religiöjen Hang und zugleich) die mäch- 
tigfte Anregung feines poetifchen Talentes. Später lernte er Ger- 
ſtenbergs Ugolino kennen, welches Trauerfpiel durch feine erhabenen 
und tief erjchütternden Scenen einen entjcheidenden, fortwirtenden 
Eindrud auf fein ideal geftimmtes Gemüt machte. Zu feinen Lieb- 
lingen gehörten ferner Leſſings Schaufpiele, des Malers Friedrich 
Müller Gedichte und Leijewig’ Julius von Tarent. Lejfing und 
Leiſewitz halfen feine ganze Darftellungsweife beſtimmen. Beſon⸗ 
der3 aber bezauberte ihn Goethes Götz von Berlichingen, wie er 
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auch ſchon früher den „Werther“ dieſes Dichters mit ſteigender 
Begierde geleſen hatte. Auch Rouſſeau gelangte in ſeine Hände 
und wurde mit großem Eifer geleſen. Neben dieſen Schriften 
ſtudierte er aber auch Luthers Bibelüberſetzung fleißig und mit 
Nutzen für feine ſprachliche Bildung. Über alles ging ihm aber 
Plutarch, welcher die großen Geftalten des Altertums an feiner 
Seele vorüberführte. 

Schiller befam durd) "diefe Dramen allmählich eine andere 
Nichtung. Sein Geijt wurde dem Lyrijchen, dem Epifchen und 
Klopftods religiöfer Dichtung mehr und mehr entgegengeführt 
und gleichſam unwillfürlih in die tragiſche Laufbahn Hinüber- 
gehoben. Die Tragödie ftellt den Menfchen im Kampfe mit feiner 
äußeren Lage, dem Schickſal dar, und Schiller fand ſich, je länger je 
mehr, in einem ſolchen Widerftande begriffen. Er lebte jich in den 
Tragiker hinein. Der harte Drud erweckte allmählid) neben den 
fanften, frommen Gefühlen der Humanität in der erjtarfenden 
Seele die heroiſchen Stimmungen der Freiheit und Geiftesjelb- 
ftändigfeit. 

Wir befigen ein interefjantes Dokument, aus welchem erficht- 
lich ift, in welchem Lichte Schiller während der erſten Jahre feines 
Aufenthalts in der Akademie feinen Mitichülern erfchten. Es war 
nämlid) vom Herzog angeordnet worden, daß die Zöglinge von 
Zeit zu Jet Aufſätze an ihn einliefern jollten, in welchen fie ſich 
jelbit und ihre Mitzöglinge fchilderten. Eine Zujammenjtellung 
der Außerungen von 47 Alademiften über Schiller ergab in der 
Hauptjache (nad) einer Mitteilung von Peterſen im Morgenbl. 
1807, Nr. 182) folgendes Rejultat: — „Schiller ift faft in allen 
Stüden dem Eleven von Hoven gleid), und geht auch befonders 
beider Neigung auf die Poefie und zwar bei Schiller auf die 
tragische. Sit jehr lebhaft und Iuftig, hat gar viel Einbildungs- 
fraft und Verſtand; iſt jehr bejcheiden, jchüchtern, jehr freundlich 
und mehr im fich jelbft vergnügt, als äuperlich, lieſt bejtändig Ge— 
dichte. Seiner Kränklichkeit ift es zuzufchreiben, daß er ſich im 
Wiſſenſchaften nicht jo jehr, wie andere, hat hervorthun können. 
Gegen feine Vorgejegten ift er ehrfurchtsvoll. Legt ſich auf Recht3- 
gelehrjamteit. Sehr dienjtfertig, freundſchaftlich und dankbar, jehr 
aufgewedt und jehr fleißig. Iſt gewiß ein guter Chriſt, aber nicht 
gar reinlih. Neigung zur Poefie. Iſt zwar nicht ganz mit fich 
jelbit, aber doch volltommen mit jeinem Schickſal zufrieden. Hat 
einen Hang zur Theologie. Wendet jeine Gaben nicht gut an.“ 

Dies Bild ift ein ziemlich ſchwankendes. Uber drei Züge 
treten in demjelben mit Bejtimmtheit hervor: Der gute Charakter 
des Jünglings, feine Kränklichkeit, welche die Dual jeines ganzen 
Lebens werden follte, und der dichteriſche Inftinkt, der fich noch 
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während feines Aufenthaltes auf der Solitüde mehr und mehr 
zum Bemußtfein heraufbildete. 

Im $. 1775 verlegte der Herzog die Pflanzichule nad) Stutt- 
gart, und gab ihr dort eine Ausdehnung, daß Kaiſer Joſeph fie 
1781 unter dem Namen Karlsakademie zur Univerjität er- 
bob. Schiller beftimmte fid) in feinem 17. Jahre für die Medizin, 
weil er glaubte, daß die Erforſchung der Natur, namentlich der 
menjcjlichen Seele, der er ich dann zımvenden müſſe, ihm bei feinen 
poetiichen Beihäftigungen von bedeutenden Nutzen jein würde. 

3. In der Karl3alademie trieb Schiller zunächſt Philo— 
jophie, was auf die Richtung und Schärfe — Denkens von be- 
deutendem Einfluß war. Auch die Moral hatte großes Intereſſe 
für ihn. Ferguſons Moralphiloſophie und Garves Erläuterungen 
dazu wußte er beinahe auswendig, kannte auch die Schriſten von 
Mendelsjohn und Sulzer genau. Durch einen jeiner Lehrer, Abel, 
lernte er Shafejpeare kennen. Der Eindrud, welchen diejer 
Dichter auf ihn machte, war jo groß, daß er fich lange Zeit aus- 
ſchließlich mit ihm beſchäftigte, und bie Erreichung dieſes Borbil- 
des Jahre hindurch fein einziges Sinnen und Trachten war. Bei 
der Berwandtichaft beider Geifter ift dies Studium gewiß von 
großem Einfluß auf Schiller geweſen. 

Schon früher hatte Schiller mit einigen Freunden eine poe— 
tiſche Verbrüderung geftiftet, die fich nicht darauf befchränfte, nur 
u genießen, jondern auch jelbft produzieren wollte. Jeder wählte 
ha einen Stoff, Schiller natürlich eine Tragödie, konnte jedoch 
anfangs gar nicht3 ausfindig machen, was ſich Dazu eignete. Gleich— 
zeitig |prach ſich jein poetischer Trieb auch in Igrifchen Verſen aus, 
die jedoch noch unvolltommener ausfielen, al3 feine dramatijchen. 
Überhaupt darf man nicht wähnen, daß feine früheren Dichtungen 
leichte Ergießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Ein— 
bildungsfraft gewejen wären. Dies war durchaus nicht der Fall. 
Nur erit, nachdem er feine Bhantafie durch unabläffiges Studium 
der Meijterwerfe befruchtet und unzählige Verfuche vernichtet Hatte, 
fing er an, Erzeugnifje zu liefern, in denen ein fcharffinniger Prüfer 
einzelne Außerungen fand, aus denen er den künftigen großen Dichter 
prophezeien konnte. Auch jpäter ift ihm das Dichten nicht ein 
leichtes Spiel, ſondern eine anftrengende Arbeit geweſen. 

Bon 1777 an dichtete er an den „Räubern“, zu denen 
ihm jein Freund Hoven in der Geſchichte der feindlichen Brüder, 
die in Haugs Schwäbifchen Magazin ftand, den Stoff verjchaffte. 
Hindernifje der mannigfachften Art, namentlich die Angft, entdedt 
zu werden, jtörten ihn hierbei. Einige Namen und Charaftere 
darin find aus feiner Umgebung in der Afademie entlehnt. So 
wie eine Scene fertig war, wurde fie den Freunden vorgelejen, 
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und mit Jubel von diefen begrüßt. Wie einige Menſchen, wenn 
fie fich beengt oder gedrüdt fühlen, zu Thränen oder zum Gebet 
ihre Zuflucht nehmen, jo mußte Schiller feine Gefühle und feinen 
verhaltenen Unmut, der jich bei dem unleidlichen Schulzwange in 
ihm entwidelt hatte, poetijch gejtalten. Seine perjünliche Erbitte- 
nung wuchs zu einer allgemeinen Unzufriedenheit mit der Welt; 
die Räuber find die Frucht feiner Mipftimmung über die ver- 
ichrobenen Zuftände der menichlichen Gefellfchaft, und in der thaten= 
lechzenden Seele des Räubers Karl Moor fpiegelt fich jeine eigene 
ab. Die Außerung Karl Moors in der 2. Scene des 1. Afteg, 
daß das Geſetz noch feinen großen Mann gebildet habe, aber die 
Freiheit Kolofje ausbrüte, enthält da8 ganze Drama im Keim. Die 
Räuber find ein Fehdebrief gegen die gejellichaftliche Konvenienz, 
und wie fich der Geift des Stüdes zornvoll gegen diefe aufbäumt, 
jo wirft auch die Sprache alle Schranfen de3 konventionellen An- 
ftandes revolutionär vor fich nieder. Aber ſchon 4 Jahre nach 
der Vollendung verdammte Schiller feine Tragddie als ein „Une 
geheuer“. Dieje Strenge verdient jedoch das Stüd nicht ganz, 
da e3 Züge einer urfprünglichen Kraft und Größe aufzumeifen hat. 

Neben diefen dichteriichen Arbeiten jegte Schiller feine medi— 
ziniſchen Arbeiten fleißig fort und erwarb fich mehrere Breije. 

4. Rad) achtjährigem Aufenthalte in der Karlsafademie ward 
Schiller zu Ende des J. 1780 in Stuttgart ala Negimentsarzt 
ohne Dffiziersrang mit monatlich 18 Reichsgulden Gehalt angeftellt. 
Er widmete fich jeinem Berufe anfangs mit großem Eifer, war 
jedoch nicht bejonders glüdlicdy darin. Sein medizinischer Vor— 
gejegter, der Leibmedikus Elbert, hatte wiederholt Veranlaſſung, 
gegen allzu draftiihe Erperimente des jungen Heilkünftlers ein- 
re In einer Selbfttritif der Räuber, welche er nad) Er- 
— des Stückes anonym in das württembergiſche Repertorium 
einrücken ließ, ſpöttelte er: „Der Verfaſſer der Räuber ſoll ein 
Arzt bei einem Grenadierbataillon fein, und wenn das iſt, macht 
es dem Scharffinne jeines Landesherrn Ehre. So gewiß ich fein 
Wert verjtehe, jo muß er jtarfe Dojen in Emeticis ebenjo lieben, 
als in Aestheticis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde, als 
meine rau zur Kur übergeben.“ Um aus einer Geldverlegenheit 
zu fommen und um zu erfahren, wa3 für ein Scidjal er als 
Schriftſteller, als Dramatiker zu erwarten Hätte, faßte er im 
Sommer 1781 den Entjchluß, die Räuber druden zu laſſen. Da 
fein Verleger zu einem Honorar für das ſeltſame Werk zu ge- 
winnen war, jo mußte Schiller die Bejorgung des Drudes auf 
eigene Koften übernehmen, und war genötigt, ſich dag Geld_dazu 
zu borgen. Um jein Werf im Auslande befannt zu machen, jchicdte 
er während de3 Drudes die erjten fertig gewordenen Bogen an den 
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Bucdhändler Schwan in Mannheim, welder fi al3 Freund 
und Förderer der Poeſie, insbefondere der dramatifchen, einen 
Namen gemacht hatte. Diejer beeilte fich, das Bruchftüd dem 

reiheren von Dalberg, damaligem Intendanten des Mannheimer 

ationaltheaters, vorzulefen, worauf an Schiller die Aufforderung 
erging, jeinem Drama zum Behuf der Aufführung eine mehr 
bühnenmäßige Geftalt zu geben. Der Dichter entſchloß fich Hierzu, 
und erhielt bald darauf die Nachricht, daß die Räuber in Mann- 
heim aufgeführt werden jollten. Heimlich reifte er, weil er eine 
Verweigerung des Urlaubs fürchtete, nah Mannheim, und fah 
(am 13. Jan. 1782) mit Elopfendem Herzen der Aufführung des 
geliebten Erjtling3 feiner Muſe zu. Die ausgezeichnete Dar- 
ftellung, in der vor allen Iffland als Moor glänzte, riß die 
zahlreich verjammelten Zufchauer zu raufchendem Beifall hin und 
machte auf den Dichter jelbft den tiefften Eindrud. „Ich glaube,“ 
fchreibt er einige Tage darauf an Dalberg, „wenn Deurichland 
einft einen dramatiihen Dichter in mir findet, jo muß ich die 
Epoche von der vorigen Woche zählen.“ 

Bald verbreitete fich die Wirkung des von jugendlicher Kraft 
überftrömenden Dramas durd die Bühnen, wie durch die ſchnell 
vergriffenen Abdrüde über ganz Deutichland, und wenn auch die 
äfthetiiche Kritik nicht in den Ton der Bewunderung einjtimmte, 
jo war doch die Senjation allgemein, und jelbjt der Widerſpruch 
erhöhte das Intereſſe für den kühnen Dichterjüngling. 

Indes, während ihm von außen der erfte Weihrauchduft bes 
Ruhmes beraufchend entgegen fam, fand er in feiner nächſten Um⸗ 
gebung Mifwollen und Kälte. Sah es glei der Herzog Karl 
feinesweg3 ungern, daß aus feiner nafchule ein gefeierter Dich⸗ 
ter hervorging, jo erichien ihm doch die Richtung, in der Schillers 
Talent hervortrat, verkehrt und geſchmacklos. Zu diefem Urteile 
berechtigten ihn neben den Räubern vorzüglich die lyriſchen Ge- 
dichte, welche Schiller als „Anthologie für das J. 1782“ heraus- 
gab, rohe Auswichje der Kraftiprache der Räuberperiode, die der 
Dichter jpäter jelbft ald „Produfte eines wilden Dilettantismus“ 
teils verfürzt, teil3 verworfen hat. Der Herzog verſuchte, Schillers 
Zalent in die rechte Bahn zu Ienken, ließ ihn zu fich kommen, 
und machte ihn in väterlicher Weiſe auf die Verſtöße gegen den 
guten Geſchmack aufmerkſam, wie er ſolche häufig in ſeinen Pro— 
dukten finde. Schiller ward durch dies Verfahren gerührt, weigerte 
ſich aber, der Forderung nachzukommen, dem Herzoge alle ſeine 
poetiichen Brodufte vor der Veröffentlichung zu zeigen. Hierdurch 
wurde der Grund zu allen ferneren Mißhelligkeiten zwijchen dem 
Den und feinem jonjt mit väterlicher Liebe gepflegten Zögling 
gelegt. 
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Der Trotz des unfügſamen jungen Dichters, der ſchon mit 
einem neuen Drama, dem „Fiesco“, beſchäftigt war, deſſen Inhalt 
dem Herzog nicht minder anftößig fein mußte, als die „Räuber“, 
tief Den Befehl hervor, er jollte fi auf feinen Beruf als Arzt 
beichränfen, feine Schriften außer im medizinischen Fache druden 
laſſen, und fich aller Verbindungen mit dem Auslande enthalten. 
Die Hinzugefügte Androhung der Feitungsftrafe mußte ihm das 
203 des unglüdlichen Schubart vor Augen ftellen, der „zu feiner 
Erziehung” feit Jahren auf dem Asperg gefangen gehalten wurde, 
wo er, aller Mittel zum Schreiben beraubt, die dichteriichen Klage— 
laute de3 Gefangenen in die nadten Kerferwände grub. Was 
hinderte den Herzog, jo mit Schiller zu verfahren, als er dieſen 
nad) einer zweiten ohne Urlaub und dem ausdrüdlichen Verbote 
zum Troß unternommenen Reife zur Aufführung feiner „Räuber“ 
(im Mai 1782) zu 14tägigem Arreft verurteilte, und ihm perſön— 
lich den Degen abforderte? Schon redete man von bejjerer Er- 
ziehung, deren er bedürfe. Die Luft von Stuttgart lag jchwer 
auf ihm; die Mikftimmung, in die er tiefer und tiefer hineingeriet, 
begann auch feinen Charakter zu trüben und zu verderben. Er 
wurde hart und abftoßend in feinem Benehmen, auch gegen Freunde, 
bitter im Urteil über andere, nur bemüht, den eigenen Ruhm 
hervorzuheben. Wenn er nicht ala Menſch, als Dichter zu Grunde 
gehen follte, jo mußten die Feſſeln der Heimat gejprengt, er mußte 
der Tsreiheit wiedergegeben werden. 

Zunächſt vertraute er ſich Tafberg an, um von ihm „das 
Glück feines Lebens zu erwarten“. Mit eindringlichen Worten 
fchildert er ihm feine „traurige Situation“ und bittet ihn, wozu 
ihm jeine® Gönnes Wort und Händedrud beim Beſuch in Dann 
heim Hoffnung gemacht habe, um eine Verwendung beim Herzoge, 
indem er jelbft den Weg bezeichnet, wodurch ficherfich feine Dienit- 
entlajjung zu bewirken jein werde. Dalberg zog indes die darge— 
botene Hand wieder zurüd, hauptfächlich, weil er befürchtete, daß 
jeine Beziehungen zum württembergijchen Hofe durd) die Beſchützung 
des in Ungunft gefallenen Dichters leiden möchten. Da jede Aus— 
fiht fi ihm verfchloß, aus feiner drüdenden Lage, in der ihm 
nicht einmal der freie Gebrauch jeiner Geijtesgaben geftattet blieb, 
befreit zu werden, fo reifte in ihm der Plan, fich ſelbſt durch einen 
fühnen Schritt in Freiheit zu jegen, der Heimat zu entiliehen. 

Nur wenigen Vertrauten durfte der gewagte Entjchluß mit« 
geteilt werden; außer den vertrauteiten Freunden wußten auch die 
Mutter und die ältejte Schmwefter darum und billigten ihn. Schil- 
lers Bater war nicht ins Geheimnis gezogen, damit er nötigenfalls 
fein Ehrenmwort geben könne, daß er von der Entweichung feines 
Sohnes nichts gewußt habe. Einen ihm treuergebenen Gefährten 
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für feine Wanderfchaft fand unfer Dichter an feinem wenige Jahre 
jüngern Landsmanne Andreas Streicher, welcher im Begriffe 
war, eine Reije nach Hamburg anzutreten, um unter Bachs An- 
leitung Muſik zu ftudieren. Seitdem in Schiller Seele der Ent- 
Ihluß unwiderruflich feſt jtand, kehrte jein Mut und feine Heiter- 
feit zurüd; er konnte fic wieder unausgeſetzt der Fortjegung des 
„Fiesco“ widmen, der ihm die Brüde zu der freien Dichterlauf- 
bahn jchlagen follte. 

In den erften Septemberwochen waren Stuttgart und die be» 
nachbarten herzoglichen Schlöffer der Schauplag glänzender Feſt⸗ 
lichkeiten, womit man den Befuch des ruffiichen Großfürften Baul 
und jeiner Gemahlin, einer Nichte des Herzogs, feierte. Es war 
zu hoffen, daß in dieſen unruhigen Tagen die Flucht am Leichteften 
auszuführen je. Am 17. Sept. abends 10 Uhr fuhren die beiden 
Freunde unter den Namen Dr. Ritter und Dr. Wolf aus dem 
dunfelen Eßlinger Thore hinaus und mit leichtem Gepäd und ge- 
ringer Barſchaft, aber freudigen Hoffnungen für die Zukunft, 
langten fie am 19. in Mannheim an. 

5. Noch an demfelben Tage richtete Schiller ein ausführ- 
liches Schreiben an feinen Herzog, worin er ſich wegen jeiner 
eigenmächtigen Entweichung entjchuldigte, um die Aufhebung des 
Befehls, keine andere als medizinifche Schriften druden zu Laffen, 
dringend bat, und feine Bereitwilligfeit, zurüdzufehren, ausſprach, 
wenn ihm das fürjtliche Wort gegeben werde, daß er feine Strafe 
zu befürchten habe. Da ihm aut diejen Brief nur in allgemeinen 
Ausdrüden eine Verzeihung zugefichert ward, jo war Schiller die 
Rückkehr unmöglich, und er hielt fich aus Furcht, man werde ihm 
nachſetzen lafjen oder jeine Auslieferung verlangen, möglichft ver- 
borgen. Doc lag es nicht in des Herzogs Charakter, Rache zu 
nehmen, noch ließ er die Flucht des Sohnes in irgend einer Weije 
der Familie entgelten. 

Schiller ſetzte alle feine Hoffnungen auf fein neues Trauer- 
jpiel „Fiesco“. Er las dasjelbe im Kreije der vorzüglichten 
Scaujpieler Mannheims vor, machte jedoch infolge jeiner ſchlechten 
Deflamation fein Glüf damit. Indes ließ man ihm doc) die 
Hoffnung, daß das Stüd näher geprüft und demnächſt auf die 
Bühne gebracht werden folle. 

Der Aufenthalt in Mannheim jchien vor der Hand noch zu 
gefährlih. Daher unternahmen die beiden Freunde eine Fußreiſe 
über Darmftadt nad) Frankfurt. Bon e ſchrieb Schiller mit 
gepreßtem Herzen an Dalberg, bat um Hilfe in ſeinem Mißgeſchick 
und um einen Geldvorſchuß für ſein Trauerſpiel, erhielt jedoch 
ſtatt desſelben eine ausweichende Antwort. 

Schiller übergab nun ſein Trauerſpiel dem Buchhändler 
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Schwan zum Drud, bezahlte von dem erhaltenen — ſeine 
Schulven, und reiſte dann nach Bauerbach bei Meiningen zu 
der Frau von Wolzogen, die er in Stuttgart fennen gelernt 
und die ihm für den Fall einer Flucht Schon früher eine Zufluchtz- 
ftätte angeboten hatte. Hier vollendete er das bürgerliche Trauer- 
fpiel „Labale und Liebe“. 

Alle drei Stüde: Die Räuber, Fiesco, Kabale und 
Liebe hatten diefelbe Duelle, dasſelbe Ziel. In allen dreien ent- 
ledigt er fich feiner inneren Kämpfe, jeines Mißbehagens und jeiner 
Überworfenheit mit dei Verhältnifjen des Lebens, und tritt darum 
nur verneinend und zerjtörend auf. Alle drei find nod) jehr form- 
103, wie auch die übrigen Jugendjchöpfungen im Gebiete der Lyrik. 

6. So überaus wohl ſich Schiller auch im Haufe der Frau 
von Wolzogen befand, jo verließ er dasſelbe doch im Juli 1783, 
um eınem Nufe nah Mannheim zu folgen. Dalberg Hatte ihn 
wieder für fich zu gewinnen gejucht und ftellte ihn nun als Theater- 
dichter an. Die trefflichen —— und der Beifall, 
womit man ſein dichteriſches Talent ehrte, feuerten ihn wieder 
lebhaft zu neuer Thätigkeit an. Er verfaßte eine Abhandlung über 
die Schaubühne als moraliſche Anſtalt, die er ſpäter in die Samm— 
lung ſeiner Schriften aufgenommen hat. 

Dennoch fand Schiller hier nicht die glücklichen Tage, die er 
gehofft hatte. Statt ſich von ſeinen noch von Stuttgart her auf 
ihm laſtenden Schulden frei zu machen, geriet er durch das luſtige 
Schauſpielerleben nur noch tiefer hinein, und gab ſich dabei Leiden— 
fchaften hin, deren er nod) nach Jahren mit Unmillen gedenkt. Als 
er das Gefährliche feiner Lage erkannte, raffte er ſich auf und 
faßte den Entjchluß, das medizinische Studium wieder mit Eifer 
zu ergreifen, um fich jo bald als möglich eine feite Stellung zu 
verichaffen. Der Poefie wollte er fich fünftig nur zur Zeit der 
Erholung widmen und glaubte, daß fie dann um jo viel mehr 
Neiz für ihn haben würde. Sein Vorſatz jcheiterte jedoch daran, 
daß Dalberg auf feine Bitte, ihm auf Dichtungen, die er nad) 
Ablauf eines wiljenfchaftlichen Studienjahres für das Theater 
jchreiben wollte, einen Geldvorſchuß zu machen, nicht einging. Als 
an Dalbergs Abneigung auch der Plan, ſich durch Herausgabe 
einer Mannheimer Dramaturgie ein höheres Einfommen zu ver- 
Ihaffen, jcheiterte, ervachte wieder jein volles Dichterbewußtfein. 
Der, „Don Carlos“ trat wieder lebhaft vor feine Seele. Nad) 
Beendigung desſelben wollte er an einem zweiten Teil der Räuber 
gehen, in weldjem alle JZmmoralität in die erhabenfte Moral ſich 
auflöfen follte Diejer 2. Teil der Räuber ift der Wilhelm 
Tell, in dem die Ideale des Dichters in einer Weiſe realifiert 
jind, wie in feiner anderen Dichtung. 
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Nach dieſen unangenehmen Erfahrungen ſtand Schiller davon 
ab, durch Dalbergs Hilfe ſeine äußere Lage zu verbeſſern. Er 
gründete ſelbſt eine Zeitſchrift „Rheiniſche Thalia“, und 
widmete ihr ſeine Kräfte. Mit großer Begeiſterung kündigte er 
das Unternehmen der Leſewelt an. „Das Publikum“ — hieß es 
hier unter anderem — „iſt mir jetzt alles, mein Studium, mein 
Souverän, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich an. Vor 
dieſem und keinem anderu Tribunal werd' ich mich ſtellen. Dieſes 
nur fürcht' ich und verehr' ich. Etwas Großes wandelt mid) an 
bei der Borftellung, feine andere Feſſel zu tragen, al3 den Aus— 
ſpruch der Welt, an feinen andern Thron zu appellieren, al3 an 
die menfchliche Seele.“ Später, nachdem er mit diefem „Sou— 
verän“ mancherlei unangenehme Erfahrungen gemacht hatte, ſchrieb 
er an Goethe: „Das einzige Verhältnis gegen das Publikum, das 
einem nicht reuen fann, ift der Krie 

Der Kreis der Befanntjgjaften de3 Dichters Hatte ſich in 
dieſer Zeit bedeutend erweitert, und es waren Perſonen in dieſen 
Kreis getreten, die jetzt und ſpäter beſtimmend auf ihn einwirkten. 
Am 7. Juli 1784 beſuchte ihn auf einer Durchreiſe die mit der 
Frau von Wolzogen verwandte Witwe des ſchwarzburg-rudolſtädti⸗ 
ſchen Kammerrat3 von Lengefeld mit ihren beiden Töchtern, 
von denen die jüngere, Charlotte, |päter die Gemahlin des Dichters 
wurde. Diefe Begegnung war jedod nur eine jehr flüchtige 
und machte nicht den geringiten Eindrud auf den Dichter. Ein— 
flußreicher wurde die Erneuerung einer in Bauerbad) mit Fräulein 
Charlotte Marſchalk von Dfthbeimb gemadten Belannt- 
Ihaft. Wider ihre Neigung war dieſe geiftreiche Dame mit einem 
Major von Kalb verheiratet worden. Sie begleitete denjelben 
auf einer Dienftreife und verweilte längere Zeit in Mannheim, 
während ihr Mann nad) Landau mußte. Auf ihre Veranlafjung 
reifte Schiller zu Anfang des 3. 1785 nah) Darmitadt, um ſich 
dem dort vermweilenden Herzog Karl Auguſt von Weimar vorzu- 
jtellen. Er wurde mit Wohlwollen aufgenommen und veranlaßt, 
den 1. Teil ſeines „Carlos“ vorzulefen. Die Folge hiervon war, 
daß er den Titel eines weimariichen Rats erhielt, was jpäter 
von Nutzen für ihn war. 

Schiller Verhältnis zum Theater in Mannheim hatte fich 
nad und nad unangenehm gejtaltet. Er beichloß deshalb, das— 
jelbe ganz aufzugeben. Eine Bekanntſchaft mit dem fpäteren Ober- 
appelationsrat Körner, die er jeinem Aufe als Dichter vers 
danfte, veranlaßte ihn, Leipzig zum Aufenthalt zu wählen. Neben- 
bei trug er fich auch mit dem Gedanken, ſich dort dem Recht3- 
jtudium zu widmen, und nach einigen Jahren eine Anftellung an 
einem der Fleinen fähfiichen Höfe zu fuchen. 
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7. Im, April 1785 fand die Überfiedelung nad) Leipzig 
ftatt. Nach wenigen Wochen Hatte fid) bereit3 ein Kreis gebildeter 
Freunde um ihn verfammelt, und für diefe dichtete er dos Lied 
„An die Freude“. Es ijt die jubelnde Begrüßung des rofigen 
Morgenlichtes nach einer langen Naht. Der durch feine mühe— 
volle Lebensbahn erniter und inniger gewordene edle Süngling 
wollte den gejellichaftlichen Gefängen einer höheren Text unter- 
legen und hiervurch die Unterhaltung überhaupt veredeln. 

In Körner fand er einen Freund, wie ein ſolcher ſchon 
längft Bedürfnis für ihn war. Bisher nur an Freunde gewöhnt, 
die fich ihm bewundernd unterordneten, oder nur jeine Zerftreuungen 
teilten, begegnete er in ihm einem fein gebildeten, edlen, jtet3 
zuverläffigen Charakter, dejjen beruhigende und mäßige.de Ein— 
wirfung dem Ungeftüm ve3 jungen Dichter gegenüber von dem 
heiljamften Einfluß war; er fand einen in vieljeitige Studien ein— 
geweihten Denker, der nicyt bloß empfangen, jondern ruu) geben 
fonnte. In dieſem Gedantentaujch Härte fi) mehr und mehr 
Schiller phantaſtiſch verworrene Spekulation auf, die zulegt an 
Kants „Kritik der reinen Vernunft“ anzulnüpfen anfing. 

Schillers poetiſche Mufe war in diefer Zeit beſonders dem 
„Don Carlos“ geweiht. Dieje dramatiiche Dichtung zog ſich 
durch mehrere Lebensjahre des Dichters hindurch, in denen ſein 
Inneres eine völlige Umwandlung erlitt; daher behielt ſie auch 
die Spuren dieſer Übergangsperiode troß aller ſpätern Berfuche, 
fie durch Überarbeitung zu verwiſchen. Poſa repräfentiert die 
dee des Dramas, den weltbürgerlichen Edelmut, die Völkerfreiheit 
gegenüber der Gewaltherrjchaft Carlos und Boja jtellen die 
beiden Zebensprinzipien Schiller® vor, Carlos das Prinzip der 
ſchönen Menjchlichkeit, Poſa das der Freiheit. Von den drei 
Erftlingsdramen unterjcheidet fi der Don Carlos vorteilyaft 
dadurch, daß der Dichter nicht bloß darin verneint und zerjtört, 
jondern das Beitehende anerkennt und zu veredeln ftrebt. 

Vollendet wurde die8 Drama 1787 in Dresden, wohin 
der Dichter feinem Freunde Körner nach defjen Verheiratung 
gefolgt war. 


2. Periode der wiſſenſchafllichen Selbſtverſtändigung. 


1. Am 21. Juli 1787 reifte Schiller nad) Weimar, das 
Ihon längere Zeit das Ziel feiner Wünjche war. Außer Frau 
von Kalb, die feit kurzem dort lebte, zogen ihn Die hervor— 
ragendſten Männer der Litteratur, Wieland und Herder — 
Goethe war noch in Italien — dorthin; auch erwartete ihn dort 
ein Hof, der die Pflege dichteriſcher Talente ſich zur Ehre rech— 
nete, und Schiller ohnehin durch einen Titel bereit3 ausgezeichnet 
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hatte. Der eben erjchienene „Don Carlos“ ging dem Dichter als 
Empfehlung voran. 

Indes mochte Schiller wohl mehr erwartet haben, al3 ſich 
erfüllte. Man empfing ihn am Hofe mit Wohlwollen, bezeugte 
ihm aber nicht die Aufmerkjamfeiten, welche er erwartet haben 
mochte. Wieland dagegen nahm ihn mit offenen Armen auf, 
Hauptfächlich wohl, um in ihm einen fleißigen Mitarbeiter für jeine 
matt gewordene Zeitfchrift „Merkur“ zu gewinnen. Beide ftanden 
jedoch an Jahren und Bildung einander zu fern, als daß das 
Verhältnis ein inniges hätte werden fünnen. Nach und nach lernte 
er auu) die Celebritäten Jenas fennen und wurde Mitarbeiter der 
dort erjcheinenden „Allgemeinen Litteraturzeitung“. Dieje Ber- 
bindisugen reeten ihn mehr zu wifjenjchaftlicyen, als poetiſchen Ar⸗ 
beiien an. Er nahm das ſchon in Dresden Liebgewordene Studium 
ver Gejchichte wieder auf, und begann vie Geſchichte des Abfalls 
ver Niederlande von der jpanifchen Regierung zu bearbeiten. 

Gegen Ende des J. 1787 machte Schiller eine Heine Reije 
nah Meiningen, um feine dort an den Bibliothefar Reinwald 
verheiratete Schweiter und in Bauerbach die ihm werte Familie 
Wol;ogen zu bejuchen. An einem trüben Dezembertage begleiteie 
ev Wild. von Wolzogen auf einem Ausflug nad) Rudolſtadt und 
wurde Du.ch diejen in die Dort wohnende Familie von Lengefeld 
eingeführt. Die ältere Tochter, Karoline, war mit dem rudol- 
ſtädtiſchen Hofrat von Beulwiß verheiratet, die jüngere, Charlotte, 
ſuchte fi) zu einer Sofbamenftele in Weimar auszubilden. Im 
Kieife diefer edlen Familie ward Geift und Gemüt zugleich an- 
gefprochen, und Schiller fühlte ſich deshalb jo wohl in ihr, dab 
er beim Abjchied ven Entihluß ausſprach, den nächiten Sommer 
das ſchöne Tyal in ihrer Nähe zu feinem Aufenthalte zu wählen. 

Am 18. Mai des 3.1788 bezog er in dem anmutig gelegenen 
Dorfe Volkſtädt unweit Rudolftadt eine Wohnung. In diefer 
heitern Umgebung velebte ſich wieder die Frifche und Munterfeit 
feines Geiftes. Die Tagesftunden wurden der „Geſchichte der 
Niederlande“ und einem Roman, „Der Geifterjeher“, 

ewidmet, die Abende verlebte er im Kreiſe der Lengefeldjchen 

Familie, mit der alles, was in Aubdolftadt Geift und Bildung 
befaß, in enger Verbindung ſtand. Was er fchrieb, wurde partieen- 
weile dort vorgelefen, und gab Anlaß zu tiefeingehenden Unter- 
haltungen. Hieraus erwuch® nah und nach die aufrichtigite 
Freundſchaft zwifchen den Gliedern dieſes Kreifes, was für Schiller, 
der ohire Liebe und Freundſchaft nicht glücklich fein tonnte, von den 
wophlthuendften Folgen war. 

In dieſer Beit entftand auch der enthuſiaſtiſche Hymnus: 
„Die Götter Griehenlands“, ein Gedicht, das gleich bei 


Schiller. 763 


ſeinem Erſcheinen vielfach falſch verſtanden worden iſt, und viele 
gereimte und ungereimte Entgegnungen hervorgerufen hat. Die— 
jenigen, welche mehr als ein Erzeugnis momentaner Dichterlaune 
darin erblickten, haben im Ernſt geglaubt, daß der Dichter die 
Religion der Hellenen zurück zu rufen wünſchte, während er im 
Grunde doch nur den abftraften Verſtandesmonotheismus tadelt, 
welcher im einfeitigen Intereffe der Wahrheit und ciner übel 
verftandenen höheren Einficht allen Anforderungen des Gefühls 
und der Einbildungskraft Hohn jpricht, die jich immer nur an 
einer lebendigen Mannigfaltigfeit einzelner, naher, anjchaulicher 
göttlicher Geftalten erquiden kann. 

Gegen Ende des Frühlings, den Schiller hier verlebt Hatte, 
war Goethe von feiner italieniſchen Reiſe wieder nad) Weimar 
zurüdgefehrt. Die beiderfeitigen Freunde und Freundinnen wünjch- 
ten eine Annäherung beider Dichter herbeizuführen, und veranlaßten 
zu dieſem de eine Zuſammenkunft bei der auch) Goethe be- 
freundeten Zengefeldfchen Familie. Die beiden größten deutichen 
Dichter reichten fich Hier zum erftenmale die Hand. Der Erfolg 
diefer Stunde entjprad) nicht ganz den Erwartungen der Freun— 
dinnen. Die Bildungsftufe und Geiftesrichtung beider Männer 
war zu verjchieden, al3 daß eine fofortige innige Annäherung 
damals möglich gewejen wäre. Schiller äußerte über dieje Zu- 
fammenfunft an feinen Freund Körner: Im ganzen genommen ijt 
meine in der That große Idee von Goethe nad) diejer perfünlichen 
Belanntichaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, ob wir 
einander je jehr nahe rüden werben. Vieles, was mir jet noch 
intereflant ift, wa8 ich noch zu wünjchen und zu hoffen habe, Hat 
feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Wejen ift jchon von 
Anfang her anders angelegt, als das meinige, unjere Vorſtel— 
fungsarten jcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt fich 
aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die 
Zeit wird das weitere lehren!“ Noch ungünſtiger lauteten ſeine 
mündlichen Außerungen. 

Am 13. Nov. 1788 kehrte Schiller nad) Weimar zurück und 
lebte dort jehr eingezogen, vermied fogar den Umgang mit Goethe 
möglichft, ungeachtet fich diejer für ihn intereffierte.. Neben den 
Ihon genannten Arbeiten wurden noch andere begonnen, jo 3. B. 
das unvollendet gebliebene Schaufpiel „Der Menjchenfeind*. 

Während Schiller mit großem Fleiße arbeitete, bemühten fich 
feine Freunde, für feine Zukunft zu jorgen. In Jena war der 
Lehrſtuhl für Gejchichte erledigt. Sobald man fich der Zuftim- 
mung Schiller verfichert hatte, veranlaßte man, daß ihm die 
Profeſſur übertragen wurde. Goethe war hierbei am thätigjten. 
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Am 11. Mai 1789 zog Schiller als außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie in Jena ein. 

2. Schiller begann ſeine akademiſche Thätigkeit mit der 
Antrittsrede: „Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert 
man Univerfalgefhichte“, worin er mit glänzender Bered- 
famfeit den Wert allgemeiner Humanitätsbildung gegenüber den 
beſchränkten Yakultätzftudien erwies. Scharenweije ftrömten die 
Studenten zu feinen Hiftorischen Borlefungen, was feinen Mut hob 
und ihn mit feiner neuen Zage zufrieden machte. Aus den Bor- 
trägen über alte Geichichte erwuchjen mehrere hiftorifche Abhand- 
lungen, wie 3. B. „Die Sendung Moſes“, „Etwas über 
die erſte Menfchengejellfhaft nah dem Leitfaden der 
Mofaifchen Urkunde”, „Die Gejeggebung des Lykurg 
und Solon* Unter den PBrofefforen erwarb er fich werte 
Freunde und verfehrte namentlich) viel mit Griesbah, Schüß 
und Reinhold. Desungeachtet Hagte er, daß es feinem Herzen an 
Nahrung, an einer bejeelenden Berührung fehle. In diejer Stim- 
mung gedad)te er von neuem der Liebe, die er in der Lengefeldſchen 
Familie genofjen hatte. Durch Vermittelung der älteren Schweiter 
fam e8 zu der gewünfchten Erklärung zwiſchen ihm und Char— 
(otte, und naddem ihm der Herzog Karl Auguft 200 Thlr. 
Gehalt bewilligt, wurde am 22. Februar 1790 in der Kirche zu 
Wenigen-Jena bei Jena der Bund ber Ehe geichloffen. Wie 
glüklih) er dadurch wurde, erjehen wir aus einer Zufchrift an 
Körner. Was für ein ſchönes Leben führe ich jebt! Sch jehe mit 
jröhlichem Geiſte um mid) Her, und mein Herz findet eine immer- 
währende fanfte Befriedigung außer fich, mein Geift eine jo ſchöne 
Nahrung und Erhebung. Mein Dafein ift in eine harmoniſche 
Gleichheit gerüdt; nicht Teidenichaftlich geipannt, aber ruhig und 
hell gehen mir die Tage dahin.“ Es war ſchon ein großer Ge— 
winn für Schiller, daß er fid) nun nicht mehr um feine Wirtichaft 
zu befümmern braudıte. 

Bei feiner geringen Einnahme war Schiller genötigt, durch 
Schriftſtellerei ewas zu erwerben. Er übernahm e3 daher, für 
den Göſchenſchen Damenkalender die „Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieges“ zu bearbeiten. Durch große Anjtrengung 
führte er Diejelbe gegen den Herbit bis zur Schlacht bei Breitenfelbd. 

Im Januar 1791 wurde Schiller während eines Aufenthaltes 
in Erfurt, wo er die ausgezeichnete Gunft des Koadjutors*) 
von Dalberg genoß, von einer jehr heftigen Krankheit befallen, 
die feine Kräfte erjchöpfte und ihn dem Tode nahe brachte. Seine 


*) Amtöverwejer und vorausbeftimmter Nachfolger eines Biſchofs oder 
geiſtlichen Fürſten. 
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Vorlefungen mußte er über ein Jahr lang ausjehen. Ausflüge 
nad) Rudolftadt und Erfurt, fowie eine Badelur in Karlsbad 
Stellten die Kräfte jo weit wieder her, daß er zu feinen jchrift- 
ftelleriichen Arbeiten zurücfehren konnte. Zur poetischen Erholung 
diente ihm die Bearbeitung einiger Gefänge aus Virgils „AUneide“. 
Gegen den Herbft vollendete er Die zweite, infolge der häufigen 
Krankheitsanfälle etwas ſchwächer ausgefallene Hälfte der „Ge— 
Ihidhte des dreißigjährigen Krieges“. 

In diejer leiden- und forgenvollen Zage wurde unjerm Dichter 
eine große Freude bereitet. Drei edle Männer in Dänemarl, 
Baggefen, der fich als deutjcher Dichter einen Namen erworben 
bat, der Graf Ernjt von Shimmelmann und der Herzog 
Chriſtian Friedrid von Holftein-Auguftenburg, gehörten 
zu den wärmften Verehrern Scillerd. Zu diejen war, während 
Schiller fi) in Karlsbad ftärfte, die Nachricht von feinem Tode 
gedrungen und hatte ein Seit, da3 Baggejen und andere Ver— 
ehrer Schillers diefem zu Ehren Anfang Juni zu ne 
feiern wollten, in eine Todesſeier verwandelt. Schon die Erzählung 
von jenen Trauertagen, von denen Baggeſen an Reinhold berichtete, 
machte auf Schiller Gemüt einen tiefen, rührenden Eindrud. 
Allein wie übertraf diefen noch die gewaltige Überrajchung, ala 
am 13. Dez. ein Schreiben des Grafen von Schimmelmann und 
des Herzogs von Auguftenburg anlangte, worin ihm auf drei Jahre 
ein jährliches Geſchenk von 1000 Thlrn. angeboten wurde, damit 
er fi) ganz der zu feiner völligen Erholung nötigen Ruhe über: 
laſſen könne! Dies Geſchenk war eben jo zart angeboten ala e3 
von dem Dichter angenommen wurde. Vor jeinem Blid öffnete 
fich wieder eine heitere Ausficht ins Leben. Endlich fonnte er ver⸗ 
jährte Schuldpoften tilgen, und Rüdficht auf Erwerb brauchte fürs 
erfte nicht feine geistige Beichäftigung zu beftimmen und ihn zur 
Überanftrengung feiner Kräfte zu nötigen. 

3. Nachdem die Gejchichte bei Schiller ihren Zweck, feinen 
Ideeenkreis zu erweitern, ein Magazin für feine Phantaſie zu fein, 
erfüllt hatte, wandte er fi) mit dem Jahre 1792 der Kantjichen 
Philoſophie zu, die damals in Jena durch Prof. Reinhold zu 
hohen Ehren gelangt war. Er nahm ſich vor, nicht eher von der- 
jelben zu laſſen, bis er fie völlig ergründet und feine Ideeen da— 
durch geläutert habe, und wenn ihm dies auch drei Jahre koften 
jollte. Aus diefer Beihäjtigung erwuchſen mehrere philojophifche 
Abhandlungen, von denen die in die Jahre 1793 und 1794 fallen- 
ben „Briefe über äfthetijche Erziehung“ die bedeutendite ift; 
fie enthalten die Darftellung von Schillers Philoſophie al3 eines 
Ganzen. Der Grundgedanke derjelben ift, vermittels der äfthetifchen 
Erziehung der Völfer, d. h. vermittel3 Heranbildung derjelben zum 
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Gefühl und Verſtändnis des Schönen, in welchem das Ideal, das 
Abſolute, die göttliche Idee zur Verwirklihung fommt, die Mög- 
lichkeit der Umwandlung des „Staat3 der Not” in den „Staat 
der ‘Freiheit, der Vernunft“ herbeizuführen. 

Schillers Gejundheitzuftand blieb ein unbefriedigender. Mit 
dem Frühjahr 1793 entjagte er daher aller afademifchen Thätig- 
feit, bezog zu feiner Erholung ein Gartenhaus außer der Stadt 
und entjchloß fich zu einer Reife in die Heimat, die er jeit elf 
Sahren nicht gefehen. Er fand die Seinigen alle wohl, und 
verlebte anfangs in Heilbronn, wo er fich niedergelafjen, dann 
aud in Ludwigsburg glüdliche Tage mit ihnen. Auch alte 
Freunde jah er wieder, mit denen er fich in Jugenderinnerungen 
ergehen konnte, unter ihnen einen feiner vertrauteften Jugend- 
gefährten, den Arzt von Hoven. Diefer war nicht wenig er- 
jtaunt, in ihm einen ganz veränderten Mann wiederzufehen. „Sein 
jugendliches Feuer,“ jagt er, „war gemildert; er hatte viel mehr 
Anstand in feinem Betragen; an die Stelle der vormaligen Nach— 
läfjigfeit war eine anjtändige Eleganz getreten, und feine hagere 
Geſtalt, jein blafjes, Fränkliches Anjehen vollendete dag Intereſſante 
feines Anblides. Leider war der Genuß feines Umganges häufig, 
faft täglich durch feine Krankheitsanfälle geftört, aber in den 
Stunden des Beſſerbefindens — in welcher Fülle ergoß fich da 
der Reichtum jeines Geiftes! wie liebevoll zeigte fich fein weiches, 
teilnehmendes Herz! wie fichtbar drüdte fi in allen feinen 
Reden und Handlungen fein edler Charakter aus! wie anjtändig 
war jegt feine jonft etwas ausgelafjene Jovialität, wie würdig 
waren jelbit feine Scherze! kurz, er war ein vollendeter Mann 
geworden.“ 

Während des Aufenthaltes in der Heimat trat Schiller der 
Voefie wieder näher. Am meiſten beichäftigte ihn die Lektüre 
griechischer Dichter. Inn Ludwigsburg las er faft alle Abende aus 
Voß’ Homer vor. Er arbeitete an dem Entwurf zum „Wallen- 
ſtein“, wobei ihn der Vorſatz, nicht in die Fehler jeiner früheren 
Dramen zurüdzufallen, lange zögern und ſchwanken ließ. Uber 
dieje ſprach er nicht mehr gern, als wünjche er jie der Vergeſſen⸗ 
heit übergeben zu fünnen. Seine früheren Gedichte begann er zu 
repidieren, md zeigte im Verwerfen und Umarbeiten, welch ftrenge 
Forderungen er jet an fich ftellte. 

Nach neunmonatlicher Abweienheit fehrte er im Mai des 
Sahres 1794 wieder nad) Jena zurüd. 


3. Periode der gereiften Kunſtpoeſie. 


1. Reih an Entwürfen für feine fchriftitelleriiche Thätigfeit 
fchrte Schiller aus der Heimat zurüd, war jedoch noch unfchlüffig, 
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ob er fich der Philojophie vder der Poeſie Hingeben folle. Er 
entwarf zunächſt den Plan zu einer neuen Beitjchrift, zu den 
„Horen“, und erfuchte Goethe zum Beitritt für diejelbe. Goethe 
jagt feine Teilnahme zu, und hiermit war der Schritt zur An— 
näherung der beiden großen Geijter gethan, zwifchen denen bisher 
nur geringe Berührung jtattgefunden Hatte. Ihre Dentweife 
ftand bi3 dahin zu weit von einander ab, als daß einer den 
andern hätte juchen follen. Schiller konnte ſich mit der Goethe- 
ſchen Philojophie nicht befreunden und fchrieb in Bezug auf diefelbe 
an Körner: „fie Holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo ich aus der 
Seele hole." Nach und nad) gelangte er jedoch dahin, den Goethe- 
fchen Standpunkt für berechtigt zu Halten, und Goethe anderjeit3 
näherte fi Schiller dur das Studium Kantjcher Schriften. Es 
war num der Zeitpuntt gefommen, wo beide ſich zum fruchtbarjten 
Sdeeentaufch und zu gemeinfamem Streben die Hand reichen und 
feithalten fonnten. Ein längeres Geſpräch, zu dem ein natur= 
wifjenichaftlicher Vortrag des Brof. Batſch in Jena Beranlafjung 
gegeben Hatte, bot ihmen Gelegenheit, ſich zu überzeugen, daß fie 
in den Hauptideeen in unerwarteter Weiſe übereinjtimmten. Für 
- beide trat von dieſer Stunde an eine neue Epoche ein. Sie ver- 
fehrten von num an viel miteinander. 

Das erite Heft der neuen Zeitſchrift brachte Schillers 
„Briefe über äjthetifhe Erziehung“, welche unter dem 
Einflufie von Goethes, Fichtes und W. v. Humboldt? Fdeeen aufs 
neue überarbeitet und vervollftändigt worden waren. Goethe zollte 
denjelben jeinen vollen Beifall. In den Abhandlungen „Uber 
die notwendigen Grenzen beim Gebraud) ſchöner Bor 
men” und „Uber den moralilden Nutzen äſthetiſcher 
Sitten“ ward das Thema diefer Briefe fortgejegt. Der geiſtige 
Verkehr mit Goethe nötigte ihn zu einer tiefern Betrachtung 
ihrer Denk» und Dichterweije. Die Frucht Hiervon war die indeeen- 
reiche Abhandlung „Über naive und jentimentalijche Dich— 
tung”, durch die er mit feiner Philoſophie abſchließt. 

Neben den „Horen“ lieg Schiller gegen Ende des Jahres den 
1. Jahrgang ſeines „Muſenalmanachs“ erjcheinen, reich aus— 
geftattet mit eigenen poetiſchen Erzeugnifien. Das bedeutendfte 
der darin gelieferten Gedichte war „Der Spaziergang“, durch 
welchen Schiller jein Dichtertalent erweitert hatte, wie er jelbjt 
fühlte. Er verdankt diefe Erweiterung, die Loslöfung feines Ta- 
lentes aus den Feſſeln der Abftraftion vornehmlich der gewaltigen 
Einwirkung von Goethes „Wilhelm Meifter“. „Ich kann Ihnen“, 
jagt er in einem Briefe an Goethe, „nicht bejchreiben, wie ſehr 
mich die Wahrheit, das jchöne Leben, die einfache Fülle dieſes 
Werkes bewegt. Die Bewegung ift zwar noch unrubiger, als jie 
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fein wird, wenn ich mich desſelben ganz bemächtigt habe, und das 
wird dann eine wichtige Krife meines Geiftes fein.“ 

Sein Entſchluß, fich von nun an ganz der Poeſie zu widmen, 
ftand feft. Auf den Rat W. v. Humboldt3 wählte er das Drama, 
und entichied fich für den „Wallenftein“. „In Rüdficht auf 
den Geift, in welchem ich arbeite,“ jo äußert er in einem Briefe 
an Goethe, „werden fie wahrſcheinlich mit mir zufrieden fein; es 
will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir zu halten und 
nur desi Gegenstand zu geben.“ Man erkennt das Streben nad) 
flarer Objektivität auch mehr und mehr in den Heineren Dichtungen, 
und wenn „Die Klage der Ceres“ noch an die ältere Manier 
anlehnt, jo tritt er dagegen in „Bompeji und Herculanum“ 
ganz aus diefer heraus, und vertaufcht die Iyrifche Reflerion mit 
Harer Plaſtik. 

Als Beweis, wie jehr beide Dichter jegt in ihrer Denk- und 
Darftellungsweife harmonierten, kann auch die gemeinfame Bear- 
beitung der Xenien gelten, deren jchon bei Goethe (S. 416 u. 454) 
gedacht worden ift. 

Um in feiner dichteriichen Thätigfeit nicht zu oft durch Die 
äußere Umgebung geftört zu werden, bezog er im Frühjahr 1797 
ein anmutig gelegenes Gartenhaus außerhalb der Stadt. Hier 
war er, jomweit fein Gejundheitszuftand es geftattete, raftlos thätig. 
Am ernfteften beichäftigte ihn der „Wallenftein”. Als Neben- 
arbeiten entjtanden die Schönen Balladen und Romanzen, die jetzt 
im Gedächtnis jedes gebildeten Deutichen aufbewahrt werden. 

Nach der im Jahre 1799 erfolgten Bollendungdeg „Wallenftein“ 
wandte ſich Schiller zur Bearbeitung der „Maria Stuart“, voll» 
endete auch das jchon früher begonnene „Lied von der Glode*. 

Um feinen geiftesverwandten Freunden näher zu jein, und 
durch die Bühne mehr zu dramatifchen Arbeiten angeregt zu wer- 
den, zog er mit Genehmigung des Herzogs zu Ende des Jahres 
1799 nah Weimar. 

2. Der Aufenthalt in Weimar entipradh ganz den Er—⸗ 
wartungen Schillers. Die herzogliche Familie gab ihm fortwäh- 
rend Beweiſe der Liebe und Anerfennung. Der Umgang mit 
trefflihen Freunden, namentlich mit Goethe, wirkte fürdernd auf 
ihn ein. Neben der Vollendung der „Maria Stuart“ bear- 
beitete er „Macbeth“. Bald darauf folgte die „Jungfrau 
von Orleans“ und die „Braut von Meflina“, 1804 end- 
lich der „Wilhelm Zell“, mit dem er im vollendeten Mannes- 
alter jelbft vom Schauplatz abtrat. 

Am 1. Mai 1805 ward Schiller von einem Katarrhfieber 
befallen, was jedoch, da er hieran öfter litt, feine Bejorgnis ein- 
flößte. Am 6. u. 7. verfchlechterte ſich aber fein Zuftand, am 8. 
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wurden feine Kräfte immer ſchwächer. Gegen Abend verlangte er, 
man möge ben Vorhang öffnen, er wolle die Sonne fehen, und 
mit heiterem Blide ſchaute er in den Abendftrahl wie zum lebten 
Gruß. Er fühlte fein Ende herannahen und bat Gott, ihn vor 
einem langen Hinfterben zu bewahren. Seine Bitte ward erhört. 
Am 9. Mai verihied er janft, nachdem er noch vorher feiner vor 
dem Bette fnieenden Frau die Hand gedrüdt Hatte. 
Getragen von Freunden und Verehrern, wurde feine irdijche 
ülle am 11. Mai um Mitternacht und in aller Stille, wie die 
—* es wünſchte, der Erde übergeben. Am 12. Mai nach— 
mittags fand in der St. Jakobskirche eine Gedächtnisfeier ftatt, 
wobei Mozart3 „Requiem“ gejungen wurde. Am 10. Aug. ver- 
anftaltete Goethe zu Schiller8 Andenken auf dem Theater im Bade 
Lauchftädt eine dramatische Aufführung des „Liedes von der Glocke“. 
Am Schluß trat unter der emporfchwebenden Glode die Mufe 
hervor und ſprach einen von Goethe gedichteten trefflichen Epilog. 
Ein Jahrzehnt jpäter, nachdem Schillers Poefie in den Jahren 
der Befreiungsfriege ihre begeilternde Wirkung aufs herrlichite 
offenbart hatte, fonnte er die Strophe Hinzufügen: 


Auch manche Geijter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß’ Verdienſt unwillig anerfannt, 

Sie fühlen fid) von feiner Kraft durchdrungen 
In feinem Kreije willig feitgebannt. 

Zum Hödjten hat er In emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


Wie groß die Trauer über den Tod des Dichters war, läßt 
fi) aus der außerordentlihen Verehrung jchließen, die ihm zu teil 
wurde. In diefe allgemeine Totenklage ſprach Goethe die herr- 
lichen Troftesworte hinein: „Wir dürfen ihn wohl glüdlid) Ba 
daß er von dem Gipfel des menschlichen Daſeins zu den Seligen 
emporgeftiegen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Geiſteskräfte Hat er nicht empfunden. Er hat als ein Mann ge- 
lebt, und als ein vollkommener Mann ift er von binnen gegangen. 
Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, ala ein 
Küchtiger und Kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt, wie 
der Menſch die Erbe verläßt, wandelt er unter den Schatten, und 
jo bleibt ung Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. 
Daß Schiller frühe hinwegſchied fommt auch ung zu gute. Von 
jeinem Grabe her ftärft auch uns der Anhauch feiner Kraft, und 
erregt in ung den Tebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Liebe fort: und immer fortzufegen. So wird er in dem, was er 
gewollt und gewirkt, jtet3 feinem Volke und der Menfcheit leben.“ 

Süben 8. N., Einführung. 1. 49 
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II. 


1. Schiller zeigte früh Neigung zum Philofophieren und zur 
poetijchen Geftaltung feiner Gedanken. Beides fteht nicht in völ⸗ 
liger onie miteinander, und es darf ung daher nicht wun— 
dern, wenn feine erften Dichtungen darunter Titten und deshalb 
wenig anſprachen. Dazu kam noch, daß ed ihm an äfthetijcher 
Bildung fehlte, und daß er fi) von dem Streben, für feine An- 
Ihauungen und Empfindungen immer den fräftigften Ausdruck zu 
wählen, mehr als billig beherrichen ließ. Dieſe Schwächen blieben 
dem Dichter aber nicht lange verborgen. Ihre volle Erkenntnis 
hätte aber beinahe bewirkt, daß er fich der Poefie ganz abgewandt, 
und der Geſchichte und Philoſophie gewidmet hätte. Das ernfte 
Studium diefer Wifjenjchaften war ihm aber förderlich, indem er- 
ftere ihm zu einer befjeren Würdigung der Lebensverhältnifje ver- 
half und * Menſchenkenntnis mehrte, letztere ſeine Anſichten 
über die Kunſt läuterte. So ausgerüſtet kehrte er wieder zur 
Poeſie zurück und ſchuf nun Beſſeres, nach weiterer Klärung ſeines 
ganzen Weſens — Muſtergültiges. Zu der Kunſtvollendung Goes 
thes iſt er allerdings nie gelangt, da die idealiſtiſche Richtung zu 
tief mit feinem ganzen Wejen verichmolzen war. Denn in eben 
dem Maße, wie Goethe ſich in die Objekte vertiefte und fie dann 
poetiſch geftaltete, fhöpfte Schiller aus fi, aus der Cigentüm- 
lichfeit ſeines Weſens, und juchte feine Fdeeen poetiſch darzuftellen. 
Darum ift Goethe der objektive, Schiller der jubjeltive 
Dichter. In der lebten Periode feines Lebens ftrebte Schiller 
übrigens ernſtlich nad) dieſer Goetheſchen Objektivität und machte 
darin auch fichtbare Fortichritte. 

Das beengte Leben in der Karlsſchule, jo wie die traurigen 
politiichen und bürgerlichen Verhältniſſe jener Zeit hatten bie Über: 
zeugung in Schiller begründet, daß die höchſte Entwidlung des 
Menichen nur in der Freiheit möglich ſei.) Diefe Idee bat 
ihn durch fein ganzes Leben Hindurch begleitet, und ihn im beften 
Sinne des Wortes zum Dichter der nase gemacht. Alle 
feine Dichtungen, von den Räubern an bis zum Zell hin, atmen 
diefen Geiſt. Dieſer Geift ift aber zugleich der Geift des deut⸗ 
jchen Volles; das deutſche Volk fand fich daher in den herrlichen 
Schöpfungen Schiller wieder, nahm fie als fein beftes Eigentum 
aus feinen Händen und feierte dafür den Dichter während feines 
Lebens und bis zu dieſer Stunde, wie vor und nad) ihm noch 
feinen andern. Das wirb und muß jo bleiben, fo lange das 
deutjche Volk fich jelbft treu bleibt. Bis zu den fpäteften Zeiten 


*) „Die ſchönſten Träume von Freiheit werden ja im Kerker geträumt.“ 
Im 2. Briefe über Don Carlos. 
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hin werden die vollendetſten Werke Schillers das zuverläßigſte 
Mittel zur Bildung für wahre Freiheit und für große, würdige 
Gefinnung fein. ' 

Schillers poetiſche Sprade ift beftimmt und Har, edel 
und kräftig, bilderreich, von ergreifendem Wohllaut und voll rhyth- 
mijcher Bewegung. 

2. In Bezug auf Allfeitigleit fteht Schiller feinem großen 
Freunde Goethe nad, hat indes doc) nad vielen Seiten hin Uns 
vergängliches geleiftet; er ift groß als Dichter, ald Geichichts- 
jchreiber und als philofophiicher Schriftftelleller. 

a. Als Lyriker zeichnet fich Schiller durch die Großartig- 
feit der Gedanken und die Gewalt der Hinreißenden Darftellung 
aus. Wir erinnern an das Lied: „An die Freude“ an bie 
philofophifchen Open: „Das Ideal und das Leben“, „Die 
Macht des Gejanges“, an die neu von im geichaffene Gat- 
tung der fulturhiftoriihen Gedichte: „Das Lied von ber 
Glocke“ und „Der Spaziergang“. 

b. Didaktiſche Gedidte hat Schiller wenige geliefert 
(„Die Künftler“); dagegen aber eine große Anzahi Epi- 
gramme, einen Zeil mit Goethe gemeinſchaftlich. „Votiv— 
tafeln“ und „Zenien“. 

c. Die epifche Dichtung ift durd) die Romanze (Bal- 
lade) reich vertreten. Schiller behandelte fie dramatiſch-lebendig 
und machte fie zur Trägerin Hoher Ideeen. Die Mehrzahl der— 
jelben fällt in die Jahre 1797 und 1798, die beshalb auch die 
Balladenjahre genannt werden. Es gehören — „Der 
Zauder“, „Der Handihuh*, „Der Ring des Polykra— 
tes“, „Die Kraniche des Ibykus“, „Der Gang nad dem 
Eifenhammer*, „Die Bürgſchaft“, „Der Kampf mit dem 
Draden“, „Der Graf von Habsburg“. 

d. Sm Drama hat Schiller das Höchfte geleijtet. Die 
en in den Dramen ift reich und gewährt hohes Intereſſe. 

ie Darftellung tft lebengvoll und ergreifend, die ſich fundgebende 
Geſinnung wahrhaft groß. Hierher gehören: 

„Die Räuber“ (1777—80), die zwar in der Haupfache ver- 
fehlt find, da den Perjonen alle Realität und der Handlung die 
Wahrheit fehlt; aber die Idee, welche ihnen zu Grunde liegt, ift 
tieffte Wahrheit, die Idee nämlich, daß die gefellichaftlichen Zu— 
jtände damaliger Zeit der Umgeftaltung dringend bedurften. 

„Fiesco“ (1783), der nicht * ſtürmiſch⸗leidenſchaftlich 
iſt, wie die Räuber, auch die künſtleriſche Behandlung wahr⸗ 
nehmen läßt. 

„Kabale und Liebe“ (1784), worin die Verdorbenheit 
der höheren Stände, gegenüber dem ſittenreinen, aber unterdrückten 
Bürgerſtande gezeigt wird. 
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„Don Carlos“ (1787), in den die dee der reinen 
Menjchlichkeit und der religiöfen, wie der politiichen Freiheit ver- 
berrliht wird. Das Streben nad Fünftlerifcher Haltung tritt 
deutlich darin hervor, was jchon aus der Anwendung der reim- 
Iojen Berje zu erkennen if. Mit diefer Dichtung jchließt die 
erite Periode der dramatischen Thätigfeit Schiller ab. 

„Der Wallenftein“ (1799), eine der großartigften und 
vorzüglichjten Dichtungen. 

„Maria Stuart“ (1800), ausgezeichnet durch tief pſycho— 
logiſch aufgefahte Charaktere und naturgemäße Handlung. 

„Die Sungfrau von Orleans“ (1801), worin der 
Kampf zweier Völker im großartigften Maßſtabe dargeftellt wird, 
ganz geeignet, zur Kräftigung des Nationalbewußtjeing der Deut- 
ſchen beizutragen. 

„Die Braut von Mefjina“ (1803), im Geifte ber 
antifen Tragödie. 

„Wilhelm Zell“ (1804), Schillers Meiſterwerk, der 
zweite, veredelte Teil der Räuber. Eine deutjche Verfündigung 
der Menjchenrechte. 

„Die Huldigung der Künſte“ (4.—8. Nov. 1804) ift 
die letzte Heinere dramatische Arbeit, und wurde auf Goethes drin- 
genden Wunjc zur Begrüßung der Braut des Erbprinzen angefertigt. 

„Demetrius“ ift unvollendet geblieben. 

Zu den Überjegungen gehören: „Iphigenie in 
Aulis“, Scenen aus den „Bhönicierinnen“ des Euripides 
(1788 und 1789), „Macbeth“ von Shafefpeare (1800), „Zus 
randot“ von Gozzi (1801), die Quftipiele „Der Parajit“ 
und „Der Neffe ala Onkel“ von Picard (1803), „Phädra “ 
von Nacine (1805). 

€. „Der Geifterjeher“ (1786—1789) iſt ein unvollen- 
deter Roman; „Der Berbreder aus verlorner Ehre“ 
(1786) und „Spiel des Schidjals“ (1789) find Erzählungen. 

f. Was Schiller ald Geſchichtsſchreiber geleijtet hat, 
iſt Schon oben gejagt worden. Er bediente ſich der Gedichte, um 
die verflachten Anfichten des bürgerlichen Lebens zu veredeln und 
deu Sinn für Aufopferung, für Freiheit und Religion zu weden. 

Überjegung von Robertſons „Geſchichte Amerikas“ 
(Leipzig, 1777), „Geſchichte des Abfalls der Vereinigten 
Niederlande“ (1788), „Die Sendung Moſes“ (1789, 
„Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon“ (1789) 
u. a. kleine Abhandlungen, „Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges“ (1791—1793). 

g. In den philoſophiſchen Schriften behandelt Schiller 
äfthetifche Fragen. Der Stil darin ijt meifterhaft. Das Ver- 
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ſtändnis dieſer Arbeiten wird Dadurch etwas erjchwert, daß ber 
Berfafjer ſich nicht bloß an das Denkvermögen, jondern zugleich 
an die Einbildungsfraft wendet. R 

„Briefe über Don Carlos“ (1788), „Uber Anmut 
und Würde“ (1793), „Briefe über die äfthetijhe Er- 
ziehung des Menſchen“ (1795), „Uber naive und jen- 
timentalijde Dichtung“ (1795), „Uber das Erhabene“ 


(1796). 

h. Die einzige Rede, welche wir von Schiller haben, be- 
handelt in befannter Meifterichaft die Frage: „Was heißt und 
zu weldem Ende ftudiert man Univerjalgejdichte?“ 

3. Es iſt viel darüber geftritten worden, welcher von den 
beiden Freunden als Dichter, größer fei, Goethe oder Schiller. 
Aus dem, was bereit3 über beide gefagt worben, wird man leicht 
erfennen, daß die ganze Frage eine jehr müßige iſt. Jeder von 
ihnen hat Ausgezeichnete geleiftet, dies aber jo, wie die Verfchie- 
denheit ihres Geiftes e8 bedingte. In einem Geſpräch mit Ecker⸗ 
mann äußerte Goethe am (25. Mai 1825): „Nun ftreitet fich dag 
Publikum feit 20 Jahren, wer größer fei, Schiller oder ih; und 
fie jollten fich vielmehr freuen, daß ein paar Kerle da find, worüber 
fie jtreiten können.“ Schiller fchrieb am 21. März 1796 an 
Humboldt: „Man wird Goethe und mich, wie ich in meinen mut- 
volliten Augenblicken mir verfpreche, verjchieden fpecifizieren, aber 
unfere Arten einander nicht unterorbnen, fondern unter einem 
höheren — Gattungsbegriff einander koordinieren“. (U. g. O. 
S. 432. 

Beide Urteile ſind ſehr treffend. 

Intereſſanter, als ein derartiger Streit, iſt eine Gegenüber- 
ſtellung der Eigentümlichkeiten beider Männer. Als Ergänzung 
zu dem, was wir hierüber ſchon oben gejagt haben, mögen fol- 
gende Worte von B. Denhard (Deutjches Mujeum von Pruß, 
1853, ©. 280) dienen: 

„sn den behäbigjten und wohlthuenditen Berhältniffen wurde 
Goethe geboren; feine Jugend verfloß unter anregenden und die 
Bildung naturgemäß entwidelnden Begebenheiten. Nicht die Sorgen 
um die äußere Eriftenz, nicht Zwang von außen verfümmerte die 
Entwidelung des gefunden und fräftigen Knaben und Jünglings. 
Er fonnte ſich nur gehen lafjen, ruhig und finnig die Eindrüde 
aufnehmen und walten lafjen, die fich feinem ftrebjamen, überall 
bin die Fühlhörner ausftredenden Geijte darboten. Kein Gegenjaß 
jtellte fich ihm entgegen, fein äußerer Kampf. Den Kampf lernte 
er nur kennen in feinem Innern, in dem Streit feiner Gefühle, 
bejonders in feinen Verhältniffen zu dem weiblichen Geichlechte, 
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mit defien Art fein eigenes Weſen eine überrafchende AÄhniichkeit 
hatte, von dem er felbft fagte: 
Das Ewig⸗Weibliche 
Bieht und hinan! 

Mit den rauen hatte Goethe e3 gemein, daß, wiewohl er, 
bie lebenvollite Schilderung eine Zeit in den einzelnften Zügen 
u geben vermag, ihm doch der Geift, der eben dieje Züge bewegt, 
a bleibt; wir erinnern nur an „Götz“ und „Egmont“. Denn 
nicht der Kampf ber Prinzipien, den bie Geicjichte uns darlegt, 
fondern das Einzelweſen in feiner Art und in jeinen bejondern 
Beziehungen gewinnt feine Zeilmahme. Ebenjowenig könnte er 
ſich mit theoretiſchen Allgemeinheiten befreunden, und daher ſagte 
ihm ein ftrenges Studium der Vhilofophie nie zu. Die Natur 
war e3, die ihn mit ihren lebenswarmen Armen anzog; ihr wen- 
bete ſich ſein ganzes Weſen zu. Ihren ſtillen und langſamen, jedoch 
planmäßigen und ſichern Entwickelungsgang in allen ſeinen verſchie⸗ 
denartigſten Erſcheinungen zu beobachten und zu verfolgen, war 
ſeine — Beſchäftigung; durch ſolche Betrachtungen hob 
er ſich ſtets über die widrigen Eindrüde hinaus, die ihm Menfchen 
oder Verhältniſſe brachten. Die Darftellung der Natur in ihrer 
vollen Wahrheit und Schönheit war die höchfte Aufgabe feines 
Strebens, und er hat fie gelöft wie feiner. Alles, was er erfuhr, 
wußte er als ein Erlebtes in fein Eigentum zu verwandeln, und 
dann ftellte er e3 dar: wie denn feine meiften Werke befanntlich 
nur Darſtellungen von Zuftänden find, die er jelbft an ſich und 
in fich erfuhr, und die er gerade durch diefe Veräußerlichung zu 


— — 
er dagegen wurde in beengender Lage geboren und er⸗ 
jooen, ja — ſtellte ſich der Druck von außen ein. Er ſollte 
n Bildungsgang nehmen, den ein ſtrenger und harter Fürſt ihm 
vorzufchreiben die Gnade Hatte. Er trat in Gegenjaß zur Außen- 
welt; er konnte fich dem Leben nicht arglos und vertrauend hin— 
geben; e3 rief ihn auf zum Kampfe. Er muß aber einen Boden 
gewinnen, von weldyem aus er diefen Kampf beitehen konnte, und 
jo flüchtete er aus der Wirklichkeit auf das Gebiet der Idee. Er 
lehnte jich, um Kraft zu gewinnen, an die großartige Beftimmung 
bes Menjchen an; hohe Ideale erfüllten feine liebebedürftige Bruft, 
und da er oft den einzelnen Menjchen nicht lieben und achten 
fonnte, jo wendete er fein Gefühl der ganzen Menfchheit zu. Der 
Kampf, den das Menfchengeichleht zur Erreichung feiner Be- 
ftimmung führte, das Streben des einzelnen Menſchen nach Frei⸗ 
beit, welches mit dieſem Kampfe zujammenfällt, werden die Gegen- 
ftände, die jeine Zeilnahme in Anſpruch nehmen, deren Darftellung 
er feine ganze Kraft weiht. Sein Streben geht auf das Allgemeinite; 
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jeine höchſte Aufgabe ijt die Bildung des fittlichen Charafters. 
Die Darjtellung der erhabenften Idee mit der jchönften Form ift 
der Zwed feiner Dichtungen. So kommt benn bei beiden bie 
poetitche Wahrheit in andern Weijen und Formen zur Erjcheinung. 
Während Goethe von der Wirklichkeit zum Ideale aufihaute und 
in der Natur die Idee gegenwärtig fand, blidt Schiller von der 
Höhe feiner idealen Subjectivität auf die Wirklichkeit und Natur 
herab, die Idee ihr entgegen tragend. Schiller jucht zum Allge— 
meinen das Bejondere, Goethe ſchaute im Beſondern das Allge- 
meine. Das erſte, was fich Goethe darjtellt, ift die Geitalt, 
Schiller dagegen drängt fich zuerft der Gedanke auf; dort bildet, 
um Schillers eigene Ausdrüde zu gebrauchen, die Intuition (An- 
Ihauung), hier die Abftraftion den Ausgangspunft. Wenn daher 
aus Goethe Werfen die Unmittelbarkeit des wirklichen Lebens zu 
uns fpricht, jo tritt in Schiller Dichtungen überall die Verkör— 
perung ber Idee an und heran. Schiller jucht zu feiner Vor— 
fellung das Bild, um fie anfchaulicher und Tebendiger zu machen, 
während bei Goethe Borftellung und Geftalt eins find; ja man 
könnte jagen, er gewinnt erſt durch die Geftalt und mit derſelben 
die Vorſtellung. „„Schiller,““ jagt Goethe, „„predigt immer das 
Evangelium der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht 
verfürzt willen.“ “ 

ergl. auch: Lüben, Auswahl harakt. Dichtungen ꝛc. III. 165. 
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(8. ——M v. Schiller u. ihre Freunde. Mit 6 Abbildungen. 
Stuttg., 1860. 9,60 M. 
9. Barietal, Schillers und Körnerd Freundſchaftsbund. zu zur 2. 
wohlf. Ausg. v. Schillers Briefw. mit Körner. Leipzig, 1859. 1,50 M. 
Scdiller-Ralender. Wien, 1859. 2 M. (Weift nad, was ſich = irgend 
einem Tage in Schillers Leben Bedeutungsvolled zugetragen ) 
Ferd. Schmidt, — Ein Lebensbild für jung und alt. 5. Aufl. 
Berlin, 1859. IM. Geſonders der Jugend zu empfehlen.) 
%. Merz, ——— deutſch. Volle erzählt. 2. Aufl. Rürnbg., 1859. 804. 
Langenberg, Schillers Leben für die geſamte deutſche Nation u. für die 
* Jugend verfaßt. Bonn, 1857. 1,50 M. 
K. Tomaſchek, Schiller in ſ. sage zur Wifjenfchaft. Gelrönte Preis⸗ 
ſchrift. Bien, 1862. 11,40 M 
Kayjerling, Schillers Stellung zur — 
Zul. Schwenda, Schiller u. Uhland. Eine Dichter-Parallele. Wien, 1859. 804. 
ee deffing, Schiller, Gvethe, Jean Paul. 4 Denfreden. Giehen, 
Kuno Fifher, Schiller ald Philoſoph. Frifrt. 1858. 2 M. 
Sun ur Die Selbjtbetenntnifie Schillers. 2. Aufl. Heidelberg, 
Sal. Grimm, Rede auf Schiller, geh. in — — en ber — 
Alademie d. Wiſſenſchaften am 10. Nov. 
Von den 3 hlreichen Reden zur — Find 6 vie ie — 
und beurteilt in Lübens Pädagog. Jahresbericht, Bd. XIII. Leipzig, 1861. 
Minor, Schiller, fein Leben u. feine Werke. Berlin, 1890. (Im — 288 
Hepp, Schillers Leben u. Dichten. Leipzig, 1885. 5 M. 
Weltrich, Fr. Schiller. Etuttg., 1885. Erſcheint in Fa aM. 
Brahm, Schiller. (In 2 Bd.) Berlin, 1888. A 4 


2. Erläuterungsſchriften. 
a. Sämtliche Dihtungen betrejfend. 


Schlegel, Schillers ſämtl. Wke. vollft. in allen Beziehungen erklärt. 5. Aufl. 
Lpzg., 1859. 150 M. (Im alphabet. Folge h nd ale auf Mythologie, 
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Geſchichte, alte Geographie u. |. w. bezügl. Ausdrüde furz erffärt; auch 
wird bier und da über die Dichtungen ** Aufſchluß eben.) 
9. + uns ee & —— u. * —— — illers. L ®b. 
Schillers Briefe ü äſthet. Erziehung en Spaziergang. 
Die Gloche. Der Demetriug-Plan.) Stuttg., 1861. 4,20 M. 
Hoffmeifter, Scillerd Leben. Giehe unter c. 1. 
Beate € er. Sei 206 unter — auf 
H inrichs ers Dichtgn. n. i nnern Zuſa 
Leipzig, 1837. 2 Bde. 9,25 M — 
K. Grün, Schiller als Menſch, Befchichtäfchreiber, Denker u. a Ein 
gebrängter Kommentar zu Schillers fämtl. Win. Lpzg., 1844. 8 M. 
8. Schwenk, Schillers Werte. Erklärungen. Franff., 1850. 2,60 M. 


b. Gedichte. 


9. Viehoff, Schillerd Gedichte erläut. und auf ihre Beranlajjungen und 
Quellen zurüdgeführt nebft — — u. Nachleſe. 3 Tle. 3. Aufl. 
Stuttg., 1858. 6 M. (Hauptwert.) 6. 1887. TM. 

& Dünger, Schiller als Iyrifcher Dichter. — 2. Aufl. IM. 
chillers Iyrifche Gedichte. Erläut. v. H. Düntzer. Ebend., 2. Aufl. 8 M. 

Saupe, Goethes u. Schiller8 Balladen u. Romanzen. Leipzig, 1858. 4M. 

—, Die Schiller-Goetheſchen Kenien, erläut. — 1852. 4,50 M. 

Boas, Schiller u. Goethe im Zenienkampfe. 28 de Erutig, 1852. 7,20 M. 

Bons u. Fr Schiller u. Goethes —— Manuffript. Berlin, 

$.%. Brandftätter, Über Schillers Syeit | im Verhältnis zu ihrer muſikal 
Behandlung. Berlin, 1863. 1,20 M 


c. Dramen. 


J. F. Schink, Schiller Don Carlos, Wallenftein, Maria Stuart, Die 
Sungfrau v. Orleans, Die Braut von Meffina u. Wilhelm Tell, äfthetifch, 
—* u. pihchoiogifſch entwickelt. Dresden, 1827. 2 M 

L. Eckardt, Erläuterungen zu den —— run itern. III. T Abtlg. Schillers 
Geiitesgang. Die Räuber. Jena, 1856. 40 d. 

—, Scillerd Fiesco. Erläutert. dene, — 40 4. 

—, Schillerd Jugenddramen. 2. Au W.⸗Jena, 1862. IM. 

1.65 öll, Über Schillers Fiesco. Im Weimar. Jahrb. I. 183 ff 
Shilferg Briefe üb. |. Don Carlos. Sämtl. Wfe. in, 12 Bon. Stuttg. 

F. ®. Süvern, Über Schillers Wallenftein, in Hinficht auf griechiſche 
Tragödie. Berlin, 1800. 3,50 M. 

J. G. Rönnefahrt, Schillers dramat. m LINDEN Aus feinem 
Inhalt erklärt. 2. Aufl. Leipzi g, 1 80 M. 

8. nn Ballenjtein. Für Schule u. gr berausgeg. Stuttg., 
185 3 mM. 


K. Werder, as über Schillers Wallenjtein. Berlin, 1889. 5 M. 

Briefe über Ehillerd Maria Stuart. Eifenberg, 1801. 

J. G. Rönnefahrt, Schillers Trauerfpiel Maria Stuart, erflärt. 
Leipzig, 1861. M. 

u. — er Scillerd Tragödie: Die Jungfrau v. Drleand. 

e 13 

9 V at, Schillers Fr ie v. Orleans f. Schule u. Haus erläut. 
Düffeldorf, 1841. 

J. G. Rönnefahrt, ——— romant. Tragödie: Die Jungfrau von 
Orleans aus ihrem Inhalt erllärt. Teipgig, 1859. 1.20 M. 

Straß, Jeanne d'Are, DieJungfrauv. Orleans. Berlin, 1862. 3M. 
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G. 5. Eyjell, Schillers Jungfrau von Orleand. Hannover 1886. IM. 

9. Semning, Die Jungfrau von Orleans. 2. Aufl. Leipzig, 1887. 4M. 

B. Gerlinger, Die gried. Elemente in Schiller Braut von Mefjina 
dargelegt. 2. Aufl, Neuberg a. D®., 1853. 1,50 M. 

Aug. Buttmann, Über die Schidfalsidee in Schillers Braut von Meijina. 
Berlin, 1882. 1,50 M. 

Schriften über Schillers Wilhelm Tell find oben bei der Erläuterung 
de3 Dramas aufgeführt. 
. &. Rönnuefahrt, Sciller® Don Earlod. Münden, 1865. 
. Unflad, Die SchillersRitteratur in en. Biblivgr. Zufammenit. 
fäntl. in Deutfchl. erfchienenen Gefamt= u. Einzeln.⸗«Ausg. d. Wie. Schillers, 
aller —— s⸗ u. Erläuterungsfchriften, ſowie d. ſonſt auf ihn 
Bezug habenden litier. J 81—1877. Münden, 1878.1,60 M. 

Dünger, Die Räuber. — Fiesco. — Ballenftein. — Maria Stuart. — 

ungfrau von Orleans. — Braut von Meſſina. — Wilhelm Tell. — 
on Carlos. Leipzig. Jedes feparat 1 M., bezw. 2 M. 

2. Bellermann, Schillerd Dramen. Berlin, 1891. 2 Be. 
Schulausgaben deutiher Kiaffiter. Trier. 

Shöninghs Ausgabe deutſcher Klaffiler mit Kommentar. Paderborn. 

E. Kuenen u. WM. Evers, die deutſchen Klaffiler erl. und gewürdigt für 
höhere Lehranſtalten. Lpzg. 1890. 


Nüdblid anf den fiebenten Zeitraum. 1770-1832. 


1. Im vorigen Zeitraum ragten befonder8 Klopftod und 
Zeifing hervor. Was Haller und Hagedorn zu Anfang 
desjelben mit Erfolg anbahnten, führen fie gegen den Schluß hin 
aus und bringen jo die Litteratur zu einer jehr erfreulichen Höhe. 
Das Hauptverdienft erwarb fich geifin g, und zwar dadurch, daß 
er ber Kritik ihr Recht einräumte, durch fie zu feiten Regeln, 
u einer vernünftigen Theorie gelangte, und fich durch diefe bei 
— Schöpfungen leiten ließ. Was die deutſche Litteratur 
dieſem naturgemäßen Verfahren verdankt, haben wir bei Beſprechung 
der Leſſingſchen Werke geſehen. Leider blieb man nicht auf dem 
von Leſſing betretenen Wege. Schon zu Anfange der 7. Periode 
trat die Anſicht hervor, daß das Genie keiner Geſetze be— 
dürfe, vielmehr nur von denſelben beengt werde; wenn es jede 
Nachahmung vermeide, nach Naturwahrheit ſtrebe und ſeine Eigen— 
tümlichkeit frei walten laſſe, jo werde es Bedeutendes hervor⸗ 
bringen. Wer daher irgend Kraft in ſich fühlte, der ließ derſelben 
möglichſt freien Lauf und ſuchte ſeinen Ruhm in Originalwerken. 
Da Genie und Originalität die Loſungsworte dieſer neuen Rich 
tung waren, jo nannte man ihre Anhänger „Kraft- und Ori- 
ginalgenies*. Eines der eifrigften Glieder diefer Schule, 
Klinger, gab einem feiner Schaufpiele den Titel „Sturm 
und Drang“, und hiernach hat die Zeit, in der jenes Streben 
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fi fundgab, den Kamen „Sturm und Drangperiode* in 
der Titteraturgefehichte erhalten. 

Herder und Hamann leiteten dieje Richtung dadurd) ein, 
daß FR für die Poeſie mit Klopftod und Lefjing nicht nur eine 
nationale, jondern auch eine volfstümliche Grundlage forder- 
ten, auf den Unterjchied zwijchen —* und Volkspoeſie aufmerk⸗ 
ſam machten und überzeugend nachwieſen, daß jene ſich an dieſer 
verjüngen müſſe. Goethe, der in jener Zeit viel mit Herder 
verkehrte, griff dieſe Anſicht lebhaft und mit der ganzen Kraft 
ſeines Talentes auf, und vollendete durch ſeine Schöpfungen die 
angebahnte Neugeſtaltung. Die übrigen Glieder der neuen Schule 
(Leop. Wagner, Lenz, Maler Müller, Klinger, 2. Ph. Hahn u. a.) 
juchten ihr Verdienſt darin, daß fie ihren Widerjprudy gegen die 
Kunſtgeſetze geltend machten und die höchfte Ungebundenheit zur 
Schau trugen, oft wohl auch mit Abſicht die moralischen Geſetze 
verletten. 

Goethe harafterifiert die Sturm- und Drangperiode folgender- 
maßen: „Unrubig. Frech. Ausgebreitet. Yeichtfertigsredlich. Achtung 
verjchmähend und verfäumend. Englische Kultur-Form willfürlic 

törend und bejonnen fejthaltend“ (welches letztere bei Goethe 
it 1780 ſichtbar ift). 

3. Der Hainbund, defien wir bereit3 bei Boß (272 u. ff.) 
gedacht haben, hatte fih Klopſtock zum Vorbilde genommen, und 
jegte die vaterländifche und fentimentale Richtung besjelben fort, 
bediente fi) aud) der von ihm eingeführten griechiſchen Strophen- 
gebilde. Die durch die Bunbeöglieder gepflegte Sentimen- 
talität wirkte faft anjtedend und durchdrang alle Kreife. Auch 
Goethe war davon ergriffen, befreite fich jedoch durch jeinen 

„Werther“ volljtändig von biefer Stimmung, während geringere 
Zolente gerade in dieſer Dichtung neue Nahrung fanden und 
ihn — nachbildeten wie den „Götz“. 

Nah dem „Werther“ und „Götz“ betrat Goethe eine 
neue Keriobe der Entwidelung. Sein Dichtergenie und jorgjältige 
Studien führten ihn zu den Gejegen der Kunft zurüd, die er an- 
fangs mit jugendlicher Kedheit verlegt harte. Die Meiſterwerke, 
welche er num ſchuf, wurden anfangs nicht verftanden und blieben 
jo lange faft unbeachtet, biß die Tüchtigften jener Zeit ſich zu 
feiner Kunftanfhauung emporarbeitetent. 

5. Bu biejen gehörte vor allen Schiller. In feinen Ju— 
genddichtungen hat er die Sturm- und Drangperiode auch durch⸗ 
gemacht; da3 Studium der Gejchichte und der Kantſchen Philo- 
jophie fießen ihn aber feine Irrtümer bald erfennen und führten 
ihn auf den rechten Weg. Won der Zeit an, wo Schiller und 
Goethe fich gegenjeitig nad) ihrem Werte erfannten und zu gemein= 
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ſamer dichteriſcher Thätigkeit verbanden, alſo vom Jahre 1794 an, 
tritt die Poeſie in ihrer ſchönſten Schönheit auf, erreicht ſie ihre 
Blütezeit. Goethe und Schiller, geſtützt auf Leſſing, 
behalten für immer das außerordentliche Verdienſt, die klaſſiſche 
Periode der deutſchen Poeſie geſchaffen zu haben. Ihre 
Kunſtwerke ſtehen noch unübertroffen da, und werden noch in den 
ſpäteſten Zeiten bewundert werden, wie ihr herzinniger Freund— 
ſchaftsbund. 

Goethe und Schiller, ſowie deren dichteriſche und gelehrte 
Genoſſen und Nachfolger vereinigen in ſich die Bildungszuflüſſe 
aus franzöſiſchen, engliſchen, antiken und älteren einheimiſchen 
Quellen und führen dieſelben geläutert dem nationalen Leben zu. 
Wiederum erſtehen die alten Heldenlieder, die Nibelungen erlangen 
neuen Ruhm; neue Poeten ergreifen den Stoff, und die Gebrüder 
Grimm werden die Führer einer neuen Wiſſenſchaft, welche die 
entſchwundenen Schöpfungen der Vorzeit mit ſorglicher Hand 
für die Gegenwart zu retten ſucht. 

6. Die Frage, welche Dichtungsarten in dieſer Periode 
zur höchſten Entwickelung gekommen ſind, beantwortet ſich daher 
aus dem, was bereits über Goethe und Schiller geſagt worden 
iſt; es iſt vorzugsweiſe die Romanze (Ballade), in der auch 
Bürger Vorzügliches leiſtete, die Idylle (Voß), das Epos und 
das Drama. 

7. Bon den Dichtern, welche noch der Goethe-Schillerſchen 
Zeit angehören, oder aus der früheſten Richtung dieſer Dichter 
hervorgegangen ſind, wie die Romantiker, wird im folgenden 
Bande die Rede ſein. Der 7. Zeitraum iſt daher hier noch nicht 
zum vollen Abſchluß gekommen. 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


Berlag von Friedrih Srandfletter in Leipzig. 


Muſterleklionen 


aus 


allen Unterrichtsgebielen der dreiſtuſigen Volksſchule 


fiir Schul: Infpeßtoren, Lebrer, Jebrerinnen 
und Seminariften. 
In Berbindung mit vielen hervorragenden Schulmännern 
herausgegeben 


von 


Dr. B. Schũhe, 


Eritem Seminarlebrer 


C. Eikhardt, 


Seminarlehrer und Ordinarius ber Ubungsfchule in Eisleben. 
In 3 Zeilen. gr. 8. Broſch. 9,40 M. 


— —— — 


. Zeil: Unterkufe (1.—3. Schuljahr). 2., verbeſſerte und vermehrte Auflage, 
II. 1 Zei: Mittelhufe (4. u.5. Schuljahr). 2, verbeſſerte und vermehrte 


“ 51 $ .n oh nn... 
"Hr. Zeil: Oberkufe (6 — — wi Ergänzungseft: Die drifide 
austafel von 3. Trebft.*) 24, 8 at ra 


— — — — — 
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Dieſes Werk, bei deſſen Abſaſſung ſich die Herren Herausgeber der um = 
‚Hiten Unterftügung verjchiedener hervorragender Schulmänner, wie Zock, Fe 
attiug, Kehr — Martin, Howak, Yichel, Yolach, 
churig, — früd Waeber u. ſ. w. zu erfreuen gehabt haben, iſt du 
tliche ’ Erlafie hir wärm te — ——— worden: 

Vom Königl. 8Sayeriſchen Staatsminiſterium des Innern für Kirchen- und Schul⸗ 
angelegenheiten in Münden, 

vom Oberſchultat für Eifaß-£othriugen in Straßburg, 

vom Provinzial-Iculkolegium der Provinz Sadfen in Magdeburg, 

vom Königl. Konfitorium der Provinz Sachſen in Magdeburg, 

* Königl. Sächſſchen Ainiſterium des Kultus und öffentlichen Anterrichts in 

resden, 

vom Herzogl. ran, Abteilung für Kirden- und Schulangelegeuheiien 
in Meiningen, und 

von der Herzogl. Regierung, Abteilung für dad Schulwefen, in Deffau. 


u; Au einzeln zu haben unter dem Titel: 


Die chriftliche Haustafel. 
'n Verſuch, bie dem Rutherifchen Katechismus beigegebene Haustafel dem Schule und 
dem Konfirmanden-Unterrichte dienfibar zu machen. 
Bon D. men Schulinſpeltor in Halle a. d. Saale. 
2 Bogen. gr. 8%. geh. 40 Bi. 
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